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			Als auf einem Müllplatz eine mumifizierte Leiche gefunden wird, geht die Polizei von einem Scherz aus. Offenbar haben ein paar Spaßvögel die kauernde Mumie aus einem Museum entwendet. Doch nach dem Fund einer zweiten derartigen Leiche zeigt sich beim Röntgen, dass die Toten keineswegs antik sind. Ein perfider Killer muss Menschen gezwungen haben, durch die Aufnahme von Salzwasser den eigenen Körper auszutrocknen, bevor er ihnen die Organe entnahm und sie in einem aufwändigen Prozess wie peruanische Gottheiten inszenierte. Plötzlich ermittelt DC Callum MacGregor in der spektakulärsten Mordserie, die das schottische Oldcastle je gesehen hat.
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			– Beweisstück A –
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			Die Wände wispern mit Lippen aus zersplittertem Holz auf ihn ein. »Sie werden dich anbeten. Sie werden dich anbeten. Sie werden dich anbeten …«

			Die Worte füllen den Raum, rollen und wirbeln umher und durch ihn hindurch, pulsierend und zerrend. »Sie werden dich anbeten.«

			Warum?

			Warum kann er nicht einfach sterben?

			»Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein.«

			Fühlt es sich so an, ein Gott zu sein? Halbtot vor Durst und Schmerzen?

			Jeder Muskel in seinem Bauch pocht von den dauernden Brechkrämpfen, jeder Atemzug schmeckt nach Galle.

			Nach Galle und dem dunklen, fettigen Holzrauch, der das niedrige Zimmer mit seinen schmutzigen Holzwänden füllt.

			»Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein.«

			Er lässt sich nach hinten fallen, die rostigen Glieder seiner Kette rasseln und klirren. Ein schweres Gewicht um seinen Hals. Schwerer noch dort, wo sie an der Wand angeschraubt ist. An der sprechenden Wand.

			»Du wirst ein Gott sein.«

			Er kann nicht einmal antworten, sein Mund ist trocken wie die Sahara, seine Zunge ein Ziegelstein, das Blut wummert in seinen Ohren. Bumm, bumm, bumm.

			So ein Durst … Aber wenn er das faulige braune Wasser in dem Krug trinkt, wird ihm nur wieder schlecht.

			»Ein Gott.«

			Er dreht das Gesicht zur Wand. Findet einen stummen Spalt im Holz. Und späht hindurch in das andere Zimmer.

			»Sie werden dich anbeten. Sie werden dich anbeten.«

			Da drüben ist es hell; in dem Mix aus Licht und Schatten sieht er, wie sich jemand auf die Zehenspitzen stellt, um eine weitere Stange mit Fischen in das Gestell einzuhängen. Heringe, alle aufgeschlitzt und paarweise an den Schwänzen zusammengebunden. Ihre plattgedrückten Flanken sind wie Hände. Betende Hände.

			Hilfe …

			Er macht den Mund auf, aber der ist zu trocken, um auch nur ein Wort hervorzubringen. Zu verbrannt von der Galle.

			»Sie werden dich anbeten.«

			Warum kann er nicht einfach sterben?

			Hoch oben, über den Stangen mit den betenden Fischen, streifen acht Fingerspitzen einen einzelnen Sonnenstrahl. Ganz leicht berühren sie seine scharfe Kante, als der Körper, zu dem sie gehören, im Halbdunkel pendelt, erfasst von dem Luftzug, der durch die offene Tür weht. Kopf nach unten – wie die Fische – mit baumelnden Armen. Die Haut dunkelbraun verfärbt wie altes Eichenholz.

			»Du wirst ein Gott sein.«

			Dann verschwindet die Person auf der anderen Seite. Kehrt nach einer Weile zurück mit einer Schubkarre voll mit Sägemehl und kleinen Holzstückchen. Kippt die Ladung in der Mitte des Raums auf den Boden, bückt sich, um sie anzuzünden. Richtet sich auf, als die ersten hellen Rauchfäden aufsteigen. Entfernt sich rückwärts und macht die Tür zu.

			Jetzt ist das einzige Licht der schwache orange Schein des schwelenden Holzhaufens.

			»Du wirst ein Gott sein.«

			Er rutscht an der Wand herunter. Zu müde und zu durstig, um zu weinen. Zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als auf das Ende zu warten.

			»Sie werden dich anbeten …«

			Warum kann er nicht einfach sterben?

		

	
		
			– Körper des unbedeutenderen Gottes –

			Dann sprang das kleine Mädchen mit dem Eidechsenschwanz mit einem wuusch! in die Luft. »Ich hab’s!«, kreischte sie. »Aus den ganzen Haaren und Barthaaren können wir einen riesengroßen Kuchen machen!«

			Ichabod sah sie finster an. »Was für eine abscheuliche Idee«, sagte er, denn das war es. »Niemand will einen Kuchen essen, der aus Haaren gemacht ist.«

			»Jaa, aber die Haare des Giganticus Mauloratticus sind zauberkräftig, und sie schmecken nach allem, was du magst auf der Welt! Weingummi und Würstchen, Bohnen in Tomatensoße und Schokokekse, Vanillecreme und Schinken.« Sie packte einen großen Ballen Haare und schob sie Ichabod in den Mund. »Siehst du?«

			Aber Ichabod fand, dass sie nur nach Haaren schmeckten. Das kleine Mädchen war eindeutig verrückt …

			R. M. Travis, 
Die erstaunlichen Abenteuer des Ichabod Smith (1985)

			And if some motherf*cker gonna call the police?
I’m-a grab my nine-mill and I’m-a make him deceased.

			Donny »$ick Dawg« McRoberts
»Don’t Mess with the $ick Dawg«
© Bob’s Speed Trap Records (2016)
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			»POLIZEI! BLEIBST DU WOHL STEHEN, DU KLEINER MISTKERL?!«

			Aber das war nicht ganz richtig, oder? Ainsley Dugdale war kein kleiner Mistkerl – er war ein verdammt großer, dicker, fetter Kleiderschrank von einem Mistkerl, wie er da die Manson Avenue runterrannte und mit den langen Affenarmen schlenkerte, während seine kurzen Beine auf Hochtouren arbeiteten, dass der Schal nur so im Wind flatterte und seine glänzende Platte im Morgensonnenschein auf und ab wippte.

			Callum biss die Zähne zusammen und preschte hinterher.

			Warum blieben die Kerle nie stehen, wenn sie dazu aufgefordert wurden? Fast konnte man den Verdacht haben, dass sie gar nicht festgenommen werden wollten.

			Gedrungene graue städtische Häuser flogen links und rechts vorbei, flechtenbewachsene Dachpfannen und Rauputzfassaden. Die Vorgärten von Unkraut überwuchert. Mehr ausrangierte Sofas und Waschmaschinen als Gartenzwerge und Vogelhäuschen.

			Zwei Kinder kurvten auf ihren Fahrrädern herum, fuhren gemächlich Achter auf dem Asphalt. Der kleine Junge hatte abstehende Ohren und eine platte Affennase und hinterließ beim Fahren Rauchkringel aus der Selbstgedrehten in seinem Mundwinkel. Das kleine Mädchen hatte blonde Ringellöckchen und gepiercte Ohren und schüttete extra starken Cider aus einer Dose in sich hinein, während sie freihändig radelte. Beide trugen ausgebeulte Jeans, Turnschuhe und Trainingsjacken und hatten als individuelle Note ihre Baseballcaps richtig herum aufgesetzt.

			Rapmusik plärrte aus einem Mobiltelefon. »Cops can’t take me, cos I’m strong like an oak tree, / Fast like the grand prix, / I’m-a still fly free …«

			Das kleine Mädchen nahm die Dose in die andere Hand und reckte den Mittelfinger zum Gruß, als Callum vorbeipeste. »HE, PIGGY, ICH HAB DEINE ALTE GEPOPPT, EY!«

			Ihr kleiner Freund machte Pavianlaute. »UH! UH! UH! PIGGY, PIGGY, PIGGY!«

			Beide sahen keinen Tag älter aus als sieben.

			Die Freuden des finstersten Kingsmeath.

			Dugdale schlitterte am Ende der Straße um die Ecke. Fast wäre er aus der Kurve geflogen – er knallte gegen einen rostigen Renault, rappelte sich wieder auf und rannte weiter den Berg hinauf.

			»LAUF, PIGGY, LAUF!« Little Miss Cider tauchte neben ihm auf. Sie hatte sich auf die Pedale gestellt, um nicht abgehängt zu werden, und radelte grinsend neben Callum her. »NA LOS DOCH, PIGGY, GIB GUMMI!«

			Ihr Pavian-Freund schloss auf der anderen Seite auf. »FETTER PIGGY, FAULER PIGGY!«

			»Verpisst euch, ihr kleinen Scheißer …« Callum flitzte um die Ecke in die nächste Straße mit schäbigen Reihenhäusern. Niedrige Gartenmauern umschlossen kleine Rechtecke voller Disteln und Löwenzahn. Hier und da ein rostiger alter Pkw mit Backsteinen anstelle von Rädern, an den Wänden verbogene Metallhalterungen, wo einmal Satellitenschüsseln gehangen hatten.

			»NICHT SCHLAPPMACHEN, PIGGY!«

			Der Abstand schmolz dahin. Dugdale mochte einen beeindruckenden Sprintstart hingelegt haben, aber über die lange Distanz war er nicht annähernd so gut – schwer schnaufend und keuchend schleppte er sich zum Munro Place hinauf. Und wurde mit jedem Schritt langsamer.

			»Uh! UH! UH!«

			Er kam oben an, Callum keine drei Meter hinter ihm.

			Die Straße fiel ab zu einer schmuddeligen Reihe von Bäumen und einer noch schmuddeligeren Reihe von Häusern, doch Dugdale blieb nicht stehen, um die Aussicht zu genießen. Mit gesenktem Kopf rannte er weiter und nahm bergab wieder ein wenig Tempo auf.

			Die Kinder radelten freihändig neben ihm her. Little Miss Cider nahm noch einen Schluck aus ihrer Dose. »LAUF, GLATZKOPF, SONST SCHNAPPT PIGGY DICH!«

			Ein letzter Sprint. Callum beschleunigte. »ICH SAG’S DIR NICHT NOCH EINMAL!«

			Dugdale warf einen kurzen Blick über die Schulter – kleine Augen inmitten von schwarzen Ringen, eine Nase, die aussah, als sei sie schon mindestens ein Dutzend Mal gebrochen worden, die Unterlippe von einer Narbe zweigeteilt. Er fluchte, dann legte er noch mal einen Zahn zu.

			»NIX DA!«

			»UH! UH! UH!«

			Näher. Noch vier Meter. Drei. Zwei.

			Und Attacke …

			Callum sprang, die Arme nach vorne gereckt wie ein Rugbyspieler.

			Seine Schulter erwischte Dugdale knapp oberhalb der Hüfte, er schlang die Arme um die Oberschenkel des massigen Mistkerls, hielt sie fest umklammert, als sie beide zu Boden krachten und übereinanderrollten. Ächzen, Flüche, ein Gewirr von Armen und Beinen. Dann kollidierte etwas von der Größe eines Kleinbusses mit Callums Gesicht.

			Jetzt schmeckte alles nach heißen Batterien.

			Noch ein Faustschlag. »LASS MICH LOS!«

			Callum fuhr einen Ellbogen aus und traf auf etwas Festes.

			»UH! UH! UH!«

			»KÄMPFEN, PIGGY, KÄMPFEN!«

			Dann rammte der Gehsteig seinen Hinterkopf, und eine Faust krachte in seine Magengrube. Feuer brauste durch seinen Rumpf, begleitet vom Lärm von tausend Weckern, die alle gleichzeitig läuteten.

			Er landete einen Schwinger und schlug Dugdales gebrochene Nase endgültig zu Brei.

			»Gahhhhh!« Dugdale bäumte sich auf, Blut strömte ihm über die Oberlippe. Er schlug blindlings aus, die Augen zugekniffen, und die gewaltige Faust verfehlte ihr Ziel so knapp, dass sie die Haare über Callums Ohr streifte.

			Abstand. Verschaff dir Abstand.

			Ein großer schwarzer Mercedes glitt vorbei. Aus den hinteren Fenstern wehte der schwitzig-süße Geruch nach Marihuana, und das tiefe Bmm-tschhhhh, bmm-tschhhhh, bmm-tschhhhh eines Hip-Hop-Basses ließ die Luft erzittern. Der Wagen hielt mitten auf der Straße, von wo die Insassen einen guten Blick auf die Prügelei hatten. Aber stieg vielleicht jemand aus, um zu helfen? Vergiss es.

			»KILL IHN, PIGGY, MACH IHN ALLE!«

			»UH! UH! UH!«

			Callum robbte rückwärts an einen rostigen VW heran und zog seine Handschellen hervor. »Ainsley Dugdale, ich nehme Sie fest gemäß Abschnitt vierzehn des Criminal Procedure – Scotland – Act von 1995 …«

			»KÄMPFEN! KÄMPFEN! KÄMPFEN!« Die Kids kamen näher, versperrten mit ihren Rädern den Gehweg und bildeten eine improvisierte Kampfarena zwischen dem VW und einer Gartenmauer. »NA LOS DOCH – KILL IHN!«

			»Klappe halten!« Und wieder zu Dugdale: »… weil ich Sie verdächtige, eine mit Haft bewehrte Straftat begangen zu haben, nämlich die …«

			»UH! UH! UH!«

			»GAAAAH!« Dugdale machte einen Satz, doch es war nicht Callum, auf den er sich stürzte. Er packte das kleine Mädchen an der Kehle und zerrte sie vom Rad.

			Die Ciderdose fiel ihr aus der Hand und knallte aufs Pflaster, ein Schwall schaumiger, uringelber Flüssigkeit schoss hervor. »Urghh …« Die Augen weit aufgerissen, umklammerte sie Dugdales Unterarm mit beiden Händen, während sie mit den Beinen strampelte und in die Luft trat.

			Ach du Scheiße. Und dabei war es doch bis zu diesem Moment so gut gelaufen.

			»Nein, nein, nein!« Callum rappelte sich auf. »Das reicht jetzt. Lass das Mädchen los!«

			Ihr kleiner Kumpel warf seine Selbstgedrehte nach Dugdale. Sie zerplatzte in einem kleinen Funkenregen an seiner Brust. »LASS SIE LOS, DU DRECKIGER PÄDO!«

			»Komm schon, Dugdale … Ainsley. Du willst doch wohl nicht einem Kind wehtun, oder?« Die Hände ausgestreckt, Handflächen nach oben, schön auf Nummer sicher. »So einer bist du doch nicht, oder?«

			»PÄDO! PÄDO! PÄDO!«

			Callum sah den Jungen an und zischte durch die Zähne: »Das ist nicht sehr hilfreich!«

			Dugdale streckte die freie Hand aus. »Geld.«

			»Komm schon, Ainsley, lass das Mädchen los und …«

			»HER MIT DEINEM GELD!« Er schüttelte das Mädchen, und ihre Beine schlenkerten wild, während ihr Gesicht eine dunklere braunrote Färbung annahm. »NA LOS!«

			»Okay, okay. Wenn du sie dafür Luft holen lässt.« Callum fischte sein ramponiertes altes Portemonnaie aus der Tasche. Das, bei dem schon das zerschlissene Futter hervorschaute. Er nahm den letzten Zehner und einen zerknitterten Fünfer heraus. »Da.« Er legte das Geld auf den Boden.

			»Ist das alles?« Dugdale starrte die zwei mickrigen Scheine finster an. »HER MIT DEM REST, SONST BRECH ICH IHR DAS GENICK!«

			Pavian-Boys Spottgesang wurde leiser und erstarb. »Pädo …?«

			Die Tritte wurden schwächer, ihre Nike-Turnschuhe zuckten kaum noch.

			Ihr kleiner Freund schniefte, zog den Ärmel unter der Nase durch. »Bitte, Mister. Tun Sie meiner Schwester nichts …«

			»Mehr Geld hab ich nicht, okay? Jetzt lass das Mädchen los.«

			Dugdale knurrte, dann warf er das Mädchen Callum zu.

			Er bückte sich nach den fünfzehn Pfund, während Callum die zerfledderte Brieftasche fallen ließ, um den kleinen Körper aufzufangen, bevor er auf den Gehsteig klatschte. Und das war der Moment, als alles plötzlich auf Zeitlupe umschaltete.

			Die zerfledderte Brieftasche hüpfte vom Pflaster auf und kullerte davon, das aufgerissene Futter flatternd wie eine Fahne.

			»Aaaagghhh …« Das Mädchen sog gierig Luft in die Lunge, beide Hände um ihren Hals gelegt – als ob Dugdale sie noch nicht genug gewürgt hätte und sie es jetzt selbst mal versuchen wollte.

			Aber Dugdale hob nicht das Geld auf. Stattdessen stürzte er sich auf Callum und das kleine Mädchen und schleuderte sie beide gegen den VW, mit solcher Wucht, dass der Wagen auf seiner Federung schaukelte.

			Eine Faust traf Callum in die Rippen. Wieder ein Gewirr von Armen und Beinen. Ein Stück Himmel blitzte auf, dann Beton, dann rostiges Metall, dann wieder Himmel.

			Und dann – zack – lief alles wieder in normalem Tempo.

			Blitzschnell zog Callum das Pfefferspray aus seiner Jackentasche. Das kleine Mädchen wand sich zwischen ihnen heraus und bohrte Callum dabei ihre Turnschuhe in den Oberschenkel. Callum schnippte den Deckel auf, drückte mit dem Daumen auf den Knopf und sprühte eine Ladung stinkiger scharfer Pfefferbrühe in die Richtung von Dugdales Gesicht.

			Und verfehlte es.

			Dugdale war da zielsicherer. Er rammte eine Hand in Callums Schritt, packte zu und drückte mit aller Kraft.

			Oh Gott …

			Doch als Callum den Mund aufmachte, um zu schreien, kam nur ein ersticktes Keuchen heraus – seine Augen weiteten sich, während sämtliche kleinen und großen Schmerzen in seinem Körper sich verflüchtigten, alle ersetzt durch die Atombombenexplosion in seinem Hodensack. Sie schoss durch seinen Bauch, runter in seine Beine, rauf in seinen Brustkorb, eine Schockwelle, die sich von Ground Zero ausbreitete, während Dugdale seine Handvoll drehte wie einen rostigen Türknauf.

			Oh verdammt …

			Dugdale ließ los, doch der Atomkrieg tobte weiter.

			Nein …

			Das Wasser stieg Callum in die Augen und ließ alles wie durch einen Weichzeichner erscheinen, doch der Schmerz war nach wie vor gestochen scharf. Er hob die Hand mit dem Pfefferspray und schwenkte sie in einem Bogen, während er den Knopf gedrückt hielt.

			Jemand schrie vor Schmerz.

			Dann schlurfende Schritte.

			Argh …

			Dann Gepolter wie von einem sehr kräftigen Mann, der über ein umgefallenes Fahrrad stolperte.

			Ein dumpfes Donk, wie wenn eine Wassermelone vom Couchtisch fiel.

			Oh, tat das weh …

			»SCHEISS-PÄDO!« Noch mehr dumpfe Schläge.

			»Komm, lasst ihn in Ruhe!«

			Donk, donk, donk. »SCHEISS-PÄDO-WICHSER-GLATZE!«

			Au …

			»Willow, komm! Bevor er wieder aufsteht!«

			Ein Geräusch, wie wenn jemand ausspuckte.

			»Schnapp dir das Geld, Benny. Nein, du Spast, den Geldbeutel auch!«

			Dann Turnschuhe auf Beton, das Klappern von Fahrrädern, die hochgezogen wurden, und dann das Surren von Reifen, das in der Ferne verhallte.

			Ein letztes Mal der Spottgesang: »PIGGY, PIGGY, PIGGY!«

			Dann das Geräusch des großen schwarzen Mercedes, der davonfuhr, nachdem die kostenlose Darbietung beendet war.

			Und dann Stille.

			Callum mühte sich fluchend und keuchend auf die Knie hoch und hielt sich mit einer Hand die lädierten Weichteile.

			Mist, verdammter … Das ist doch zum … uuuaahh …

			Tief durchatmen.

			Nee. Hilft auch nicht.

			Er rieb sich mit einer Hand über die tränenden Augen.

			Dugdale lag auf dem Bauch, die eine Hand hinter dem Rücken, die andere lag schlaff im Rinnstein. Sein Gesicht sah aus, als ob jemand mit einem Aufsitzmäher drübergefahren wäre.

			Callum schleppte sich zu ihm hin und legte ihm die Handschellen an. »Du bist festgenommen.«

			Au …

			»Diese kleinen Monster …« Dass sie sich nicht bei ihm bedankt hatte – geschenkt. Nein, das konnte man heutzutage wirklich nicht mehr erwarten, er hatte ihr doch nur das Leben gerettet, da war ja nun wirklich nichts dabei – aber hatten sie unbedingt seine verdammte Brieftasche mitnehmen müssen?

			Dugdale zuckte und stöhnte, die Augen immer noch geschlossen, die zertrümmerte Nase blutverkrustet. Ein breiter roter Streifen zog sich über sein Gesicht – dort, wo das Pfefferspray seine nicht gerade dezente Spur hinterlassen hatte, war alles geschwollen und wund. Die Beule an seinem Kopf sah nicht minder beeindruckend aus, und dabei war sie noch gar nicht ausgewachsen – schon jetzt hatte sie die Größe und Farbe einer kleinen Aubergine. Wahrscheinlich würde ihm der Schädel ganz gewaltig brummen, wenn er endlich wieder zu sich kam. Vielleicht hatte er auch eine Gehirnerschütterung.

			Gut. Geschah ihm nur recht.

			Callum zog sein Handy aus der Tasche und blieb dabei so stehen, wie er war – weit vorgebeugt, eine Hand auf das Knie gestützt, um sich auf den Beinen zu halten, während er wählte.

			Es läutete dreimal, dann meldete sich eine Frauenstimme. Sie klang verzagt und besorgt. »Hallo?«

			»Elaine, ich bin’s.«

			»Callum? Bist du okay? Du klingst nicht okay. Ist alles okay?«

			Er biss die Zähne zusammen, als ein Nachbeben seine Leistenregion erschütterte. »Nein. Kannst du die Bank anrufen? Du musst meine EC-Karte und die Kreditkarte sperren lassen. Die sind mir geklaut worden.«

			Ein Seufzer. »Oh, Callum, nicht das Portemonnaie von deinem Vater …«

			»Lass das, bitte. Es wird schlimm genug, wenn McAdams erst hier ist, da musst du nicht jetzt schon mit dem Theater anfangen.«

			Schweigen.

			Ja doch, toll gemacht, Callum. Saubere Arbeit. Immer nett und verständnisvoll.

			Er atmete tief durch. »Entschuldige, es ist … Ich habe nicht gerade den allerbesten Tag.«

			»Ich bin nicht dein Feind, Callum. Ich weiß, dass du es nicht leicht gehabt hast.«

			Die Untertreibung des Jahres. »Ich kriege nur bissige Bemerkungen, gemeine Seitenhiebe und so einen Scheiß zu hören. Drei volle Wochen lang nichts als …«

			»Aber es ist besser so, vergiss das nicht. Denk an Peanut, ja?« 

			Peanut.

			Er schloss die Augen. Versuchte so zu klingen, als ob er es wirklich meinte: »Ja.«

			»Wir brauchen das Geld, Callum. Wir brauchen das Mutterschaftsgeld, um …«

			»Ja, sicher. Ich weiß. Es ist nur …« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. »Egal. Wird schon noch werden.«

			»Und wir wissen es wirklich zu schätzen, ich und Peanut.« Eine Pause. »Apropos Peanut, weißt du, worauf er gerade total Lust hätte? Auf Nutella. Und eingelegte Dillgurken. Keine Essiggurken, ich meine die großen Gurken aus dem polnischen Feinkostladen in Castle Hill. Ach ja, und ein paar Zwiebelbrötchen.«

			»Mein Geldbeutel ist geklaut worden, Elaine. Ich …«

			»Ich habe nicht darum gebeten, schwanger zu werden, Callum.« Ein erstickter Laut kam aus dem Telefon, eine Art Zwischending zwischen einem Schnauben und einem Seufzer. »Entschuldige. Ich wollte nicht … Manchmal brauche ich einfach ein bisschen Unterstützung, um mit alldem fertigzuwerden.«

			Unterstützung? Im Ernst?

			»Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht unterstütze? Ich habe die Hand gehoben, oder nicht? Ich hab es auf meine Kappe genommen, obwohl ich gar nichts damit zu tun …«

			»Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Es …« Wieder ein Seufzer. »Mach dir keinen Kopf wegen dem Nutella und so, das sind nur Schwangerschaftsgelüste. Ich kann mit dem vorliebnehmen, was hier noch so rumliegt.«

			Er humpelte zur Gartenmauer und ließ sich mit schmerzverzerrtem Gesicht darauf nieder. Atmete noch einmal tief durch, rieb sich die Augen. »Entschuldige bitte, Elaine. Es hat nichts mit dir zu tun, es … Wie gesagt, ich habe einfach einen furchtbaren Tag.«

			»Es wird besser. Das versprech ich dir. Ich liebe dich, okay?«

			»Ja, das wird es, ich weiß.« Es musste, denn noch schlimmer konnte es unmöglich werden.

			»Liebst du mich und Peanut auch?«

			»Natürlich.«

			Ein blitzblanker roter Mitsubishi Shogun hielt am Straßenrand. Das Fenster des riesigen SUV wurde heruntergelassen, während Callum sich in die Senkrechte hievte. Sein zerknitterter Anzug und sein zerknitterter Körper spiegelten sich in der glänzenden Showroom-Lackierung.

			»Muss Schluss machen.« Er legte auf und steckte das Telefon wieder ein.

			»Constable Unfähig.« Ein schmales, faltiges Gesicht blickte ihn finster durch das offene Autofenster an, der angegraute Knebelbart gerahmt von Hängebacken, die ihm einen enttäuschten Ausdruck verliehen. Der Kinnwärmer bestand fast nur aus Stoppeln, die zu der schütteren, graumelierten Behaarung auf dem eiförmigen Schädel passten. »Trügen mich meine alten Augen, oder haben Sie tatsächlich Dugdale gefasst?«

			Callum stand schwankend auf und trat näher, eine Hand an seinen lädierten Hoden, während er sich mit der anderen am Dach des Shogun abstützte. »Haha, sehr witzig.« Wieder schwappte eine Welle von glühenden Glasscherben durch ihn hindurch, und er verzog das Gesicht. »Er ist schon ein paar Minuten bewusstlos. Wollen Sie ihn gleich ins Krankenhaus fahren, oder riskieren wir den Bereitschaftsarzt?«

			Bitte sag Krankenhaus, bitte sag Krankenhaus. Da würde er vielleicht eine nette Schwester finden, die einen Eisbeutel und ein paar freundliche Worte für sein übel zugerichtetes Gemächt hatte.

			DS McAdams zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin schockiert, Callum. Hatte er nicht genug Schmiergeld für Sie dabei?«

			»Sie können mich mal, Sarge.« Er nahm für einen Moment die Hand vom Schritt, um die Straße hinunterzuzeigen, zuckte zusammen und legte sie wieder schützend um seine schmerzenden Eier. »Zwei Kinder haben mir den Geldbeutel geklaut. Wir müssen ihnen nach.«

			»Darf ich raten? Der Grund, warum Sie sich so vor Schmerzen krümmen: Sie sind der Kralle begegnet!« Er hielt eine Hand hoch, die Finger zu fiesen Haken gekrümmt, und zerquetschte damit einen imaginären Hodensack. »Dugdales Krallentrick. Ein Griff, ein Druck, großer Schmerz. Macht harte Kerls weich.«

			Callum starrte ihn an. »Sie – haben – meinen – Geldbeutel.«

			McAdams’ Stirn glättete sich, und er grinste. »Ein edles Haiku. Das ist etwas sehr Schönes. Sie Kunstbanause.« Er zählte tatsächlich die Silben an den Fingern ab, während er redete.

			»Zu Ihrer Information, Sarge, ich habe nie im Leben Bestechungsgeld angenommen. Okay? Nicht einen einzigen verdammten Penny. Keine Vergünstigungen, keine kleinen Geschenke, nichts. Ihr könnt mir also alle den Buckel runterrutschen.« Er humpelte zur hinteren Tür und zog sie auf. »Also, helfen Sie mir jetzt, Dugdale ins Auto zu schaffen, oder nicht?«

			»Das ist das Problem mit eurer Generation: keinerlei Sinn für Poesie. Keine Bildung, keine Klasse, kein Rückgrat.«

			»Danke für nichts.« Er bückte sich. Zuckte zusammen und biss die Zähne zusammen. Dann schleifte er Dugdales gewaltigen, schweren Hintern über den Gehsteig und hievte ihn auf den Rücksitz.

			»Wehe, er blutet mir auf meine neuen Polster. Hab sie gerade erst reinigen lassen.«

			»Dumm gelaufen.« Ein wenig Gerangel und Geschiebe, ein Ruck, und Dugdale lag mehr oder weniger in der stabilen Seitenlage. Also, abgesehen davon, dass seine Hände hinter dem Rücken in Handschellen steckten. Aber wenigstens würde er jetzt wahrscheinlich nicht an seiner eigenen Zunge ersticken. Oder an seinem Erbrochenen.

			Obwohl, wenn er Detective Sergeant McAdams seinen funkelnagelneuen SUV vollkotzte, wäre das immerhin etwas. Vorausgesetzt, McAdams ließ Callum hinterher nicht die Schweinerei aufwischen. Was er natürlich tun würde.

			Arschloch.

			Callum knallte die Tür zu, humpelte um den Wagen herum zur Beifahrerseite und bugsierte sich auf den Sitz. Er beugte sich vor, bis seine Stirn auf dem Armaturenbrett ruhte. »Au …«

			»Anschnallen.« Der Wagen glitt vom Bordstein weg.

			Callum schloss die Augen. »Ich glaube, sie sind nach rechts in die Grant Street eingebogen. Wenn Sie sich beeilen, können wir sie noch erwischen: Ein kleiner Junge in Jeans und einer blauen Trainingsjacke und ein kleines Mädchen in Jeans und roter Jacke. Sechs oder sieben Jahre alt. Beide auf Fahrrädern.«

			»Sie haben sich von kleinen Kindern ausrauben lassen?« Ein heiseres Lachen erfüllte den Innenraum. »Das ist ja selbst für Ihre Verhältnisse erbärmlich.«

			»Sie entwischen uns!«

			»Wir jagen nicht hinter kleinen Kindern her, Constable. Ich habe viel Wichtigeres zu tun, als Ihre Missgeschicke zu bereinigen.«

			»Das reicht. Halten Sie sofort an.« Callum richtete den Oberkörper auf und fletschte die Zähne. »Na los doch. Nur Sie und ich. Ich habe Dugdale die Scheiße aus dem Leib geprügelt, und mit Ihnen werd ich auch noch fertig.«

			»Ach, jetzt seien Sie mal nicht so kindisch.«

			»Ich mach keine Witze. Anhalten, sag ich.«

			»Im Ernst, DC MacGregor? Meinen Sie nicht, dass Sie so schon genug Ärger haben? Wie wird das aussehen, wenn Sie einen Vorgesetzten angreifen, der unheilbar krebskrank ist? Denken Sie lieber noch mal drüber nach.« Der Wagen machte einen Satz und holperte ein wenig, dann schwenkte er nach links und fuhr bergab weiter in Richtung Montrose Road. »Und wenn Ihnen die harmlosen Neckereien unter Kollegen zu viel werden, können Sie jederzeit zu Mutter ins Büro gehen und ihr Ihre Kündigung auf den Tisch legen. Damit würden Sie uns allen einen Gefallen tun.« Er bremste vor der Abzweigung. »Aber bis dahin versuchen Sie sich wie ein richtiger Polizeibeamter zu benehmen.«

			Callums Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass seine Knöchel schmerzten. »Ich schwöre bei Gott  …«

			»Jetzt schnallen Sie sich an und versuchen Sie die nächste Viertelstunde mal keine Dummheiten von sich zu geben. Ich lass mir von Ihnen nicht meine bemerkenswert gute Laune verderben.« Er schaltete das Radio ein, und stumpfsinnige Popmusik plätscherte aus den Lautsprechern. »Sehen Sie mal, Constable Unfähig, manchmal gibt das Leben einem Zitronen, und manchmal gibt es einem Wodka. Heute ist ein Wodka-Tag.«

			Das geistlose Gedudel trudelte aus, und eine verrauchte Frauenstimme ließ sich vernehmen. »Hmm, bin mir selbst nicht so sicher, was ich davon halten soll. Sie hören Midmorning Madness auf Castlewave FM mit mir, Annette Peterson, und mein heutiger ganz spezieller Gast ist die Autorin und Moderatorin Emma Travis-Wilkes.«

			McAdams legte sich eine Hand auf das Herz wie bei einem Treueeid. »Heute ist ein Kaviar-Tag.«

			»Freut mich, dass ich hier sein darf,  Annette.«

			»Ein Champagner-und-Erdbeeren-Tag.«

			»Emma, ein kleines Vögelchen hat mir verraten, dass Sie ein Buch über Ihren Vater schreiben. Er ist natürlich der Schöpfer von Russel, das Zauberkaninchen, Ichabod Smith und Imeldas Wundersamer Mülleimer, aber am bekanntesten ist er wahrscheinlich für den Kinderbuchklassiker Öffnet die Särge.«

			»Ein Schokolade-und-Nippelklammern …«

			»Ja, ist ja gut! Ich hab’s kapiert: Alles ist einfach super.« Callum veränderte seine Sitzposition, was die Schmerzen in seinen Hoden wieder anfachte. »Einer von uns hat eine Faust in die Eier gekriegt.«

			»Das ist richtig. Er hat so vielen Menschen Freude bereitet, und jetzt, wo er … Nun ja, die Alzheimer-Krankheit ist eine grausame Herrin. Aber es war ein echtes Privileg, wieder im Pool seines Lebens schwimmen zu dürfen.«

			»Pah …« McAdams schürzte die Oberlippe. »Hören Sie sich bloß dieses hochgestochene Geschwafel an. Bloß weil sie einen berühmten Papa hat, darf sie ihr Buch im Radio anpreisen. Was ist mit meinem Buch? Wo bleibt mein Interview?«

			»Und es ist wunderbar zu sehen, wie diese Erinnerungen sein Gesicht zum Leuchten bringen; es ist, als wäre er tatsächlich wieder dort.«

			»Klischee. Und übrigens, falls sein Gesicht nicht tatsächlich strahlt wie eine Glühbirne, ist das eine Hyperbel, du Möchtegern-Sappho.«

			Callum warf ihm einen finsteren Seitenblick zu. »Wir hätten nie für diesen Kurs in kreativem Schreiben zusammenlegen sollen.«

			McAdams grinste zurück. »Mein Herz: kreativ. Die Seele voll Poesie: das ist Göttlichkeit.«

			»Wunderbare Sache. So, jetzt wollen wir mal ein bisschen anständige Musik hören, wie wär’s? Hier ist eine der Bands, die an diesem Wochenende beim Tartantula auftreten: Catnip Jane mit ›Once Upon a Time in Dundee‹.«

			Ein Banjo und ein Cello begannen einen düsteren Walzer zu spielen, unterlegt von einem stampfenden Rhythmus, während McAdams wieder anfuhr und nach links anstatt nach rechts abbog.

			Alter Trottel.

			Callum seufzte. »Sie fahren in die falsche Richtung.« Er wies über den angeschwollenen grauen Fluss hinweg, vorbei an den Docks und dem Industriegebiet, auf den massigen Granitkeil von Castle Hill. »Das Präsidium ist in der Richtung. Wir müssen Dugdale einchecken und ärztlich versorgen lassen.«

			»Ach was, der hält schon noch ein Weilchen.« Das skelettartige Grinsen war noch breiter geworden. »Heute ist ein Wodka-Tag, schon vergessen? Wir, mein unfähiger kleiner Freund, haben endlich auch mal einen Mord abgekriegt!«
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			Der erste Regentropfen funkelte auf der Frontscheibe, erfasst von einem goldenen Sonnenstrahl, als McAdams’ fetter SUV an den letzten paar Häusern am Ortsrand von Kingsmeath vorbeiglitt. Ein zweiter Tropfen gesellte sich dazu. Dann ein dritter. Und dann ein ganzer Haufen.

			McAdams schaltete die Scheibenwischer ein, die sich ächzend in Bewegung setzten und den Regen zu schmutzigen Bögen verschmierten. Er klemmte sich das Mobiltelefon zwischen Schulter und Ohr, um eine Hand zum Schalten frei zu haben, und beschleunigte bergauf. »Ja. … Ja, Dugdale war dort. … Nein. … Ungelogen, Mutter: Der neue Bursche hat ihn tatsächlich geschnappt. Genau – sein anonymer Tipp hat sich ausgezahlt.« Er warf Callum einen Seitenblick zu. »Ich weiß, ich weiß. … Ha! Das hab ich auch gesagt.«

			Callum verschränkte die Arme und schob sich in seinen Sitz zurück. Starrte aus dem Fenster auf die mattgrünen Wiesen mit den mattgrauen Schafen. Der Schmerz in seinem Schritt war keine ausgewachsene testikuläre Migräne mehr, er hatte sich zu einem dumpfen Pochen abgeschwächt, pulsierend im Takt der ächzenden Scheibenwischer. »Oh, ihr seid ja beide so wahnsinnig komisch.«

			»Was haben wir gesagt von wegen Mund halten?« Und wieder ins Telefon: »Nein, nicht du, Mutter, ich hab mit Constable Unfähig geredet. … Ja, ja. Genau. Ein richtiger Mord. Wie lange ist das her?«

			Seine Brieftasche würde er wahrscheinlich nie wiedersehen.

			McAdams gab Gas und überholte einen stotternden Mini. »Bist du unterwegs? … M-hm. … Ja, ich konnte es auch nicht glauben. Seit wann überlässt der große Detective Chief Inspector ›Poncy‹ Powel Leuten wie uns eine Mordermittlung? … Genau.«

			Noch mehr Wiesen. Noch mehr Schafe.

			Okay, es war nur ein gammliger, zerfledderter Lederfetzen, und das Futter löste sich in Wohlgefallen auf, aber das Ding hatte einen ideellen Wert.

			Diese verdammten Bälger.

			»Hat er das wirklich? … Nein! Nein!« Gelächter. »Und hast du? … Ach du Kacke. … Ja, da wird er begeistert sein.«

			Und dieser verdammte Dugdale.

			Er war im Innenspiegel gerade so zu erkennen, wie er mit offenem Mund dalag, das Gesicht mit Blut und Popeln verkrustet. Also, wenn Dugdale in Polizeigewahrsam starb, würde Callum auf gar keinen Fall den Kopf dafür hinhalten. Wenn irgendetwas passierte, dann war es McAdams’ Schuld.

			Die Verantwortung für Elaines Schnitzer zu übernehmen war eine Sache, aber McAdams? Der konnte ihn mal kreuzweise.

			»M-hm. Wir sind in schätzungsweise fünf Minuten da. Vielleicht schon eher. … Ich kann’s immer noch nicht glauben – ein richtiger Mord! Wie lange ist das her? … Okay, ja. Alles klar. Wir sehen uns dort.« Er tippte auf das Display seines Smartphones und steckte das Teil wieder in die Jackentasche, während ein breites Grinsen sein hageres Gesicht erhellte.

			»Darf ich fragen, wohin wir fahren?«

			»Nein.«

			Arschloch.

			McAdams nahm eine Hand vom Lenkrad und wies durch die Windschutzscheibe. »Wo Leben verfault. Wo alle Träume sterben. Auf zur … Müllkippe.« Seine Finger zuckten bei jeder Silbe.

			Ein großes weißes Schild am Straßenrand verkündete: »STÄDTISCHER RECYCLINGHOF UND MÜLLVERBRENNUNGSANLAGE OLDCASTLE.« Jemand hatte mit grüner Farbe darunter gesprayt: »PARTNERSTADT VON CUMBERNAULD!«

			Vor der Abzweigung bremste McAdams ab und lenkte den Shogun von der zivilisierten Asphaltpiste auf einen breiten Kiesweg, durchsetzt mit Schlaglöchern und gesäumt von Stechginstersträuchern, deren dunkelgrüne Halme im Regen raschelten.

			Der war inzwischen stärker geworden. Die Tropfen zerplatzten auf der holprigen Fahrbahn, als McAdams sein blitzblankes neues Auto zwischen den wassergefüllten Kratern hindurch bis zu der Absperrung aus blau-weißem »POLIZEI«-Band manövrierte.

			Er ließ die Scheibe herunter und lächelte der gelangweilt dreinschauenden Bohnenstange zu, die dort Wache hielt. »Zwei Cheeseburger, eine Cola und ein Schoko-Milchshake, bitte.«

			Ein Seufzer und ein Schniefen. Dann wischte sich Officer Bohnenstange mit dem Ärmel ihrer Warnjacke die Nase, wobei ein Schwall Wasser vom Schirm ihrer Mütze troff. »Glauben Sie wirklich, dass ich das heute zum ersten Mal höre?«

			»Kopf hoch, Constable. Ein bisschen Regen wird Sie nicht umbringen.« Er deutete mit einem Nicken auf die Absperrung. »Haben Sie da unsere Leiche?«

			»Kommt drauf an. Stehen Sie auf der Liste?« Sie holte ein Klemmbrett unter ihrer Jacke hervor und reichte es ihm durchs Fenster.

			McAdams blätterte die drei obersten Seiten durch und stieß einen leisen Pfiff aus. »Das sind ja eine Menge Leute. Und die sind alle wegen einer kleinen Leiche hier?«

			»Oh, Sie würden sich wundern.«

			Er nahm einen blauen Kuli und trug auf dem letzten Blatt zwei weitere Namen ein, ehe er das Klemmbrett zurückgab. »So, da haben Sie uns, ganz unten am Ende. Und jetzt seien Sie so nett und gehen Sie aus dem Weg. Wir sind noch in den einleitenden Kapiteln – ich muss den Leser in die Geschichte hineinziehen, mich als Protagonisten etablieren und mit der Aufklärung des Mordfalls vorankommen.«

			Constable Bohnenstange musterte kritisch ihre Namen und spähte dann in den Wagen. Sie kniff die Lippen zusammen, als sie den blutüberströmten und bewusstlosen Dugdale entdeckte, der quer auf dem Rücksitz lag. »Sieht aus, als hätten Sie schon eine Leiche.«

			»Ach, der da – der ist nicht tot, der ruht nur. DC MacGregor hatte gerade Bock auf ein bisschen Polizeibrutalität.«

			»MacGregor …?« Sie sah noch einmal auf die Liste, dann zum Beifahrersitz und schürzte die Oberlippe. »Dann sind Sie es wirklich.«

			Callum starrte unverwandt zurück. »Lassen Sie’s, ich bin nicht in der Stimmung dafür.«

			Sie schüttelte den Kopf und steckte ihr Klemmbrett weg, dann hakte sie das Absperrband aus und winkte sie durch.

			McAdams grinste Callum zu. »Nee, nee, Constable. Sie können’s einfach nicht lassen, sich neue Freunde zu machen, wie?«

			Nein.

			»Dieses Angebot mit der Tracht Prügel steht immer noch, Sarge.«

			»Ja, weil die Leute Sie ja noch nicht genug hassen.«

			Der Shogun stampfte und gierte durch die Schlaglöcher wie ein Schiff. Der Himmel mochte wissen, wie groß die Mülldeponie war, aber von der breiten, rumpligen Straße erstreckte sie sich bis zum Horizont. Ein riesiges Meer aus schwarzem Plastik, über dem kreischende Möwen ihre Kreise zogen – grellweiße Flecken vor dem schweren grauen Himmel.

			Und der Geruch …

			Selbst bei geschlossenen Wagenfenstern war die besondere Qualität unverkennbar. Der ranzige Gestank von verrottendem Fleisch und Gemüse, vermischt mit dem klebrig-braunen Odeur von gebrauchten Windeln, das Ganze unterlegt mit dem dunklen pfeffrigen Geruch von schwarzem Plastik, das zu lange in der Sonne geschmort hatte.

			McAdams parkte seinen Geländewagen hinter einer Reihe von Polizeifahrzeugen und verdreckten Transit-Lieferwagen. Es waren bestimmt an die acht Autos – zwölf, wenn man die Zivilfahrzeuge mitzählte. Ungefähr drei Viertel der Tagschicht, und alle waren sie gekommen, um auf der Mülldeponie zu spielen.

			Der sarkastische, mit dilettantischen Versen um sich werfende Arsch hatte recht: Das war wirklich ein Haufen Leute für eine einzige Leiche.

			McAdams zog die Handbremse. »So, Constable, jetzt machen Sie sich zur Abwechslung mal nützlich und besorgen Sie uns zwei Strampelanzüge, Größe XL. Ainsley und ich müssen uns ein bisschen unterhalten.«

			Unterhalten?

			»Er ist bewusstlos, Sarge. Er braucht einen Arzt. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass er …«

			»Seien Sie nicht albern.« McAdams drehte sich auf seinem Sitz um und starrte auf die Rückbank. »Geben Sie’s auf, Ainsley, Sie machen niemandem was vor.«

			Dugdale rührte sich nicht.

			»Zwingen Sie mich nicht, zu Ihnen nach hinten zu kommen, ich warne Sie …«

			Eines von Dugdales Augen öffnete sich einen Spalt. »Ich sterbe. Hab ’ne Hirnblutung oder so was.«

			»Um eine Hirnblutung zu bekommen, brauchen Sie erst mal ein Hirn, Ainsley. Was Sie haben, ist ein Klumpen undefinierbarer Pampe in einer besonders hässlichen Verpackung. Also, Constable Naivling wird sich jetzt vom Acker machen wie ein braver kleiner Junge, und Sie werden mir alles darüber erzählen, was Big Johnny Simpson so vorhat, jetzt, wo er wieder auf freiem Fuß ist.« McAdams wedelte mit einer Hand in Callums Richtung. »Auf geht’s, Constable. Zwei Strampelanzüge, aber ein bisschen plötzlich. Ich sag’s nicht noch einmal.«

			Ein Faustschlag ins Gesicht. Nur einer. Mitten in seine blasierte, runzlige Fresse … 

			Aber was brachte das?

			Es würde nichts ändern.

			Also biss Callum die Zähne zusammen und stieg aus in den stinkenden Matsch. Schlug die Autotür zu. Und zählte sein eigenes gemurmeltes Haiku ab. »Leck mich doch am Arsch. Du arroganter Drecksack. Hoff’, du kriegst Fußpilz.«

			Hier draußen war der Gestank unerträglich. Als ob man mit dem Kopf in einem toten Dachs steckte.

			Er klappte seinen Kragen hoch und eilte durch den schleimigen Schmodder zum nächsten Transit, um im Windschatten der offenen Hecktüren Schutz zu suchen. Vor ihm lag Oldcastle unter der schweren grauen Wolkendecke ausgebreitet wie ein Krebsgeschwür unter der Haut. Der mächtige Bug des Castle Rock ragte jenseits des Tales auf, umschlungen von den alten kopfsteingepflasterten Sträßchen von Castle Hill; dahinter lugte die düstere Weite von Camburn Woods hervor; links davon Logansferry mit seinen Lagerhäusern und Einkaufszentren und dem großen Glasdach des viktorianischen Bahnhofs. Kirchtürme und Minarette stachen auf der anderen Flussseite zwischen den Schieferdächern hervor, als ob eine riesige Bestie unter der Oberfläche eingeschlossen wäre, die sich mit Zähnen und Klauen zu befreien suchte. Und auf dieser Seite das schäbige Labyrinth der städtischen Häuser, Wohnblocks und heruntergekommenen Reihenhaussiedlungen von Kingsmeath. Der Rest der Stadt lag verborgen hinter einer Baumreihe am Rand der Deponie.

			Keine schlechte Aussicht für eine stinkende Ansammlung von schwarzen Plastikmüllsäcken und vor sich hin gammelndem Unrat.

			Er nahm sich zwei große blaue Tyvek-Schutzanzüge, zwei Paar Schuhüberzieher und zwei Atemmasken mit dazugehörigen Schutzbrillen aus dem Transit. Was alle modebewussten Tatortermittler in dieser und jeder anderen Saison trugen.

			Eine von ihnen tauchte auf der anderen Seite des Transporters auf. Sie schlug die Kapuze ihres Overalls zurück, unter der ein verschwitztes Gewirr von dunkelbraunen Haaren zum Vorschein kam. Ihr schmales, ovales Gesicht war blass und glänzte vor Schweiß. Sie nahm einen großen Schluck aus einer Thermoskanne mit Leopardenmuster, und ihr Atem roch nach Kaffee, als sie mit leichtem Aberdeener Akzent sagte: »Oh, du bist’s.«

			»Fang du nicht auch noch an, Cecelia, okay? Ich krieg schon genug von McAdams zu hören, da müsst ihr von der Spurensicherung nicht auch noch in die gleiche Kerbe hauen.« Er klemmte sich die Anzüge unter den Arm. »Wir sind wegen der Leiche hier.«

			Sie schürzte die Oberlippe. »Welche? Wir haben heute Morgen um neun angefangen zu graben, und bis jetzt haben wir schon vier Stück ausgebuddelt. Sieben, wenn man die da mitzählt.« Sie deutete mit dem Kopf in die ungefähre Richtung einer Kühlbox aus rotem Plastik und nahm sich einen Stoß Papierhandtücher aus dem Auto. »Drei linke Füße, knapp oberhalb des Knöchels abgetrennt.«

			»Na ja … vielleicht sind ihre Besitzer ja gar nicht tot? Vielleicht humpeln sie irgendwo durch die Gegend und fragen sich, wo ihr anderer Schuh abgeblieben ist?«

			»Urgh. Ich geh hier drin noch ein.« Cecelia rubbelte sich mit den Papierhandtüchern übers Gesicht, bis es nicht mehr glänzte. »Ich wette, in der G-Division haben sie das Problem nicht. Ich wette, wenn man in Glasgow auf einer Müllkippe gräbt, kommt nichts als Abfall zum Vorschein. Hier in Oldcastle kannst du keinen Müllsack aufmachen, ohne eine verdammte Leiche zu finden.« Sie seufzte. »Hast du einen blassen Schimmer, wie mühsam das ist, die Tatorte von sieben verschiedenen Mordermittlungen alle gleichzeitig zu bearbeiten?« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Einer erstochen, einer mit der Schrotflinte ins Gesicht geschossen, einer Gott-weiß-was, und ich bin ziemlich sicher, dass die Leiche, die wir drüben am Recyclinghof gefunden haben, Karen Turner ist. Du weißt schon – die, der das Bordell in der Shepard Lane gehört hat. Zu Tode geprügelt.«

			Das erklärte wenigstens, warum der größte Teil der Division Oldcastle vor Ort war und sich durch die Mülllandschaft wühlte.

			»Wow.« Callum runzelte die Stirn, während er den Blick über das schier endlose Meer von schwarzen Plastiksäcken schweifen ließ. So überraschend war es wohl nicht, dass es auf der Deponie von Leichen wimmelte – wenn man eine loswerden musste, gab es wohl keinen geeigneteren Ort. Die kriminellen Elemente von Oldcastle achteten offenbar strikt darauf, ihren Abfall nicht einfach herumliegen zu lassen. »Vielleicht sollten wir einen Container am Eingangstor aufstellen, damit die Leute ihre Leichen korrekt entsorgen können?«

			Sie blies die Backen auf. »Wir hätten hier nie zu graben anfangen sollen. Da ist der Ärger doch vorprogrammiert.«

			»Also, nun sag schon – welche ist unsere?«

			»Leiche Nummer drei: der Gott-weiß-was. Diese Richtung.« Sie wies mit ihrer Thermoskanne nach rechts, wo in einiger Entfernung eine Handvoll Gestalten in blauen Overalls mit einem weißen Plastikzelt kämpften. »Und übrigens, Callum …«

			Er drehte sich noch einmal zu ihr um. »Was?«

			»Ich weiß, dass du’s nicht warst.«

			Dass er was nicht …?

			Sie verdrehte die Augen. »Brauchst gar nicht so dumm zu gucken. Du hast damals den Tatort nicht versaubeutelt. Das war Elaine.«

			Oh.

			Seine Wangen glühten. »Nein, sie war’s nicht.«

			»Doch, sie war’s. Elaine hat für mich gearbeitet, deswegen weiß ich, dass du es nicht warst. Noch so ein Klops, und sie hätten sie gefeuert.«

			Er schob sich den verrutschten Tyvek-Anzug fester unter die Achsel. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

			Cecelia schüttelte den Kopf, wobei ein kleines Schweißbächlein in den Gummizugkragen ihres Overalls lief. »Du bist ein Dummkopf, Callum MacGregor.«

			Stimmt.

			»Tschüss, Cecelia.« Er machte kehrt und marschierte zum Shogun zurück.

			McAdams saß noch im Auto, das Mobiltelefon am Ohr, also kämpfte Callum sich in einen der Tatort-Strampelanzüge. Er zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch und die Kapuze über den Kopf, dann stand er da im ekligen Schmodder und ließ sich den Regen auf Kopf und Schultern seiner Schlumpf-Montur prasseln.

			Komm schon, du schlaksiger Arsch. Steck endlich das Telefon weg.

			Ein klappriger grüner Fiat Panda kam über den Kiesweg auf sie zugerumpelt und zog eine blaugraue Rauchwolke hinter sich her. Dellen in der Motorhaube, Dellen auf der Beifahrerseite, ein langer Kratzer, der sich über die Fahrertür und den vorderen Kotflügel zog, der Außenspiegel notdürftig mit Klebeband befestigt.

			Na toll – weil es ja noch nicht reichte, dass er sich mit dem blöden DS McAdams rumschlagen musste.

			Der Panda kam stotternd hinter McAdams’ makellosem Castleview-Traktor zu stehen, und die Fahrerin spähte durch die beschlagene Windschutzscheibe, auf der die Wischer Geräusche wie ein tollwütiger Esel machten.

			Mutter.

			Sie fixierte Callum, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen.

			Juchhu.

			Er nickte ihr zu. Als ob das irgendeinen Unterschied machen würde.

			Mutter kletterte hinaus in den Regen.

			Die Ärmel ihres schwarzen Fleecepullis waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und auf den kräftigen, bleichen Unterarmen hoben sich die Tattoos ab wie verblasste Druckerschwärze auf einer alten Zeitung. Ein Delfin. Zwei Schwalben, die ein kleines Spruchband mit der Aufschrift »LOVE NEVER DIES« hielten. Eine Distel und eine Rose, die einen Dolch umschlangen. Und etwas, das wie ein Tribut an die Bay City Rollers aussah, nach den Vokuhila-Frisuren und den Tartan-Schals zu schließen. Sie blickte sich um, und ihr dichter roter Lockenschopf wippte jedes Mal, wenn sie den Kopf drehte. Dann schniefte sie. »Wo ist Andy?« Der Regen schien sie nicht im Mindesten zu beeindrucken.

			»DS McAdams sitzt im Auto, er telefoniert noch.«

			Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Haben Sie ihn verärgert?«

			»Ihn verärgert? Er war doch nicht derjenige, den Dugdale fast kastriert hätte! Herrgott noch mal, Mutter, wieso müssen hier alle …«

			»Ach ja, Andy hat erwähnt, dass Sie eine kleine Auseinandersetzung mit Ainsley der Kralle hatten.« Ein angedeutetes Lächeln. »Und wie oft muss ich Ihnen das noch sagen: Sie haben sich nicht das Recht erworben, mich ›Mutter‹ zu nennen. Für Sie immer noch ›Boss‹, ›Chefin‹ oder ›Detective Inspector‹. Haben wir uns verstanden?«

			»Es war keine ›Auseinandersetzung‹. Dugdale hat sich der Festnahme widersetzt. Gewaltsam. Und fürs Protokoll« – Callum deutete auf den Rücksitz des Shogun, wo Dugdale inzwischen aufrecht saß – »ich habe gesagt, wir sollten ihn ins Krankenhaus fahren, aber DS McAdams hat sich geweigert.«

			Das angedeutete Lächeln wurde breiter. »Niemand mag eine Petze, Constable.«

			Ein Klacken, und McAdams stieg aus dem Wagen. »Mutter …« Er runzelte die Stirn. »MacGregor, wieso tragen Sie diesen Schutzanzug?«

			Callum sah an seinem in blaues Tyvek gehüllten Körper hinunter. »Sie haben mir gesagt, ich soll zwei Strampelanzüge …«

			»Einen für mich und einen für Mutter, Sie Idiot. Wieso sollten wir uns freiwillig von Ihnen den Tatort versaubeuteln lassen?«

			Er ballte die Fäuste. Trat einen Schritt vor. »Sie glauben wohl nicht, dass ich …«

			»Okay, das reicht.« Mutter hielt eine Hand hoch. »Andy, wegen dieser Sache mit der Kralle wollen wir mal nicht so streng sein mit dem Burschen. Er kann mit uns kommen.« Sie ließ die Hand wieder sinken, bis sie auf Callum zeigte. »Sehen Sie bloß zu, dass ich das nicht bereuen muss.«

			»Ja, Boss.«

			»Und jetzt suchen Sie jemanden, der ein Auge auf Ainsley hat« – sie wies mit dem Kopf zum Rücksitz des Shogun – »und holen mir einen Strampelanzug. Es gibt eine Leiche zu begaffen.«
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			Nasse Müllsäcke verrutschten unter seinen Füßen, es knackte und knirschte verdächtig, als Callum schlitternd und stolpernd durch den Regen stapfte. Es war schwer, sich nicht vorzustellen, wie der Boden sich auftat und sie alle mit Haut und Haaren verschlang. Wie es sie immer weiter hineinzog, bis sie in den stinkenden Tiefen der Deponie ertranken.

			Gott, was für ein Vergnügen.

			Neben ihm kämpften Mutter und McAdams sich mühsam voran und hielten sich aneinander fest, um auf dem Mülltütenmeer nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie boten sicherlich einen bemerkenswerten Anblick, wie sie da zu dritt in identischen blauen Outfits, die ungefähr so schmeichelhaft waren wie eine Magen-Darm-Grippe, durch Dreck und Matsch auf das Zelt der Spurensicherung zuwankten.

			Die schmutzig weiße Konstruktion ragte wie ein Eisberg vor ihnen aus dem Müllsack-Ozean. Oder wie ein riesiger verfaulter Zahn.

			Mutter schniefte hinter ihrer Maske. »Was wissen wir über unser Opfer?«

			»Nichts.« McAdams umkurvte vorsichtig eine unidentifizierbare schleimige Masse. »DCI Powel hat noch weniger rausgerückt als gewöhnlich. Wahrscheinlich ist er beleidigt, weil er uns den Fall überlassen musste.«

			»Der Ärmste. Na ja, solange es ein Mord ist und wir ermitteln dürfen, bin ich glücklich und zufrieden.«

			McAdams ließ mit einer Hand los und legte sie auf seine Brust, um in einem zittrigen, aber nicht unangenehmen Bariton zu intonieren:

			»Opfer zerstückelt mit Äxten und Sägen,
Oder erwürgt mittels Draht oder Schling’,
Erstochen, erschossen, gefoltert mit Schlägen,
These are a few of my favourite things …«

			»Oh, sehr gut, das gefällt mir.« Mutter stolperte noch ein paar Schritte weiter. »Ich dachte, heute sind Haikus dran.«

			»Ich hab beschlossen, mein Betätigungsfeld ein bisschen zu erweitern.«

			Gelb-schwarzes Absperrband umschloss das Zelt der Spurensicherung, die Worte »TATORT – BETRETEN VERBOTEN« flatterten und wirbelten im Wind. Das gespannte Plastik surrte bei jeder Bö. Wasser lief an den Zeltwänden hinunter und tropfte von dem durchhängenden Dach.

			Auf ein Zeichen von Mutter hin hielt Callum das Band hoch, damit sie darunter durchschlüpfen konnte. McAdams blieb direkt neben ihm stehen; seine Stimme war leise, gerade so auszumachen hinter der Schutzmaske. »In den drei Wochen, die Sie jetzt hier sind, haben Sie die ganze Zeit nur gejammert und gemeckert und ansonsten auf der ganzen Linie enttäuscht. Aber wenn Sie meinen Tatort beeinträchtigen, sorge ich dafür, dass Sie sich wünschen, Dugdale hätte Ihre Eier immer noch in seiner Faust. Verstanden?«

			Callum starrte ihn nur an.

			»Gut.« Er drehte sich um und verschwand im Zelt.

			Zähl bis zehn.

			Lass dich nicht von ihm provozieren.

			Tief durchgeatmet.

			Callum straffte die Schultern und folgte McAdams ins Zelt.

			Regen prasselte auf das Dach, der Wind pfiff durch die Ritzen im Plastik und ließ die Wände erzittern. Theoretisch hätte man zwei Streifenwagen hier drin parken können und immer noch Platz für ein Polizeimotorrad gehabt, aber stattdessen beherbergte es einen kleinen Dieselgenerator und vier Arbeitsleuchten auf zwei Meter hohen Ständern.

			Der Gestank war sehr speziell – so zäh, dass man fast daraufbeißen konnte, eingefangen von den Wänden und dem Dach des Zelts, verstärkt durch die Wärme der Verwesung und angereichert mit Dieselabgasen.

			Vier Gestalten in voller Schlumpf-Montur knieten um ein Loch, das in den Abfall gegraben worden war, genau in der Mitte des Zelts.

			Mutter trat zu ihnen, klatschte in die Hände und hob die Stimme, um den Regen und den Generator zu übertönen. »Also, Leute, was habt ihr für mich?«

			Eine der Gestalten richtete sich stöhnend auf, beide Hände ins Kreuz gedrückt. »Mumie.«

			Sie rümpfte die Nase. »Junger Mann, ich bin vielleicht nicht mehr die Jüngste, aber das geht doch ein bisschen zu weit.«

			»Ich meine nicht Sie.« Er zog seine Schutzmaske herunter, unter der ein rundliches, verschwitztes Gesicht mit winzigen gespitzten Lippen zum Vorschein kam. Als ob jemand einen Barockengel mit Anabolika und Cremetorten aufgepumpt hätte. »In dem Loch – da liegt eine Mumie. Eine waschechte Mumie aus grauer Vorzeit, Marke ›Fluch des Pharao‹.«

			»Tatsächlich?« Mutter trat vorsichtig an den Rand der Grube und spähte hinein.

			»Schwer zu sagen, ob’s ein Männlein oder ein Weiblein ist. Dazu müsste man erst mal die Gliedmaßen geradebiegen, und ich fürchte, die könnten abbrechen, wenn wir das versuchen. Twining hat es bekanntlich nicht gerne, wenn wir die Leichen verstümmeln, bevor er sie auf den Tisch bekommt.« Er holte ein Tuch hervor und betupfte sein glänzendes Gesicht. »Uah. Ist wie ’ne Sauna hier drin.«

			McAdams stellte sich neben Mutter. »Ah …«

			Die Müllsäcke glitschten unter Callums in blaues Plastik gehüllten Füßen weg, als er sich zur anderen Seite des Lochs vorarbeitete und sich über die Kante beugte.

			Das Tatortteam hatte die Seitenwände der Grube mit Wellblechplatten abgesteift, die die Abfallmassen zurückhielten, aber nicht die graubraune Brühe, die darunter hindurchsickerte.

			Die Leiche lag in ungefähr zweieinhalb Meter Tiefe am Boden der Grube, dort, wo die Flüssigkeit am höchsten stand. In Seitenlage, die Ellbogen fest an den Rumpf angelegt, die Hände an der Brust, die Beine angezogen. Der Kopf war weit nach vorne gebeugt, sodass das Gesicht fast völlig von Händen und Knien verdeckt war. So weit, so mörderisch, aber es war die Haut, die den entscheidenden Hinweis lieferte. Anstatt schimmelfleckig und halb verwest war sie runzlig und ledrig, verfärbt zu einem schmutzigen Mahagonibraun. Das eine sichtbare Ohr war so geschrumpft, dass es an eine getrocknete Aprikose erinnerte, die an der Seite des kahlen Schädels klebte.

			Callum zog die Augenbrauen hoch. »Na, so was kriegt man aber auch nicht alle Tage zu sehen.«

			Mutter ballte die Fäuste. »Dieser miese, heuchlerische, verlogene Drecksack!«

			Der überdimensionierte Engel im Schutzanzug wischte sich über die glänzende Stirn. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, die ist so schätzungsweise … tausend Jahre alt?«

			»Ich hätte es wissen müssen! Da dachte ich schon, sie hätten mir endlich einen richtigen Mord gegeben, aber nein. Das war ja wohl zu viel verlangt, nicht wahr?« Sie machte kehrt und stampfte aus dem Zelt.

			McAdams folgte ihr nicht, sondern rief ihr nur über die Schulter nach: »Wo willst du denn hin?«

			Ihre Stimme verhallte in der Ferne. »DCI Powel sagen, wohin genau er sich seine tausendjährige Mumie stecken kann!«

			Die einzigen Geräusche im Zelt waren das Prasseln des Regens und das Brummen des Generators.

			»Hmmm …« McAdams ließ sich in die Hocke fallen und stützte sich mit einer Hand am nächsten Müllsack ab. »Die Leiche ist nackt. Da frage ich mich, wo die ganzen Bandagen geblieben sind.« Er blickte zu dem Engelsgesicht auf. »Es ist eine Mumie – die sollte doch eigentlich von Kopf bis Fuß eingewickelt sein.«

			»Was schauen Sie mich da an?«

			Callum ging ebenfalls vorsichtig in die Hocke und stützte sich auf die Oberkante einer der Wellblechplatten. Auf keinen Fall wollte er einen Zweieinhalb-Meter-Sturz in ein Planschbecken voll mit ekliger Müllbrühe riskieren. »Im Museum von Elgin haben sie genau so eine Mumie ausgestellt, nackt in einem großen Glasbehälter. Irgendein alter Viktorianer hat sie von einer Reise nach Peru mitgebracht; vermutlich hat er sie ausgewickelt, damit das Publikum mal hautnah eine echte Leiche bestaunen konnte.« Ein kleines Lächeln stahl sich unter seine Atemschutzmaske. »Wir sind da immer hingegangen, als ich ein kleiner Junge war. Alastair und ich, wir haben dann …« Ja. Nun. Zu dem Thema war eigentlich jedes Wort zu viel.

			McAdams knurrte etwas, dann richtete er sich auf und wandte sich zu dem schwitzenden Engelsgesicht um. »Ich nehme an, wir haben keine Ahnung, wer die hier abgeladen hat, oder?«

			Einer der anderen Schlümpfe hob den Blick vom Inhalt eines aufgeplatzten Müllsacks. »Nee. Damals in der guten alten Zeit, da hätten wir hier überall Umschläge und Briefe und Zeitungen gefunden – Daten und Adressen in jeder Tüte. Aber heute?« Er schüttelte den Kopf. »Dieses Recycling macht uns das Leben verdammt schwer.«

			McAdams rieb sich die Hände. »Sobald Dr. Twining die Mumie gesehen hat, wird sie eingetütet, etikettiert und in die Leichenhalle verfrachtet. Und wenn er jammert, dass er hier seine kostbare Zeit vergeudet, sagt ihm, das ist sein Pech. Warum sollen wir die Einzigen sein?« Er schnippte mit den Fingern, die Hand hoch über den Kopf erhoben wie ein Schauspieler in einer Sitcom, der einen Ober ruft. »Constable MacGregor: Wir gehen. Offenbar ist das hier eher eine Shortstory als ein ausgewachsener Roman.«

			Callum blieb, wo er war, und schnupperte. »Riechen Sie das?«

			»Ich sagte: Wir gehen.«

			»Nein, ich meine, unter dem ganzen fauligen Müllgestank ist da noch was anderes. Holzrauch? Als ob es gebrannt hätte.«

			»Was schauen Sie mich an?« Der pausbackige Engel schüttelte den Kopf. »Nach ’ner Viertelstunde wird man hier drin geruchsblind. Ich kann gar nichts riechen.«

			McAdams’ Stimme dröhnte von draußen: »CONSTABLE MACGREGOR: BEI FUSS!«

			Der dicke Engel zuckte mit den Schultern. »Ihr Typ wird verlangt.«

			Na, wahrscheinlich war es sowieso nicht wichtig. Was war schon ein weiterer Geruch in diesem olfaktorischen Inferno?

			Callum erhob sich, wischte sich die Handschuhe an den Hosenbeinen ab und trat hinaus in den Regen.

			Auf halbem Weg zurück über die glitschigen Müllsäcke legte sein Handy mit dem voreingestellten Klingelton los. Verdammter Mist. Er streifte im Gehen den rechten Handschuh ab und schob die nackte Hand unter seinen Schutzanzug, um das Telefon aus der Hosentasche zu ziehen. »Hallo?«

			»Ah, hallo. Spreche ich mit Detective Constable Callum MacGregor?«

			Er sah auf die Nummer. Nein, keine Ahnung, wer das war. »Was wünschen Sie?«

			»Gut, gut. Hier ist Alex von der Internen Ermittlung. Wir hätten gerne, dass Sie auf einen kleinen Plausch bei uns vorbeischauen.«

			O Gott.

			»Wie wär’s mit morgen Früh? Ich weiß, es hat eine Weile gedauert, bis wir endlich dazu gekommen sind, aber besser spät als nie, nicht wahr?«

			Nein.

			»Morgen Früh?«

			»Ausgezeichnet. Sagen wir … Oh, Glück gehabt – ich kann Sie um sieben einschieben. Gleich zu Dienstbeginn, dann können Sie sich danach in Ruhe Ihrer Arbeit widmen und müssen sich keine Gedanken mehr darüber machen.«

			Besser, er brachte es gleich hinter sich – wie wenn man ein Pflaster mit einem Ruck abreißt, mit den ganzen Haaren und allem. »In Ordnung. Ja. Sieben Uhr morgen Früh.«

			Was war denn das Schlimmste, was ihm passieren konnte?

			Sie konnten ihn feuern. Ihn vor Gericht stellen. Und ins Gefängnis schicken.

			»Gut, gut. Dann bis morgen.« Alex von der Internen Ermittlung legte auf.

			Es würde schon schiefgehen. Bestimmt würde es das.

			Callum steckte sein Handy ein. »Ja, red dir das nur immer wieder ein.«

			Er stapfte durch das Müllsackmeer zurück zu McAdams’ blitzblankem neuen Mitsubishi Shogun. Der schlaksige Mistkerl lehnte mit dem Ellbogen auf dem Dach von Mutters klapprigem Fiat Panda und beschrieb mit einer Hand gemächliche Kreise in der Luft, während sie sich aus ihrem Schlumpfanzug schälte. Wahrscheinlich überlegte er sich neue Methoden, wie er Callum das Leben noch mehr zur Hölle machen konnte. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre.

			Die Interne Ermittlung.

			O Mann …

			Er zog die Beifahrertür auf und schnalzte seine blauen Nitrilhandschuhe in den Fußraum. Dann riss er sich den Schutzanzug vom Leib und knüllte ihn zusammen.

			Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand.

			Konnten sie gar nicht – er hatte ja nichts getan.

			Schon, aber wann hatte sich je irgendjemand von so was aufhalten lassen?

			Er starrte finster auf seinen zusammengeknüllten Overall. Wozu ihn mit aufs Revier schleppen und dort in den Mülleimer schmeißen? Er würde ja irgendwann doch hier enden. Callum schleuderte ihn weg. Das Ding wirbelte durch die Luft und entfaltete sich im Flug wie eine abgeworfene Haut, ehe es auf den stinkenden Müllberg herabflatterte.

			Und als Callum sich zum Wagen umdrehte, grinste ihm Dugdale vom Rücksitz entgegen.

			»Ach … leck mich doch.«

			Die städtische Mülldeponie entschwand im Rückspiegel. McAdams verrenkte sich auf dem Fahrersitz, um eine Packung Kaugummi aus der Hosentasche zu ziehen, und schob sich ein kleines weißes Rechteck zwischen die Zähne. »Okay, Sie wissen, was als Nächstes kommt, oder?«

			Hinter ihm starrte Dugdale grimmig aus dem Fenster. »Ich will einen Anwalt.«

			»Ich rede nicht mit Ihnen, Ainsley, ich rede mit unserem speziellen kleinen Freund hier, Constable Tatort.«

			Callum verschränkte die Arme. »Wenn es noch mehr Haikus sind, beantrage ich meine Versetzung.«

			»Lassen Sie sich nicht aufhalten. Aber zuerst rufen Sie alle Museen an und fragen, wo eine Mumie vermisst wird.«

			Er starrte McAdams an. »Also, das soll ja wohl ein Witz sein …«

			»Irgendeinem muss eine Mumie abhandengekommen sein. Ich wette, wenn Sie sich die nächsten zwei oder drei Monate so richtig ins Zeug legen, werden Sie schon rausfinden, welches es ist.« Er lächelte. »Es sei denn, Sie sind damit beschäftigt, Ihre Kündigung zu schreiben. Da will ich Sie natürlich nicht aufhalten.«

			»Herrgott noch mal … Wieso kann Watt das nicht machen?«

			»Weil, mein lieber Constable Unfähig« – McAdams ließ ein Grinsen von der Leine – »ich Sie sogar noch mehr nicht mag, als ich ihn nicht mag.« Das Grinsen wurde breiter. »Es wird Ihnen guttun – formt den Charakter.«

			Callum drehte sich zum Beifahrerfenster um. »Ich würde deinen Charakter gerne mal mit einem Vorschlaghammer formen.«

			»Haben Sie was gesagt, Constable?«

			»Ich sagte: ›Jawohl, Sarge.‹«

			»Braver Junge.«

			Und mit einer Nagelpistole.

			Dugdale schaute immer noch finster aus der Wäsche, aber die Wäsche bestand jetzt aus einem weißen Schutzanzug und einem Paar schmuddeliger grauer Flip-Flops, aus denen seine nackten Zehen hervorguckten. Und er hatte sich das getrocknete Blut aus dem Gesicht gewaschen. Das würde ihm sicher zum Vorteil gereichen, wenn sein Pflichtverteidiger endlich auftauchte.

			Callum stand auf dem Betonsteg und winkte ihm zum Abschied zu, als die Gewahrsamsbeamtin Dugdale den Flur entlang und in eine Zelle führte, auf deren dicker blauer Tür »M6« stand.

			Lautes Gebrüll hallte von den Wänden des Zellentrakts wider – es klang wie Zitate aus der Bibel, jede Menge Wahrlich, ich sage euch und dergleichen.

			Kahle Betonsteinwände, gestrichen in vergilbtem Mattweiß, mit einer blauen Linie, die sich über die ganze Länge zog und den knallroten Panikstreifen säumte. Ein Dutzend Zellen in diesem Block, die meisten davon belegt, nach den Whiteboards im Format A4 zu schließen, die neben den geschlossenen Türen hingen. Drei Körperverletzungen, zwei Exhibitionisten, ein Einbruchdiebstahl, ein Ladendiebstahl, ein Verstoß gegen die Kautionsauflagen, ein versuchter Mord – und Dugdale.

			»WAHRLICH, SO SPRICHT DER HERR, IHR SOLLT MEINE RACHE FÜRCHTEN!«

			Die Gewahrsamsbeamtin trat zurück auf den Flur, knallte die Zellentür zu und schrieb in ordentlichen Druckbuchstaben »WIDERSTAND GEGEN DIE FESTNAHME, KÖRPERVERLETZUNG, BEWAFFNETER RAUBÜBERFALL« auf die Tafel, jedes Wort ein bisschen kleiner als das davor, als sie merkte, dass ihr der Platz ausging, bis sie schließlich mit einem hingekritzelten »& VERABR. Z. STRVEREITLG« endete.

			»UND IHR SOLLET ZITTERN VOR FURCHT IN DER ZEIT DER FINSTERNIS! DENN SIEHE, ES IST DAS WORT DES HERRN, DAS AUF EUCH HERABFÄHRT!«

			»Ach, halt’s Maul, du Spinner.« Die Gewahrsamsbeamtin steckte ihren Marker wieder in die Brusttasche und musterte Callum von Kopf bis Fuß. »Können wir Ihnen behilflich sein, Constable?«

			»FÜRWAHR, DENN ER IST DIE FINSTERNIS UND ER IST DAS LICHT!«

			»Können Sie mir Bescheid sagen, wenn sein Verteidiger hier aufkreuzt?«

			»UND IHR SOLLT SEINEN ZORN KENNEN! DAS ENDE IST NAH, UND …«

			Sie klappte das Sichtfenster von M3 auf, schaute hindurch und schnalzte missbilligend mit der Zunge. Dann sagte sie: »Mensch, Phil, ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.«

			Ein gedämpftes »Tut mir leid« kam von der anderen Seite der Tür.

			»Das will ich aber meinen. Störst hier die ganzen anderen Gäste. Der arme Ken versucht zu schlafen.« Sie schob die Klappe wieder zu und wandte sich zu Callum um. »Sie haben ihn in der Chamber Street aufgegriffen, das Plakat mit ›Das Ende ist nah‹ in der einen Hand und seine ›Erbsünde‹ in der anderen.«

			Charmant. »Also, wegen Dugdales Anwalt …?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Und was Kenneth betrifft, der hat seiner Mutter mit einem Porzellanhündchen vom Kaminsims den Schädel einzuschlagen versucht. Ich glaube, es war ein Spaniel. Sie wollte ihn nicht ins Kino gehen lassen. Er ist sechsundvierzig.«

			»Ja, klar, aber wegen Dugdale …?« Augenbrauen hochgezogen, gewinnendes Lächeln eingeschaltet.

			»Ich kann nicht.« Ein Seufzer. »Ach, nun schauen Sie mich nicht so an, das sind die Anweisungen. ›DC MacGregor ist der Zugang zu Untersuchungshäftlingen sowie deren Rechtsbeiständen zu verwehren, solange kein Vorgesetzter zugegen ist.‹«

			»Sie wollen mich doch verarschen?!«

			»Jeglicher Kontakt hat über DS McAdams oder DI Malcolmson zu laufen.«

			»Ich kann mit niemandem reden, ohne dass McAdams oder Mutter mir die Hand halten?«

			»Ich hab nichts damit zu tun …« Sie wandte sich ab. »Wenn Sie an deren Stelle wären, würden Sie es riskieren wollen?«
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			»Ja, das verstehe ich, aber ich frage Sie trotzdem: Haben Sie oder hatten Sie zu irgendeinem Zeitpunkt eine menschliche Mumie in Ihrem Museum?«

			Der Geruch von Instant-Hähnchencurry arbeitete sich durch das Büro und kämpfte gegen einen Hauch von Käsefüßen und Knoblauch vom Vortag an.

			Von hier oben, im dritten Stock des Polizeipräsidiums, hätte die Aussicht besser sein sollen, als sie tatsächlich war – sie endete nämlich an der mit Taubendreck bekleckerten Rückseite einer Reklametafel. Auf dem rostigen Metallgerüst spazierten ein Dutzend der kleinen grauen Federviecher herum und fügten hier und da noch einen Klecks hinzu.

			»Eine Mumie? Was meinen Sie – so eine ägyptische?« Der junge Mann am anderen Ende der Leitung klang ungefähr so helle wie eine kaputte Glühbirne. »Nee. Nein, glaub ich eher nicht.« Denk, denk, denk. »Oder?«

			Callum wandte dem Fenster den Rücken zu und massierte sich mit einer Hand die Schläfen, während die andere das Telefon so fest gepackt hielt, dass das Plastik knirschte. Es kostete ihn viel Mühe, seinen Ton ruhig und vernünftig zu halten. »Können Sie das bitte nachprüfen? Es ist sehr wichtig.«

			Der Raum war in sechs Arbeitsplätze aufgeteilt, mit brusthohen Trennwänden dazwischen, deren schmutzig blauer Stoffbezug mit verschüttetem Kaffee gesprenkelt und mit Memos von Vorgesetzten und Cartoons aus der Castle News and Post behängt war. Sechs Arbeitsnischen für sechs Schreibtische, von denen zwei mit staubigen Pappkartons und schwankenden Aktenstapeln beladen waren.

			So gut wie jede horizontale Fläche war mit einem dünnen grauen Staubfilm überzogen.

			Nur die obere Hälfte von Dots Kopf ragte über ihre Trennwand hinaus, das hellbraune Haar zu einer merkwürdigen Semi-Beehive-Frisur toupiert. Schlürfende Geräusche kündeten vom Ende eines weiteren Produkts aus gefriergetrocknetem Soja mit Nudeln.

			In der Ecke hinter ihr war eine winzige Küchenzeile untergebracht, mit Wasserkocher, Mikrowelle und einem kleinen Kühlschrank, der vor sich hin blubberte und brummte. Zusammen mit einer Ansammlung von durchhängenden Deckenfliesen, zerschrammten mattweißen Wänden, ein paar vollgekritzelten Whiteboards und einem Teppichboden, der aussah, als hätte ihn jemand aus dem Müll gefischt, ergab das Ganze ein ideales Zwischenlager für Polizeibeamte, die darauf warteten, dass ihre Karriere endgültig den Geist aufgab.

			Oder die zu verbohrt waren, um zu merken, dass sie längst tot war.

			»Pfffff … Könnt ich wohl. Mal sehen, was sich machen lässt. Sekunde, wenn Sie mal einen Moment in der Leitung bleiben können …« Klick – und eine Fahrstuhl-Version von »American Idiot« dudelte aus dem Hörer.

			Callum schrieb das Wort »Dödel« in kleinen Kugelschreiberbuchstaben neben den Namen des Museums. Es reihte sich in eine lange, lange Liste ein.

			Dot rollte ihren Stuhl zurück, bis sie an der Trennwand vorbeisehen konnte. »Callum, telefonierst du gerade?« Ihr knallroter Lippenstift war verschmiert, und auf einer rundlichen Wange glitzerte ein kleiner Soßenfleck. Aus irgendeinem Grund hatte sie es für eine gute Idee gehalten, sich mit einer Art schwarzer Kochjacke mit glänzenden Silberknöpfen und silbrigen Paspeln zu kostümieren.

			Er hielt den Hörer hoch. »In der Warteschleife.«

			»Du hast nicht zufällig Lust, Schokolade zu holen, oder? Ich meine nur, weil’s in dem Automaten im fünften Stock Curly Wurlys gibt.«

			»Kann nicht – bin in der Warteschleife.« Er schwenkte noch einmal den Hörer, um seine Worte zu unterstreichen.

			»Ich würde ja selbst gehen, aber ich will Detective Superintendent Ness nicht begegnen. Ich hab ihr mit Keith einen Kratzer in ihren neuen Nissan Micra gemacht. Bitte?«

			Seine Schultern sackten. »Dot …«

			»Bitte, bitte! Ich muss um drei zum Arzt, da brauch ich eine Stärkung.«

			Aus der Ecke gegenüber kam ein mürrisches Brummen: »Herrgott noch mal!« Watt stand auf und starrte die beiden über seine Trennwand hinweg finster an. Er hatte seine halblangen dunklen Haare aus der Stirn zurückgekämmt und genug Gel reingeschmiert, um ein Nilpferd an der Wand festzukleben. Eingesunkene Augen, schiefe Zähne und ein armseliger Bartversuch, der aussah, als ob er ihn sich aus rotblonden Schamhaaren selbst gebastelt hätte. »Könnt ihr vielleicht mal die Klappe halten? Hier gibt’s auch noch Leute, die arbeiten müssen.« 

			Dot fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Oh, bitte vielmals um Entschuldigung, Detective Constable Watt, stören wir Sie etwa beim Schmollen?«

			Er reckte das Kinn mit dem spärlichen Bewuchs. »Ich schmolle nicht, Sergeant, ich bereite mich auf eine Aussage vor Gericht vor, okay? Also, kann ich jetzt vielleicht in Ruhe arbeiten?«

			»Ich wollte doch nur ein Curly Wurly.«

			»Okay. Na schön. Wisst ihr was? Da …« Er schob die Hand in die Hosentasche, fischte eine Fünfpfundnote heraus und warf sie Callum zu. Der Schein flatterte und taumelte durch die Luft und landete fast zwei Meter vor Callum auf dem versifften Teppich. »Gehen Sie und holen Sie ihr die verdammte Schokolade. Aber tun Sie’s leise, ich bitte Sie.«

			Callum hielt wieder den Hörer hoch. »Ist dieses Ding vielleicht unsichtbar? Ich – bin – in der Warteschleife!«

			»Aye, hallo?« Der schottische Idiot am anderen Ende schnitt dem »American Idiot« das Wort ab. »Hallo? Sind Sie noch dran?«

			Na endlich. »Hallo. Ja.«

			»Also, ich habe gerade mit Davey gesprochen – er kann sich an keine Mumie erinnern, aber er hat nur ein Jahr vor mir hier angefangen. Marge ist schon ewig hier, aber sie ist bis zum Zwölften in Urlaub. Ist zu einem BDSM-Festival nach Norwich gefahren. Soll ich ihr Ihre Kontaktdaten geben, dann kann sie Ihnen eine E-Mail schreiben, wenn sie wieder da ist?«

			Callum klappte den Oberkörper nach vorne, bis er mit der Stirn auf der Tastatur lag. Nicht fluchen. Nicht fluchen. »Das wäre super, danke.«

			»Ja, okay.« Und dann war die Leitung tot.

			Er legte auf.

			Dots Stuhl rollte quietschend durchs Zimmer. Quietsch, quietsch, quietsch. Bis sie direkt neben ihm stand. Als er aufblickte, lächelte sie. »Also … die Schokolade?« Sie ruckelte an den Greifreifen ihres Rollstuhls herum und schwenkte ihn nach links und nach rechts, während sie Callum mit kokettem Wimperngeklimper beäugte. Das linke Bein ihrer Jeans war direkt unterhalb der Stelle, wo das Knie sein sollte, abgeschnitten und zugenäht.

			War wohl nicht zu viel verlangt, ihr zu der geliebten Schokolade zu verhelfen.

			Er schloss für einen Moment die Augen. Dann nickte er. »Okay. Könnte sowieso eine Pause gebrauchen.« Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab. »Ein Curly Wurly, kommt sofort.«

			Sie deutete mit einem Nicken auf die Liste, die neben seinem Telefon lag. »Kein Glück?«

			»Hast du eine Ahnung, wie viele Museen es in Schottland gibt?« Er stand auf, bückte sich und raffte Watts hingeschleuderten Fünfer vom Boden auf. »Und dann sind da noch die ganzen Universitäten und Privatschulen mit Naturgeschichtskram in Vitrinen. Ganz zu schweigen von den privaten Sammlungen.«

			»Soll ich dir ein bisschen helfen?«

			Er blinzelte. Drehte sich zu ihr um.

			Wenigstens ein Mensch im Team, der ihn nicht wie etwas behandelte, in das er auf der Straße getreten war. »Danke, Dot.«

			»Jetzt krieg dich mal wieder ein. Ich helf dir nur, damit du mir das Schokoladenäffchen machst.« Sie hob die Hände über den Kopf, wackelte mit den Fingern und rief mit heiserer Hexenstimme: »Fliegt, fliegt, meine Hübschen!«

			Drüben in seiner Ecke stieß Watt einen kleinen Frustschrei aus.

			Callum schleppte sich die Treppe hinauf. Zwei Jahre war es her, dass es in der Kantine zuletzt richtiges Essen gegeben hatte. Zwei Jahre, und im Treppenhaus roch es immer noch nach Kohl.

			Sein Handy klingelte, als er gerade im vierten Stock angelangt war. Verdammter Mist.

			Er zog es aus der Tasche. »Ja?«

			Eine Pause. Dann quäkte ihm eine hohe Männerstimme ins Ohr. »Mr MacGregor? Hier ist die Abteilung Betrugsprävention der Royal Caledonian Building Society. Ich müsste Ihnen ein paar Sicherheitsfragen stellen, wenn es Ihnen recht ist?«

			Callum starrte grimmig die Wand an. »Nein, es ist mir nicht recht.«

			»Entschuldigung, rufe ich zu einer ungünstigen Zeit an?«

			»Jemand hat mir gerade meine Brieftasche geklaut, und ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Ich beantworte Ihnen keine Sicherheitsfragen. Sie wollen mir helfen? Dann beweisen Sie, wer Sie sind, indem Sie meine Sicherheitsfragen beantworten.«

			»Ich … Ich glaube nicht, dass wir das dürfen.«

			»Ihr Pech. Wie lauten der dritte, fünfte und erste Buchstabe des Mädchennamens meiner Mutter?«

			»Ähm … Hören Sie, warum rufen Sie nicht einfach uns an? Dann wissen Sie, dass es kein Schwindel ist. Die Nummer finden Sie auf der Rückseite Ihrer Karten.«

			»Auf der Rückseite meiner gestohlenen Karten? Der Karten, die ich nicht habe?«

			»Ah … Stimmt.« Von irgendwo aus den unteren Stockwerken hallten erregte Stimmen durchs Treppenhaus, dann knallte eine Tür. »Nun ja, dann könnten Sie vielleicht in einer unserer Filialen vorbeischauen, dort wird man Ihnen sicher helfen können?« Schwang da am Ende des Satzes so etwas wie verzweifelte Hoffnung in seiner Stimme? Bitte gehen Sie weg und werden Sie das Problem von jemand anderem.

			»Ja, warum nicht?« Er legte auf und dotzte mit dem Kopf gegen die Wand. Atmete den Kohlgeruch ein. Dann schlug er die Augen auf und fluchte. Keine Brieftasche hieß keine Karten. Und da die kleinen Scheißer sich mit seinen letzten fünfzehn Pfund davongemacht hatten, blieben ihm nur noch … Er kramte in seiner Hosentasche und förderte zwei Pfund sechsundfünfzig in Münzen zutage nebst einem Knopf und einem mit einem Flusenpelz überzogenen Pfefferminzbonbon. Elaine konnte also ein Glas polnische Gurken oder ein Glas Nutella haben, aber nicht beides. Und die Zwiebelbrötchen konnte sie vergessen.

			Denn er konnte ja wohl kaum das Wechselgeld von Watts Fünfer einstecken.

			Oder?

			Er blies die Backen auf und prustete. Natürlich nicht, verdammt noch mal.

			Er stapfte die Stufen zum fünften Stock hinauf, drückte die Tür auf – und erstarrte.

			DCI Powel stand direkt vor ihm, Kaffeebecher in der einen Hand, Aktenmappe unter den Arm geklemmt, Telefon in der anderen Hand. Ein großer, kräftiger Mann mit entsprechend dimensionierten Ohren und silbergrauen Haaren, die er von den Schläfen nach vorn gekämmt hatte, um die kahlen Stellen zu verdecken. Eleganter Anzug mit passender Krawatte. Er kniff die Augen zusammen. »Warte mal kurz, Margaret, da ist jemand, mit dem ich reden muss.« Er ließ das Telefon sinken.

			Callum wich zurück ins Treppenhaus, doch Powel ging ihm nach.

			»Sieh an, sieh an, wenn das nicht unsere eigene Antwort auf Mr Bean ist: Detective Constable Callum MacGregor.«

			»Chef.«

			»Wie ich höre, ist es Ihnen heute Morgen gelungen, Ainsley Dugdale zu fassen, Constable. Er ist einer von Big Johnny Simpsons Schlägern, nicht wahr? Das ist eine Premiere für Sie, oder? Das wird Big Johnny gar nicht gefallen.«

			Lass dich nicht darauf ein.

			»Und wir wissen doch alle, wie sehr Sie Big Johnny Simpson lieben, nicht wahr?« Ein fetter Finger wurde gehoben und stach Callum in die Brust. »Glauben Sie ja nicht, dass ich Sie dafür nicht an die Wand nageln werde, Constable. Ich dulde in meiner Division keine Cops, die Dreck am Stecken haben.«

			Callum ballte die Fäuste. »Darf ich offen reden, Chef?«

			»Keine Chance.« Powel beugte sich vor und nebelte Callum mit seinem Aftershave- und Zigarettengestank ein. »Ich mag Sie nicht, Constable.«

			»Das wissen Sie aber gut zu verbergen, Chef.«

			Zuckte da ein Lächeln um seine Mundwinkel?

			Dann trat Powel zurück, machte kehrt und stapfte die Treppe hinunter. »Viel Spaß bei Ihrem Termin mit der Internen Ermittlung morgen Früh. Ich bringe einen Pappkarton mit, dann können Sie gleich danach Ihren Schreibtisch räumen.«

			Klonk. Eine Tür fiel ins Schloss, und Callum war wieder allein.

			»Sie mich auch, Chef.«

			Powels Stimme hallte vom unteren Treppenabsatz herauf: »Ich bin immer noch da, Constable.«

			Natürlich, was sonst?
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			Callum fuhr seinen dampfbetriebenen Computer herunter, streckte sich, gähnte, sackte einen Moment lang auf seinem Stuhl zusammen und hievte sich dann in die Senkrechte.

			Die Leuchtstoffröhren, die über ihm an der Decke summten, verliehen dem Büro die warme, einladende Atmosphäre eines Horrorfilms. Zu schade, dass außer ihm niemand da war, um sie zu genießen.

			Noch ein Gähnen, gefolgt von einem Seufzer. Er kramte in der untersten Schublade seines Schreibtischs nach der Tupperdose im Taschenbuchformat, die er am Morgen dort verstaut hatte, griff dann noch einmal hinein und holte das zerfledderte Exemplar von Die Monster, die zum Essen kamen hervor. Er sah auf die Uhr – kurz nach zwei. Mit ein bisschen Glück hatte der mittägliche Andrang in der Filiale der Bausparkasse inzwischen nachgelassen, aber wenn nicht, hätte er wenigstens etwas Anständiges zu lesen dabei.

			Callum zog sein Jackett an und stopfte seine Sandwiches in die eine Tasche und die Chips in die andere. So, und jetzt …

			Die Bürotür ging auf, und McAdams walzte herein.

			Mist.

			McAdams runzelte die Stirn. »Wo wollen Sie denn hin, Constable MacGregor?«

			So nah und doch so fern. »In die Mittagspause, Sarge.«

			»Mittagspause? Ich glaube eher, Sie wollen sich zum Lesen in den Park verdrücken … Was ist das – ein Kinderbuch?«

			»Es ist ein Klassiker.«

			»Vielleicht, wenn man sechs Jahre alt ist.« Er sah auf seine Uhr. »Die Zeit läuft davon. Mumie sucht Museum. Setzen, arbeiten.«

			Schon wieder so ein beknacktes Haiku.

			»Ich habe gearbeitet.« Callum nahm die Liste vom Schreibtisch, alle acht Seiten, und schüttelte sie. »Jetzt werde ich meine vertraglich vorgeschriebene Mittagspause in der Bausparkasse vergeuden bei dem Versuch, mir etwas von meinem eigenen Geld auszahlen zu lassen, damit ich Essen für meine schwangere Freundin kaufen kann. Haben Sie etwas dagegen?«

			McAdams riss ihm die Liste aus der Hand und blätterte sie durch. Er runzelte die Stirn. »Constable, wieso steht da immer ›Dödel‹ neben den Namen der Museen?«

			Oh …

			»Ich warte, Constable.«

			Also. Ja. Ähm …

			Ah, genau: »Das soll nicht ›Dödel‹ heißen, Sarge, sondern ›D. O. E. D. E. L. ‹ – ›Derzeit ohne elektronische Datenerfassung – eruiert Lagerbestand‹. Die meisten haben nämlich kein elektronisches Verzeichnis aller Exponate im Lager und werden sich deshalb noch einmal bei mir melden.«

			McAdams zog eine Braue hoch, was eine kleine Kaskade von Falten auf seiner Stirn in Bewegung setzte. »Und das soll ich Ihnen jetzt glauben, Constable?«

			Unschuldsmiene. »Warum nicht, Sarge?«

			»Aber ich weiß Ihre kreativen Bemühungen zu schätzen.« Er deutete auf die leeren Schreibtische. »Wo sind Captain Miesepeter und das Rollkommando?«

			»DC Watt sagt vor Gericht aus – dieser Lehrer, den sie erwischt haben, wie er sich in der Waterstones-Buchhandlung an alten Damen gerieben hat. Und DS Hodgkin hat einen Arzttermin.«

			»Hmmm …« McAdams’ Mundwinkel bogen sich nach unten. »Na ja, kann man nichts machen.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie, mitkommen. In Mutters Büro. Jetzt.«

			Was?

			Sie würden ihn doch nicht feuern, oder? Das konnten sie nicht bringen. Die Interne Ermittlung hatte ihn doch noch gar nicht befragt. Sie konnten ihn ja kaum vor seiner Anhörung feuern, oder?

			Oder vielleicht doch.

			Callum sah sich ein letztes Mal in dem schäbigen kleinen Büro um, mit all den Flecken und staubigen Flächen, ehe er McAdams nach draußen folgte. Sie gingen ein Stück den Flur entlang bis zu einer Tür auf der anderen Seite – der mit der kleinen Messingtafel, auf der stand: »DETECTIVE INSPECTOR MALCOLMSON – DIVISION OLDCASTLE, ERMITTLUNGSASSISTENZ«.

			Mutters Büro war ein bisschen hübscher als das ihres Teams, aber nicht viel. Es war gerade eben groß genug für einen Schreibtisch mit zerkratzter Resopalplatte, eine Reihe von Aktenschränken entlang einer Wand, ein Whiteboard an der anderen, das von Katzenfotos aus einem alten Kalender umringt war, und einen einzelnen Besucherstuhl.

			Mutter saß hinter ihrem Schreibtisch und lutschte an einem Kugelschreiber herum, aber in der Mitte des Raums stand eine uniformierte Constable in Habtachtstellung: schwarze Hose, klobige schwarze Stiefel, schwarzer Fleecepulli mit ihrer Dienstnummer auf den Schulterklappen, den schwarzen Uniform-Bowler unter den Arm geklemmt. Ihre schwarzen Locken waren zu einem Knoten zurückgebunden, sodass die dunkle Haut in ihrem Nacken zu sehen war.

			Okay … Vielleicht würden sie ihn ja doch nicht feuern. Vielleicht würden sie ihn stattdessen verhaften.

			Mutter runzelte ihren Mund um den Stift herum und starrte Callum an. »Ist das alles?«

			McAdams lehnte sich an einen Aktenschrank. »Alle anderen sind unterwegs.«

			»Na, dann muss der halt reichen.« Sie wandte sich um. »Constable Franklin, das ist Detective Constable Callum MacGregor. Nicht der hellste Spaten in der Friedhofsgärtnerei, aber er ist einer von uns. Haben wir wohl nicht besser verdient.« Sie verzog das Gesicht. »Callum, das ist Constable Franklin. Sie wechselt von der E-Division zu uns. Das bedeutet, dass Sie ab sofort nicht mehr der Neue sind. Sie werden sie einarbeiten. Sie werden nett zu ihr sein. Und vor allem« – Mutter pochte mit dem abgelutschten Ende ihres Stifts auf den Schreibtisch – »werden Sie sie nicht auf Abwege führen. Ist das sonnenklar?«

			Babysitten. Das wurde ja immer besser.

			»Ja, Boss.«

			»Gut.« Mutter nahm ein Blatt Papier aus ihrem Eingangskorb und hielt es ihnen hin. »Nun, wenn Sie beide gerade nichts Besseres zu tun haben …«

			Callum hob die Hand. »Also, eigentlich bin ich …«

			»– und ich weiß genau, dass das nicht der Fall ist –, dann können Sie sich mal darum kümmern.«

			Constable Franklin nahm das Blatt. »Ma’am.« Sie zwang das Wort geradezu heraus – der geballte Unmut troff von dieser einen Silbe wie brennender Eiter.

			»Sagen Sie mal, Constable, besitzen Sie einen Kampfanzug?«

			»Einen Kampf …?« Dann fiel offenbar der Groschen, denn sie nickte. »Ja, Ma’am.«

			»Gut. Sie sind jetzt DC, also packen Sie diese Uniform weg. Sie sehen aus, als wollten Sie gleich jemanden verhaften.«

			Ein Zucken, ein angedeutetes Ballen der Fäuste. Ein Atemzug. Dann: »Ma’am.«

			O ja, das würde ein Riesenspaß werden, bei der den Babysitter zu spielen.

			»Dann ab mit Ihnen.«

			Franklin machte auf dem Absatz kehrt, das Gesicht verkniffen, die Lippen bebend. Ihre dunkelbraunen Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie sah Callum mit gebleckten Zähnen an. »Haben wir ein Problem, Detective Constable?« Eine Stimme wie eine mit Seide umhüllte Rasierklinge.

			Wow. Sie war einfach … wow. Vollkommen … wie ein Model oder so. Nicht bloß hübsch, sondern total …

			»Ich hab Sie was gefragt.« Sie schürzte die Oberlippe und ließ noch mehr makellose Zähne sehen. »Was ist los – noch nie eine schwarze Frau gesehen?«

			»Ich … Es … Nein.« Er blinzelte. Stellte sich gerader hin. »Ich wollte sagen: nein, kein Problem. Willkommen an Bord.« Er hielt ihr die Hand hin, aber sie schob sich einfach an ihm vorbei aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

			»O Mann …« Callum lehnte sich an die Wand.

			»Ich weiß. Ist ’ne Wucht, wie?« McAdams sah grinsend auf die geschlossene Tür, dann legte er sich eine Hand auf die Brust. »Haut mitternachtswarm. Augen glänzend wie Mondschein. Ihr Herz: kalter Stahl.« Er schniefte. »Also, wenn ich den ›Flotten Dreier‹ nicht schon auf meiner Löffelliste abgehakt hätte …«

			Mutter lächelte. »Gratuliere. Kenne ich sie zufällig?«

			»Nee. Beth hat jemanden von ihrer Arbeit angeschleppt. Miranda. Nette Frau. Presbyterianerin, aber sehr tolerant.« Er sah Callum an und runzelte die Stirn. »Immer noch hier, Constable? Müssen Sie nicht eine stinkwütende Detective Constable babysitten?«

			»Ja, Sarge.«

			Verdammter Mist.

			Knallgelbe Bagger und Kipplaster wälzten sich über den riesigen Camburn-Kreisverkehr und verwandelten den grasbewachsenen Erdhügel in eine zerfurchte Schlammpiste. Die Scheibenwischer des Vauxhall quäkten wie sterbende Tintenfische, als Callum die erste Ausfahrt nahm. Dabei riskierte er einen verstohlenen Seitenblick auf das Bündel mühsam unterdrückter Wut, das neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.

			Sie hatte die Uniform gegen einen schwarzen Anzug mit komischen wattierten Schultern, eine weiße Bluse und eine dünne schwarze Krawatte getauscht. Als ob sie auf dem Weg zu einer Beerdigung wäre. »Was glotzen Sie so?«

			Er sah rasch wieder nach vorn. »Nichts.« Identische Häuschen aus gelbem Backstein zogen zu beiden Seiten vorbei. Gesichtslos, sicher und berechenbar. »Übrigens …« Er biss sich auf die Lippe. »Wenn ich mir die Frage erlauben darf …« Tief durchgeatmet. »Was haben Sie eigentlich angestellt?«

			Sie drehte sich um und bedachte ihn mit der Sorte Blick, die einem das Fleisch von den Knochen abziehen konnte.

			»Ich meine – na ja, wie kommt es, dass Sie im Team von DI Malcolmson gelandet sind?«

			DC Franklin sah wieder nach vorne.

			»Ich meine nur, es ist normalerweise nicht …«

			»Reden Sie immer so viel?«

			»Ich dachte nur, wenn wir künftig zusammenarbeiten, sollten wir …«

			»Lassen Sie mich eines ein für alle Mal klarstellen, Detective Constable MacGregor: Ich bin nicht Ihre Freundin. Ich bin nicht Ihre Kollegin. Ich bin jemand, die sehr, sehr bald wieder hier raus sein wird.« Sie rückte ihre Manschetten zurecht, sodass beide genau gleich weit aus den Ärmeln ihres schultergepolsterten Jacketts hervorschauten. »Ich habe nicht vor, den Rest meiner Laufbahn mit einem Haufen von verkrachten Existenzen, Versagern und Blindgängern zu verbringen.«

			Die Häuser wichen angegrauten Feldern und kargen Trockensteinmauern, alle harten Kanten aufgeweicht durch den nicht enden wollenden Nieselregen.

			Franklin zog ihr Handy aus der Tasche und tippte auf dem Display herum. Starrte es mit finsterer Miene an und ignorierte Callum völlig.

			Okay. Aber wenigstens konnte niemand behaupten, er hätte es nicht versucht.

			Ungefähr drei Meilen südlich von Shortstaine schwenkten zwei parallele dunkle Streifen im Bogen von der Fahrbahn weg, pflügten durch den Grünstreifen und stanzten ein Loch in einen Stacheldrahtzaun. Zwanzig Meter weiter stand ein Streifenwagen mit eingeschalteter Warnblinkanlage am Straßenrand.

			Callum setzte den Blinker und parkte dahinter. »Im Kofferraum sind zwei Warnjacken, wenn Sie vielleicht … Okay.«

			Sie war bereits ausgestiegen und stapfte über den Grünstreifen in die Wiese dahinter.

			»Na schön. Hol dir doch von mir aus den Tod, was juckt das mich.« Er zog sich eine der neongelben Monstrositäten über und folgte ihr, die Arme seitlich ausgestreckt, um auf dem rutschigen Grashang das Gleichgewicht zu halten.

			Ein Kleinwagen mit Schrägheck stand knapp hundert Meter von der Straße entfernt in der Wiese, jenseits des Zauns, am Ende dieser schlingernden schwarzen Bahnen. Seine Schnauze hatte einen Felsblock geknutscht, wodurch die Motorhaube wie zu einem höhnischen Grinsen verzogen war.

			Franklin war schon auf halbem Weg dorthin, mit stocksteifem Rücken marschierte sie durchs Gras – wahrscheinlich, weil der Besenstiel, den sie verschluckt hatte, von der besonders langen Sorte war.

			Callum bahnte sich seinen Weg den Hang hinunter, bis er neben ihr stand.

			Das Auto war ein alter Kia Picanto – eins dieser Dinger, die aussahen wie ein Rollschuh auf Anabolika. Ursprünglich blau, war seine Farbe jetzt ein schlammiges Grau, mit langen, tiefen Kratzern vom Stacheldraht auf beiden Seiten. Ein Aufkleber mit der Aufschrift »FAHRZEUG IST DER POLIZEI GEMELDET« bedeckte den größten Teil des Fahrerfensters.

			Franklin starrte den Wagen an, dann zog sie ein Blatt Papier aus der Tasche und starrte darauf. Dann wieder auf den Wagen. »Ist das alles?«

			Callum ging zum Heckfenster und spähte durch das regengesprenkelte Glas hinein.

			Drinnen herrschte das totale Chaos. Nicht nur die üblichen Fastfoodverpackungen und Bonbonpapierchen, sondern Farbkleckse und etwas, das wie Gipsstaub aussah. Eine Werkzeugtasche lag im hinteren Fußraum, neben zwei Behältern mit Parkettkleber und einer Packung Schieferfliesen.

			Eine Stimme hinter ihnen: »He!«

			Callum drehte sich um.

			Ein junger Kerl in Uniform preschte über die Wiese auf sie zu und hielt mit einer Hand die Schirmmütze auf seinem Kopf fest. »SIE DA! WAS TUN SIE DA, VERDAMMT NOCH MAL? WEG DA, ABER SCHNELL!«

			Franklin wartete, bis er noch zwei Meter entfernt war, ehe sie ihren Dienstausweis zückte, der in einer Standard-Kartenhülle steckte. »Constable. Möchten Sie mir vielleicht erklären, wieso ich meine Zeit mit einem Verkehrsunfall vergeude?«

			Der krakeelende PC studierte ihren Dienstausweis, dann verzog er das Gesicht. »Nichts für ungut, aber hätten Sie sich nicht oben an der Straße vorstellen und mir den Weg hier runter ersparen können …« Franklins Gesichtsausdruck tat offenbar die erwünschte Wirkung, denn der Constable klappte mit einem hörbaren Klicken den Mund zu und errötete. »Bitte?«

			Ihre Stimme wurde noch ein paar Grad kälter. »Ich höre.«

			»Ja. Okay.« Er deutete auf den Wagen. »Jemand hat ihn heute Morgen gemeldet. Keine Spur vom Fahrer oder irgendwelchen Mitreisenden.«

			Sie trat näher und baute sich vor ihm auf. »Und warum sollte mich das einen feuchten Dreck interessieren?«

			»Der Kofferraum! Da liegt eine Leiche im Kofferraum, und wir dachten … na ja, ich dachte – Denken ist nicht gerade Tonys Stärke – aber …«

			»Im Kofferraum liegt eine Leiche?« Sie riss die Augen auf. »SIE VERDAMMTER IDIOT! Wieso haben Sie den Tatort nicht abgesperrt? Wo ist der obligatorische Zugangsweg? Wieso registrieren Sie nicht alle Besucher? Und wo zum Henker ist die Spurensicherung?«

			Er wich ein paar Schritte zurück und hob die Hände. »He, Moment mal. Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich meine, sie ist nicht frisch oder so, sondern nur, na ja … tot eben, und wir …«

			»DA LIEGT EINE MENSCHLICHE LEICHE IN DEM AUTO, SIE VOLLPFOSTEN! Rufen Sie die Rechtsmedizin, aber zack, zack!«

			»Nein, es ist … Schauen Sie doch selbst.« Er ging um sie herum zum Kofferraum des Wagens und öffnete die Heckklappe. »Sehen Sie?«

			Callum beugte sich vor und runzelte die Stirn. 

			Eingeklemmt zwischen Malerplanen und einem Eimer voller Gipskartonabfälle lag eine menschliche Leiche. In Seitenlage, die Arme angewinkelt, sodass die Hände an die Brust geschmiegt waren, die Knie bis zu den Händen hochgezogen, die Füße am Gesäß. Der Kopf war extrem nach vorne gebeugt, sodass das Gesicht fast ganz von den Knien verdeckt war. Die Haut eingeschrumpft und runzlig, von der Farbe alten Leders.

			Er stöhnte. »Nicht noch so eine.«

			Franklin bleckte die Zähne. »Soll das ein Witz sein, Constable?« Sie pikste Callum mit einem steinharten Finger in die Schulter. »Ein kleiner Scherz auf Kosten der Neuen im Team?« Sie holte Luft und brüllte aus voller Lunge: »NA, WAS IST?«

			Und da war er wieder, dieser Geruch. Viel stärker als dort auf der Deponie, wo er gegen den Gestank von Hunderten von Millionen vergammelnder Müllsäcke hatte ankämpfen müssen. Der erdige, warme, aber etwas bittere Geruch nach Holzrauch, so stark, dass man ihn im Rachen schmecken konnte.

			»Constable! Constable MacGregor. Ich rede mit …«

			»Jetzt halten Sie doch mal eine Minute die Klappe!« Er zog ein Paar blaue Nitrilhandschuhe an, beugte sich über den Kofferraum und betastete die Leiche. Fest – als wäre sie aus einem Eichenstamm geschnitzt und dann im torfigsten Whisky der Welt eingelegt worden.

			Als er sich aufrichtete, hatte Franklin die Augen weit aufgerissen; sie bebte am ganzen Leib, als ob sie jeden Moment platzen müsste.

			Bevor sie wieder loslegen konnte, zog er sein Airwave-Telefon aus der Tasche und rief die Leitstelle an. »Aye, Brucie? Kannst du mal einen Kia Picanto für mich checken?« Er rasselte das Kennzeichen und die Farbe herunter, und in der folgenden Stille schlug er den Kofferraumdeckel zu.

			Franklin straffte ihre gepolsterten Schultern. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Freundchen: So redet niemand mit mir! Wie können Sie es wagen …«

			»Okeydokey.« Eine Stimme mit starkem Dundee-Akzent quäkte aus dem Airwave. »Die Karre ist auf einen Glen Carmichael zugelassen, Walsh Crescent Nummer achtzehn, Blackwall Hill. Vierundzwanzig Jahre alt. Oh, und wie’s aussieht, wohnt er noch bei seiner Mama. Brauchst du die Postleitzahl?«

			»Ist er vorbestraft?«

			»Zweimal wegen Einbruchdiebstahls, als er zwölf war. Strafe zur Bewährung ausgesetzt. Und eine Exfreundin hat ein Kontaktverbot erwirkt, als er vierzehn war. Scheint ja ein ganz sympathischer Bursche zu sein.«

			»Okay, danke, Brucie.« Callum steckte sein Airwave ein und grinste Franklin an. »Wir haben heute Morgen auf der Müllkippe eine Mumie gefunden, genau wie die hier. Wahrscheinlich aus einem Museum geklaut. Der Besitzer des Kia ist vorbestraft, weil er in Häuser eingestiegen ist, wo er nichts zu suchen hatte, und Sachen mitgenommen hat, die ihm nicht gehören. Denken Sie das Gleiche wie ich?«

			»Verstehe.« Sie zupfte wieder ihre Manschetten zurecht. »Also, was stehen Sie noch hier rum? Fahren wir hin und kaufen ihn uns.«
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			»Schhh, du hältst dich ganz toll.«

			Tut er das? Warum fühlt er sich dann so elend? Warum will er sich einfach nur hinlegen und sterben?

			Das Wasser um ihn herum ist kalt, aber das ist nicht der Grund, weshalb er zittert.

			Ein Schwamm taucht in die dunkelbraune Flüssigkeit und fährt dann sanft über seine Brust, wäscht die dünne weiße Salzkruste weg. Löst die Kristalle wieder in der Brühe auf. 

			Die Wand wispert durch das Plätschern des Wassers hindurch: »Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein.«

			Dann taucht der Schwamm wieder ins Wasser, drückt sich an seine Stirn. Es rinnt über sein faltiges Gesicht.

			»Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein.«

			»Hast du Durst?« Die Stimme ist freundlich, besorgt. »Möchtest du etwas zu trinken?«

			Er will den Kopf schütteln, doch er kann nur zittern. Nein. Nichts mehr von dem fauligen Wasser.

			»Ich weiß, es ist bitter, aber es ist gut für dich. Voll mit Kräutern und Mineralien. Hier …«

			»Du wirst ein Gott sein. Du wirst ein Gott sein. Du wirst ein Gott sein.«

			Ein Metallbecher drückt gegen seine aufgesprungenen Lippen, und er hat nicht mehr die Kraft, die Zähne zusammenzubeißen. Die säuerliche Flüssigkeit füllt seinen Mund, rinnt ihm in den Rachen. Und er hustet, spuckt das Wasser aus, spürt, wie es ihm vom Kinn auf die Brust tropft.

			»Sie werden dich anbeten.«

			Sein Oberkörper schaukelt vor und zurück und schlägt kleine Wellen in der Wanne.

			Warum kann er nicht weinen?

			Aber es ist eigentlich gar keine Wanne, oder? Es ist ein großer Metalltrog, groß genug für drei Menschen, geschweige denn ein einzelnes lebendes Skelett. Die Fugen sind alle rostig, dunkelbraun verfärbt, als ob das Ding blutet; die Nieten ragen hervor wie Nippel auf seiner kalten Metallhaut.

			Warum kann er nicht einfach sterben?

			»Du wirst ein Gott sein: Sie werden dich anbeten.«

			»Schhh …« Eine warme Hand auf seiner Stirn. Eine sanfte Berührung und eine leise Stimme. »Bald ist alles vorbei.«
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			Die Walsh Crescent wand sich spiralförmig wie ein Schneckenhaus. Hauptsächlich Bungalows, aber ab und zu entspross auch ein zweites Stockwerk aus einem ausgebauten Dachboden. Buchsbaumhecken, gekieste Einfahrten, Namensschilder an den Gartenmauern. Anwandlungen von Größenwahn. Bei einem standen sogar zwei meterhohe Löwen links und rechts der Einfahrt. Durch die Risse in ihrem weißen Anstrich schaute der nackte Beton hervor.

			Keine nennenswerte Aussicht, aber dennoch eine ganz annehmbare Wohngegend.

			Vom Beifahrersitz blickte Franklin finster auf die Vorstadtenklave hinaus.

			Callum parkte vor Nummer 18. Stellte den Motor ab. Und saß da, die Hände übers Lenkrad gelegt. »Hören Sie, mir ist klar, dass Sie sich was anderes vorgestellt hatten, als Idioten zu verhaften, die Mumien aus Museen stehlen, aber was anderes lassen die uns nun mal nicht machen.«

			Sie rührte sich nicht.

			»Und glauben Sie mir, das hier ist wesentlich interessanter als das, was sie uns normalerweise aufhalsen. Wenigstens geht es um richtige Leichen. Auch wenn sie tausend Jahre alt sind.«

			Franklin ließ einen leisen Seufzer entweichen, dann löste sie ihren Sicherheitsgurt. »Ich bin hier, weil ich einem Superintendent auf dem Parkplatz eine gescheuert habe.«

			»Autsch.« Callum grinste. »Hat sicher wehgetan.«

			»Er hatte es verdient. Und dann ging alles ganz schnell – nix mehr Edinburgh, pack deine Koffer, du wirst nach Oldcastle versetzt.« Sie klang ungefähr so begeistert wie jemand, die bei einem Routine-Check-up erfährt, dass ihr eine Notfall-Wurzelbehandlung blüht.

			»Willkommen bei Mutters Paria-Truppe.« Er wies durch die Windschutzscheibe. »Wollen wir?«

			Sie stiegen aus und eilten durch den Nieselregen auf die Haustür von Nummer 18 zu. Dort klingelten sie und warteten unter dem kleinen Vordach darauf, dass jemand aufmachte.

			»Und?« Franklin steckte die Hände in die Hosentaschen.

			»Und was?«

			»Was haben Sie angestellt?«

			»Oh …« Na ja, früher oder später würde sie es sowieso erfahren. »Ich habe Mist gebaut. Einen Tatort kontaminiert, weil ich nicht aufgepasst habe. War zu sehr damit beschäftigt, eine Verurteilung zu erreichen.« Schulterzucken. »Kennen Sie Big Johnny Simpson?«

			»Nie gehört, den Namen.«

			»Tja, er wurde vom Vorwurf des Mordes freigesprochen. Durch meine Schuld. Und nein, ich bin nicht glücklich darüber.« Wenigstens dieser letzte Satz entsprach der Wahrheit.

			»Das Team ist also der Schuttabladeplatz für die Unerwünschten und Inkompetenten. Das ist ja wirklich prima.«

			»Ich würde nicht sagen …«

			Die Tür ging auf. »Hallo?« Eine Frau mittleren Alters spähte zu ihnen heraus. Die Haare auf dem Kopf aufgetürmt, die rote Schürze, die sie über Polohemd und Cordhose trug, mit grauen Flecken verschmiert. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Entschuldigen Sie, ich war im Atelier. Was kann ich …« Ihre Schultern sackten ab, während sie die beiden kritisch musterte. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber ich will weder den Wachturm noch Broschüren über die Bibel als Leitfaden für das moderne Leben oder ein Gespräch darüber, dass ich Jesus in mein Herz lassen soll. Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht …« Sie wollte die Tür schließen, aber Callum stellte den Fuß dazwischen.

			»Mrs Carmichael? Wir sind von der Polizei. Ist Glen zu Hause?«

			»Ms, bitte, und nein, er ist nicht zu Hause.« Sie rümpfte die Nase. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe Ton auf der Scheibe.«

			Franklin hielt ihr ihren Dienstausweis hin. »Es hat einen Unfall gegeben; wir haben den Wagen Ihres Sohnes heute Morgen auf einer Wiese südlich der Stadt gefunden. Er selbst war nicht dort. Wir sorgen uns um seine Sicherheit.«

			Sie hob fahrig eine Hand zum Mund. »Glen …«

			»Dürfen wir jetzt reinkommen?«

			Die Küche war einigermaßen warm. Sämtliche horizontalen Flächen waren mit Töpfen, Schüsseln und Bechern vollgestellt, manche davon nicht ganz so schief und krumm wie andere.

			Callum schaltete den Wasserkocher ein, dann hob er einen blauen Becher mit weißem Rand hoch. »Die sind wirklich schön. Machen Sie die selbst?«

			Ms Carmichael saß an dem kleinen Küchentisch und knetete ihr tonverschmiertes Geschirrtuch in den Händen. »Ist Glen wohlauf?«

			Franklin zog einen Stuhl heraus und setzte sich ihr gegenüber. »Wir wissen es nicht. Wir haben in Krankenhäusern und Arztpraxen nachgefragt, aber bisher ohne Erfolg. Er ist …«

			»O Gott …« Ihre Augen röteten sich. »Glen.«

			»Lassen Sie uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Callum deutete durch das Küchenfenster in die ungefähre Richtung von Shortstaine. »Wir haben in dem Wagen nichts gesehen, was darauf hindeuten würde, dass er schwer verletzt ist. Er ist wahrscheinlich bloß für eine Weile abgetaucht, hat ein paar blaue Flecken und kommt sich ein bisschen blöd vor.« Entweder das, oder er lag irgendwo mit schweren inneren Verletzungen und ertrank in seinem eigenen Blut, aber das wollte seine Mutter ganz bestimmt nicht hören. War ja nicht verkehrt, den Leuten noch ein bisschen Hoffnung zu lassen.

			Franklin zog die Nase hoch. »Ms Carmichael, Ihr Sohn hatte etwas im Kofferraum seines Wagens, was uns interessiert. Etwas, was ihm nicht gehört.«

			Sie verkrampfte sich. »Mein armer kleiner Junge liegt vielleicht tot im Straßengraben, und Sie kommen hierher und beschuldigen ihn des Diebstahls?«

			Callum hängte Teebeutel in drei Becher. »Ich weiß, es hört sich ein wenig taktlos an« – er warf Franklin einen vielsagenden Blick zu –, »aber wir müssen diesen Dingen nachgehen. Es ist wichtig.«

			»Es ist wegen dieser Einbrüche, nicht wahr?« Sie pochte mit einem tongrauen Finger auf den Tisch. »Er war zwölf, okay? Noch ein Kind. Sein Vater – Gott hab ihn selig, den alten Nichtsnutz – hatte uns im Jahr zuvor sitzenlassen. Glen hatte große Probleme, sich auf die neue Situation einzustellen.« Schulterzucken. »Sein Therapeut meinte, er versuche nur, Aufmerksamkeit zu bekommen. Meine Grenzen auszutesten, weil er sehen wollte, ob ich ihn genug liebte, um mir seinen ganzen Mist gefallen zu lassen.«

			Das Wasser im Kocher brodelte und spie eine Dampffontäne in die Luft.

			»Und dabei hat er nicht mal Geld mitgenommen, sondern nur so dummes Zeug wie eine Stehlampe von den Nachbarn, eine Büste von Daley Thompson aus dem Sportzentrum, das komplette Besteck aus Terry’s Bistro in der Minerva Road. Es wäre ja auch keine große Sache gewesen, wenn das verdammte Sportzentrum nicht darauf bestanden hätte, Anzeige zu erstatten.«

			Callum fischte die Teebeutel heraus und warf sie in den Mülleimer. »Und was war das für eine Geschichte mit seiner Freundin?«

			»Ah …« Ms Carmichael starrte einen Moment lang an die Decke. »Angela. Er hat sie einfach nicht in Ruhe gelassen. Hat ihr dauernd kleine Geschenke gekauft und ihr kleine Briefchen geschrieben. Ist ihr von der Schule nach Hause gefolgt.« Sie sah nach unten, als Callum ihr einen Teebecher hinstellte. »Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, aber Sie wissen ja, wie diese Teenager sind – nichts als Hormone, Pickel und Erektionen. Ihre Eltern haben die Polizei angerufen, und schon steckte er wieder in Schwierigkeiten.«

			Der Kühlschrank enthielt hauptsächlich Joghurt und Chardonnay, aber auch einen halben Liter halbfette Milch, die einigermaßen frisch aussah. Callum stellte sie in die Mitte des Tischs. »Und seitdem nichts mehr?«

			Sie schlang die Hände um ihren Becher. »Es hat eine Weile gedauert, aber er ist ein bisschen erwachsener geworden. Hat es endlich verwunden, dass sein Dad uns wegen so einer langbeinigen Schnepfe vom Straßenverkehrsamt verlassen hat. In der Schule ist er auch wieder besser geworden. Ist auf die Uni gegangen und hat seinen MA in Betriebswirtschaft gemacht.«

			»Klingt nach einem gescheiten jungen Mann.« Callum reichte Franklin einen etwas windschiefen grünen Becher, ohne den Blick von Ms Carmichael zu wenden. »Dürften wir uns mal Glens Zimmer ansehen?«

			»Was?« Sie blinzelte ihn an. »Ach so, ja. Natürlich.« Sie schob ihren Stuhl zurück, stand auf und führte ihre Besucher aus der Küche und über einen kleinen Flur zu einem Zimmer am Ende, neben dessen Tür ein Schild mit der Aufschrift »SUPERSCHURKEN-GEHEIMVERSTECK« hing, direkt unter einem Symbol für Radioaktivität. Ms Carmichael öffnete die Tür und trat zur Seite, den Teebecher an die Brust gedrückt. »Als er dann seinen Abschluss hatte, wurde natürlich nirgends mehr Personal eingestellt. Das ist die Rezession, nicht wahr?«

			Vom Fußboden war durch die dichte Patina aus achtlos weggeworfenen Socken, T-Shirts, Jeans und Unterhosen fast nichts mehr zu sehen. Bücherregale an den Wänden, überwiegend mit Science-Fiction- und Fantasy-Taschenbüchern bestückt. Ein Fernseher mit angeschlossener PlayStation. Ein Poster mit einer jungen Frau im Bikini, die ein Motorrad fuhr. Nicht nur, dass die Lederkombi fehlte – sie trug noch nicht einmal einen Helm. Manche Leute missachteten auch die simpelsten Sicherheitsvorkehrungen. Über einem kleinen, mit Briefumschlägen und Zetteln übersäten Computertisch war eine Sammlung von Fotos an die Wand geheftet. Und dann gab es noch ein Doppelbett, auf dem noch mehr Kleidungsstücke herumlagen.

			Jeder Atemzug hier drin schmeckte nach alten Vollkornkeksen und schimmligem Käse.

			Ms Carmichael zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie nicht mich an. Als er sechzehn wurde, hab ich ihm gesagt: Du bist jetzt erwachsen. Entweder räumst du dein Zimmer selbst auf, oder du wohnst in einem Schweinestall. Du hast die Wahl.«

			Franklin arbeitete sich vorsichtig zur Mitte des Zimmers vor. »Hat Glen sich je für Museen interessiert?«

			»Als er klein war, sind wir gerne in die Kunstgalerie gegangen, und dann haben wir immer über die ganzen Statuen mit ihren nackten Pimmeln gelacht, aber abgesehen davon …« Schulterzucken.

			»Hmm …« Franklin beugte sich über den Schreibtisch und nahm ein Foto von der Wand, das sie Glens Mutter hinhielt. »Ist er das?« Sie zeigte auf die Person in der Mitte einer Dreiergruppe. Es sah nach einem Selfie aus: drei junge Männer, alle mit einem Grinsen im Gesicht und Bierdosen in der Hand. Karierte Hemden und hellbraune Hosenträger.

			Der Typ links hatte einen ausgewachsenen Grizzly-Adams-Bart und ein von zwei schiefen Zähnen dominiertes Lächeln, das Ganze gekrönt von braunen Haaren, die an den Seiten kurz geschoren und oben halblang waren. Und er hatte eines dieser Piercings, wo ein großer runder Pflock ins Ohrläppchen gesteckt wurde, um es zu weiten, wodurch ein gewaltiges Loch entstand. Als ob er ein Massaikrieger wäre und nicht ein käsiger Typ aus Oldcastle mit einem Holzfäller-Fimmel.

			Der auf der rechten Seite hatte den Arm aus dem Bild gestreckt – er war also vermutlich der Fotograf. Der Arm war von der Schulter bis zum Handgelenk mit Motiven aus der Kinderserie Clangers bedeckt, die auf dem teilweise unscharfen Foto zu einem kunterbunten Mischmasch verschwammen. Lange Haare zum Pferdeschwanz gebunden, diverse Piercings in Nase, Augenbrauen, Lippen und Ohren.

			Und der in der Mitte sah aus, als ob er die Frisur und die Brille seines Urgroßvaters geerbt hätte. Wo er allerdings den gewaltigen Walrossschnauzer herhatte, konnte man nur raten. Er rückte gerade seine Fliege zurecht und ließ dabei eine überdimensionierte Edelstahl-Armbanduhr sehen. Und gepierct war er auch.

			Ms Carmichael kniff die Augen zusammen und betrachtete das Foto. »Nein, das ist sein Freund Ben. Glen ist der links mit dem albernen Bart.« Sie verzog das Gesicht. »Warum diese Hipster alle wie alte Männer aus den Dreißigerjahren aussehen wollen, kann ich einfach nicht begreifen. Aber was will man machen?«

			»Verstehe.« Franklin zog ihr Notizbuch hervor. »Können Sie mir sagen, was Ihr Sohn getragen hat, als er heute Morgen das Haus verließ?«

			Sie schnaubte. »Heute Morgen? Er ist schon sechs Wochen nicht mehr hier gewesen. Er und seine Freunde schlafen in der Wohnung, die sie gerade renovieren.« Sie seufzte und ließ den Blick über das Zimmer mit seinem Explodierter-Wäschekorb-Dekor wandern. »Brett hat einen Abschluss in Umweltwissenschaften, Ben hat einen BA in Aquakultur, und keiner von den Jungs findet einen Job. Die Rezession.«

			Franklin machte eine Notiz. »Und wo ist diese Wohnung?«

			»Sie haben sie ersteigert. Der Mann, der dort gewohnt hat, hat sich im Wohnzimmer das Leben genommen – die Bank hatte die Zwangsversteigerung eingeleitet.«

			»Ja, aber wo ist sie?«

			»Augenblick, das muss hier irgendwo sein …« Ms Carmichael wühlte eine Weile in den Papierbergen auf dem Computertisch, dann hielt sie triumphierend ein Blatt hoch, das wie ein Gemeindesteuerbescheid aussah. »Wohnung zwölf, Customs Street hundertfünfunddreißig, Castleview, OC einundzwanzig-sechs QT.« Dann drehte sie sich um und legte Callum eine Hand auf den Arm. »Sind Sie sicher, dass Glen nicht … verletzt ist?«

			Er schenkte ihr sein beruhigendstes Lächeln. »Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald wir etwas hören.«

			»Warum haben Sie die Frau angelogen?«

			Callum zuckte mit den Schultern und bremste vor der Abzweigung ab. »Was hätte ich ihr denn Ihrer Meinung nach sagen sollen – wir haben keine Ahnung, ob Ihr kleiner Junge tot ist oder nicht? Meinen Sie, das hätte geholfen?« Die Brücke über den Wynd, die den Fluss in einem eleganten kopfsteingepflasterten Bogen überquerte, bildete die Grenze zwischen den verschlungenen Wohnanlagen von Blackwall, den wohlgeordneten georgianischen Straßen von The Wynd und dem funktionalen Industrierevier von Castleview – alles grau und trist im Nieselregen.

			Sie bogen am Kreisverkehr links ab und fuhren eine lange, eintönige Straße entlang – Reihen von Mietshäusern, unterbrochen von Einkaufszentren mit mehr zugenagelten Fenstern als neuen Läden.

			»Was, wenn Glen Carmichael mit einem Lungen- oder Milzriss tot aufgefunden wird?«

			»Dann wird er immer noch tot sein, ob sie seinetwegen Panik schiebt oder nicht. Lassen wir ihr doch … Oh, Augenblick mal.« Er trat hart auf die Bremse und lenkte ihren versifften Vauxhall in die Lücke zwischen einem Lieferwagen und einer Schuttmulde.

			»Was soll das denn nun schon …«

			»Ich bin in einer Minute wieder da.« Er sprang aus dem Wagen. »Ganz bestimmt – maximal fünf.« Er knallte die Tür zu, wartete, bis ein Bus vorbeigedonnert war, dann eilte er über die Straße und in einen der wenigen Läden, die noch geöffnet waren.

			Der Teppichboden der Royal Caledonian Building Society war in der Mitte schon ganz abgelaufen, in einem Streifen, der geradewegs von der Tür zum Schalter führte. Eine kräftige Dame mittleren Alters saß hinter der kugelsicheren Scheibe und las die Castle News and Post. Sie blickte auf, als er den Schalter erreichte, und setzte ein Lächeln auf, das in etwa so natürlich war wie die Brüste eines Pornostars.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			Callum klatschte seinen Dienstausweis auf den Tresen. »Jemand hat meine Brieftasche gestohlen, und Sie müssen mir Geld von meinem Konto geben.«

			Sie zog ein Gesicht, als ob er ihr gerade eine gebrauchte Windel hingeknallt hätte. »Da müsste ich erst mit der Filialleiterin sprechen …«

			Die Frau mit den scharfen Gesichtszügen setzte ihre Brille auf und starrte auf den Computerbildschirm. »Nun, Mr MacGregor, es wird Sie freuen, zu hören, dass wir Ihre Karten sichergestellt haben. Jemand wollte sie benutzen, um eine Anzahl von Artikeln in … wie hieß das doch … in ›Little Mike’s Pfandhaus‹ auszulösen. In Kingsmeath.«

			Die kleinen Scheißer hatten es wahrscheinlich auf Samuraischwerter, Armbrüste und Ninja-Wurfsterne abgesehen.

			Callum drückte die Daumen. »Ist meine Brieftasche auch gefunden worden?«

			Bitte, bitte, bitte, bitte.

			Sie tippte auf der Tastatur herum. Runzelte die Stirn. »Tut mir leid, aber diese Information liegt mir nicht vor. Aber der Ladeninhaber hat die Karten vernichtet, und da kein erfolgreicher Einkauf über das Konto getätigt wurde, wird auch keine Überziehungsgebühr fällig.« Das Stirnrunzeln löste sich in ein erwartungsvolles Lächeln auf, als ob sie damit rechnete, dass er ihr gratulierte und applaudierte. »Wir werden Ihnen in den nächsten Tagen neue Karten zustellen.«

			»In den nächsten Tagen? Aber ich brauche Geld, um …«

			»Es tut mir leid, aber die Karten müssen von der Hauptgeschäftsstelle ausgestellt werden. Ich werde einen Vermerk anfügen, dass es dringend ist, aber es wird trotzdem ein paar Tage dauern. So, kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun, Mr MacGregor?«

			»Ja. Ich muss etwas von meinem Sparkonto abheben.«

			»Ah, verstehe.« Sie machte das gleiche Gesicht wie die Frau am Schalter.

			Franklin bedachte ihn mit einem bösen Blick, als er sich auf dem Fahrersitz niederließ. »Von wegen ›maximal fünf Minuten‹.«

			»Hören Sie bloß auf.« Er schnallte sich an, ließ den Motor an und fuhr vom Bordstein weg. »Ich habe die letzte Viertelstunde damit verbracht, mich von der Filialleiterin nackt ausziehen und aufs Kreuz legen zu lassen – und nein, ich rede nicht von Sex. Und wofür das Ganze? Für dreiundfünfzig Pfund und zweiundsiebzig beschissene Pence.« Er hielt ihr das kleine Häufchen Scheine und Münzen hin. »Denn das da ist alles, was wir haben.«

			Geradeaus bis zum Ende der Straße, dann rechts ab auf die Hauptstraße.

			»Es ist mein verdammtes Geld! Wieso muss ich um meine dreiundfünfzig Eier betteln? Ist das vielleicht fair?«

			Franklin schüttelte den Kopf. »Können Sie eigentlich immer nur jammern?«

			»Ich jammere nicht, ich schimpfe. Das ist ein Unterschied.« Er bog rechts ab in eine weitere Straße mit Mietshäusern, die zum MacKinnon Quay führte. »Wie viel haben wir bezahlt, um diesem Diebsgesindel den Arsch zu retten? Milliarden. Das ganze verdammte Land ist bis über beide Ohren verschuldet, Leute verlieren ihre Jobs und ihre Häuser, und alles nur, damit die ihre Scheiß-Jachten und ihren Champagner genießen können!«

			Sie lächelte. »Glauben Sie wirklich, dass die Filialleiterin einer kleinen Bausparkassen-Zweigstelle in einem scheußlichen kleinen Einkaufszentrum in einer beschissenen Ecke eines unbedeutenden Kaffs wie Oldcastle eine Jacht besitzt?«

			»Darum geht es nicht.«

			Am Kreisverkehr geradeaus in die Customs Street, die am Hafengelände entlangführte, mit den großen blauen Kränen und den turmhohen Behältern für Offshore-Schlamm, alles geschützt von einem dreieinhalb Meter hohen Stacheldrahtzaun.

			Und gleich hinter dem Hafen zog sich eine Reihe kleiner Cottages – dicht an dicht wie Zähne in einem Gebiss – die linke Straßenseite entlang. Die Häuser auf der anderen Seite waren allerdings weit weniger malerisch. Sie waren in den Hang hineingebaut, ungefähr zwei Meter oberhalb des Straßenniveaus – die Art von Sozialwohnungen, die von der Stadt hochgezogen wurden, um Leute dafür zu bestrafen, dass sie sich nichts Besseres leisten konnten. Lange, brutalistische Reihen viergeschossiger grauer Kästen.

			Okay, man hatte zumindest versucht, sie ein wenig aufzuhübschen: die obersten Stockwerke knallbunt verkleidet und auf dem anderthalb Meter breiten Grasstreifen, der die Häuser von der Steilkante hinunter zur Straße trennte, große Blumenkästen aus Beton platziert. Aber die Verkleidung war rissig und ausgebleicht, die Blumenkästen gesprungen und voller Unkraut und das Gras ein Flickenteppich aus Gelb und Braun – vermint von Generationen von Schäferhunden und Terriern.

			Callum verlangsamte die Fahrt. »Welches ist es?«

			Sie sah in ihrem Notizbuch nach. »Nummer hundertfünfunddreißig.« Dann tippte sie mit einem Finger an die Scheibe, als ob sie für ein sehr kleines Orchester den Takt angäbe. »Hundertfünfzehn, hundertsechzehn, hundertsiebzehn …«

			»Glen und seine Kumpels haben zusammen drei Universitätsabschlüsse, und sie haben hier eine Wohnung gekauft? Das sagt ja einiges über unser Bildungssystem.«

			»Hunderteinundzwanzig, hundertzweiundzwanzig …«

			»Angenommen, sie stecken ein halbes Jahr in die Renovierung – aber wer wäre blöd genug, die Wohnung zu kaufen, wenn sie fertig sind?«

			»Hundertachtundzwanzig, hundertneunundzwanzig …«

			»Idioten, einer wie der andere.«

			»Hundertzweiunddreißig, hundertdreiunddreißig …« Sie zeigte auf ein Haus. »Das da müsste es sein. Oberster Stock.«

			Callum parkte vor dem Haus, hinter einem schrottreifen Transit mit dem Schriftzug »DANNY & MIKE, DIE KINDERUNTERHALTER« auf der Seite. Jemand hatte darunter die Worte »DAS SIN PEDOFILE!!!« geschmiert, dem Anschein nach mit blauem Hammerschlaglack.

			Er stieg aus und wartete im Regen auf Franklin, ehe er den Wagen abschloss. »Sind Sie bereit?«

			Sie verdrehte die Augen. »Es ist bloß ein kleiner Junge mit einem Abschluss in BWL, Constable MacGregor, nicht Osiel Cárdenas Guillén.« Franklin stieg die Stufen zum Erdgeschoss hinauf und verschwand aus seinem Blickfeld.

			Ein Seufzer, dann ging Callum ihr nach.

			Unten auf Straßenniveau hielten die Cottages auf der anderen Seite den Wind einigermaßen ab, doch hier oben kam der Regen in eisigen Böen von der Seite. Zur Linken lag der MacKinnon Quay, dahinter die grauen Fluten des Kings River, und der grüne Strich im Hintergrund war der Dalrymple Park mit seinem großen Granitdenkmal. Castle Hill verschwand im tiefhängenden grauen Nebel.

			An einem guten Tag war es wahrscheinlich eine recht beeindruckende Aussicht, aber heute war kein guter Tag.

			Franklin drückte den Knopf der Gegensprechanlage, dann verzog sie das Gesicht und nahm den Finger weg. Schnupperte an ihrer Fingerkuppe und verzog das Gesicht noch mehr. Dann wischte sie den Finger an der grauen Rauputzwand ab.

			Callum zog einen Kuli aus der Tasche und drückte damit auf den Knopf mit der Aufschrift »SERVICES«. Und hielt ihn so lange gedrückt, bis irgendjemand im Haus von dem Lärm so genervt war, dass er sie reinließ. Er lächelte ihr zu. »Alter Polizeitrick.«

			Der Hausflur wurde von einer einsamen flackernden Glühlampe in einer mit Fliegendreck gesprenkelten Schale erhellt. Betonfußboden, die Wände ab Hüfthöhe mattweiß gestrichen, darunter schmutzig grün. Es roch nach gebratenen Zwiebeln, vermischt mit dem Krankenhausgeruch von Desinfektionsmittel. Die Treppe verlor sich weiter oben im Halbdunkel.

			O ja, Glen und seine Kumpels machten sich definitiv etwas vor, wenn sie glaubten, dass irgendjemand ihre Wohnung kaufen würde.

			Franklin ging voran die Treppe hinauf.

			Und Callum versuchte nicht auf ihren Hintern zu starren, er versuchte es wirklich, aber …

			Er lief rot an, bis seine Ohren glühten. Ja, war wohl keine so gute Idee, den Arsch seiner neuen Teamkollegin zu begaffen. Aber er war wirklich ein Prachtstück.

			Durch den Flur im ersten Stock und die nächste Treppe hoch. Und da war er wieder, direkt vor seinen Augen.

			Aufhören!

			Schwangere Freundin, schon vergessen? Auch wenn sie seit fünf Monaten keine Lust mehr auf Sex hatte.

			Schon, aber …

			Nein. Hier wird nicht geglotzt.

			Er räusperte sich. Starrte stattdessen die Wand an.

			Der zweite Stock war fast identisch mit dem ersten – zwei mal zwei rote Türen, manche mit Fußabtretern, manche mit bräunlichen Grünlilien und halbtoten Farnen in Töpfen. Wohnungsnummern an den Türen. Namensschilder aus Messing oder Plastik.

			Ein kleiner alter Mann öffnete seine Wohnungstür einen Spaltbreit und musterte sie grimmig. »Sind Sie von der Stadt? Wurde aber auch Zeit. Sagen Sie diesen verdammten Hooligans, sie sollen ihre Musik leiser drehen! Man hört ja schon nicht mehr, was man selber denkt.« Er knallte die Tür wieder zu.

			Okay.

			Callum ging schnell an der Tür vorbei und gab sich große Mühe, nicht Franklins Po zu begaffen, als sie die zwei letzten Treppen erklomm und in den Flur im dritten Stock trat.

			Sie griff in ihre Jacke und fischte ein Paar lila Nitrilhandschuhe aus der Tasche. Zog sie an und runzelte die Stirn. »Geht es Ihnen gut, Constable? Sie sind ja ganz rot im Gesicht.«

			»Es … Ich … Das kommt bloß vom Treppensteigen, wissen Sie?« Er räusperte sich und zog seine eigenen Handschuhe über – blau. »Wollen Sie die Tür eintreten, oder machen wir’s auf die altmodische Art?«

			»Hmm.« Sie klopfte.

			In der Mitte der Decke war ein Oberlicht, genau über dem Treppenhausschacht. Ein scharrendes, kratzendes Geräusch begleitete zwei verschwommene Silhouetten über das trübe Glas. Möwen?

			Er trat von einem Fuß auf den anderen und fixierte einen Punkt fünfzehn Zentimeter über ihrem Kopf. »Wer ist eigentlich dieser O’Neil Gillen?«

			»Osiel Guillén, nicht O’Neil Gillen. Alias El Mata Amigos, der Freundemörder. Ein mexikanischer Drogenbaron.« Franklin klopfte noch einmal. »Hallo?«

			Sie ging in die Hocke und hob die Briefklappe hoch.

			Musik wummerte ins Treppenhaus hinaus – Led Zeppelin ließen sich lautstark darüber aus, dass irgendjemand eine ganze Menge Liebe bekommen sollte.

			»Hallo?« Sie klopfte wieder.

			Callum rümpfte die Nase. »Riechen Sie das?«

			Eine Art Mischung aus ranzigen Würstchen und Tannenduftspray.

			»Mr Carmichael? Polizei. Ich muss Sie bitten, die Tür aufzumachen. Mr Carmichael?« Sie blickte zu Callum auf. »Bilde ich mir das nur ein, oder würden Sie auch wetten, dass da drin eine Leiche liegt?«

			Er trat einen Schritt zurück. »Zwei Möglichkeiten: Wir treten die Tür ein, oder wir besorgen uns einen Durchsuchungsbeschluss.«

			»Hmmm.« Franklin ließ die Klappe zufallen, und die Musik wurde leiser. »Eintreten.«

			»Seh ich genauso.« Er hob einen Fuß und trat mit aller Kraft gegen das Holz, direkt unterhalb des Türgriffs. Das ganze Ding wackelte in seinem Rahmen. Noch einmal. Und noch ein drittes Mal, dann sprang die Tür auf und knallte gegen die Wand. Sie schnellte nicht zurück.

			Der Gestank wurde hundertmal schlimmer.

			Die Musik wurde auch viel lauter – das Gewummer kam von irgendwo weiter hinten in der Wohnung.

			O ja, hier war zweifellos irgendwas faul.

			Schlagzeugsolo.

			Franklin biss die Zähne zusammen und trat in den Flur. »HIER IST DIE POLIZEI! BLEIBEN SIE, WO SIE SIND!«

			Der Flur war düster.

			Eine Gipskartonplatte lehnte an der Wand. Sie bog sich am unteren Ende unter dem eigenen Gewicht und wurde von zwei großen Zehnlitereimern mattweißer Farbe am Wegrutschen gehindert.

			Franklin schob sich vorsichtig durch die Tür am Ende des Flurs.

			Callum folgte ihr in ein mittelgroßes Wohnzimmer. Durch die zwei Fenster hätte man einen Blick auf den Hafen und den Fluss gehabt, wenn sie nicht vollständig bedeckt gewesen wären mit … ja, tatsächlich, mit Hardcore-Pornos. In dem schwachen Licht, das von draußen einfiel, waren schemenhaft eine Trittleiter, diverse Werkzeuge und ein Stapel Farbeimer zu erkennen. Ein Tapeziertisch in der Ecke bog sich leicht unter dem Gewicht eines Werkzeuggürtels, dreier Bohrmaschinen und eines kleinen tragbaren CD-Spielers – die Lautstärke war nicht ganz voll aufgedreht, aber fast.

			Franklin schaltete das Ding aus.

			Jetzt war das einzige Geräusch das monotone Summen von fetten, trägen Schmeißfliegen, die trunken durch die stinkende Luft taumelten. Die kleinen toten Körper ihrer gefallenen Kameraden knirschten unter Callums Sohlen.

			»GLEN CARMICHAEL?« Sie griff in ihre Jacke und zog einen Teleskopschlagstock heraus. Der Himmel mochte wissen, wo sie den versteckt hatte. Eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk, und er fuhr zu voller Länge aus. »HALLO?«

			Callum zückte sein Pfefferspray. »KOMMT SCHON, JUNGS, KEINE SPERENZCHEN!«

			Zwei Schlafzimmer gingen vom Wohnzimmer ab, auch dort waren die Fenster mit Seiten aus Pornoheften zugeklebt. Das eine sah fast fertig aus; die Wände waren glatt verputzt und in einem neutralen Beigeton gestrichen. In dem anderen lagen die Betonsteinwände blank.

			Die Küche quoll über vor Pizzakartons und Fastfoodbehältern. Eine Bong, halbvoll mit trübem Wasser, stand auf der Arbeitsplatte neben einem Spülbecken mit einem Berg von schmutzigem Geschirr. Leere Lagerbierdosen waren übereinandergestapelt zu einem Turm, der Callum überragte.

			Drei Uniabsolventen, und sie hausten immer noch wie Teenager.

			Der Geruch war im Flur viel stärker gewesen als im Rest der Wohnung.

			Er blieb in der Mitte des Wohnzimmers stehen. »Wo ist das Bad?«

			Sie sah ihn fragend an.

			»Diese Wohnungen stammen doch nicht aus der Zeit von Königin Victoria, oder? Also, wo ist das Bad?«

			Zurück in den Flur, wo diese große Gipskartonplatte an der Wand lehnte.

			Er wuchtete die Farbeimer aus dem Weg, packte die Platte und zog sie über den Flur an die andere Wand.

			Eine flache Füllungstür. Das war dann wohl das Bad.

			Callum drehte den Knauf, und die Tür schwang nach innen. Er …

			Du lieber Gott, der Geruch …

			Er brach aus dem Badezimmer hervor wie eine Lawine – der dunkel-süßliche Gestank von faulendem Fleisch, getragen auf einer Welle künstlichen Tannendufts.

			Hinter ihm machte Franklin leise Würgegeräusche.

			Er tastete nach dem Schalter und drehte das Licht an.

			Ungefähr eine Million Schmeißfliegen flogen auf, kreisten brummend und summend durch die Luft und knallten gegen die nackte Glühbirne, die an der Decke schwang.

			Das Zimmer war gerade groß genug für eine weiße Badgarnitur, die nagelneu aussah, mit einer Dusche über der Wanne. Letztere war mit dunklem Wasser gefüllt, auf dem Placken von weißem und orangefarbenem Schimmel schwammen. Ein verkrusteter brauner Streifen zog sich unter dem Rand entlang, winzige Kristalle, die im schwankenden Licht glitzerten.

			Ein Mensch lag in der Wanne, Gesicht nach unten, die Haut ganz schwarz verfärbt und aufgequollen, und dort, wo die Schultern der Leiche aus dem Wasser ragten, wimmelte es von kleinen weißen Viechern.

			Franklin trat an seine Seite. »Mein Gott …«

			Ja, allerdings.

			Gelinde ausgedrückt.

		

	
		
			9

			Callum steckte sein Notizbuch wieder ein und trat aus dem Treppenhaus hinaus in den Nieselregen. Die Aussicht hatte sich nicht verbessert, eher im Gegenteil. Tief hängende Wolken und Nebel verschluckten alles jenseits des Flusses und machten aus dem MacKinnon Quay eine Ansammlung undefinierbarer Konturen.

			Die ganze Welt ein einziges Grau in Grau.

			Und dunkel wurde es auch.

			O nein … Er sah auf seine Uhr: kurz nach halb sieben. Das polnische Feinkostgeschäft hatte sicher schon geschlossen. Keine eingelegten Gurken, keine Zwiebelbrötchen, nichts.

			So viel zu Elaine und ihren Schwangerschaftsgelüsten.

			Tja, da würde er sich so richtig beliebt machen, wenn er endlich nach Hause kam.

			Er schleppte sich den Gartenweg entlang und die Stufen zur Straße hinunter, vorbei an den Streifenwagen und den verdreckten Transits. Bei einem hatte jemand mit den Fingern einen riesigen Pimmel in die Schmutzschicht auf den Hecktüren gemalt, inklusive Sack und Schamhaaren.

			McAdams’ blitzblanker roter Shogun stand in der ersten Reihe vor dem Pimmelmobil, mit laufendem Motor und eingeschalteter Innenbeleuchtung. Callum humpelte zu dem Wagen hin, warf sich auf den Rücksitz und schlug dem scheußlichen Abend die Tür vor der Nase zu. »Gott, was für ein Scheißwetter.«

			Auf dem Beifahrersitz nahm Mutter einen Schluck aus einem großen Wachspapierbecher. »Ach, sieh mal einer an – wenn das nicht Detective Constable MacGregor ist.«

			Er seufzte. »Was soll ich denn jetzt schon wieder verbrochen haben?«

			Ihr Adlatus drehte das Gebläse herunter und blickte sich zu Callum um. »Tür eingetreten. Nicht um Erlaubnis gefragt. Sollten Sie wissen.«

			»War mir ein Vergnügen, Sarge.« Callum hielt die Hände über die Heizung, die zwischen den Sitzen angebracht war, um seine tauben Fingerspitzen aufzuwärmen. »Wenn ich nicht wäre, wären Sie immer noch mit irgendwelchem Kleckerkram beschäftigt – ich habe uns einen Mord verschafft, okay?«

			Mutter hatte sich immer noch nicht umgedreht. »Wie kommen Sie darauf, dass es ein Mord ist, Callum? Ein Mann fällt in die Wanne und ertrinkt – so was passiert immer wieder.«

			»Und ist er unglücklicherweise in seiner Badewanne ertrunken, bevor oder nachdem er eine große Gipskartonplatte und zwei Eimer Farbe vor die Badezimmertür geschoben hatte?« Callum fummelte an der Heizung herum. »Können Sie das Ding ein bisschen aufdrehen?«

			McAdams drehte einen Knopf am Armaturenbrett, und warme Luft strömte aus den Schlitzen. »Was ist mit den Anwohnerbefragungen?«

			Callum zog sein Notizbuch heraus. »Dreiundsechzig Wohnungen in der unmittelbaren Nachbarschaft. In vierundzwanzig davon haben die Leute sich nur über ihre Nachbarn beschwert, einunddreißig haben nicht aufgemacht oder waren nicht zu Hause, und neun brauchen dringend einen neuen Aluhut. Kein Einziger hatte irgendetwas über Glen Carmicheal oder seine Kumpels zu sagen.« Achselzucken. »Na ja, abgesehen von dem Nachbarn in der Wohnung darunter, der sich darüber beschwert hat, dass da oben seit zwei Tagen in einer Endlosschleife Led Zeppelin in voller Lautstärke lief.«

			»Interessant …« Mutter trommelte mit den Fingern auf ihren Wachspapierbecher. »Offiziell sollte ich Ihnen eine Rüge erteilen, weil Sie sich ohne Genehmigung Zugang zu einem Tatort verschafft haben, Callum, aber unsere Neue hat es auf ihre Kappe genommen. Sie sagt, Sie seien wider besseres Wissen von ihr mitgeschleift worden.«

			McAdams schnaubte. »Wusste gar nicht, dass Sie über besseres Wissen verfügen.«

			»Und deshalb, mein kleiner Mann, kriegen Sie jetzt eine Belohnung.« Mutter griff in ihre Tasche und holte eine Tüte Gummibärchen hervor, die sie Callum hinhielt.

			Er nahm sich ein grünes. »Danke.«

			Sie steckte die Tüte wieder ein. »Diese Stelle gefällt mir immer am besten. Die Spurensicherung bearbeitet den Tatort, wir wissen nicht, wer das Opfer ist, ein Mörder läuft frei herum. Aufregung. Abenteuer. Und …« Sie runzelte die Stirn. »Den Rest des Zitats hab ich vergessen, aber ihr wisst, was ich meine.«

			McAdams nickte. »Die Haupthandlung entfaltet sich. Was wir jetzt brauchen, ist eine Rückblende aus der Perspektive des Mörders und dann so eine Montage zu den Details der Ermittlung, um zu zeigen, wie gründlich der Autor recherchiert hat.« Er schnippte wieder mit den Fingern. »Constable MacGregor, Sie und Ihre neue beste Freundin DC Franklin begeben sich jetzt wieder zurück in den Bau. Ich will eine fertige Mordtafel sehen, und zwar bis … Na ja, ich könnte eine Pizza vertragen, also sagen wir in anderthalb Stunden. Und wenn Sie schon dabei sind, starten Sie auch einen Suchaufruf nach Glen Carmichael und seinen zwei Kumpels. Die meisten Leute begnügen sich mit Gummientchen in ihrer Badewanne – eine Leiche wirft dagegen schon gewisse Fragen auf.«

			Ah. »Sarge, ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte nach Hause und …«

			»Uuuhhh.« Mutter machte ein saugendes Geräusch. »Und dabei hatten Sie sich doch bis jetzt so gut geschlagen, Callum. Ich hab Ihnen sogar ein Gummibärchen geschenkt.«

			»Wird Zeit, dass Sie sich als Teamplayer beweisen, Detective Constable.«

			Er ließ die Schultern hängen. »Ja, Boss.«

			Elaine würde ihn umbringen, so viel stand fest.

			Die nasse Straße zischte unter den Reifen des zivilen Einsatzwagens.

			Franklin sah aus dem Fenster und runzelte die Stirn. »Ich dachte, zum Präsidium geht’s da lang?«

			»Streng genommen schon.« Callum bog am Kreisverkehr rechts ab und fuhr entlang der Grenze zwischen Castleview und The Wynd zurück. »Ich muss nur vorher noch schnell was erledigen.«

			»Oh, ich fass es nicht!« Sie schloss die Augen. »Wird das jetzt immer so gehen, Constable? Nur Gejammer und zwischendurch ›nur mal schnell was erledigen‹?«

			»Fünf Minuten, maximal zehn. Ich schwör’s.« Der Verkehr war schließlich gar nicht so schlimm für einen Dienstag. »Jemand hat mir heute Morgen meine Brieftasche gestohlen. Ein Typ in einem Laden in Kingsmeath könnte sie haben.«

			Ein Seufzer. Ein Kopfschütteln. »Ich dachte, Sie sind Polizist.«

			»Ich habe versucht, einem kleinen Mädchen das Leben zu retten – haben Sie ein Problem damit?« Rauf auf die Blackwall Bridge und wieder auf die andere Seite nach Blackwall Hill mit seinem ausufernden Gewirr von Sackgassen und Mittelklasse-Wohnanlagen.

			»Indem Sie Ihre Brieftasche verloren haben?«

			Nach der Ampel wurde die Straße vierspurig, aber alles drängte sich auf der Überholspur, um Oldcastles preisgekrönte Sammlung von Schlaglöchern zu umgehen. »Ich habe sie nicht verloren, sie wurde gestohlen.«

			»Das hilft uns aber nicht bei der Zusammenstellung einer Mordtafel.«

			»Das kriegen wir schon hin.«

			»Sie gehen nur schnell Pizza essen, wir …«

			»Ich habe schon haufenweise Mordtafeln gemacht. Das schaffen wir schon, vertrauen Sie mir.«

			Sie spitzte die Lippen. »Und warum in aller Welt sollte ich das tun?«

			Auch wieder wahr.

			Rechts zog der Montgomery Park vorbei. Auf dem Rasen um den Bootsteich herum waren schon mehrere große weiße Zelte mit Schottenkaro-Streifen aufgebaut worden.

			»Okay. Jetzt mal ganz offen und ehrlich: Der Grund, warum alle mich hassen, ist, dass sie glauben, Big Johnny Simpson hätte mich bestochen, damit ich einen Tatort versaue, sodass er ungestraft davonkommt. Aber ich habe nichts genommen. Nicht einen einzigen Penny. Niemals.«

			Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Und das soll mich jetzt beruhigen? Dass Sie nicht korrupt sind, sondern nur inkompetent?«

			»Ich bin nicht inkompetent!«

			»Ach? Da wär ich jetzt nicht drauf gekommen.«

			»Na schön. Ich wollte mich Ihnen anvertrauen, aber wenn Sie lieber in mürrischem Schweigen dahocken wollen, bitte sehr. Ist mir doch egal.« Er schaltete das Radio ein, um ihr Schmollen zu übertönen.

			»… natürlich der Top-Act auf der Hauptbühne am Samstag – wer sonst als Oldcastles Eigengewächs, Donny ›Sick Dawg‹ McRoberts! Donny, Alter, schön, dich hier zu haben.«

			Ein aufgesetzter Londoner Dialekt tönte aus dem Lautsprecher, nur das gerollte R verriet die Herkunft des Sprechers aus Kingsmeath. »Yah, ich heiß Sick Dawg, right? Donny hat mich meine Pflegemama genannt, und du bist nicht meine Mum, Bro.«

			»Haha. Right. Hab’s kapiert, man. Respekt. Also ›Sick Dawg …«

			Vor ihnen tauchte der riesige Blackburgh-Kreisverkehr auf. Die Burgh Library stand auf einem Hügel in der Mitte, hell erleuchtet wie ein Raumschiff aus einem Sechzigerjahre-Film – Glas und Beton, gekrümmte Wände und windschiefe Dachverkleidungen. Auf der Kingsmeath-Seite war der Kreisel von sieben gewaltigen Hochhäusern gesäumt, achtzehnstöckige Grabsteine, die über einem kümmerlichen Waldstück in die Höhe ragten. Eher 1984 als Star Trek.

			»Na denn, willkommen bei Deathbed Discs auf Castlewave FM, ›Sick Dawg‹! Wie immer geht es um die Frage, welche Tracks du ins Grab mitnehmen würdest. Und für den Anfang hast du uns ›Stan‹ von Eminems viertem Album The Marshall …«

			»Yah, hab drüber nachgedacht, right? Und ich hab da irgendwie kein’ Bock mehr drauf.«

			Callum lenkte den Wagen auf der äußeren Spur um den Kreisel und nahm die erste Ausfahrt nach Kingsmeath.

			Es war, als ob jemand das Licht gedimmt und alle Gebäude in Halbdunkel getaucht hätte. Reihen über Reihen von städtischen Häusern. Wohnblocks. Graue Gesichter und graue Fassaden.

			»Nicht?«

			»Nah, man. Wenn ich in die Grube fahr, will ich nicht das Zeug von den alten Säcken hören, okay, man? Nah, da spiel ich mein eigenes Zeug, Bro. Was fürs Herz, right?«

			»Okay …«

			Ein älteres Paar stand auf dem Gehsteig und schrie sich an, mit einem kleinen Hund an der Leine, der sich bei dem Gebrüll ängstlich duckte.

			»Also, ich würde sagen, wir spielen den Song jetzt trotzdem. In der Zeit können wir dann die ganze Musik, über die du laut deiner Agentin reden wolltest, komplett in die Tonne hauen und das Programm für die Sendung neu zusammenstellen …«

			Künstlicher Regen tönte aus den Lautsprechern, dann begann Dido zu singen, begleitet von einer fetten Basslinie.

			Franklin gab ein unterdrücktes Knurren von sich, dann streckte sie blitzschnell die Hand aus und schaltete das Radio aus. »Scheiß-Rapmusik.«

			Danach schwieg sie hartnäckig während der ganzen Fahrt durch die trostlosen Wohnsiedlungen, vorbei an einem verfallenen Spielplatz, wo von den Schaukeln und Karussells nur noch verformte und verkohlte Plastikklumpen übrig waren, und an Douglas on the Mound mit dem eingerüsteten Kirchturm und dem von Vandalen verwüsteten Friedhof …

			Erst als Callum auf einen mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz abbog, machte sie den Mund wieder auf. »Ist es hier?«

			Der Parkplatz war auf drei Seiten von Läden gesäumt, die vermutlich als »eingeschossige Gewerbeeinheiten mit hervorragenden Entwicklungsmöglichkeiten!« beworben wurden, aber eher an Fernsehbilder nach heftigen Straßenunruhen erinnerten. Drei der acht waren mit Brettern vernagelt, alle waren mit Graffiti geschmückt, und alle hatten Metallgitter vor den Fenstern, die theoretisch hochgezogen werden konnten, aber höchstwahrscheinlich permanent heruntergelassen und fest abgeschlossen waren. Ein Zeitungsladen, eine Imbissbude, ein Lebensmittelgeschäft, das in etwa so einladend aussah wie ein offenes Grab, ein Sozialladen und schließlich ganz hinten am Ende: Little Mike’s Pfandhaus. Das Schild über der Ladenfront verkündete stolz: »WIR KAUFEN UND VERKAUFEN ARTIKEL JEGLICHER ART!« »BARGELD FÜR GOLD!« »KLEINKREDITE ZU SUPERGÜNSTIGEN KONDITIONEN!!!« »SEIT 1995!«

			Callum parkte davor. »Dauert nicht lange.«

			»Ich fass es nicht … Sie sind hier, um irgendein versifftes Familienerbstück auszulösen?«

			»Fünf Minuten. Versprochen.« Er kletterte hinaus in den Regen, zog den Kopf ein und eilte in den Laden.

			Die Tür gab ein elektronisches Piep-Dong von sich, als sie hinter ihm zufiel. Regale säumten die Wände, vollgestopft mit den Sachen anderer Leute. Freistehende Auslagen verwandelten das Ganze in ein Labyrinth. Alte Spielkonsolen, eine Sammlung von Musikinstrumenten, Mikrowellenherde, Föhne, Besteckkästen, Vasen – und etwas, das wie eine Messingurne aussah, mit der eingravierten Inschrift »ZUM GEDENKEN AN AGNES MAY – INNIG GELIEBTE MUTTER«. Und alles mariniert in einem klebrigen Geruch nach Staub und Schimmel.

			Callum bahnte sich seinen Weg durch das Labyrinth zur Theke, wo ein kleiner, dicker Mann über die Castle News and Post gebeugt saß. Sein weißes Hemd war ihm einen Tick zu groß, Kragen und Manschetten waren fleckig und ausgefranst. Dazu trug er eine rotbraune Weste mit dunklen Flecken auf der Brust, an der ein paar Knöpfe fehlten. Sein kahler Schädel schimmerte im spärlichen Licht.

			»Sind Sie Little Mike?«

			Der Mann hinter dem Tresen blickte auf, kniff die Augen zusammen und setzte eine Brille mit kleinen runden Gläsern auf. »Der bin ich in der Tat, junger Herr – willkommen in meinem Warenhaus der Wonnen.« Er schwenkte eine speckige Hand von links nach rechts, um auf seine Secondhand-Artikel zu verweisen. »Wie können wir Ihnen an diesem verregneten Septemberabend zu Diensten sein?«

			Die Tür ließ wieder ihr Piep-Dong vernehmen, und dann stand plötzlich Franklin neben ihm. »Immer noch nicht fertig?«

			»Ah, verstehe.« Little Mike lächelte wie ein nachsichtiger Vater. Dann faltete er seine Zeitung zusammen und schob sie zur Seite, um die gläserne Thekenabdeckung freizulegen. Eine Sammlung von Ringen und Armbanduhren funkelte auf der staubigen lila Samtunterlage. »Ein Verlobungsring für die Dame vielleicht?«

			Franklin erstarrte. »Was?«

			»Ganz bestimmt nicht!« Callums Ohren wurden ganz heiß. »Jemand hat heute versucht, meine Kreditkarte und meine EC-Karte hier drin zu benutzen. Sie haben die Karten vernichtet.«

			Der Mann seufzte. »Wie schade. Sie wären so ein hübsches Paar.« Ein Finger pochte auf das Glas. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht in Versuchung führen kann?«

			»Haben diese Kids meine Brieftasche hiergelassen?«

			»Oder wie wäre es damit?« Er holte etwas unter dem Tresen hervor, setzte es sich auf den Kopf, bückte sich nochmals und befestigte einen Querbinder mit einem Clip an seinem Hemd. »Sehen Sie? Ein Fez mit Fliege. Da können Sie sich für Kostümpartys als Doctor Who verkleiden. Ist das nicht lustig?«

			»Haben – Sie – meine – Brieftasche?«

			»Nicht? Tja, schade.« Er verdeckte die Vitrine wieder mit seiner Zeitung. »Die betreffende junge Dame und ihr Begleiter hatten in der Tat eine Brieftasche bei sich. Ein ziemlich ramponiertes Exemplar, bei dem das Futter schon heraushing.«

			Oh, Gott sei Dank. »Das ist sie! Das ist meine Brieftasche.«

			»Aha … Nun, möglicherweise kann ich Ihnen helfen.« Er verschwand durch die Hintertür.

			Franklin nahm die Urne aus dem Regal. »Wer verpfändet denn die Asche seiner Mutter?«

			»So, da hätten wir’s.« Little Mike kam mit einem Schuhkarton zurück. Er stellte ihn auf die Theke und fischte ein paar Brieftaschen heraus. »Echtes Leder. Sehen Sie sich die Nähte an – haben Sie schon einmal so eine exzellente Arbeit gesehen?«

			»Was? Nein. Ich will keine andere Brieftasche, ich will die, die diese kleinen Scheißer mir gestohlen haben!«

			Ein gequältes Lächeln. »Es tut mir leid, die jungen Herrschaften haben mir nur die Karten übergeben, nicht die Brieftasche. Aber ich kann Ihnen ein sehr gutes Angebot machen, wenn Sie sich für eine neue …« Die Augen hinter seinen kleinen runden Brillengläsern weiteten sich, und er eilte geschäftig um den Tresen herum zu Franklin. »Dürfte ich?« Er streckte die Hände aus.

			Sie gab ihm die Urne.

			»Danke. Mr May wäre schwer erschüttert, wenn ich seiner Mutter erlauben würde, den Laden ohne ihn zu verlassen.« Little Mike wischte mit einem Taschentuch ein Staubkörnchen von der Urne und stellte sie ins Regal zurück. »Nun, kann ich Sie vielleicht noch für etwas anderes begeistern, wo Sie schon mal hier sind? Eine E-Gitarre vielleicht? Oder wie wäre es mit dem sinnlichen Vergnügen, das ein elektrisches Fußmassagegerät bereitet?«

			Callum streckte die Hand aus. »Wo sind die Schnipsel von der Kreditkarte?«

			»Ah, natürlich. Sie möchten sich vergewissern, dass ich mich nicht zu irgendetwas Verbotenem habe hinreißen lassen. Ganz recht.« Er nahm eine Plastiktüte und schüttete den Inhalt seines Papierkorbs hinein. »Keine Sorge – da es sich um lose Artikel handelt, muss ich Ihnen die Tüte nicht berechnen. Nun, wenn ich Sie mit meinen ausgefallenen Objekten aus zweiter Hand nicht verlocken kann, werde ich wohl für heute schließen. Also, wenn Sie nichts dagegen haben …« Er wies zur Tür.

			Sie schlurften durch das Labyrinth zum Ausgang.

			Callum hielt inne, eine Hand schon am Türgriff, und blickte sich stirnrunzelnd um. »Die Bausparkasse sagte mir, die zwei hätten versucht, etwas auszulösen, als Sie die Karten zerschnitten haben.«

			»Das ist richtig, ja.«

			»Was war es?«

			Eine von Little Mikes Augenbrauen trat die Flucht nach oben an. »Ah … Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht …«

			»Wenn Sie sich auf Ihre Schweigepflicht als Pfandleiher berufen wollen, vergessen Sie’s. Was wollten die zwei auslösen?«

			»Na schön.« Er schüttelte den Kopf, dann machte er kehrt und führte sie zwischen den Regalen und Vitrinen hindurch zu einer Sammlung von bunten Plastiksachen. »Artikel Nummer F-dreiundzwanzig bis F-sechsundvierzig.«

			Es handelte sich um einen Sandkasten, ein Sortiment von Quietschtieren, die aussahen, als gehörten sie in ein Badezimmer, ein Kinderhaus sowie ein Dreirad, das augenscheinlich viel zu klein war für die beiden Monster. Dann noch ein schmutzig grauer Teddybär mit nur einem Ohr, zerkratzten Knopfaugen und einem Riss in der Seite, aus dem die Füllung quoll. Und noch anderer Kleinkram, aber nichts darunter, was für Kinder über drei Jahre geeignet gewesen wäre.

			Franklin bedachte Little Mike mit einem strengen Blick. »Sie nehmen Spielsachen von kleinen Kindern als Pfand an?«

			Er seufzte. »Manche Leute haben schlicht und einfach nichts anderes. Wenn sie ihre Rechnungen und ihre Miete nicht bezahlen können, wenn sie ihren Kindern kein Essen kaufen können, was soll man da machen? Wollen Sie etwa, dass sie zu Kredithaien gehen müssen?«

			»Es sind Spielsachen.«

			»Ich weiß. Aber was kann ich denn machen – soll ich sie hungrig wegschicken? Also beleihe ich die Spielsachen ihrer Kinder, und ich weiß, dass sie nie wiederkommen werden, um sie auszulösen, und ich weiß, dass sie wertlos sind, aber ich tue, was ich kann.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem ausgefransten Saum seines Hemds. »So sieht das wahre Leben aus von hier unten, meine Herrschaften von der Polizei. Tafeln und Pfandhäuser. Wer hilft diesen Menschen denn sonst?«

			Callum betrachtete nachdenklich die Sammlung von Plastikramsch.

			Er spürte eine Hand auf seinem Arm. »Kommen Sie, wir müssen noch diese Mordtafel zusammenstellen.«

			Er blies die Backen auf. »Was kostet es, diese Spielsachen auszulösen? Und ich brauche die Adresse von den Leuten.«
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			Callum stopfte das knallbunte Schaukelpferd in Fischform zu den anderen Spielsachen in den Kofferraum und schlug den Deckel zu. Dann drehte er sich um und lehnte sich ans Auto.

			Little Mike zog gerade das rasselnde Eisengitter vor dem Eingang seines Pfandhauses herunter. Nachdem er noch eine Weile mit einem klobigen Vorhängeschloss herumhantiert hatte, machte er kehrt und zockelte davon in die abendliche Dunkelheit.

			Ein Bündel Sonnenstrahlen brach durch die schwere Wolkendecke. Der schräge Balken goldenen Lichts lockte einen Regenbogen aus dem Nieselregen hervor und ließ das graffitiverzierte Einkaufszentrum erglänzen.

			Die Autohupe plärrte.

			Okay.

			Callum spähte zum Heckfenster hinein und erblickte Franklin, die ihn grimmig anstarrte und sich zum Fahrersitz hinüberbeugte, um noch einmal auf die Hupe zu drücken. Ihre Lippen formten das Wort »Beeilung!«.

			Komisch, wie manche Leute es schafften, zuerst ausgesprochen hübsch auszusehen, nur um dann nach und nach immer unattraktiver zu werden, je länger man mit ihnen zu tun hatte. Wenn es in diesem Tempo weiterginge, würde Detective Constable Franklin am Ende der Woche Ähnlichkeit mit Quasimodos Achselhöhle haben.

			Er seufzte, klemmte sich hinters Steuer und warf den Motor an. »Wir haben noch massig Zeit.«

			Sie sah auf ihre Uhr. »DS McAdams hat von anderthalb Stunden geredet, und das war vor einer halben Stunde. Zum Präsidium brauchen wir vielleicht zwanzig Minuten. Dann haben wir noch …«

			»Massig Zeit.« Er manövrierte den Wagen um die Schlaglöcher herum und zurück auf die Straße. »Ich muss nur unterwegs noch kurz wo vorbeischauen.«

			»Herrgott noch mal!«

			»Es liegt am Weg. Dauert keine fünf Minuten. Maximal zehn.«

			»O Mann!« Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und feuerte einen vernichtenden Blick auf ihn ab. »Ich habe gerade erst in diesem Team angefangen, und ich lass mir von Ihnen nicht gleich wieder alles vermasseln!«

			»Ist das Ihr Ernst?« An der Kreuzung links und weiter durch McGilvray Place – mit Brettern vernagelte Reihenhäuser und eine stillgelegte Baustelle, wo nur die Fundamente und ein paar aus der Erde ragende Röhren vom Todeskampf der örtlichen Baubranche kündeten. »Wie war das doch gleich – ›Ich ruiniere mir nicht meine Karriere mit euch Losern‹? Ich dachte, Sie wollten nichts mit uns zu tun haben.«

			»Lassen Sie mich eines klarstellen, Constable: Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit bin ich hier weg. Aber bis dahin werde ich den Job erledigen. Und zwar so, wie es sich gehört, und nicht auf die schlampige und schludrige Art und Weise, mit der Sie sich glauben durchmogeln zu können.«

			»Es dauert fünf Minuten.« Rechts ab in die Munro Place und den Berg hinauf. »Dann fahren wir ins Präsidium, und ich stelle die Mordtafel zusammen, okay? Und Sie können mich jederzeit gerne verpetzen.« Schließlich konnten Mutter und McAdams ihn unmöglich noch mehr hassen, als sie es ohnehin schon taten.

			Er bremste kurz neben dem rostigen VW ab, wo Dugdale »die Kralle« zugeschlagen hatte, dann gab er Gas, fuhr über die Kuppe und auf der anderen Seite wieder bergab.

			Am unteren Ende der Straße ging es links ab.

			Callum warf noch einen Blick auf den Zettel mit dem schnörkeligen Aufdruck »LITTLE MIKE’S PFANDHAUS – ARTIKEL AUS ZWEITER HAND UND INDIVIDUELLE FINANZIERUNGSLÖSUNGEN«. Darunter hatte Mike mit Kuli gekritzelt: »BROWN – 45B MANSON AVE.«

			Nummer 45 bildete das hintere Ende einer Gruppe von fünf identischen, eng zusammengequetschten grauen städtischen Wohnkästen. Alles Doppelhäuser – links Nummer A, rechts Nummer B; zehn Wohneinheiten pro Block. Irgendjemand hatte sich wohl gedacht, es würde den Gemeinsinn und den Lokalstolz der Anwohner fördern, wenn man die Kästen in kleinen Gruppen arrangierte. Ein Irrtum. Vor dem Haus nebenan stand ein kaputtes Sofa, das dahinter hatte eine Waschmaschine als Gartenschmuck, durch deren offenes Bullauge die mit zerdrückten Bierdosen gefüllte Trommel zu sehen war. Von der Haustür bis zur Gartenmauer wuchs kniehoch das Unkraut.

			Callum parkte vor Nummer 45B und zog die Handbremse. »Fünf Minuten. Sie können ja die Zeit nutzen, um Ihre Dienstaufsichtsbeschwerde über mich zu formulieren.«

			Ein böser Blick war die einzige Antwort.

			Er stieg aus, drehte sich um und steckte noch einmal den Kopf hinein. »Es kommt der Tag, da wird der Wind sich drehen.« Er schlug die Tür zu und ging, ehe sie etwas erwidern konnte.

			Das Gartentor war völlig zugerostet, also schwang er sich darüber und landete auf einem Weg aus zerbrochenen Steinplatten, zwischen denen das schmutzig grüne Gras in wuchernden Irokesenkämmen stand.

			Keine Türklingel.

			Er klopfte dreimal kräftig an das zersplitterte Holz.

			Im Wohnzimmer brannte Licht, es schimmerte durch die Spitzengardinen. Drinnen bewegten sich Schatten.

			Wieder dreimal geklopft.

			Und von der anderen Seite der Tür kam eine Stimme. Jung, weiblich. »Verschwinden Sie.«

			»Mrs Brown?«

			»Wenn Sie der Gerichtsvollzieher sind, können Sie sich gleich wieder verpissen. Ich muss nicht aufmachen!«

			»Wir sind nicht der Gerichtsvollzieher, wir sind die Polizei.« Er hielt seinen Dienstausweis vor den Spion. »Sehen Sie?«

			Ein Stöhnen. Dann stieß etwas in Kopfhöhe gegen die Tür. »Er wohnt hier nicht, okay? Ich hab ihn vor sechs Wochen rausgeschmissen.«

			Callum nahm seinen Ausweis herunter. »Wer wohnt nicht hier?«

			Franklin sah auf ihre Uhr, zeigte mit theatralischer Geste darauf und dann auf ihn.

			»Verschwinden Sie.«

			»Ich hab da ein paar Sachen für Sie, okay?«

			»Ich bin nicht zu Hause.«

			Wozu die Mühe?

			Callum ging zum Auto zurück, entriegelte den Kofferraum und fischte einen Armvoll Plastik-Kinderspielzeug heraus. Er warf alles über den Gartenzaun und ging dann die nächste Ladung holen. Warf alles auf einen Haufen, bis der Kofferraum leer war.

			Der letzte Gegenstand war der ramponierte Teddybär mit dem fehlenden Ohr und der herausquellenden Füllung. Plastikkrempel war eine Sache, aber ein heißgeliebter Teddy war etwas ganz anderes. Kam nicht infrage, ihn einfach in das unkrautdurchsetzte Gras zu schmeißen.

			Er ging noch einmal zur Haustür, klopfte und hielt den Teddy vor den Spion.

			Ein gedämpfter Wortwechsel auf der anderen Seite, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Die Kette funkelte im Flurlicht. Ein schmales Gesicht schaute heraus, das blonde Haar straff nach hinten gebunden. Sie sah kaum alt genug aus, um mit der Schule fertig zu sein, geschweige denn zwei kleine Kinder zu haben. Auf ihrer Wange prangte ein gewaltiger Bluterguss, feurig rot auf der bleichen Haut. Sie blinzelte den Bären an. »Mr Knuddelmuddel?«

			Sie trat einen Schritt zur Seite, und da war Kind Nummer drei – ein Baby, das sie im Arm hielt, in eine zerschlissene Power-Rangers-Decke gehüllt. Das Gesicht ein rundlicher rosaroter Klecks, der schnuffelnde Geräusche von sich gab.

			Irgendwo hinter ihr schrie ein kleines Kind – es hörte sich an, als ob ihm jemand mit einem Schneidbrenner die Finger amputierte. Kind Nummer vier.

			Die Frau verzog keine Miene. »Sei still, Pinky!«

			»Ich habe den Rest der Spielsachen Ihrer Kinder ausgelöst. Sie liegen im Garten.«

			Ihre Hand schob sich durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Die Finger zitterten. »Kann ich ihn haben? Bitte?« Sie leckte sich die Lippen.

			»Hören Sie, ich will nur meine Brieftasche wiederhaben, okay? Geld ist sowieso keins drin, es ist bloß eine speckige alte Brieftasche, die sich schon in ihre Einzelteile auflöst. Genau wie der Teddybär.« Er wackelte ein wenig mit Mr Knuddelmuddel und ließ ihn tanzen. »Aber sie ist mir wichtig.«

			Sie sah blinzelnd zu ihm auf. »Ich hab sie nicht. Ich hab gar keine Brieftasche.«

			»Aber Sie könnten doch nachsehen, oder? Ihre Kinder fragen?«

			Hinter ihr schrie das Kind jetzt noch lauter – offenbar hatte der Typ mit dem Schneidbrenner sich jetzt seine Zehen vorgenommen.

			»Sie sind nicht hier.« Sie schob den Arm durch den Spalt, bis er zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt war, und streckte die Finger nach dem schmuddeligen Teddy aus. »Bitte …?«

			Was sollte er denn machen – wollte er sie vielleicht mit dem Teddybären ihres Kleinen erpressen?

			Er hielt ihr Mr Knuddelmuddel hin. Sie riss ihm den Bären aus der Hand, zog ihn blitzschnell an sich und knallte die Tür zu.

			Er klopfte wieder. »Hallo?« Legte die Stirn an die Tür. »Hallo?«

			Stille. Selbst das Kindergeschrei war verstummt.

			Na toll.

			Was hatte es für einen Zweck, den Leuten helfen zu wollen? Warum mussten alle immer so … egoistisch sein? Und fies. Und garstig?

			Ein letzter Versuch.

			Er zog eine offizielle Visitenkarte von Police Scotland aus der Tasche, schrieb auf die Rückseite »WENN SIE MEINE BRIEFTASCHE FINDEN, MELDEN SIE SICH BITTE« und warf die Karte durch den Briefschlitz.

			Brachte wahrscheinlich gar nichts, aber was blieb ihm anderes übrig?

			Callum trottete den Gartenweg entlang zurück zu dem rostigen Tor und kletterte drüber.

			»He, Mister!« Die Stimme eines kleinen Mädchens, trotzig-hart und mit breitem Oldcastle-Akzent.

			Er drehte sich um.

			Das kleine Monster von heute Morgen. Das Mädchen, das Cider aus der Dose in sich reingeschüttet hatte und von Dugdale als menschlicher Schutzschild benutzt worden war. Das verdorbene kleine Miststück, das seine Brieftasche geklaut hatte.

			Sie hatte die Baseballkappe und die Joggingjacke gegen ein T-Shirt mit einem Vampir-Womble getauscht, aber das rotzfreche Mundwerk anbehalten. »Was machst du denn hier, Piggy?«

			Er wies mit dem Kinn auf den Haufen Plastikspielzeug.

			Sie bekam ganz große Augen. »Wow! Du hast Pinkys Spielsachen zurückgebracht?« Dann schaltete sich offenbar ihr eingebautes Coolometer ein, denn das Grinsen wich einem gelangweilten Gesichtsausdruck, und sie zuckte mit den Schultern. »Na und?«

			»Ich tausch die Sachen gegen meine Brieftasche.«

			»Ich hab gar keine Brieftasche nicht, kapiert? Hab ich weggeschmissen.«

			Callum entgleisten die Gesichtszüge. »Also, das ist doch …« Was hatte das alles für einen Sinn? Natürlich hatte sie sie weggeschmissen – warum hätte sie sie behalten sollen, nachdem die Kreditkarten zerschnitten waren? Es war ja sowieso kein Geld drin. Er ließ die Schultern sinken. »Verdammter Mist.«

			»Weiß gar nicht, warum du so heulst. Ist doch bloß ’ne beschissene alte Brieftasche, oder?«

			»Sie hat meinem Vater gehört. Das Einzige, was ich von ihm noch habe.«

			»Ach ja?« Sie spuckte über den Zaun ins Unkraut. »Also, mein Dad hat mir den Arm gebrochen und ist dann mit ’ner Freundin von meiner Mum durchgebrannt.«

			»Meiner ist verschwunden, als ich fünf war.«

			»Ich war vier.« Musste wohl immer das letzte Wort haben, wie? Jetzt wetteiferten sie schon darum, wer die beschissenste Kindheit gehabt hatte.

			»Tja, ich bin im Heim aufgewachsen. Kannst du das toppen?«

			Ha, konnte sie natürlich nicht. Sie hatte immerhin eine Mutter gehabt. Obwohl deren Männergeschmack sich offenbar kaum verbessert hatte, nach ihrem grün und blau geschlagenen Gesicht zu schließen.

			Er kniff die Augen zusammen. »Du heißt Willow, stimmt’s?« So hatte ihr kleiner Bruder sie jedenfalls genannt, als sie Dugdale auf dem Kopf rumgetrampelt war. »Weißt du zufällig, wer deine Mum geschlagen hat?«

			Willow straffte den Rücken. »Ich bin keine Petze, Piggy.«

			»Natürlich nicht.« Er zog eine weitere Visitenkarte heraus, schrieb seine Handynummer auf die Rückseite und legte sie auf die Gartenmauer. »Aber wenn du dir Sorgen um sie machst oder so …« Schulterzucken. »Du weißt schon.«

			Die Spitzengardinen teilten sich, und da stand Willows Mutter mit einem kleinen Kind auf der Hüfte. Sie hielt den zerfledderten alten Teddybären an ihre Brust gedrückt wie eine Bibel.

			Es war gar nicht der Teddy der Kleinen, es war ihr eigener. Und sie hatte ihn versetzt, um das Essen oder die Miete bezahlen zu können.

			Wie deprimierend war das denn?

			Callum schwang sich hinters Steuer. Runzelte die Stirn. Schüttelte den Kopf und ließ den Motor an.

			Franklin starrte ihn an. »Und?«

			»Keine Ahnung.« Er fuhr los und behielt dabei den Rückspiegel im Auge.

			Das kleine Mädchen stand da und sah ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen.

			»Das haben Sie alles nur wegen Ihrer blöden Brieftasche gemacht, stimmt’s?«

			Er griff nach seinem Airwave und tippte mit einer Hand auf den Tasten herum, während er den Wagen zurück in die wirkliche Welt steuerte. »Leitstelle? Können Sie mal eine Ms Brown in den Computer eingeben, Adresse 45B Manson Avenue, Kingsmeath, und nachsehen, ob irgendjemand sie belästigt hat?«

			»Aye, wird gemacht. Sekunde.«

			»Danke.« Er legte den Apparat auf dem Armaturenbrett ab. Sie kamen an einem heruntergekommenen Gemeindezentrum vorbei, dessen Türen und Fenster mit von der Feuchtigkeit aufgequollenen Spanplatten vernagelt waren, dann bog Callum auf die Montrose Road ab. Und dann zockelten sie hinter einem Fiat Punto her, der mit maximal dreißig Sachen unterwegs war.

			»Herrgott noch mal, schalten Sie wenigstens Blaulicht und Sirene ein.« Franklin streckte die Hand nach dem Knopf am Armaturenbrett aus, der mit »999« beschriftet war.

			Callum schlug ihre Hand weg. »Sind Sie wahnsinnig?«

			»Wir kommen zu spät!«

			»Wenn Sie den Knopf drücken, geht die Dashcam an.« Er wies auf das kleine Plastikrechteck, das an der Windschutzscheibe befestigt war, versteckt hinter dem Innenspiegel. »Und das GPS fängt an aufzuzeichnen. Und alles wird gespeichert für die Gerichte oder falls ein Unfall passiert, wenn Sie durch den dichten Verkehr rasen. Blaulicht und Sirene sind ausschließlich für Notfälle da, nicht um den Weg frei zu machen, wenn Sie’s eilig haben.«

			Sie drückte sich die Hand an die Brust, als ob er mit einer Gabel hineingestochen hätte, und sah ihn böse an. »Und wo ist sie nun, Ihre wundersame Brieftasche?«

			Er spürte einen Stein in seinem Magen, kalt und schwer. »Sie haben sie weggeworfen.«

			»Reine Zeitverschwendung, das Ganze.« Sie sah wieder auf ihre Uhr. »Noch sechsunddreißig Minuten, um zum Präsidium zurückzufahren und die Mordtafel zu erstellen.«

			»Hören Sie vielleicht mal auf mit dem ewigen Gemecker wegen …«

			»Leitstelle an DC MacGregor, sprechbereit?«

			Er griff nach dem Apparat und drückte die Taste. »Schießen Sie los.«

			»Aye, Folgendes: Die Frau ist eine Miss Irene Brown, dreiundzwanzig. Anzeige wegen Drogenbesitz vor vier Jahren, mit einer Verwarnung davongekommen … Hmm … Anscheinend ist das auch die letzte bekannte Adresse eines gewissen Jeremy Barron, von seinen Freunden Jezza genannt, alias Jerome Barton, James Broughton und Jimmy Bishop. Ziemlich schlimmer Finger, wie’s aussieht. Körperverletzung, Raub, Körperverletzung, schwere Körperverletzung, Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht, schwere Körperverletzung und noch zwei Verwarnungen, weil er in der Öffentlichkeit mit einem Messer rumgefuchtelt hat.« Tastengeklapper kam aus dem Lautsprecher. »Sieht aus, als wär sie nicht das erste Mal an so ein gewalttätiges Dreckschwein geraten. Die arme Frau würde einen anständigen Kerl noch übersehen, wenn man ihn in ein leeres Zimmer stellen und ihm einen Luftballon an die Stirn kleben würde.«

			Dreiundzwanzig Jahre alt, mit vier Kindern.

			Und einem dicken fetten Bluterguss im Gesicht.

			Kein Wunder, dass sie sich so an ihren Teddy klammerte.

			Ihre Tochter, die schreckliche Willow, musste mindestens sieben Jahre alt sein, das hieß also, dass Miss Irene Brown um die sechzehn gewesen sein musste, als sie sie bekommen hatte.

			Was für ein Leben – begraben unter einer Lawine aus Schwangerschaften und Gewalt.

			Callum trommelte mit den Fingern auf das Plastikgehäuse des Telefons. »Tun Sie mir einen Gefallen und setzen Sie einen Warnvermerk auf die Adresse, okay? Nur für den Fall, dass dieser Jerome Barton noch mal aufkreuzt.«

			»Pffff – versprechen kann ich nix, aber ich seh mal, was sich machen lässt.«

			»Danke.« Callum steckte sein Airwave wieder in die Jackentasche und bog am Kreisverkehr links auf die Calderwell Bridge ab.

			Sie waren auf halbem Weg über den Fluss, als Franklin seufzte. »Okay, können wir jetzt endlich diese gottverdammte Mordtafel in Angriff nehmen?«

			»Und … das war’s auch schon.« Callum heftete das letzte Foto an die Pinnwand und trat zurück, die Hände in die Hüften gestemmt.

			Gar nicht so übel, auch wenn er selbst es sagte.

			Die Mordtafel nahm eine ganze Wand im Büro der Ermittlungsassistenz ein. Ein Whiteboard, mit schmalem Magnetklebeband in Abschnitte aufgeteilt, keine Rechtschreibfehler in den Überschriften, an den Pinnwänden zu beiden Seiten Details zu Glen Carmichael und den beiden anderen studierten Bauträgern. Ben Harrington mit seinem gewaltigen Schnauzer, Brett Millar mit seinem Clangers-Tattoo. Fotos, Kurzbiografien, frühere Konflikte mit dem Gesetz, Listen von Freunden und Bekannten. Das Exposé der Wohnung von der Website des Auktionators, dazu der Eintrag aus dem Polizeicomputer über den Vorbesitzer.

			Er sah auf seine Uhr. »Fertig – fünf Minuten vor der Zeit.«

			Franklin blieb auf der Kante ihres nagelneuen Schreibtischs hocken. »Ist das alles?« Ein Schniefen. »Ich dachte immer, eine Mordtafel wäre eher so … keine Ahnung. Wie im Fernsehen.«

			»Die vom Fernsehen können doch eine Mordtafel nicht von einem Weihnachts-Wunschzettel unterscheiden.«

			Die Tür flog auf, und Watt stürmte herein, die Ponyfransen an die Stirn geklatscht, den Mund zu einer Mischung aus Flunsch und höhnischem Grinsen verzogen, das kleine Schamhaarbärtchen gesträubt. Er feuerte seine klatschnasse Jacke in die Ecke und beehrte Callum mit einem finsteren Blick, der sich anschließend auf Franklin richtete. »Wer ist das denn?«

			Sie straffte den Rücken. Richtete sich zu voller Größe auf.

			Doch ehe sie ihn zur Schnecke machen konnte, flog die Tür erneut auf, und Dotty kam ins Büro gerollt. »Ach, nun stellen Sie sich mal nicht so an, John. Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.«

			Sollte wohl besser die Vorstellungen übernehmen.

			Callum wies mit dem Daumen auf Franklin. »Watt, Dotty, das ist unsere neue Kollegin, Detective Constable Franklin von der E-Division. Hat einem Superintendent auf dem Parkplatz eine gescheuert.«

			Watt wischte sich mit den Händen übers Gesicht und schüttelte die Tropfen in Dottys Richtung. »Ich bin klatschnass!«

			»Es war keine Absicht!«

			»Doch, war es! Sie sind ganz gezielt durch diese Pfütze gefahren!« 

			»Franklin – der triefnasse Trottel mit dem Bart ist Detective Constable Watt. Er hat sein letztes Team bei der G-Division verpetzt, deshalb haben ihn die Oberindianer nach Oldcastle versetzt. Und wir haben die Ehre seiner Anwesenheit, weil keines der anderen Teams mit dem alten Miesepeter zusammenarbeiten will.«

			»Ich hab nicht gewusst, dass Sie da stehen!«

			»Es ist nur, weil ich Ihnen keine Schokolade holen wollte, stimmt’s?« Watt schnappte sich seinen Teebecher vom Schreibtisch. »Holen Sie sich Ihre Scheißschokolade doch selber!«

			»Die junge Dame im Rollstuhl ist Detective Sergeant Dorothy Hodgkin. Sie ist hier, weil so ein gemeingefährlicher Irrer unbedingt ein illegales Wettrennen mit einem gestohlenen BMW veranstalten musste. Dotty wurde bei dem Unfall das Bein oberhalb des Knies abgetrennt. Sie nennt ihren Rollstuhl ›Keith‹ – fragen Sie mich nicht, wieso.«

			»Das werde ich auch.« Dotty zeigte Watt die Zähne. »Und wissen Sie was? Es hat mir leidgetan, aber jetzt tut’s mir nicht mehr leid. Sie sind ein humorloses, kindisches, dünnhäutiges, ewig mies gelauntes Arschloch, John. Kein Wunder, dass niemand Sie mag.«

			Callum zuckte mit den Schultern. »Wie Sie sehen, sind wir alle eine große, glückliche Familie.«

			»Haha, sehr witzig.« Watt richtete seinen grimmigen Blick auf Callum. »Ich wette, er hat Ihnen nicht erzählt, warum er hier ist, Franklin, oder? Er …«

			»Alle glauben, dass er gegen Bestechung einen Tatort kontaminiert hat. Ich weiß.« Franklin verschränkte die Arme. »Dann sind also alle in diesem Team hier Ausschuss? Was ist mit McAdams und Malcolmson?«

			Dotty schälte sich aus ihrer Jacke. »DS McAdams ist unheilbar an Darmkrebs erkrankt. Die wollen ihn unbedingt krankschreiben, aber er weigert sich zu gehen. Und DI Malcolmson erholt sich gerade von einem schweren Herzinfarkt.« Dotty hob die Arme über den Kopf und machte eine doppelte Victory-Geste wie Richard Nixon. »Willkommen bei der Paria-Truppe! Lasst alle Hoffnung fahren, ihr, die ihr hier eintretet!« Sie rollte über den versifften Teppich auf Franklin zu und streckte eine Hand in einem fingerlosen Lederhandschuh aus. »Dorothy. Meine Freunde nennen mich Dot oder Dotty.«

			Nach einer kleinen Pause schüttelte Franklin ihre Hand. »Rosalind.«

			»Abgekürzt ›Rose‹?«

			»Nein.«

			»Oh …« Dotty rollte zu ihrem Schreibtisch zurück. »Na schön.«

			Callum machte eine ausladende Geste. »Und das ist die ganze Truppe. Alle anderen Abteilungen halten uns für Versager, die Bosse drücken uns nur die langweiligen und scheußlichen Fälle aufs Auge, und das hier ist unsere erste richtig spannende Ermittlung seit … na ja, überhaupt. Aber wenn Sie …«

			»Klopf, klopf.« Die Tür ging auf, und McAdams kam hereinspaziert. Auf einer Hand balancierte er einen Stapel von vier Pizzakartons. »Seht her, ihr Kinder! Mutter und ich sind zurück. Mit reichen Gaben.« Er grinste. »Also, genauer gesagt: einmal Hawaii, einmal Meat Feast, einmal Quattro Stagioni und einmal Salami, aber der gute Wille zählt.« Er stellte die Kartons auf dem erstbesten Schreibtisch ab. »Ich hoffe, ihr wart alle fleißig wie die Bienchen, habt den Plot vorangebracht und die Figuren durch ihre Handlungen und nicht mittels Exposition charakterisiert.« Er runzelte die Stirn. »Constable MacGregor, wieso sind Sie immer noch hier? Gehen Sie nach Hause.«

			Callum zeigte auf das Whiteboard mit den ganzen Linien, Pfeilen und Daten. »Aber Sie haben doch gesagt …«

			»Detective Constable Franklin!« McAdams klopfte ihr auf den Rücken. »Hervorragende Arbeit, diese Mordtafel. Sehr gründlich.«

			Ihre Wangen wurden einen Tick dunkler. »Aber das war ich …«

			»Unsinn. Ehre, wem Ehre gebührt.« Er nahm ein Blatt Papier vom nächsten Schreibtisch, knüllte es zusammen und warf es auf Watt.

			Es klatschte gegen seinen fransigen Pony. »He!«

			»Was habe ich Ihnen gesagt von wegen am Ende der Schicht austragen? Ich habe mir gerade die Anwesenheitslisten angeschaut, und danach sind Sie seit gestern permanent im Dienst!«

			Watt räusperte sich. »Ich war beschäftigt.«

			»Ist mir egal – und wenn Sie König Schaffeschaff der Vielbeschäftigte sind, Herrscher aller fleißigen Bienchen im Summsummland – Sie tragen sich gefälligst aus! Ich genehmige keine Überstunden, solange Sie das nicht in Ihren Eierkopf kriegen!«

			»Aber Sarge …«

			»Nein.« McAdams warf Callum einen Blick zu. »Hab ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen heimgehen, Constable? Sie haben morgen einen langen Tag – die ganzen Anrufe bei den Museen.«

			»Oh, Sie machen wohl Witze?! Ich war derjenige, der …«

			»Jedem sein Pensum. Entsprechend seinem Verdienst. Nicht alle sind gleich.« Ein Zwinkern. »Sie zum Beispiel können die Mordermittlung den Profis überlassen.«

			Callum biss sich auf die Unterlippe. Seine Arme zitterten, seine Hände ballten sich zu Fäusten.

			»Gute Nacht, Constable.«

			Er trat einen Schritt vor.

			McAdams grinste.

			Und da war alles klar: Er wollte, dass Callum ihn schlug. Mit Franklin, Watt und Dotty als Zeugen könnte McAdams dann zur Internen Ermittlung gehen und mindestens erreichen, dass Callum vom Dienst suspendiert wurde. Und bei Callums Revisionstermin morgen Früh würde es auch keinen allzu guten Eindruck machen.

			Tief durchgeatmet. Callum zwang seine Finger, sich zu strecken. »Na schön.« Er schnappte sich seine Jacke. »Aber ich nehme eine von denen mit.« Er griff sich einen Pizzakarton – warm an den Fingerspitzen – und marschierte zur Tür hinaus.

			»Elaine? Hallo?« Callum balancierte die Pizza auf einer Hand, stieß die Tür mit dem Fuß zu und schloss ab. Dann schlüpfte er aus seiner triefenden Jacke und streifte sich die nassen Schuhe von den Füßen. Seine feuchten Socken hinterließen Abdrücke auf dem Laminat, als er in die Küche ging. »Mann, was für ein Tag. Bin klatschnass geworden.«

			Durch die geschlossene Wohnzimmertür war der Fernseher zu hören. Es schien sich um irgendeine Kochsendung zu handeln.

			Wenigstens war der Rucksack wasserdicht. Callum packte ihn aus und legte die Sachen auf den Küchentisch. Dabei hob er die Stimme, damit sie ihn nebenan im Wohnzimmer hören konnte. »HAST DU GEHÖRT – DAS WIRD WAHRSCHEINLICH DER NASSESTE SEPTEMBER SEIT BEGINN DER AUFZEICHNUNGEN!«

			Keine Antwort.

			»ELAINE?«

			Nichts.

			Er legte die Tupperdose für seine Sandwiches in die Spüle, nahm das Zettelchen für heute heraus und hängte es an den Kühlschrank zu all den anderen, die sie ihm im Lauf des vergangenen Monats heimlich in seine Lunchbox getan hatte – kleine Zitate zum Nachdenken, fürchterliche Wortspiele und ab und zu ein schweinischer Witz. Die meisten waren mit einer Zeichnung versehen. Heute war es ein rundlicher Dachs mit winzigen Beinchen, der ein Stück aus einem Schwein herausbiss, und darunter der Spruch: »ICH LIEBE DICH MEHR, ALS DESMOND DER DACHS SPECK LIEBT.« Das war doch schön zu wissen.

			Callum blätterte in Die Monster, die zum Essen kamen und lächelte über die alten, wohlbekannten Illustrationen.

			Na los, auf – nach dem Essen ist noch genug Zeit zum Lesen.

			Er leerte seine Taschen, zog sich bis auf die Unterhose aus, stopfte seinen Kampfanzug in die Waschmaschine und schaltete sie auf »Trocknen«.

			Dann steckte er den Kopf durch die Flurtür und rief: »MAGST DU TEE?«

			Nichts. Was immer sie da schaute, es musste ungeheuer fesselnd sein.

			Callum schaltete den Wasserkocher und gleich auch den Herd ein, dann ging er rüber ins Wohnzimmer.

			Ein schnöseliger Engländer mit lockigem Haar und großen Nasenlöchern füllte den Bildschirm aus. Er spazierte irgendwo durch einen Wald und ließ sich darüber aus, wie schmackhaft Eichhörnchen seien, wenn man sie als Ragout zubereitete.

			Elaine hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht, mit dem Rücken zur Tür. Sie trug ihre Joggingsachen und hatte eine karierte Fleecedecke über ihren enormen Babybauch gebreitet. In ihrem Schoß ruhte eine Schüssel, die eine Mischung aus Marshmallows und Chips enthielt.

			Es war kein großes Wohnzimmer – gerade mal genug Platz für ein Dreisitzer-Sofa und einen Sessel, ein künstliches Kohlenfeuer, das vor sich hin knarzte und flackerte, einen Couchtisch mit einer Kollektion von Holznippes, einen Fernseher mit einem eichhörnchenmordenden Starkoch und vier raumhohen Bücherregalen, randvoll mit Romanen.

			Die Jalousien waren hochgezogen, und die Dunkelheit draußen verwandelte das Fenster in einen Spiegel, der ihm einen dünnen, käsigen Körper in einer blauen Unterhose zeigte. Die Lichter im Haus gegenüber funkelten durch Callum hindurch und ließen ihn aufblitzen wie den harmlosesten Vampir der Welt. Dann fuhr der Acht-Uhr-Zug nach Edinburgh vorbei, und seine erleuchteten Fenster strichen wie rechteckige Suchscheinwerfer über den Garten.

			Er ging durchs Zimmer und ließ die Jalousien herunter, ehe irgendjemand im Zug beim Anblick seiner uralten, ausgeleierten Marks-and-Spencer-Reizwäsche von Begierde übermannt wurde. »Ich habe Pizza zum Abendessen besorgt. Na ja, strenggenommen habe ich Pizza gestohlen, und ich weiß, es ist nicht Nutella und eingelegte Gurken, aber …«

			Ein Grunzen brach sich rasselnd Bahn, und Elaine setzte sich auf. »Was? Schbinwach!« Sie starrte blinzelnd die Wand an. Dann den Fernseher. Dann Callum. Strich sich die langen braunen Haare aus den Augen. »Wie spät ist es?« Sie gähnte herzhaft und ließ dabei eine Kollektion solider schottischer Zahnfüllungen sehen. »Wieso bist du in der Unterhose?« Fältchen bildeten sich um ihre Augenwinkel. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

			»Es ist kurz nach acht.«

			»Du siehst aus, als ob dich jemand mit einer Waschmaschine überfahren hätte.«

			»Ich habe Pizza mitgebracht.«

			»Uah …« Sie gähnte abermals. Dann streckte sie die Arme aus. »Ich hatte einen furchtbaren Traum. Du hast mich und Peanut verlassen, weil wir hässlich geworden sind und du uns nicht mehr geliebt hast.«

			»Du bist nicht hässlich.« Er nahm sie in den Arm und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Du bist wunderschön. Du riechst nach Cheese-and-Onion, aber sonst ist alles im grünen Bereich.«

			Callum nahm sich einen von den Pilzen, die Elaine verschmäht hatte, und legte ihn auf sein eigenes Stück zu der Salami. Dann setzte er sich aufs Sofa und schob sich noch einen Bissen rein, bemüht, sein T-Shirt und die Jogginghose im Tartan-Look nicht zu bekleckern.

			»Urgh …« Sie sah ihn an und verzog das Gesicht. »Du frisst wie ein Müllschlucker.«

			»Bisjabloßneidsch«, nuschelte er mit vollem Mund.

			Das Festnetztelefon im Bücherregal begann eine blecherne Version der Titelmelodie der South Bank Show zu dudeln.

			Elaine schürzte die Oberlippe. »Gib Ruhe.« Sie zeigte auf den Teller, der auf ihrem Babybauch thronte wie auf einem provisorischen Tablett. »Wir essen!«

			»Wenn es deine Mum ist, sag ich ihr, wir sind nicht zu Hause.«

			»Lass es auf den AB gehen. Sie …«

			»Geht nicht. Was ist, wenn es was Wichtiges ist?« Er stellte seinen Teller auf dem Couchtisch ab, wuchtete sich vom Sofa hoch und ging um es herum zum Bücherregal. Leckte sich die Finger sauber und hob das Telefon ans Ohr. »Hallo?«

			Schweigen.

			»Hallo?«

			Immer noch nichts.

			Er warf einen Blick aufs Display: »RUFNUMMER UNTERDRÜCKT.«

			»Okay, ich leg jetzt …« 

			Klick.

			Elaine drehte sich um und schaute über die Rückenlehne des Sofas. »Wer ist es?«

			»Keine Ahnung – hat einfach aufgelegt.« Er stellte das Telefon wieder auf die Basisstation. »Wahrscheinlich irgendwelche Versicherungsfuzzis mit einem automatischen Wählsystem.«

			Wahrscheinlich.

			»Callum, wo du gerade stehst …«

			»Hmm?« Er drehte sich vom Telefon weg.

			»Könntest du mir vielleicht die Himbeermarmelade aus der Küche bringen? Ich glaube, die würde prima zu diesen Sardellen passen.«

			Er gab sich wirklich große Mühe, nicht zu würgen.


		

	
		
			– Mit jedem Tag, den wir leben – sind wir einen Tag näher am Tod

			Manchmal ist das Schlimmste, was du dir vorstellen kannst – und ich meine das Allerschlimmste, was du dir überhaupt nur ausdenken kannst –, nur der Anfang. Denn es kann immer noch schlimmer kommen, lieber Leser. Und meiner Erfahrung nach tut es das gewöhnlich auch …

			R. M. Travis, 
Die Monster, die zum Essen kamen (1999)

			Damn right you better fear me, cos I’m about to break free, 
’You better f*ckin’ hear me, there won’t be no all-clear, see? 
I’m-a sharp like a shark, ma bite’s worse than my bark, 
I attack from the dark, cos violence is ma trademark, 
Think that you’re tough? You ain’t even in the ballpark …

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»Unrequited Love Song Number 3« 
© Bob’s Speed Trap Records (2015)
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			»… sechs weitere Festnahmen im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen den Holyrood-Sex-Ring. Nun zum Wetter: Da kommt noch mehr Regen auf uns zu, aber zum Wochenende hin sollte es aufklaren, pünktlich zu unserem Tartantula-Musikfestival im Montgomery Park! Drücken wir die Daumen. Und wenn Sie noch kein Ticket haben, bleiben Sie dran – ich habe genau das richtige Gewinnspiel für Sie!«

			Callum ging zurück ins Schlafzimmer und rubbelte sich mit einem rosa Handtuch die Haare trocken.

			»Sie hören die Very Early in the Morning Show auf Castlewave FM mit mir, Jane Forbes, weil Sie sexy und intelligent sind und heute einfach umwerfend aussehen!«

			Er verzog das Gesicht, als sein Blick auf die nackte Gestalt im Spiegel fiel, dann zog er eine Unterhose und die Anzughose von gestern an. Vielleicht nicht ganz so umwerfend, wie? Zumal da die Blutergüsse, die Dugdale ihm verpasst hatte, sich zu einem satt glänzenden Lila verfärbt hatten, eingefasst von Blau- und Grüntönen. Er konnte froh sein, dass keine Rippen gebrochen waren.

			»So, in dreißig Minuten haben wir für Sie Sensational Steves fetziges Frühstücks-Quiz, aber bis dahin ist noch reichlich Zeit für noch mehr irre starke Songs!«

			Elaine guckte unter der Bettdecke hervor. »Wiespässn?«

			»Halb sieben. Schlaf ruhig weiter.« Ein sauberes weißes Hemd und eine rote Fliege zum Anstecken.

			»Nee, nee, steh schon auf.« Sie ließ ein gewaltiges Löwengähnen los, setzte sich auf und kratzte sich erst mal ausgiebig. Ihre langen braunen Haare waren auf einer Seite ganz plattgedrückt.

			»Fangen wir an mit einem der Favoriten beim Tartantula-Festival: Nearly Blind Vera mit ihrer neuen Single ›Swarm‹.« Aus den Lautsprechern schmetterten Klänge wie von einem kompletten Sinfonieorchester, steigerten sich zu einem …

			Elaine schlug mit der flachen Hand auf den Radiowecker und schwang die Beine aus dem Bett. Sie stand auf, schlurfte in ihren rosa Häschenpantoffeln aus dem Zimmer und massierte sich dabei das Kreuz. »Pfff …«

			Er zog saubere Socken und trockene Schuhe an und zerrte einen Kamm durch seine Haare. Betrachtete stirnrunzelnd die lila Flecken auf seiner Stirn und seinem Kinn. Das würde bei seinem Gespräch mit der Internen Ermittlung nicht gerade den allerbesten Eindruck machen, aber was blieb ihm für eine Wahl?

			Callum kniete sich neben das Bett, zog einen großen Aktenkarton darunter hervor und kramte nach den rotbraunen A5-Ringordnern, die unter den Unterlagen für die Hausratversicherung, den Hypothekenpapieren und dem Ratenkaufvertrag für den Fernseher vergraben waren.

			Elaines Stimme tönte aus der Küche: »Warst du wieder die halbe Nacht auf und hast gelesen?«

			»Kann sein.« Er steckte die Ordner in einen kleinen Rucksack, schnappte sich Die Monster, die zum Essen kamen vom Nachttisch und ging in die Küche. »Du musst das nicht machen.«

			»Doch, muss ich.« Sie nahm zwei Scheiben Weißbrot aus dem Brotkasten, legte sie aufs Schneidbrett und begann sie zu buttern. »Möchtest du Käse mit Pickle oder Ei?«

			»Geh wieder ins Bett, ich mach das schon.«

			»Nur weil ich mit Peanut hier festhocke, heißt das nicht, dass ich nutzlos bin.«

			Callum trat hinter sie und küsste ihren Nacken. »Niemand denkt, dass du nutzlos bist.«

			»Du musst mit Käse und Pickle vorlieb nehmen, Eier sind aus.«

			Das Festnetztelefon spielte wieder seine semi-klassische Melodie.

			Sie erstarrte.

			»Lass nur, ich geh schon hin.« Er marschierte ins Wohnzimmer und schnappte das Telefon von der Station. »Hallo?«

			Nichts.

			Ein Blick aufs Display. Das Gleiche wie gestern Abend. »RUFNUMMER UNTERDRÜCKT.«

			»Wer ist da?«

			Schweigen.

			Klick.

			Also, das war allmählich nicht mehr witzig.

			Er drehte sich um, und da stand Elaine, eine kleine Tupperdose in der einen Hand, eine Banane in der anderen. »Wer war das?«

			»Wieder so ein blöder automatischer Werbeanruf.«

			»Ich hab dir auch einen Mini-Marsriegel reingelegt. Du weißt schon.« Sie schlug die Augen nieder. »Damit du bei Kräften bleibst.«

			Er steckte die Dose und die Banane in seinen Rucksack. »Es ist bloß ein langweiliges Gespräch mit der Internen Ermittlung, alles kein Problem. Versprochen.« Das klang wirklich zuversichtlich, nicht wahr? Ganz und gar nicht wie die Lüge, die es war. Er schob Die Monster, die zum Essen kamen wieder an seinen Platz ins Regal und zog aufs Geratewohl ein abgegriffenes Taschenbuch heraus – Ladendiebstahl für Anfänger –, das er ebenfalls in den Rucksack packte.

			»Callum …« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust.

			»Was können die schon machen? Sie haben keine Beweise – können sie gar nicht haben, weil ich ja nichts getan habe, oder?«

			Sie schenkte ihm ein kleines, gequältes Lächeln. »Wir lieben dich.«

			»Ich weiß.« Ein Kuss auf die Wange. »Jetzt muss ich aber los, will die Herren Schnüffler schließlich nicht warten lassen.«

			Callum rutschte auf seinem Stuhl hin und her.

			Das Wartezimmer war … verstörend neutral. Blauer Teppichboden, mattweiße Wände, eine Viererreihe mäßig bequemer Stühle entlang der einen Wand, ein Aktenschrank im Sideboard-Format an der anderen, darauf der obligatorische Stapel alter, zerlesener Zeitschriften. In der Ecke ein Wasserspender, an der Wand ein gerahmtes Gemälde der Skyline von Oldcastle in grellen, unnatürlichen Farben.

			Er sah auf sein Smartphone – 7.13 Uhr.

			Die älteste Vernehmungstechnik in der Branche: Lass dein Opfer erst mal eine Weile schmoren. Lass es sich in einen Zustand nervöser Erschöpfung hineinsteigern und sich den Kopf darüber zerbrechen, was du weißt.

			Tja, Pech gehabt – sie wussten rein gar nichts. Weil es nämlich rein gar nichts zu wissen gab.

			Das einzig Aktuelle auf dem Sideboard war die Castle News and Post von diesem Morgen mit der Schlagzeile »CASTLEVIEW: LEICHENFUND IN WOHNUNG« über einem Foto des Drecklochs, das Glen Carmichael mit seinen Kumpels renoviert hatte. Ein kleineres Foto zeigte drei Gestalten, die vor dem Haupteingang standen, während im Hintergrund die Schlümpfe von der Spurensicherung herumwuselten. McAdams, Franklin und in der Mitte sein eigenes Gesicht. Er starrte direkt in die Kamera, und er sah müde und genervt aus. Dann stimmte es also doch: Die Kamera log nicht. Alle drei wurden namentlich erwähnt, wobei der Journalist es fertiggebracht hatte, McAdams’ Namen falsch zu schreiben. Die kleinen Freuden …

			Gleich unter dem Aufmacher folgte die Überschrift »DROGENHÖHLE MACHTE UNS DAS LEBEN ZUR HÖLLE«, ein »schockierendes Exklusivinterview mit Nachbarn unter der Mordwohnung!« – Fortsetzung auf Seite sechs. Es fand sich doch immer irgendjemand.

			Callum legte die Zeitung weg. Stattdessen griff er in seinen Rucksack und fischte Ladendiebstahl für Anfänger heraus. Er lehnte sich zurück und begann die erste Kurzgeschichte zu lesen. Ein bisschen viele Adverbien, aber ansonsten ganz okay.

			Er hatte gerade die zweite angefangen, als die Tür zum Büro aufging und ein uniformierter Mann in mittleren Jahren den Kopf herausstreckte. Seine Haare hatten ihren angestammten Posten verlassen und sich auf eine Verteidigungsposition hinter beiden Ohren zurückgezogen, seine Hängebacken schimmerten bläulich von Bartstoppeln. Schmale Brillengläser mit silberner Fassung, Typ schurkischer Wissenschaftler. Er lächelte. »Ah, Callum. Gut, gut, herein mit Ihnen. Tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Er hielt die Tür auf und machte eine einladende Geste.

			»Nein, kein Problem.« Callum stand auf und verstaute das Buch in seinem Rucksack. »So bin ich endlich mal wieder zum Lesen gekommen.«

			»Gut, gut.« Der Mann trat zur Seite, dann machte er hinter Callum die Tür zu. »Ich weiß, wir hätten das schon vor Wochen erledigen sollen, aber Sie wissen ja, wie es ist. Keine ruhige Minute.«

			Es war ein recht kleines Büro mit einem Schreibtisch auf der einen Seite und einem runden Tisch in der Mitte. Ein paar Aktenschränke, eine Kaffeemaschine. Und eine kleine digitale Videokamera auf einem Stativ.

			»Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kaffee? Ich wollte mir sowieso gerade einen machen …«

			»Danke. Nur Milch.«

			»Wunderbar.« Er ging zur Maschine und begann Knöpfe zu drücken und Kapseln einzulegen. »Also, Callum, wie ich höre, werden Sie in zwei Wochen Vater. Wie aufregend. Das Erfüllendste, was ein Mann in seinem Leben tun kann.«

			»Na ja …«

			»Bitte sehr. Ein Kaffee mit Milch.« Er ließ sich in den Sessel gegenüber von Callum sinken. »Ich persönlich halte ja gar nichts von diesem ›Latte‹- und ›Flat-White‹-Quatsch, Sie vielleicht? Oh …« Er streckte die Hand aus. »Chief Inspector Gilmore, wir haben gestern telefoniert. Aber Sie dürfen Alex zu mir sagen.«

			Okay …

			»Chief Inspector.«

			»Ah, fast hätte ich’s vergessen.« Er erhob sich halb aus seinem Sessel und richtete eine Fernbedienung auf die Kamera. Ein kleines rotes Licht blinkte auf. »So, das hätten wir. Muss ja alles ordnungsgemäß aufgezeichnet werden, nicht wahr? Der Boss würde mir sonst die Hammelbeine langziehen. Und wie ich höre, ist Ihre bessere Hälfte auch bei der Truppe?«

			Callum machte den Mund zu, dann wieder auf. »Ja, schon. Ich meine, zurzeit ist sie im Mutterschaftsurlaub, aber …«

			»Mal sehen …« Er sah in seinem Notizblock nach. »Ah, da haben wir’s: Constable Pirie. Elaine. Wissen Sie, dass ich eine Tante Elaine hatte, als ich klein war? Bezaubernde Dame, hat uns an Weihnachten immer Advocaat eingeflößt, weil sie geglaubt hat, da sei kein Alkohol drin. Und wie ich sehe, ist sie zur Spurensicherung abgestellt worden?«

			Was?

			Chief Inspector Gilmore hob eine Hand. »Tut mir leid – ich meine Ihre Elaine, nicht meine Tante. Wie geht es ihr denn so? Hat bestimmt alle möglichen sonderbaren Gelüste. Meine Pauline hat immer am Gummischlauch von unserer Wäscheschleuder geknabbert. Daran merkt man, wie alt ich bin, wie? Ein Wunder, dass unsere Söhne nicht mit zwei Köpfen geboren wurden. Wie ist der Kaffee?«

			War der Mann blöd oder was? Wie …

			Callum lehnte sich in seinem Sessel zurück.

			Nein, blöd war er bestimmt nicht. Egal, was man in Krimis und in Fernsehserien so vorgesetzt bekam – niemand wurde Chief Inspector, wenn er nicht eine beträchtliche Menge graue Zellen zwischen den Ohren hatte. Das joviale Geplauder diente einzig und allein dazu, dem anderen die Nervosität zu nehmen und ihn in trügerischer Sicherheit zu wiegen.

			Tja, aber das funktionierte nur, wenn das Gegenüber die Masche nicht kannte.

			Callum nahm einen kleinen Schluck. »Wunderbar, danke.«

			»Jedenfalls besser als die Plörre aus der Kantine. Also, Callum, nun erzählen Sie mir mal alles über Big Johnny Simpson.«

			»Also …« Er räusperte sich. »Zuerst möchte ich sagen, dass ich nie in meinem Leben Bestechungsgeld angenommen habe. Niemals.«

			»So ist’s recht.« Gilmore zog eine Braue hoch. »Aber …?«

			»Nein, kein Aber.« Er hob seinen Rucksack vom Boden auf und leerte ihn auf dem Tisch aus. Drei burgunderfarbene Ringordner, eine Tupperdose und eine Banane. Er nahm sein Essen wieder an sich und schob Gilmore die Ordner zu. »Die Kontoauszüge von meiner Bank. Also, von meiner Bausparkasse, genauer gesagt, aber das kommt aufs Gleiche raus. Bitte sehr, nehmen Sie sie ganz genau unter die Lupe. Und wenn Sie die Royal Caledonian kontaktieren möchten, werde ich dort Bescheid geben, dass ich Ihnen gestatte, sich meine sämtlichen Konten anzuschauen.«

			»Verstehe. Das ist wirklich furchtbar nett von Ihnen.« Gilmore schob die Ordner zu einem Stapel zusammen und schob sie beiseite. »Aber inzwischen« – ein Lächeln zog seine Hängebacken an den Rändern hoch – »könnten Sie mir doch schon mal alles erzählen, was Sie über Big Johnny Simpson wissen.«

			»Urgh.« Callum setzte den Rucksack auf seinem Schreibtisch ab und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. Er fuhr den Computer hoch, dann griff er nach seinem Tischtelefon und rief die Leitstelle an.

			»Aye, aye?«

			»Brucie? Schon was gehört zu meinen Suchaufrufen?«

			»Sekunde, ich schau mal nach …«

			Das Büro war leer, nichts zu sehen von Dotty oder Watt dem Lamentator. Aber sie hatten sich an der Mordtafel zu schaffen gemacht – Watts unleserliches Gekrakel war unverwechselbar.

			Allzu große Fortschritte hatten sie anscheinend nicht gemacht. In der Spalte »ZU ERLEDIGEN« waren ein paar Aufgaben dazugekommen, die den beiden zugewiesen waren, sowie einige weitere, die noch darauf warteten, dass jemand sie übernahm. Die meisten betrafen Vernehmungen der Bekannten und Verwandten der drei Amateur-Immobilienhaie. Franklins Name tauchte nur ein Mal auf der Liste auf: »AN OPDUKTION TEILNEHMEN – 10.30.«

			Du lieber Gott.

			»Bist du noch dran? Also: Benjamin Harrington, Brett Millar und Glen Carmichael – keine Sichtungen. Du könntest dir einen richterlichen Beschluss besorgen und nachprüfen, ob sie ihre EC-Karten benutzt haben.«

			»Danke, Brucie.« Callum legte auf, dann wuchtete er sich aus seinem Stuhl hoch und ging zur Tafel. Er wischte das »P« in »OPDUKTION« weg und ersetzte es durch ein »B«. Chief Inspector Gilmore hatte vielleicht nur Theater gespielt, aber nicht Watts. Der war wirklich so blöd.

			 »Dürfte ich fragen, lieber DC MacGregor, was Sie da treiben?«

			Wunderbar – der Haiku-Heini wieder mal.

			Callum korrigierte die Rechtschreibung von »KOLEGEN VERNEHMEN.« »Ich berichtige die Mordtafel.«

			»Lassen Sie die Finger davon, junger Callum. Das ist was für Erwachsene.« McAdams hockte sich auf die Kante von Dottys Schreibtisch. »Wo wir gerade dabei sind – wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Zehn Uhr. Die Schicht beginnt um Punkt sieben und nicht dann, wenn Ihnen gerade danach ist.«

			»Sie wissen haargenau, wo ich war.«

			Ein Grinsen. »Ach ja, die Interne Ermittlung.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Sie verhör’n Polizisten, die korrupt und geschmiert, / und hinterher wird dann recht laut lamentiert, / Denn die Strafe ist hart, ganz gleich, was man beteuert, / und ich hoffe doch sehr, man hat Sie gefeuert.«

			»Ja, Sie mich auch, Sarge.« Callum warf den Whiteboard-Marker zurück auf Watts Schreibtisch und pflanzte sich dann an seinen eigenen. »Was ist mit Dugdale – hat er gestanden?«

			»Das hat Sie nicht mehr zu interessieren, Constable.« McAdams sah noch einmal auf seine Uhr. »Wenn die reizende DC Franklin kommt, können Sie sie zur Reserve-Leichenhalle mitnehmen. Sie fahren ja sowieso hin.«

			Na super.

			Er sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Tu ich das?«

			»Aber natürlich. Als Nebenfigur werden Sie entsprechend in eine Nebenhandlung verfrachtet: die spannende Frage, welchen Museen Mumien abhandengekommen sind. Mutter hat Sie sogar zum leitenden Ermittler ernannt. Ist das nicht lustig?«

			»Uah …« Callum bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich hasse euch alle.«

			»Und Sie obduzieren Ihre erste Mumie heute Vormittag um halb elf. Seien Sie pünktlich.«

			»Nein, legen Sie mich nicht in die Warteschleife, ich muss nur wissen, ob … Hallo? Hallo?« Eine Panflöten-Version von »Greensleeves« dudelte aus dem Hörer. Wunderbar!

			Callum schrieb in Großbuchstaben »D. O. E. D. E. L.« neben den Namen des Museums. Zum dritten Mal in der letzten Viertelstunde.

			Wie viele Mordermittlungen liefen aktuell in der Division – ein Dutzend? Und was machte er? Lief irgendwelchen geklauten Mumien hinterher.

			Die Bürotür fiel ins Schloss.

			Wahrscheinlich dieser blöde Andrew McAdams, der sich noch ein bisschen über ihn lustig machen wollte. Vielleicht hatte er sich wieder eins seiner ach so witzigen Gedichte ausgedacht. Haha, ich lach mich kaputt.

			Dödel.

			Franklins Gesicht tauchte über Callums Trennwand auf. »Wo sind denn die anderen?«

			Er hielt den Hörer von seinem Kopf weg und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Bilde ich mir das etwa nur ein? Habe ich Halluzinationen, und das hier ist in Wirklichkeit gar kein Telefon? Ist das der Grund, warum ich es als Einziger sehen kann?«

			»Da ist aber jemand empfindlich.«

			»Ja, hallo?« Ein piepsiges Stimmchen löste das Pangeflöte ab. »Wir haben nachgesehen, und wir hatten hier noch nie eine menschliche Mumie. Wir haben allerdings einen mumifizierten Hund und einen ausgestopften Eisbären im Lager, falls Ihnen das hilft?«

			»Nein, vielen Dank. Sie haben uns sehr geholfen.« Er legte auf und strich den Namen des Museums zweimal durch. Dann lehnte er sich zurück und massierte seine Schläfen.

			Franklin schniefte. »Und?«

			»Und was?«

			»Und wo sind nun die anderen?«

			Er wies auf die Mordtafel. »Glen Carmichaels Kumpels befragen.«

			»Oh, da stehen ja Sachen an der Tafel.« Sie verschwand aus seinem Blickfeld. »Moment mal, wieso bin ich für die Obduktion eingeteilt?«

			Callum stand auf.

			Sie hatte sich vor der Mordtafel aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt, die Stirn in Falten gezogen. »Wie denn – ich hänge mit einer verwesten Leiche im Obduktionssaal fest, während ihr alle durch die Gegend fahrt und Leute vernehmt? Na, vielen Dank aber auch!«

			Er zeigte auf die Aufgabenliste. »Wenn Sie es nicht machen wollen, wieso haben Sie sich dann dafür eingetragen?«

			»Das war ich nicht. Nichts davon hat gestern Abend auf der Tafel gestanden.«

			Hmm … »Sie haben nicht mit Watt und Dotty die Aufgabenliste erstellt?«

			»Nein. Wir haben die Pizza gegessen, und dann hat Mutter mir gesagt, ich soll nach Hause gehen und heute erst um Viertel nach zehn wiederkommen, weil ich bis spätabends hier war.«

			Na prächtig. Mit anderen Worten: Obwohl er schon drei Wochen länger hier war als Franklin, durfte sie DI Malcolmson »Mutter« nennen, während er »Boss« zu ihr sagen musste. Und sie hatte ausschlafen dürfen.

			Franklin schniefte wieder. »Was machen Sie denn für ein Gesicht?«

			»Nichts.« Er nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Packen Sie Ihren Kram zusammen, wir fahren zur Leichenhalle.«

			Der Einsatzwagen glitt die Camburn Road entlang, die sich dicht an den Waldrand schmiegte, eine dichte grüne Decke aus Büschen und Laub, das im Regen zitterte. Menschen waren dort unterwegs, auf den Wegen und Pfaden, die sich zwischen den Bäumen hindurchwanden – Leute mit Hunden und Kinderwagen, Jogger. Ein kleines Mädchen auf einem Fahrrad …

			Callum trat auf die Bremse.

			»Aaargh!« Franklin wurde in ihren Gurt geschleudert und riss beide Hände nach vorne, um sich am Armaturenbrett abzustützen. »Sind Sie vollkommen wahnsinnig ge-«

			»Bin gleich wieder da.« Er schaltete die Warnblinkanlage ein und kletterte hinaus in den strömenden Regen, klappte den Kragen hoch, während er zwischen den Pfützen hindurchtrabte, bis er das schützende Blätterdach erreichte. Er wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht. »Willow.«

			Ihr schmutzig blauer Anorak war an den Bündchen und am Kragen ausgefranst, sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und die goldenen Löckchen klebten an ihrem glänzenden Gesicht. Rosa Wangen und eine Nase wie Rudolf das Rentier. »Was’n los?«

			Regentropfen pladderten auf die Blätter über ihnen wie eine Million winzige Trommler. Ab und zu drang ein Tropfen durch das grüne Dach und platschte in eine Pfütze, in der ein Kleinkind hätte ertrinken können.

			Er räusperte sich. »Geht’s deiner Mum gut?«

			»Ich wart schon ’ne Ewigkeit auf dich, Piggy.«

			»Ist Jerome zurückgekommen und hat sie wieder geschlagen?«

			Willow legte den Kopf schief. »Bist du scharf auf meine Mum?«

			»Nein.«

			»Wieso nicht? Was hast du gegen meine Mum?«

			»Es ist okay, ich werde deinen Namen da raushalten. Niemand wird erfahren, dass du mir gesagt hast, wer deine Mutter schlägt.«

			»Verpiss dich, Piggy. Ich bin keine Petze.« Sie balancierte auf den Pedalen und wackelte auf dem Fahrrad hin und her, um das Gleichgewicht zu halten. »Du hast Pinkys Spielsachen von dem gruseligen kleinen Typ aus dem Pfandhaus wiedergeholt. Warum?«

			»Einfach so.« Callum zuckte mit den Schultern. »Niemand sollte die Spielsachen seiner Kinder versetzen müssen, um sich über Wasser zu halten. Und wenn diese Kinder noch so nerven.«

			Sie hätte fast gelächelt.

			»Willow, dein Dad – der Typ, der dir den Arm gebrochen hat, als du vier warst – wie hat der geheißen?«

			»Wieso stellst du andauernd Fragen, Piggy?« Sie fuhr langsam im Kreis um ihn herum. »Schnüffel, schnüffel, schnüffel, macht das Piggyschwein.«

			»Es interessiert mich einfach.«

			»Steckst deine Nase immer in anderer Leute Angelegenheiten, wie?«

			»Hey, es ist nicht schlimm, wenn du es nicht weißt.«

			»Klar weiß ich es.« Sie drehte noch eine Runde. »Du meinst, ich weiß das nicht?«

			»Eine Menge Leute wissen nicht, wer ihr Vater ist. Das ist keine Schande.«

			»Tja, ich weiß es aber. Und ich bin keine Petze. Aber wenn der sich noch einmal blicken lässt, dann brech ich ihm den Arm.«

			»Klar, ganz bestimmt.« Callum drehte sich um die eigene Achse, um sie im Blick zu behalten, während sie ihre Kreise drehte.

			»Und die Beine brech ich ihm auch, dem Dreckstück.«

			Ein siebenjähriges Mädchen mit goldenen Ringellöckchen. Und das Schlimmste war: Sie meinte es wahrscheinlich ernst.

			»Du musst nicht so sein wie er, Willow. Du kannst was viel Besseres sein. Mensch, wenn du dich ein bisschen anstrengst, kannst du alles sein, was du willst.«

			»Du hast sie nicht mehr alle, Piggy.« Sie radelte ein paar Meter weit davon, dann steckte sie die Hand in die Hosentasche, zog eine kleine blaue Tüte heraus – so eine Tüte, wie sie die Hundebesitzer benutzten, um die feuchten, weichen, stinkenden Hinterlassenschaften ihrer Köter aufzulesen – und warf sie Callum zu.

			Hoffentlich ist sie nicht warm, hoffentlich ist sie nicht warm …

			War sie nicht. Und der Inhalt war auch nicht weich und matschig. Es war ein dünnes, flaches Rechteck.

			Callum öffnete die Tüte, und da war sie: eine abgegriffene Lederbrieftasche, bei der an einer Seite das Futter heraushing wie die Zunge eines Labradors. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, doch als er aufblickte, war Willow schon weit weg und trat mit aller Kraft in die Pedale.

			Er holte tief Luft und brüllte ihr trotzdem hinterher: »DANKE!«

			Dann hörte er hinter sich die Hupe plärren – Franklin, freundlich und geduldig, wie es ihre Art war.

			Okay.

			Er prustete und steckte den Hundekotbeutel in die Tasche.

			Zeit für einen Besuch bei den Toten. 
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			»Danke. Vielen Dank auch. Und jetzt komm ich zu spät.« Franklin saß mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz und starrte finster vor sich hin.

			»Es ist erst kurz nach halb elf.« Callum lenkte den Wagen um den Kreisverkehr und in ein heruntergekommenes Industriegebiet. Vorbei an mit Brettern vernagelten Gewerbegebäuden mit leeren Parkplätzen und rostigen Maschendrahtzäunen, in denen sich alte, ausgebleichte Plastiktüten verfangen hatten. Sie fuhren durch Pfützen von den Ausmaßen kleiner Seen, von denen wahre Wasserfontänen an die Windschutzscheibe klatschten. Die Wischer klackten unermüdlich hin und her. »Es ist wie im Kino: Die erste Viertelstunde gibt’s sowieso nur Werbung und Trailer.«

			»Ich mag aber zufällig die Trailer.«

			Ja, das sah ihr ähnlich.

			Links ab, vorbei an einer Autowerkstatt, die auf Hochglanz polierte Pritschenwagen mit Allradantrieb verkaufte, und weiter bis zum Ende der Straße.

			Eine Reihe dichter grüner Büsche, über drei Meter hoch, erstreckte sich zu beiden Seiten des großen automatischen Tors, das mit NATO-Draht gekrönt war. Davor stand ein großer Betonpoller mit einer eingebauten Gegensprechanlage. Callum hielt daneben, ließ die Scheibe herunter und drückte auf den Knopf.

			Es knisterte und knackte im Lautsprecher, dann folgte unverständliches Gezischel. Also drückte Callum noch mal den Daumen auf den Knopf und ließ nicht mehr los, bis das Tor sich quietschend und rumpelnd öffnete.

			Sie holperten über eine Bremsschwelle auf das Gelände.

			Falls der Architekt einen freundlichen und einladenden Eindruck im Sinn hatte, als er die Reserve-Leichenhalle von Oldcastle entwarf, hatte er auf der ganzen Linie versagt. Das Gebäude erinnerte an die Kulisse eines Politthrillers aus dem Kalten Krieg – ein Betonbunker mit winzigen Fenstern über die ganze Länge der Fassade. Vor der Verladerampe am anderen Ende stand ein Lieferwagen, aus dem zwei Männer in grauen Overalls einen schlichten Metallsarg auf eine Rollbahre luden.

			Es war nicht das einzige Fahrzeug hier – eine Handvoll verdreckte Einsatzwagen aus dem Polizei-Fuhrpark waren so nahe wie irgend möglich am Eingang geparkt. Weil ja Polizisten bekanntermaßen nicht wasserdicht waren.

			Callum stellte den Wagen am äußeren Rand des Pulks ab. »Was sage ich denn? Fünf Minuten. Wahrscheinlich sind sie noch dabei, den Leuten zu erzählen, dass sie ihre Mobiltelefone ausschalten und sich ein Getränk und einen Snack aus der Eingangshalle holen sollen.«

			»Sie sind ein Idiot.« Sie stieg aus in den Regen und knallte die Tür hinter sich zu.

			»Das höre ich immer wieder.« Er stieg ebenfalls aus, schloss den Wagen ab und folgte ihr ins Gebäude.

			Seit dem letzten Mal hatten sie hier gestrichen – der Geruch nach frischer Farbe kämpfte gegen mehrere elektrische Lufterfrischer und den modrigen Verwesungsgestank an. Die Poster waren auch alle neu – inspirierende Landschaften und Zitate über Frieden und Vergebung. Als ob das den armen Schweinen, die den langen Weg hierherfahren mussten, um die Leiche ihres Kindes zu identifizieren, irgendetwas bringen würde. Der kleine Empfangstresen aus Edelstahl war unverändert, genau wie der große, staubige Gummibaum in der Ecke mit seinen dicken, wachsartigen Blättern, die an grüne Leberscheiben erinnerten, und den Luftwurzeln, die an den Wänden nach Halt tasteten.

			Ein kleiner alter Mann fläzte hinter dem Tresen und kämpfte mit dem Kreuzworträtsel in der Castle News and Post, die Zungenspitze aus dem Mundwinkel geschoben. Es kostete ihn offenbar gehörige Anstrengung, denn sein faltiges Gesicht wirkte noch gequälter als sonst. Seine Haarfarbe war eine Mischung aus Silber und Zigarettenteergelb.

			Callum ging auf ihn zu und warf einen Blick auf das Rätsel. Er tippte mit dem Finger drauf. »Drei waagerecht: ›Enthauptet‹.«

			Der alte Mann blickte mit seinen dunklen, glitzernden Augen zu ihm auf. »Das passt aber nicht.«

			»Doch, wenn man ›Robespierre‹ richtig schreibt, Dougal. Nämlich mit drei E, drei R und einem I.«

			»Oh.« Er machte die Korrektur, dann legte er die Zeitung beiseite und grinste Franklin mit einer großen grauen Wand aus vollkommen ebenmäßigen dritten Zähnen an. »Na so was aber auch. Als DS McAdams angerufen hat, um Sie anzukündigen, hat er gar nicht gesagt, dass Sie so eine Schönheit sind.«

			Sie zeigte ihm ebenfalls die Zähne, aber ein Lächeln war das nicht. »Wo ist der Obduktionssaal?«

			»Ah, nicht lange gefackelt.« Dougal zwinkerte. »Das gefällt mir bei einer Frau.«

			»Gefällt es Ihnen auch, eine Faust in den Kehlkopf zu kriegen?«

			»Gegen ein paar leichte Schläge auf den Hintern hätte ich nichts einzuwenden. Aber vielleicht sollte ich Ihnen einfach den Weg zum Sektionssaal zeigen.«

			»Ja, das sollten Sie vielleicht.«

			Dougal kam hinter dem Empfangstresen hervor und ging voran durch eine Doppeltür in einen langen Flur, von dem zu beiden Seiten Türen abgingen. »Wir haben heute Morgen ein volles Haus. Muss wohl gestern irgendwo Leichen im Sonderangebot gegeben haben.« Hinter der Tür am Ende des Gangs führte ein Korridor zwischen zwei Kühlfachwänden hindurch – große Rechtecke aus Edelstahl mit vier Reihen von je acht Fächern. Jede Klappe hatte in etwa die Größe einer Ofentür, nur dass sich dahinter kein Weihnachtsbraten verbarg.

			Hoffentlich nicht, jedenfalls.

			Eine der Klappen war weit geöffnet, und die zwei Jungs von der Verladerampe hievten gerade einen Leichensack aus dem blaugrauen Metallsarg auf die herausgezogene Schublade. Sie hatten ihre liebe Mühe mit dem schlaffen, unförmigen Inhalt des Sacks.

			Dougal winkte ihnen im Vorbeigehen zu. »Nicht die Gäste fallen lassen, Jungs.«

			Ein Nicken. »Dougie.«

			»Leichen, Leichen und noch mehr Leichen.« Er blickte sich zu Callum um. »Es ist immer das Gleiche, wenn ihr auf der Müllkippe buddelt. Man sollte meinen, ihr hättet mehr Verstand.«

			Am Ende des Blocks hielt Franklin plötzlich inne. Sie stand da auf dem feuchten grauen Fußboden und riss die Augen auf. »Heilige Mutter der Hölle …«

			Von hier aus konnte man erst die wirkliche Größe des Raums ermessen. Eine regelrechte kleine Lagerhalle, voll mit Reihen über Reihen von Kühlfächern.

			Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie viele Leichen haben Sie hier eigentlich?«

			»Einhundertzwölf«, antwortete Dougal mit geschwellter Brust, ganz wie ein stolzer Vater. »Aber wir haben Platz für dreihundertsechzig, einschließlich der Gefrierfächer. Angenommen, eine 737 stürzt am Flughafen Oldcastle vom Himmel – da können wir jeden einzelnen Passagier aufnehmen und dazu noch einen vollbesetzten Gelenkbus plus zwei Fußballmannschaften.«

			Ja, dann wäre am Wochenende mal so richtig was los.

			Callum folgte den beiden in die Besucherumkleide mit ihren Reihen von Schließfächern, Regalen voller blauer Gummistiefel und Kartons mit Handschuhen und sonstigem Zubehör. Er zog seine Schuhe aus und stellte sie in ein Schließfach, dann nahm er sich ein Paar Gummistiefel in Größe 42. »Wer macht die Mumien?«

			»Die Mumie?« Dougal kniff die Augen zusammen und studierte ein Klemmbrett, das neben einer Tür mit der Aufschrift »SEKTIONSSAAL – AB DIESEM PUNKT IST STETS SCHUTZKLEIDUNG ZU TRAGEN« an einem Haken hing.

			»Mumien. Es sind zwei.« Callum zog eine Plastikschürze von der Rolle neben der Tür und entfaltete sie. Er zog sie sich über den Kopf und band sie hinter dem Rücken zu. »Sind gestern reingekommen.«

			»Aha. Ja. Also … Okay, das wäre dann Lucy Compton.«

			»Nie gehört, den Namen.« Er nahm sich eine Schutzbrille.

			»Die neue Sektionsassistentin. Ist ihre erste Woche. Junges Mädel, wird Ihnen gefallen.«

			Callum starrte ihn an. »Können wir wenigstens so tun, als ob wir das hier ernst nehmen, Dougal? Ich will eine Rechtsmedizinerin, nicht irgendeine kleine Assistentin, die frisch vom Kindergarten kommt.«

			Franklin riss eine Schürze von der Rolle. »Was denn – ist sie Ihnen nicht gut genug, weil sie eine Frau ist?«

			»Es ist mir egal, ob sie ein Mann, eine Frau oder ein Transgender-Eichhörnchen ist – sie ist keine Rechtsmedizinerin!« Er sah zu, wie Franklin sich beim Binden der Schürze total verhedderte. »Sie haben das Plastik eingerissen.«

			Dougal zuckte mit den Schultern. »Was schauen Sie mich an? Ich weiß bloß, dass wir zwei Rechtsmediziner haben und heute vier Leichen obduzieren müssen. Morgen vier und übermorgen auch wieder vier. Vorausgesetzt, es stirbt in der Zwischenzeit niemand sonst. Wenn Sie sich beschweren wollen, müssen Sie sich schon an Twining und Hairy Harry wenden.«

			»Oh, das werde ich tun, keine Sorge.«

			Franklin riss eine neue Schürze ab und versuchte es noch einmal. Endlich hatte sie es geschafft, sich mit Schutzbrille, Gummistiefeln, Mundschutz und Handschuhen auszustaffieren. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schlurfte über den Fliesenboden. »Und jetzt?« Sie schien sich ungefähr so wohlzufühlen wie ein Siebzigerjahre-Fernsehstar in einem Vernehmungsraum der Polizei.

			Callum streifte sich ein Paar blaue Nitrilhandschuhe über. »Waren Sie schon einmal bei einer Obduktion dabei?«

			Ihre Nasenflügel blähten sich. »Wieso – weil ich nur eine arme, schwache …«

			»Na schön, dann rutschen Sie mir doch den Buckel runter.« Er deutete zur Tür. »Kommen Sie, Dougal, wir wollen Detective Constable Franklin doch nicht warten lassen. Sie will unbedingt sehen, wie ihre erste Leiche in Stücke gehackt wird.« 

			Dougal öffnete die Tür zum Sektionssaal und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. 

			Ein Dutzend Seziertische standen in einer Reihe in der Mitte des Saals, die Luft war schwer vom Duft des Eau de Morgue. Über jedem Tisch hing an der Decke eine Überwachungskamera, die mit ihrem schwarzen Glubschauge den tiefsten und gründlichsten Eingriff in die Intimsphäre dokumentieren würde, den man sich nur vorstellen konnte.

			Einer der Tische war von einem halben Dutzend Menschen umringt, die sich große Mühe gaben, nicht wie Polizisten in Zivil auszusehen, und dabei kläglich scheiterten. Sie trugen die gleiche Schutzmontur wie Callum und Franklin; einer oder zwei lachten, zwei blickten streng hinter ihren Schutzbrillen hervor, und zwei machten sich Notizen, während ein großer dünner Mann in lila OP-Kleidung eine Sammlung von Turnschuhen und Halbschuhen auf der Edelstahlfläche aufreihte. Jemand in einem grünen Kasack folgte ihm und machte Fotos – der Blitz ließ alles für einen Moment monochrom erscheinen, ehe die Farben wieder zurückflossen.

			Hinten am anderen Ende des Saals lag ein dunkler Körper unter einer Lüftungsanlage, die auf vollen Touren lief. Gegen den Gestank konnte sie nicht viel ausrichten – allerdings war es auch schwer vorstellbar, was besser geholfen hätte. Man hätte hier drin zehn Liter Febreze versprühen können, und es hätte immer noch nach durchbrochenen Gedärmen und fauligem Fleisch gerochen.

			Eine Gestalt in grüner OP-Kleidung wusch den Leichnam mit einem Schwamm und wrang das schmutzig graue Wasser über einem Abfluss im Fußboden aus.

			Franklin holte tief Luft und straffte die Schultern. »Ist das unser Opfer?«

			»Gehen wir?« Dougal bot ihr seinen Arm, als ob sie zu einem Ball gingen.

			Sie ignorierte ihn und marschierte los, mit steifem Rücken und begleitet vom Quiek-quack ihrer Gummistiefel auf dem fleckigen Boden.

			An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Reihe von Waschbecken mit einer verglasten Aussichtsgalerie darüber. Ein kleiner Kerl schlurfte dort oben mit einem Henry-Staubsauger herum – er sah aus, als ob er selbst eine Obduktion nötig hätte.

			Nur zwei weitere Tische waren belegt – so weit weg von Franklins Opfer wie nur irgend möglich –, und auf jedem lag eine mahagonifarbene Leiche in Embryonalstellung auf der Seite. Eine davon wurde von einer kleinen Gestalt in rosa OP-Kleidung umkreist. Dunkle Locken, zu einem schiefen Knoten hochgebunden, lila Nitrilhandschuhe, Mundschutz.

			Das war dann wohl die neue Sektionsassistentin.

			Na denn.

			Er ging langsam auf sie zu. »Hi. Sind Sie Ms Compton?«

			Sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Nein, die bin ich nicht, tut mir leid, ich bin nicht Ms Compton, wer ist Ms Compton?« Sie hatte ihren rosa Kasack über ein schwarz-grau gestreiftes Top gezogen, dessen Ärmel so weit hochgekrempelt waren, dass zwischen ihnen und den lila Handschuhen zwei Zentimeter joghurtbleiche Haut zu sehen waren. Nicht-Ms-Compton wies auf die zusammengekrümmte Leiche. »Tut mir leid, ich weiß, es ist nicht mein Fall, aber ich habe die Mumien hier drüben gesehen, und ich dachte mir, ›das sieht interessant aus‹, ich meine, ich habe diese Filme immer geliebt, als ich klein war, Sie wissen schon, Boris Karloff, von Kopf bis Fuß in Bandagen gewickelt, wie er sich an den Archäologen rächt, die seine Grabesruhe gestört haben.«

			Die Worte kamen aus ihrem Mund wie Maschinengewehrfeuer, in einem munteren, nicht genauer lokalisierbaren schottischen Akzent. »Um ehrlich zu sein, ich wurde eigentlich als Beraterin in einem anderen Fall hinzugezogen, es geht da um abgetrennte Füße, aber wie heißt es so schön: ›The heart wants what the heart wants.‹« Sie streckte die Hand aus. »Oh, ach so, und ich heiße übrigens Alice, Alice McDonald, also, genau genommen Doktor Alice McDonald, aber das klingt ein bisschen hochnäsig, nicht wahr, also sagen Sie einfach nur Alice, das ist alles ein bisschen verwirrend, nicht wahr, vielleicht wär’s einfacher, wenn alle Menschen Namensschilder tragen würden, was meinen Sie?«

			Na, das war ja vielleicht ein schräger Vogel.

			Er schüttelte ihre Hand, die sich durch die Handschuhe hindurch warm und ein wenig klebrig anfühlte. »Detective Constable Callum MacGregor.«

			»Ah ja, super, guter Name, schottischer geht’s ja kaum, nicht wahr, mit so einem Namen, also ich meine, es ginge schon, wenn Sie mit zweitem Vornamen Angus oder Hamish hießen. Heißen Sie so?«

			»Sie sagten, Sie seien Beraterin in einem Fall. Sie sind keine Rechtsmedizinerin, oder …«

			»O nein, keine Rechtsmedizinerin, ganz und gar nicht, ich mache hier Verhaltensbasierte Fallanalyse, so sagen wir jetzt anstatt Profiling, denn wenn wir es Profiling nennen würden, würden die Leute denken, es wäre genau wie im Kino, wenn der forensische Psychologe sagt: ›Der Mann, der diese Frauen ermordet und ihre Gebärmütter gegessen hat, ist weiß und mittleren Alters, hat zwei unterschiedlich lange Beine und eine unnatürliche Affinität zur Musik von Johnny Cash‹, denn so funktioniert das nicht, und eine Menge Leute mögen Johnny Cash und bringen trotzdem nie jemanden um, obwohl ich selbst kein Fan bin, verstehen Sie?«

			Nein.

			»Ähh …« Augenblick mal. Forensische Psychologin. Alice. Redet wie ein Wasserfall. Er zog seinen Mundschutz herunter, und der schmutzig braune Geruch der Leichenhalle schwoll in seinen Nasenlöchern an. »Dr. McDonald? Ich bin’s, Callum. Ich war an der Ermittlung im Gratulator-Fall beteiligt vor fünf Jahren, wissen Sie noch? Sie haben uns damals beraten.« Keine Reaktion. »Ich war in DCI Webers Team.«

			Sie zog ebenfalls ihren Mundschutz herunter und ließ ein etwas gequältes Lächeln sehen, als ob etwas Bitteres zwischen ihren Backenzähnen feststeckte. »Ah, tut mir leid, nehmen Sie es nicht persönlich, aber wenn ich auf dem Podium stehe und Vorträge halte, sehe ich meistens nur ein einziges großes Meer von Gesichtern, und dann sind da all die verschiedenen Ermittlungen im ganzen Land, und es waren im Lauf der Jahre bestimmt mindestens dreitausend Polizisten, wahrscheinlich mehr, und ich würde mich zu gern an sie alle erinnern, aber so ein Gehirn habe ich nun mal nicht, und ich bin immer ein bisschen nervös, wenn ich da oben stehe, also stelle ich mir Sie alle in Unterwäsche vor, falls das …«

			»Dr. McDonald?« Eine Gestalt tauchte neben Callum auf, mit einer grünen Plastikschürze über einem eleganten dunkelgrauen Anzug. Die Hälfte seines Gesichts war von einem Mundschutz verdeckt, aber die Stimme und die abstehenden Ohren waren unverkennbar. Detective Chief Inspector Powel. »Die Kollegen wären dann so weit.«

			Alice die Schräge winkte ihm zu. »Hallo, Reece, ich habe gerade Callums Mumien bewundert, sind die nicht toll, haben Sie auch Boris Karloff geguckt, als Sie klein waren?«

			Er neigte kaum merklich den Kopf. »DC MacGregor, ich dachte, Sie sollten heute Morgen gefeuert werden?«

			»Nö.« Callum lehnte sich an den Seziertisch. »Da müssen Sie sich das nächste Mal schon ein bisschen mehr anstrengen, wenn Sie mir was anhängen wollen.«

			Powel renkte den Hals zur Seite und wieder zurück wie ein Boxer vor dem Kampf. Dann wandte er sich wieder der promovierten Spinnerin in Pink zu. »Professor Twining könnte jetzt anfangen, wenn Sie also einmal einen Blick darauf werfen möchten, bevor wir die Füße aus den Schuhen nehmen …?«

			»Ja, natürlich, die Füße, ts-ts, tut mir leid, bin abgelenkt worden. Finden Sie nicht, dass wir alle Namensschilder haben sollten, weil ich finde, wir sollten alle Namensschilder haben …« Ihre Stimme verklang in der Ferne, überlagert vom Hintergrundrauschen der Entlüftung, als sie Powel zum anderen Ende des Saals folgte.

			Callum zeigte dem Rücken des DCI den Stinkefinger.

			Ich dachte, Sie sollten gefeuert werden.

			Arschloch.

			Und wie konnte es sein, dass sie sich nicht an ihn erinnerte? Er erinnerte sich an sie. Nun ja, sie war freilich schwer zu übersehen mit ihrer ganz speziellen »Freigängerin-aus-der-Klapse«-Nummer.

			Trotzdem – war schon nett, dass sie sich für seine Mumien interessierte, da sie ja allen anderen scheißegal zu sein schienen.

			Callum verschränkte die Arme und suchte den Raum nach Franklin und ihrem erstaunlichen explosiven Temperament ab. Sie stand in der Ecke und schrieb eifrig in ihr Notizbuch, während die Assistentin die aufgedunsene Leiche fertig wusch.

			Na also, hätte schlimmer kommen können. Wenigstens musste er nicht im Marmite-Gestank einer verwesenden Leiche schmoren wie Franklin. Nein, seine Leiche roch nur nach … Ja, wonach eigentlich?

			Callum beugte sich vor und schnupperte, doch es war nur der normale, allgegenwärtige Gestank, der die ganze Leichenhalle durchdrang: Chlorbleiche, Gedärme und Verwesung. Was merkwürdig war – als sie gestern den Kofferraum geöffnet hatten, hatte es deutlich nach Holzrauch gerochen. Und ein bisschen auch draußen auf der Deponie bei Mumie Nummer eins. Es sei denn, das hier war Mumie Nummer eins. Waren irgendwie schwer auseinanderzuhalten.

			Er trat noch ein wenig näher und schnupperte erneut.

			Der Geruch war immer noch da, fast verdeckt von all den anderen. Wie der alte Sessel, in dem sein Opa immer seine Pfeife geraucht hatte. Wo er eine nach der anderen geschmaucht hatte, bis der Duft von Sandelholz und Kirsche tief ins Leder eingezogen war.

			Hinter ihm räusperte sich jemand. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Er fuhr hoch. Strich seine dünne Plastikschürze glatt. »Ich wollte nur …« Seine Ohrläppchen wurden heiß, als ob er beim Knutschen mit der Leiche erwischt worden wäre und nicht nur beim Schnuppern. »Callum MacGregor. Ich bin der Leitende Ermittlungsbeamte.«

			»Ach ja?« Die Frau war groß und breit und machte einen verdammt kräftigen Eindruck. Man hätte ihr glatt zugetraut, einen Kühlschrank zu stemmen und jemanden damit totzuschlagen. Ihr grüner OP-Anzug sah aus wie frisch ausgepackt, ihre Oberarme eher wie frisch aus dem Knast von Barlinnie – über und über mit selbst gemachten Tattoos bedeckt. Sie lehnte sich auf den Apparat, den sie über den Boden der Leichenhalle gerollt hatte. »Sind Sie sicher?«

			»Ja. Sind Sie Ms Compton?«

			Sie ließ ihre Muskeln spielen. »Lucy.«

			»Okay, Lucy.« Er wies auf die Leiche. »Finden Sie auch, dass die nach Holzrauch riecht?«

			Sie zog ihren Mundschutz herunter, wobei ein Muttermal in ihrem Mundwinkel zum Vorschein kam. Sie schnupperte. »Eiche. Und …« Noch einmal geschnuppert. »Ich tippe mal auf Buchenholz.«

			»Was ist mit der anderen?«

			Lucy schob den Apparat zum anderen Seziertisch, beugte sich über die zusammengekrümmte Leiche und nahm eine Nase voll. »Eindeutig Buche und Eiche. Die hier riecht viel stärker.«

			Das war dann wohl die aus dem Kofferraum. Vielleicht war der natürliche Geruch von Mumie Nummer eins durch das lange Liegen auf der Deponie überlagert worden.

			Die Sektionsassistentin ging zu ihrem rollbaren Apparat und schob ihn neben den Seziertisch. Mit dem Fuß betätigte sie eine Art Bremse, dann hantierte sie mit Splinten und Hebeln herum, bis ein großer C-förmiger Arm herausschwenkte. An den Enden des C saß je ein Kasten von der Größe eines kleinen Mikrowellenherds.

			»So.« Sie reichte ihm eine schwere blaue Schürze. »Legen Sie die um, dann machen wir ein paar Röntgenaufnahmen.«

			»Röntgenaufnahmen?«

			Sie sah ihn an, als ob er ein sehr dummer kleiner Junge wäre. »Na, wir werden sie doch nicht wirklich obduzieren, oder? Es sind Mumien. Unschätzbar wertvolle Relikte einer längst untergegangenen Zivilisation. Mit der Todesursache werden Sie ja wohl kaum sehr viel anfangen können, nicht wahr? Oder wollen Sie in Ihre Zeitmaschine steigen und mit einem Haftbefehl ins alte Ägypten reisen?« 

			Tja, wo sie recht hatte …

			»Und jetzt« – die Sektionsassistentin wies auf Mumie Nummer zwei – »helfen Sie mir, sie aufzusetzen, und dann wollen wir mal sehen …«
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			»Ich weiß, es ist nicht sehr angenehm, aber du musst es essen. Es ist gut für dich.«

			Der Löffel ist kalt an seinen aufgesprungenen Lippen; das, was darauf liegt, ist hart und körnig.

			Er würde gerne die Arme heben und den Löffel wegschlagen, aber seine Arme funktionieren nicht mehr. Sie treiben nicht einmal auf dem Wasser, sondern sinken schlaff in die schwarzbraune Tiefe und bleiben am Boden der Stahlwanne liegen. Nichts funktioniert mehr.

			Er kann nicht mal mehr den Kopf hochhalten.

			Und so hält der Priester ihn für ihn, eine warme Hand in seinem Nacken.

			»Keine Sorge, ich helfe dir.«

			Die andere Hand zwingt seinen Mund auf und gießt den Grus hinein.

			Er liegt da in seinem Mund wie winzige Steinchen. Klebt an Zunge und Wangen. Er muss würgen, husten. Aber er hat nicht mehr genug Luft, um irgendetwas herauszuhusten.

			Die Wände sind jetzt lauter, sie singen sich die zersplitterten Lungen aus dem Leib: »Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein. Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein. Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein.«

			Die Stimmen jagen einen heftigen Schauer durch ihn, bis er mit den Zähnen klappert und seine Rippen schmerzen.

			»Schhhh …« Eine Hand streichelt seine Stirn. »Schhhh …«

			Dann ein Kuss.

			»Ich glaube, es ist Zeit, findest du nicht?«

			O Gott, bitte mach, dass es Zeit ist zu sterben. Zeit, dass die Schmerzen aufhören. Bitte.

			»Sie werden dich anbeten, sie werden dich anbeten …«

			»Komm jetzt.«

			Das Wasser fließt von ihm ab, und er wird getragen, seine Arme und Beine schwingen in der kühlen Luft, Bäche braunen Wassers plätschern auf den Boden. Es ist fast nichts mehr von ihm übrig. Nur noch Haut und Knochen.

			»Sie werden dich anbeten: Du wirst ein Gott sein.«

			Die singenden Wände schwimmen und pulsieren um ihn herum, verneigen sich vor ihm. Und endlich wechselt er hinüber in das andere Zimmer. Das mit den Fischen, die im stummen Gebet von der Decke hängen.

			Hier drin sind sogar die Wände still. Ehrfürchtig. In Erwartung der seligen Erlösung.

			Bald wird er tot sein, und das alles wird vorbei sein.

			»So, da wären wir.« Sanfte Hände legen ihn auf den Steinboden.

			Hoch oben tanzen Staubkörnchen in einem grauen Sonnenstrahl. Sie wirbeln und rotieren.

			Ein leichter Druck an seinen Fußknöcheln, aber mehr auch nicht.

			Dann das Knarren von Holz auf Holz, und seine Beine heben sich vom Boden, dann sein Becken, sein Rücken, und zuletzt verlässt auch sein Kopf die Erde. Er schwingt sanft hin und her, während er zum Himmel aufsteigt und seine Arme schlaff neben den Ohren baumeln.

			Schaukelnd und baumelnd, immer höher.

			Hoch hinauf in die Dunkelheit.

			Hoch hinauf in die tröstenden Arme des Todes.

			Er öffnet den Mund, um Danke zu sagen, doch heraus kommt nur ein kleiner Schwall sandiger Kügelchen.

			Der Priester blickt lächelnd zu ihm auf, das dicke Tau in der Hand. »Du wirst ein Gott sein …«

			Ein Gott aus Haut und Knochen.
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			»So, eine noch …« Lucy trat zurück, der Apparat summte erneut, dann war ein Klacken zu hören. »Okay, das war’s.« Ihre Bizepse ließen die Tattoos tanzen, als sie den Arm des mobilen Röntgengeräts beiseiteschob. »Jetzt müssen wir nur noch die Daten herunterladen und formatieren, und dann können Sie einen Blick in die ferne Vergangenheit werfen. Könnte allerdings eine Weile dauern.«

			Er blies die Backen auf. »Danke.«

			Ein Grinsen. »Wem sind Sie auf den Schlips getreten?«

			»Hmm?«

			»Dass Sie den Job an die Backe gekriegt haben. Niemand meldet sich für die Obduktion einer tausend Jahre alten Mumie, außer wenn er für irgendwas bestraft werden soll.« Sie löste die Fußbremse. »Also, wem sind Sie auf den Schlips getreten?«

			Callum rang sich ein Lächeln ab. »So ziemlich allen.«

			»Dachte ich mir.« Lucy packte die Griffe und schob den Röntgenapparat an. »Sie können hier in dem Mief warten, oder Sie können ins IT-Labor mitkommen. Da ist es wärmer, und hinsetzen kann man sich auch.«

			»Okay.«

			»Kluge Entscheidung. Ach ja, und im Aufenthaltsraum ist ein Getränkeautomat, da kommen Sie eh vorbei. Ich hätte gern eine heiße Schokolade.«

			Ganz schön frech.

			Das Labor war von einem dumpfen Wummern erfüllt, das sich mit dem leisen Surren der Computer und dem Ping-Klick-Ping-Klick eines kleinen elektrischen Heizofens mischte.

			Callum trank den letzten Schluck der Flüssigkeit, den der Automat ihm als Tee mit Milch verkauft hatte.

			Eine glatte Lüge.

			Er stellte den leeren Plastikbecher auf dem Schreibtisch ab und rutschte auf seinem Stuhl vor. Dann schlug er sein Buch zu und legte es weg.

			»Ist es gut?«

			Er blickte auf. »Hmm?«

			»Ladendiebstahl für Anfänger.« Lucy zeigte darauf. »Taugt das was?«

			»Ich fand’s nicht schlecht.«

			»Ich hab mal eine gekannt, die war ein Ass im Ladendiebstahl. Die konnte einfach alles mitgehen lassen – Essen, Alk, elektrische Toaster. Einmal hat sie eine Bassgitarre geklaut.«

			»Na ja, es ist eher eine Sammlung von Kurzgeschichten als eine praktische Anleitung.« Er stand auf und streckte sich, bis die kleinen Knoten entlang seiner Wirbelsäule knackten. »Pff …« Er sackte in sich zusammen. Sah auf seine Uhr. »Wo geht’s denn zur Toilette?«

			»Nehmen Sie das Behindertenklo – den Flur runter, auf der linken Seite. Ich schätze mal, eine Viertelstunde dauert’s noch. Die Server kommen heute einfach nicht in die Gänge.«

			»Was ist denn aus Ihrer talentierten Bekannten geworden – ist sie mal beim Ladendiebstahl erwischt worden?«

			»Sie hat ’nen Typ aus Glasgow geheiratet und ist nach Newcastle ausgewandert.«

			Callum schlenderte zur Tür. »Ich erledige vielleicht noch ein paar Anrufe.«

			Lucy wandte sich wieder ihren Computern zu. »Ich könnte noch eine heiße Schokolade vertragen, wenn Sie eh dran vorbeikommen …«

			»Mal sehen, was sich machen lässt.«

			Diese Scheiß-Händetrockner funktionierten doch nie.

			Callum wischte sich die Hände an der Hose ab, während er den Flur entlang zum anderen Ende des Gebäudes marschierte. Ein Fenster ging auf den Parkplatz der Leichenhalle hinaus – weiter hinten war gerade noch der Empfangsbereich zu erkennen.

			Callum zog sein Airwave aus der Tasche und rief die Leitstelle an. »Gibt’s was Neues zu Ainsley Dugdale?«

			»Sekunde.«

			Der Regen hatte kein bisschen nachgelassen, nach wie vor prasselte er aus dem schiefergrauen Himmel herab, als ob er die Erde platthämmern wollte. Die Tropfen spritzten von vollgelaufenen Schlaglöchern auf, zerplatzten auf Autodächern und …

			Ein kräftiger Mann kam aus der Eingangstür gewankt, beide Hände vors Gesicht geschlagen.

			War das Blut?

			Tatsächlich.

			Es rann durch seine Finger und tropfte auf das weiße Hemd über der grünen Einwegschürze.

			»Aye, Ainsley Dugdale, gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt bis zum Prozess in sechs Wochen.«

			»Was? Wie kommen die dazu, ihn gegen Kaution laufen zu lassen?«

			Der kräftige Mann lehnte sich an einen der Polizeiwagen und stand da im strömenden Regen, die Schultern hochgezogen, während das Blut sein Hemd dunkelrosa färbte.

			»Woher soll ich das wissen? Wenn Sie Genaueres wissen wollen, fragen Sie den verantwortlichen Officer: DS McAdams. Sonst noch was?«

			»Ja, ich habe gestern eine gewisse Irene Brown überprüfen lassen; ich brauche eine Liste aller ihrer Männerbekanntschaften in den letzten, sagen wir … sieben, acht Jahren?«

			»Sie machen Witze, oder?«

			»Nein.«

			Ein Seufzer drang aus dem Hörer. Dann war es still.

			Draußen gesellte sich ein zweiter Mann zu dem ersten. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Pfützen hindurch und hielt sich eine Zeitung – vielleicht war es auch eine Aktenmappe – als Behelfs-Regenschirm über den Kopf. Neben dem Blutenden blieb er stehen und klopfte ihm auf den Rücken.

			Ist ja schon gut, du Ärmster.

			Na ja, war schließlich nicht Callums Problem. »Sind Sie noch dran?«

			»Nee, bin mal schnell nach Barbados gejettet, auf ’ne Piña colada und ’n gegrillten Hummer.«

			Er ging weiter den Flur entlang. »Und?«

			»Ich habe hier acht verschiedene Namen stehen, und nach den Markern zu schließen gibt’s noch drei weitere, die nicht im System sind. Ein bewaffneter Räuber, zwei Drogendealer, einer, der ’ne Krankenschwester vergewaltigt hat, dann noch ein Autodieb, ein versuchter Mörder und zwei schwere Körperverletzer. Bei allen wurde Anklage erhoben, aber zwei von ihren Mackern haben sich nicht auf anderen Geschäftsfeldern betätigt. Oder sie wurden nie erwischt.«

			Elf gewalttätige Kotzbrocken, und Irene Brown war gerade mal Anfang zwanzig.

			Little Mike hatte recht: So sah das Leben nun mal aus, von ganz unten betrachtet.

			»Können Sie mir die Details mailen? Namen, Daten, Verurteilungen, alles, was Sie haben.«

			»Urgh …« Wieder ein abgrundtiefer, theatralischer Seufzer. »Na schön. Sonst noch was, Eure Majestät, oder kann ich mir jetzt weiter den Buckel krumm rackern?«

			Ja. Und mir rutschst du den Buckel runter.

			»Nein, vielen Dank.« Callum steckte das Telefon wieder ein.

			Warum mussten sich alle immer so primadonnenhaft aufführen?

			Er blieb an der Tür des Aufenthaltsraums stehen. Hatte wohl keinen Sinn, sich noch einen Tee aus dem Automaten zu holen – vergiftetes Kind scheut die Plörre –, aber die heiße Schokolade konnte ja so schlecht nicht sein, wenn Lucy noch eine zweite wollte, also …

			Die Tür zum Sektionssaal flog auf, und DCI Powel kam mit rot glühenden Segelohren in den Flur gestürmt. Er drehte sich um und wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf seine eigenen Füße. »HIERHER, AUF DER STELLE!«

			Franklin folgte ihm in den Flur, die Schultern gestrafft, das Kinn gereckt, die Zähne zusammengebissen.

			Powel senkte die Stimme zu einem grollenden Flüstern, kaum dass die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. »Es ist mir egal, was Sie sich in Edinburgh alles haben erlauben können, aber Sie greifen Angehörige meines Teams nicht tätlich an, ohne dass es ernste Konsequenzen nach sich zieht. Haben Sie mich verstanden?«

			Sie funkelte ihn wütend an. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir …«

			»ICH SAGTE, HABEN SIE MICH VERSTANDEN?«, brüllte er. Spucketröpfchen blitzten im Schein der Neonröhren auf.

			»Ja, Sir.« Da war er wieder, dieser Ton wie brennender Eiter.

			»Sie werden jetzt hier warten und sich nicht von der Stelle rühren, während ich nach dem Mann sehe, den Sie angegriffen haben. Und bis ich wiederkomme, möchte ich, dass Sie einmal ganz gründlich darüber nachdenken, wie tief Sie in der Scheiße stecken.« Powel schob sich an ihr vorbei, verschwand wieder im Obduktionssaal und knallte die Tür hinter sich zu.

			Franklin fletschte die Zähne. »Ich reiß dir verdammt noch mal die Eier ab, du …« Dann merkte sie offenbar, dass sie nicht allein war, denn sie klappte mit einem hörbaren Klicken den Mund zu und funkelte stattdessen Callum an. »Was haben Sie denn hier zu gaffen?«

			Er schlenderte auf sie zu, die Hände in den Hosentaschen. »Darf ich raten – der Typ mit der ramponierten Nase …?«

			»Ich muss mich Ihnen gegenüber nicht verantworten.«

			»Das habe ich nie behauptet.«

			Sie ging zwei Schritte bis zur Wand des Flurs, machte kehrt und ging wieder zurück. »Was ist eigentlich los mit euch Typen?«

			»Uns Typen?«

			»Er hat mir an den Arsch gelangt! Natürlich hab ich ihm eine geknallt!«

			Ui-ui-ui …

			Callum legte den Kopf schief. »Lassen Sie mich raten – so ein kräftiger Kerl mit einem Silberblick? DS Jimmy Blake alias Blakey der Oktopus.«

			»Und wissen Sie, wie er mich genannt hat, als ich ihn geschlagen habe? Eine Sch-Punkt-Negerschlampe!« Sie schlug mit der flachen Hand an die Wand.

			»Nein.« Callum runzelte die Stirn. »Blakey hat ›Sch-Punkt‹ gesagt?«

			»Ach, seien Sie doch still.« Sie begann wieder ihre zwei Schritte auf und ab zu gehen.

			Die Tür wurde aufgestoßen, und da stand Powel. Sein Anzug war an Schultern und Beinen dunkel verfärbt. Er hielt Franklin den gekrümmten Zeigefinger drei Zentimeter vor die Nase. »Sie. Mitkommen. Sofort.« Dann machte er kehrt und marschierte davon.

			Sie fing die Tür ab. Holte tief Luft und ging ihm nach.

			Sie war so ziemlich unausstehlich, aber trotzdem …

			Callum folgte den beiden in den Gestank des Obduktionssaals, über den fleckigen Boden zu dem mit nackten, abgetrennten Füßen bedeckten Seziertisch. Er war von Beamten in Zivil umringt, die mit den Füßen scharrten und jedem Blickkontakt auswichen. Die ganze Sache war ihnen offenbar ausgesprochen peinlich.

			Blakey stand ein wenig abseits, ein Bild der Entrüstung, eine Handvoll grüner Papierhandtücher an die Nase gedrückt, die Hemdbrust zu einem attraktiven Himbeerrot verfärbt.

			Powel blieb direkt vor ihm stehen und brachte wieder die Nummer mit dem Auf-die-eigenen-Füße-Zeigen. »Detective Constable Franklin. Sie werden sich bei DS Blake entschuldigen, und zwar jetzt.«

			Sie nahm die verlangte Position ein. Ihre Kiefermuskeln zuckten.

			»Jetzt, Constable.«

			Franklin holte tief Luft, machte den Mund auf …

			Aber Callum kam ihr zuvor. »Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische, Chef, aber ich bin mir sicher, dass das alles ein großes Missverständnis ist.«

			Powel sah ihn nicht einmal an. »Das geht Sie nichts an, MacGregor.«

			»Stellen wir uns doch nur für einen Moment vor, dass DC Franklin das Opfer eines schweren sexuellen Übergriffs am Arbeitsplatz geworden ist. Dann hätte sie doch alles Recht, sich zu verteidigen, oder nicht?«

			Jetzt drehte Powel sich um. »Sie hat DS Blake angegriffen.«

			»Es hat seinen Grund, warum er ›Blakey der Oktopus‹ genannt wird, Chef.«

			Blake nahm die Handtücher aus seinem Gesicht. Sein linkes Auge wich um ungefähr zehn Grad vom rechten ab, aber beide hatten sich bereits dunkelrosa verfärbt. »Ig hab die nigt angerührd!«

			Aua … Okay, merken: Niemals und unter keinen Umständen Franklin an den Hintern langen. Sie hatte Blakes Nase total geplättet und als windschiefen Klumpen blutigen Knorpels hinterlassen.

			Franklin fletschte die Zähne. »Sie verlogener, sexistischer, rassistischer Kotzbrocken!« Sie trat einen Schritt vor, die Hände wieder zu Fäusten geballt.

			Callum packte sie am Arm. »Wir können das leicht nachprüfen, Blakey.« Er deutete auf die dunkle Halbkugel der Überwachungskamera über dem Seziertisch. »Big Brother sieht alles.«

			»Ah …« Blake starrte zur Kamera empor.

			»Also ist es doch vielleicht so abgelaufen, dass Sie auf dem nassen Boden ausgerutscht sind und den Sturz mit dem Gesicht abgefangen haben?«

			Blake drückte die Handtücher wieder an seine Nase. Er senkte den Blick auf seine Füße. »Ig bin ausgerudschd und gefallen.«

			Callum breitete die Arme aus, als ob er Applaus für einen gelungenen Zaubertrick entgegennehmen wollte. »Na bitte – ich hab doch gesagt, es war alles nur ein dummes Missverständnis.«

			»Was sollte das denn?« Franklin ging im Aufenthaltsraum auf und ab, zwischen einem grauen Sofa und einem mit Zeitschriften beladenen Couchtisch, und schwenkte einen Arm in die ungefähre Richtung des Sektionssaals.

			Callum drückte die Knöpfe am Automaten, der sogleich zu sirren und zu klackern begann. »Bitte, gern geschehen.«

			»Gern geschehen? Na, vielen Dank auch. Er hat mir an den Arsch gelangt!«

			Na prima.

			Ein Plastikbecher fiel klappernd ins Ausgabefach, dann ging das Gezische und Gegurgel los.

			»Er grabscht Ihnen an den Hintern – das ist sexuelle Belästigung. Wenn Sie ihn angezeigt hätten, dann wär’s das gewesen: Blake wird als mieser Sextäter vor die Interne Ermittlung gezerrt, und die Sache ist erledigt.« Das Zischen und Gurgeln verstummte, also nahm Callum den siedend heißen Becher heraus und drückte erneut die Knöpfe. »Aber nein, Sie mussten ja gleich zuschlagen. Sie haben ihm die Nase gebrochen – das ist Körperverletzung. Jetzt müssen Sie bei den Schnüfflern antanzen, und alle denken, dass er das Opfer ist.«

			Gurgeln und Zischen.

			»Ist es das, was Sie wollen?«

			Sie blieb stehen. »Also kommen Sie angerauscht und retten die arme hilflose schwarze Frau, wie? Weil Sie es ja am besten wissen.«

			Er starrte an die Decke. »Ich gebe auf. Ehrlich.«

			»Der Große Weiße Retter schlägt wieder zu!«

			»Herrgott noch mal … Hören Sie eigentlich nie auf? Seit Sie hier sind, versuche ich immer nur nett zu sein. Ich habe mich einfach für Sie als Mitglied meines Teams eingesetzt, okay? Auch wenn dieses Mitglied offenbar wild entschlossen ist, mit beiden Füßen voran in die Häckselmaschine zu springen!«

			Sie warf sich auf das Sofa. Saß da und brütete vor sich hin. Sah weg. Schloss die Augen. Und rang sich schließlich ein kaum hörbares »Danke« ab.

			Er nahm einen der kochend heißen Becher und hielt ihn ihr hin.

			Franklin nahm ihn und hielt ihn im Schoß, während sie den Kopf gegen die Sofalehne fallen ließ. »Warum denken so viele weiße Männer, wenn sie eine schwarze Frau sehen, immer nur, dass sie leichte Beute wäre? Sie finden das Polizistendasein schwer? Dann versuchen Sie es doch mal, wenn Sie eine Frau sind, schwarz und gutaussehend, und alle glauben, dass Sie ständig flachgelegt werden wollen.« Sie fuhr sich mit der freien Hand über die Stirn. »Wenn ich es darauf anlege, mich nach oben zu schlafen, wie kommt’s dann, dass ich immer noch Constable bin, hm?«

			Callum lächelte. »Wenn es Sie irgendwie tröstet: Ich finde Sie nicht im Geringsten attraktiv.« Er nahm einen Schluck von seiner siedend heißen Schokolade. »Na ja, vielleicht die ersten zwei, drei Sekunden, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, aber sobald ich Sie ein bisschen besser kennengelernt habe – keine Chance.«

			Sie lachte kurz auf. »Als ich vierzehn war, hat mein Geografielehrer mich im Materialraum zu befummeln versucht. Er meinte, er hätte schon immer mal ein schwarzes Mädel ausprobieren wollen. Er war nicht der Erste, der sein Glück bei mir versucht hat, und er war auch nicht der Letzte.«

			»Haben Sie ihm auch die Nase gebrochen? Oder …« Callum schniefte. Augenblick mal. Er setzte sich ans andere Ende des Sofas. »Deswegen sind Sie zu Mutters Murkstruppe versetzt worden, stimmt’s? Sie sagten, Sie hätten einen Superintendent geschlagen – er konnte seine Hände nicht bei sich behalten, nicht wahr?«

			Franklin prostete ihm mit ihrem Becher zu. »Willkommen in der Welt der Hypersexualisierung.«

			»Tja, sie können uns nicht feuern. Das würden sie gerne, aber es geht nicht. Also schmeißen sie uns alle auf einen Haufen und werfen uns einen beschissenen Nicht-Fall nach dem anderen vor, bis wir die Schnauze voll haben und freiwillig gehen.«

			»Und er war auch noch verheiratet.«

			Callum nahm noch einen kleinen Schluck. Lucy hatte recht – die heiße Schokolade war nicht annähernd so schlecht wie der Tee. »Wie sind Sie mit unserer Badewannenleiche vorangekommen?«

			»Wissen Sie, was ich hätte tun sollen? Ich hätte einwilligen sollen, mit ihm in dieses Hotel zu gehen, und auf Band aufnehmen sollen, was er für ein widerliches Dreckschwein ist. Und dann das Band seiner Frau schicken. Wäre interessant gewesen zu sehen, wie Superintendent Neil Lambert sich da rausgewunden hätte.«

			»Schön zu wissen, dass Ihr erste Gedanke Rache und nicht Erpressung war.«

			Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Erpressung. Verdammt – wieso bin ich nicht darauf gekommen?« Franklin sackte ein wenig in sich zusammen. »Bei unserer Leiche handelt es sich um eine männliche Person vom europäischen Typus, eins achtzig groß, Alter schwer zu bestimmen. Das Wasser in der Wanne erwies sich als eine sehr konzentrierte Salzlösung, mit Blättern und Blüten und Kräutern und Gewürzen als Beigaben. Kleine Borkenstückchen waren auch drin. Seine Lunge ist voll davon, also war er noch am Leben, als er sein letztes Bad genommen hat. Sie finden vielleicht, dass Ihre Haut nach einer Stunde in der Badewanne ein bisschen runzlig ist, aber unser Typ sieht aus, als wäre er um die neunzig.«

			»Wenigstens dürfte das Salz das Gewebe konserviert haben.«

			»Nur die äußeren Schichten. Es hat nicht verhindert, dass sein Magen im Wasser geplatzt ist. Uah …« Sie schüttelte sich. »Gott, ich hasse Obduktionen.«

			»Dann hätten Sie sich nicht nach Oldcastle versetzen lassen sollen – wir können uns kaum retten davor.« Er stand auf und ging wieder zum Automaten. Drückte die Knöpfe für eine dritte heiße Schokolade. »Was wetten Sie, dass Glen Carmichael und seine Kumpels dafür verantwortlich sind? Die drei bringen den Typen gemeinsam in der Badewanne um – drücken seinen Kopf unter Wasser, bis er sich nicht mehr rührt. Oder es könnte nur einer von ihnen gewesen sein. Sie haben eine Meinungsverschiedenheit, es kommt zum Streit – das Resultat ist das Gleiche.« Der Automat zischte und gurgelte. »Oder sie haben vielleicht eine fragwürdige Drogenlieferung in die Finger bekommen. Einer von ihnen hat einen katastrophalen Horrortrip, also versuchen sie ihn ein bisschen auszunüchtern, indem sie ihn in die Wanne setzen. Aber er ertrinkt, sie kriegen die Panik und hauen ab.«

			Sie schürzte die Lippen. »Klingt plausibel. Drei Typen hocken monatelang in einer Wohnung aufeinander, wo die Fenster mit Hardcore-Pornografie gepflastert sind, sie saufen und werfen Drogen ein. Vernünftige Entscheidungen kann man wohl kaum erwarten von so …«

			Die Tür flog auf, und Lucy bremste schwankend auf dem Teppichboden. »Callum?« Sie klang ein wenig außer Atem, aber sie grinste. »Das glauben Sie einfach nicht.« Ihre Tattoos tanzten, als sie mit dem Daumen über ihre Schulter wies. »Die digitalen Röntgenaufnahmen sind fertig bearbeitet. Das müssen Sie sich anschauen.«

			Okay.

			Er nahm die Getränke und folgte ihr den Flur entlang ins Labor.

			Lucy deutete auf einen großen Computermonitor, der auf einem mit leeren Quality-Street-Papierchen übersäten Schreibtisch stand. »Schauen Sie.«

			Er beugte sich vor und studierte mit zusammengekniffenen Augen den Bildschirm. Er war mit menschlichen Knochen angefüllt, mit blassen grauen Schlieren ringsum, die die Haut darstellten. Die Röntgenaufnahme war von der Seite gemacht worden und zeigte den zusammengekrümmten Körper mit angelegten Ellbogen, die Hände an der Brust, die Knie bis zu den Händen hochgezogen, der Hals so weit nach vorne gebeugt, dass die Vorderseite des Schädels von den Kniescheiben verdeckt war. Ganz eindeutig eine der Mumien. »Und?«

			»Das ist so cool.« Sie tippte auf der Tastatur herum, und das Bild zoomte auf das monochrome Durcheinander dort, wo das Gesicht an den Kniescheiben anlag. »Sehen Sie?«

			»Nein.«

			»Ich dachte zuerst, es sei ein Artefakt in dem Apparat – manche von den Sektionsassistenten röntgen alles Mögliche zum Spaß, und wenn sie die Ausrüstung beschädigen, kann man es auf den digitalen Aufnahmen sehen –, und deshalb habe ich mir die anterioren Ansichten angeschaut.« Ihre Zungenspitze schob sich zwischen den Zähnen hervor, während sie tippte, und das Bild wechselte zu einer Nahaufnahme, auf der kaum mehr als ein Durcheinander von weißen Linien und grauen Massen zu erkennen war. »Sehen Sie es jetzt?«

			Callum kniff die Augen zusammen, bis das Bild verschwamm und es … So, jetzt. Okay, das waren die Augenhöhlen, das waren die Wangenknochen, nicht ganz leicht, sie von den Beinknochen zu unterscheiden, aber nicht unmöglich. Dann mussten das die Nasenhöhlen sein und das da die Zähne.

			Oh.

			Er sank auf den Bürostuhl nieder. Natürlich – jetzt war es offensichtlich. »Die scharf umrissenen weißen Kleckse im Mund.«

			»Genau.« Lucy grinste ihn an, und ihre Augenbrauen kletterten an ihrer Stirn empor. »Ich bin keine Expertin für altägyptische Bestattungsriten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Tutanchamun nicht mit einem Mund voller Kassenfüllungen ins Grab gelegt wurde.«
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			»Sagen Sie bloß, Sie verstecken sich hier?« Franklin stand im Eingang der Behindertentoilette und hielt mit einem Fuß die Tür auf.

			Callum antwortete mit einem Knurren und drehte sich wieder zum Waschbecken um. Er hielt ein zusammengefaltetes Papierhandtuch an den offenen Hals der Flasche und drehte sie auf den Kopf, bis das graue Papier mit Desinfektionsmittel getränkt war. »Ich verstecke mich nicht, ich bin beschäftigt.« Er betupfte die Brieftasche mit dem feuchten Papier und versuchte den Fleck damit wegzuwischen.

			»Mutter ist hier.«

			»Das war ja klar.« Er wischte und rubbelte. Das Zeug wirkte sogar noch besser, als Lucy versprochen hatte. Okay, die Brieftasche seines Vaters würde nicht mehr so aussehen wie vorher, aber wenigstens stank sie nicht mehr wie der Inhalt des Abfalleimers, aus dem Willow Brown sie gefischt hatte.

			»Callum?«

			»Sie war voll mit Zigarettenasche und einem Zeug, von dem ich nur hoffen kann, dass es Mayonnaise war.«

			»Sie hat Dr. Jenkins gesagt, dass sie beide Mumien schnellstmöglich obduziert haben will. Unsere Badewannenleiche haben sie bis dahin ins Kühlfach zurückgelegt. Er fängt in fünfzehn Minuten mit der ersten an.«

			»Na, dann viel Spaß.« Callum warf das Papierhandtuch in den Abfalleimer und befeuchtete das nächste mit Desinfektionsmittel.

			»Wie, und Sie kommen nicht dazu? Ich dachte, Sie sind Leitender Ermittlungsbeamter.«

			»Was würde das bringen?« Er öffnete die Brieftasche und machte sich an die Reinigung der Innenflächen. Zuerst das Rechteck aus transparentem Plastik über dem verblichenen Foto, das die ganze linke Seite einnahm: eine glückliche Familie, vier Gesichter, die in die Kamera grinsten, die strahlenden Sommerfarben zu herbstlichen Braun-, Orange- und Gelbtönen verblasst. Ein bisschen unscharf war es auch. Sie saßen an einem Picknicktisch, im Hintergrund konnte man blauen Himmel, Meer und weißen Sand erahnen.

			»Sie schmollen also?«

			»Sie müssen gerade reden.« Er betupfte die andere Seite. »Die werden mich nie die Ermittlungen zu einem Dreifachmord leiten lassen. Ein Detective Constable auf der Jagd nach einem Serienmörder? Keine Chance.«

			Franklin schüttelte den Kopf. »Sie haben zu viel von diesem Desinfektionsmittel eingeatmet – es sind nur zwei Morde, nicht …«

			»Die Mumien wurden geräuchert. Wahrscheinlich, um sie zu trocknen und zu konservieren. Und was tun Sie, bevor Sie etwas räuchern? Sie legen es in eine Salzlösung, um dem Gewebe Wasser zu entziehen. Sie pökeln es.« Er wischte einen roten Schmierfleck ab, der mehr nach Tomatenketchup als nach Blut aussah. »Und was haben wir in einer Badewanne voller Salzlösung gefunden?«

			Als er aufblickte, stand Franklin mit offenem Mund in der Tür.

			Noch einmal mit dem feuchten Papiertuch drübergegangen. »Genau.« Er wischte die Brieftasche mit einem frischen Tuch trocken, dann fischte er das Bargeld aus der Hosentasche, das er gestern bei der Bausparkasse erbettelt hatte, und steckte es in das Fach mit dem heraushängenden Futter. »Unser Opfer war noch in Arbeit.«

			»Ach du Scheiße.«

			»Und wer weiß, wie viele Leichen er noch da draußen versteckt hat.« Das Plastikfenster war kühl an seinen Fingerspitzen, die Oberfläche an ein paar Stellen zerkratzt, das Foto darunter getrübt. Alle vier zusammen lächelten sie ein kleines bisschen verschwommen ihr letztes dokumentiertes gemeinsames Lächeln. »Mutter wird sich verdammt anstrengen müssen, um diesen Fall zu behalten, von mir ganz zu schweigen. Sie werden ein Sonderermittlungsteam von Strathclyde einfliegen, und wir werden wieder da sein, wo wir angefangen haben, und uns mit kleinen Drogendealern, Kredithaien und Zuhältern rumschlagen müssen.«

			Franklin spähte über seine Schulter. »Wem gehören denn diese hässlichen Kinder?«

			Freches Luder.

			Er zeigte auf das Foto. »Das sind mein Bruder Alastair und ich.« Zwei kleine Jungen mit identischen Frisuren und Sommersprossen. »Da waren wir fünf Jahre alt. Im Hintergrund sind Mum und Dad.« Mum mit ihren langen hellblonden Haaren und dem herzförmigen Gesicht, den freundlichen blauen Augen. Dad mit seinem dunklen Lockenschopf, dem Grübchen im Kinn und dem breiten, strahlenden Lächeln. Die ganze Familie war für den Strand gekleidet, mit Shorts und Flip-Flops und T-Shirts mit Zeichentrickfiguren darauf. Alastair hatte einen Fuchs, Callum eine Eule, Mum eine Katze und Dad einen Hund. Sonnenbrand hatten sie alle. »Zwei Wochen auf einem Campingplatz bei Lossiemouth.«

			Franklin pfiff leise. »Sie haben einen eineiigen Zwilling?«

			Damals, vor so vielen Jahren …

		

	
		
			– Callum –

			»Da-ad, er fasst mich schon wieder an!«

			Dad seufzte nur und drehte das Radio lauter. Er und Mum sangen lauthals mit, während die Landschaft an den Autofenstern vorbeizog. Grüne Wiesen unter einer dunkelgrauen Wolkenmütze.

			Auf dem Rücksitz grinste Alastair sein Zahnlückengrinsen. Dann streckte er die Hand aus und pikste Callum noch einmal.

			Der gemeine Blödian.

			»Da-ad!«

			Dad schaute sich nicht um. »Wenn ihr zwei nicht endlich Ruhe gebt, halte ich am nächsten Parkplatz an. Wollt ihr das? Wollt ihr, dass ich anhalte? Ihr wisst ja, was passiert, wenn ihr mich dazu zwingt.«

			Alastair streckte die Zunge raus. Seine zottelige Topffrisur war heller als sonst, die Sommersprossen auf seiner Nase und seinen Wangen dichter. Ein Zeichentrick-Fuchs auf seinem braunen T-Shirt. Karohose und Grasflecken auf den Knien. An seinen nackten Füßen klebten glitzernde Sandkörner, genau wie bei Callum.

			Der Song im Radio war zu Ende. Mum hatte bis zum Schluss mitgesungen, jetzt legte sie Dad die Hand aufs Knie. »Ich liebe dieses Lied.«

			Der Mann im Radio hörte sich an, als ob er einen ganzen Bienenschwarm verschluckt hätte. »Tja, Oldies but Goldies – das waren Jimmy Perez and the Mareel Boys mit ihrem ersten großen Hit ›Mothcatcher Blues‹. Fünf Bonuspunkte gibt’s obendrauf, wenn Sie mir sagen, in welchem Jahr dieser Titel auf Platz eins der Charts stand.«

			Mum schnaubte. »Kinderleicht: 1986. Stell doch mal eine schwere Frage, Scotty.«

			»Da-ad.« Callum beugte sich vor und tippte ihm auf die Schulter.

			»Und nicht vergessen, was wir noch für Sie auf Lager haben – ich bin jetzt schon total aufgeregt – ja, in fünfzehn Minuten haben wir hier die einmaligen, unvergleichlichen Krankies! Sie werden uns alles über die waaaahnsinnig komische K. T. V. -Folge von letztem Montag erzählen. Also bleiben Sie dran – das wird bestimmt fan-ta-ta-tastisch!!«

			»Was hab ich dir gesagt, Cal?«

			»Ich bin Scott Kennedy, und Sie hören das große Oldie-Quiz-Special auf Castlewave FM …« 

			»Ich weiß, aber ich muss Pipi! Ganz dringend!«

			»Alsdann, meine kleinen Quiztronauten, wer hat bei diesem Hit von vor zwei Jahren die Leadstimme gesungen? Es sind die Bangles mit ›Eternal Flame‹.« Eine scheußliche Alte-Leute-Musik dudelte aus dem Radio – so ein komisches Ping-Pong und Ding-Dong und darüber eine schmalzige, kitschige Frauenstimme.

			»Wir sind in einer halben Stunde zu Hause, du musst dir also leider einen Knoten reinmachen.«

			»Aber Da-ad, ich platz gleich!«

			Mum schüttelte den Kopf, dass ihre hellgelben Haare flatterten. »Ich hab dir doch gesagt, es war ein Fehler, ihm diese Dose Fanta zu kaufen. Das rauscht glatt durch …«

			»Lass das jetzt.«

			»Ich meine ja nur.« Sie wies durch die Windschutzscheibe auf ein gedrungenes, kastenförmiges Gebäude am Straßenrand. »Schau, da ist eine öffentliche Toilette. Halt an.«

			»Ich halte nicht an.«

			»Na schön. Fahr du nur ruhig weiter, David MacGregor, und wenn Callum sich in die Hose macht, kannst du die Schweinerei aufwischen.«

			Die Frau im Radio sang davon, dass jemand die Schmerzen lindern sollte. Das wäre schön gewesen, denn in diesem Moment schwoll ein riesiger Pipi-Ballon in Callum an und jagte piksende Nadeln und zwickende Kneifzangen durch seinen ganzen Unterleib bis in die Spitze seines Schniedels. »Bitte, Dad.«

			»Na schön.« Dad schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Na schön, ich halte an. Bist du jetzt zufrieden?«

			»David, bitte, können wir vielleicht ein Mal …«

			»Nein, alles prima, ich halte an.« Der Wagen schwenkte auf die Parkbucht, rollte rumpelnd über die löchrige Straße und zog den schlingernden Wohnwagen hinter sich her. »So, bitte sehr.«

			Mum sang nicht mit der Frau im Radio mit, sie saß nur mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster.

			Dads Stimme klang gedehnt und näselnd – so wurde sie immer, kurz bevor jemand den Hintern versohlt bekam, weil er ungezogen gewesen war. »Alastair, musst du auch pieseln?«

			»Nein, Dad.«

			»Callum?«

			»Es tut mir leid, Dad.«

			»Steig aus, Callum.«

			Er fummelte mit seinem Gurt herum, zog seine Flip-Flops an und stieß die Tür auf. Sprang auf den löchrigen Asphalt des Parkplatzes.

			Die Toilette war ein niedriges graues Rechteck vor einer Reihe von Bäumen. Die Wände waren mit Dreck verschmiert, die Regenrinne hing in der Mitte durch. Jemand hatte »TORYSCHWEINE RAUS!« quer über das Damenklo gesprayt. Es gab keine Außentüren, stattdessen fehlte an beiden Enden des Gebäudes einfach ein Stück Wand, klaffende Eingänge einer Höhle voller Schatten und scheußlicher Gerüche.

			Der Himmel droben war dunkel wie eine wütende Katze.

			Mum stieß Dad an. »Sitz nicht rum wie ein Ölgötze, geh mit ihm.«

			»Er ist kein Baby mehr, Nicola. Wenn er aufs Klo gehen will, ist er verdammt noch mal groß genug, um alleine zu gehen.«

			Callum wischte sich die feuchten Handflächen an seinen Shorts ab.

			Vielleicht musste er ja doch nicht so dringend?

			Vielleicht könnte er es noch aushalten, bis sie zu Hause waren?

			Aber der riesengroße Ballon direkt über seinem Schniedel wollte es nicht mehr aushalten. Er wollte alles rauspieseln, in die Hose und über sein Bein, wenn er nicht sofort …

			Die Hupe ertönte, und er fuhr zusammen. Drehte sich um.

			Dad starrte ihn durchs Fahrerfenster finster an. Alastair grinste vom Rücksitz.

			Schlucken. Umdrehen.

			Du schaffst das, Callum.

			Du bist jetzt ein großer Junge. Große Jungen können allein aufs Klo gehen.

			Er holte tief Luft und schlich ins Männerklo. In die Dunkelheit. In den widerlichen Essiggestank von abgestandenem Pipi.

			Die Wände waren mit weißen Kacheln bedeckt, die Linien dazwischen ganz dreckig und vergilbt. Breite Schrammen zogen sich über den braunen Boden, als ob etwas Schweres aus einer der Kabinen geschleift worden wäre. Vier davon drängten sich an die Wand links, bei einer war die Tür zersplittert und hing schief in den Angeln. Urinale an der Wand gegenüber, Waschbecken an der Rückwand.

			Ein tropfender Wasserhahn machte plink, plink, plink.

			Callum lief hinüber zu den Urinalen, zog den Reißverschluss seiner Shorts runter und stellte sich auf die Zehenspitzen.

			Nichts passierte.

			Komm schon, komm schon, komm schon.

			»Hallo, kleiner Junge.« Die Stimme war groß und schwer, dick und schleimig. Wie eine riesige Schnecke. »Du bist ein hübscher kleiner Junge, nicht wahr?«

			Ein dünner gelber Pipistrahl plätscherte in das Urinal und schlenkerte auf und ab, weil Callum nicht aufhören konnte zu zittern.

			»So ein hübscher, blonder kleiner Junge.«

			Der Schneckenmann glitt näher, sein Atem schwer und keuchend.

			»Bitte, mein Dad …«

			»Sei still. Verdirb nicht alles.« Noch näher. »Bist du ein braver kleiner Junge?«

			Callum stand da mit seinem schrumpeligen Schniedel in der Hand. »Bitte.«

			»Mmm, das bist du ganz bestimmt.« Der Schneckenmann war jetzt so nahe, dass sein Pfefferminzatem über Callums Gesicht hinwegspülte. »Das bleibt unser kleines Geheimnis. Wenn du es irgendwem erzählst, werde ich es erfahren. Und ich werde rausfinden, wo du wohnst, und dann komme ich dich holen. Ich werde deine Mama und deinen Papa töten, und ich werde dich bestrafen. Verstanden?«

			Callum nickte. Biss sich auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.

			»Gut.« Eine warme, schleimige Zunge leckte über Callums Wange, langsam und pfefferminzig und nass. »Und jetzt bist du schön still und kommst mit …«

			»Nee, klar gewinnt Labour nächstes Jahr die Wahl.« Ein Mann stolperte in die Toilette, seine Stimme hallte von den Fliesen wider. »Spricht doch alles dafür, oder?«

			Callum zuckte zusammen.

			Der warme, klebrige Atem verschwand, und die schleimige Schneckenspur auf seiner Wange wurde kalt. Jetzt war da nur noch das Plink-plink-plink des tropfenden Wasserhahns und der stechende, säuerliche Pipigestank.

			Er packte seinen Schniedel wieder in die Unterhose und zog mit zitternden Fingern den Reißverschluss hoch.

			»Will mal schwer hoffen, dass sie gewinnen.« Ein anderer Mann, in kariertem Hemd und gammligen Jeans, genau wie sein Freund, mit langen, strähnigen Haaren und einer Zigarette im Mundwinkel. »Kannst du dir noch mal vier Jahre mit diesen Saftsäcken vorstellen?«

			Der Schneckenmann war nirgends zu sehen.

			Schaudernd ließ Callum den angehaltenen Atem entweichen. Er sackte einen Moment in sich zusammen, dann schlurfte er zu den Waschbecken und wusch sich die Hände, rubbelte mit der nassen Hand über die kalte Stelle an seiner Wange und trocknete sich an einem angegrauten Stofffetzen ab, der aus dem Handtuchspender hing.

			Dann ging er auf den Ausgang zu.

			Und blieb wie angewurzelt stehen.

			Was, wenn der Schneckenmann gar nicht weggegangen war? Was, wenn er da draußen nur auf ihn lauerte? Darauf wartete, ihn zu schnappen und mitzunehmen und zu bestrafen, und er würde seine Mummy und seinen Daddy nie wiedersehen, und es wäre ganz schrecklich, und …

			Der stechende Schmerz war wieder da. Er eilte zu den Urinalen, stellte sich wieder auf die Zehenspitzen und machte kleine grunzende Geräusche, während das Pipi im Abfluss verschwand.

			Dann wusch er sich die Hände noch einmal, weil Mum etwas gegen verpieselte Hände im Auto hatte.

			Die zwei Typen in den gammligen Klamotten lachten jetzt über einen Witz über zwei Nonnen und einen Esel, der überhaupt keinen Sinn ergab. Sie pieselten und pieselten und pieselten, als ob sie eine ganze Badewanne voll Fanta getrunken hätten. Sie wuschen sich auch nicht die Hände, sondern zündeten sich nur Zigaretten an und schlenderten hinaus ins Freie, die Hände in den Hosentaschen.

			Callum wischte sich die verschwitzten Hände wieder an seinen Shorts ab.

			Plink. Plink. Plink.

			Das Motorgeräusch eines Autos verhallte in der Ferne.

			Es würde alles gut werden. Bestimmt.

			Dad würde wütend werden, weil Callum so lange brauchte, und ihn holen kommen.

			Dann würde er Callum anschreien und ihm vielleicht ein paar Schläge hinten auf die Beine geben, aber der Schneckenmann würde vor ihm Reißaus nehmen, und alles wäre wieder gut.

			Ganz bestimmt.

			Callum schluckte.

			Trat von einem Fuß auf den anderen in seinen sandigen Flip-Flops.

			Komm schon, Daddy. Komm schon …

			Es dauert jetzt schon ewig.

			Was, wenn sie das Warten sattgehabt hatten und einfach ohne ihn weitergefahren waren?

			Was, wenn sie vergessen hatten, dass er hier in der Toilette war?

			Was, wenn sie nie zurückkämen?

			Was, wenn der Schneckenmann zurückkäme?

			O nein …

			Callum lief rasch nach draußen.

			Dads Auto und der Wohnwagen waren immer noch da.

			Danke, danke, danke.

			Er würde nie wieder ungezogen sein, niemals. Er würde alles tun, was Mum von ihm verlangte. Er würde sein Zimmer aufräumen. Er würde sogar nett zu Alastair sein, dem Arschgesicht.

			Ein Donnergrollen irgendwo in der Ferne mischte sich mit den Verkehrsgeräuschen von der Straße.

			Er rannte flink wie ein Kaninchen zu Dads Auto und packte den Türgriff. Doch der bewegte sich nur klackernd hin und her. Die Tür ging nicht auf.

			Alastair musste sie verschlossen haben. Na, der konnte sich auf einen »toten Arm« gefasst machen, sobald Mum und Dad einmal nicht hinsahen. Das war nicht komisch – einen aus dem Auto auszusperren, wenn da draußen so ein schrecklicher Schneckenmann umherkroch und kleine Jungs zu stehlen versuchte wie in irgendeinem gruseligen Märchen.

			Callum klopfte ans Fenster.

			Rüttelte wieder am Türgriff.

			Immer noch abgeschlossen.

			Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch die Scheibe.

			Das Arschgesicht saß nicht auf dem Rücksitz. Und auch nicht im Fußraum.

			»Mum?«

			Sie war nicht auf dem Beifahrersitz. Und Dad war nicht hinter dem Steuer. Das Auto war leer.

			»Hallo?«

			Wieder ein Donnerschlag, so laut, dass er hochschreckte. Sie hatten ihn zurückgelassen. Sie waren davongelaufen und hatten ihn zurückgelassen.

			Wie konnten sie ihn zurücklassen?

			Callums Unterlippe zitterte.

			Er schmiegte sich mit dem Rücken an Dads Auto. »Dad?«

			Sie konnten ihn nicht zurückgelassen haben. Das konnte nicht sein.

			Es war nicht seine Schuld, dass er hatte pieseln müssen …

			»Mum?«

			Und was, wenn der Schneckenmann zurückkam? Ein Regentropfen zerplatzte auf dem Asphalt.

			Was, wenn der Schneckenmann auf ihn wartete?

			»Bitte …«

			Ein zweiter Tropfen. Dann noch einer. Und noch einer. Sie trampelten auf dem Autodach herum wie die Füße eines winzigen Monsters. Tränkten seine Haare und sein T-Shirt.

			Vielleicht …

			Vielleicht waren sie auch alle pieseln gegangen? Aber dann hätte er Dad und Alistair doch sehen müssen, oder? In der Herrentoilette?

			Oder vielleicht waren sie im Wohnwagen?

			Der Atem entwich aus Callums Lunge, ersetzt durch ein Lächeln. Genau, das war es: Sie waren im Wohnwagen und machten Tee.

			Was für ein Idiot er doch war. Natürlich waren sie dort.

			Und kochten Teewasser auf dem kleinen Gaskocher.

			Er lief zur Wohnwagentür. Drehte den Türgriff und kletterte hinein. Schlug die Tür hinter sich zu.

			Aber da war niemand.

			Sein Lächeln erstarb.

			Callum sah unter dem Tisch nach, im Klo, sogar in den Schränken.

			Niemand da.

			»Mum?«

			Ein greller Lichtblitz machte das Innere des Wohnwagens kurz schwarz-weiß, dann grollte der Donner, und der Regen prasselte aufs Dach. Callum blinzelte. Rieb sich mit einer Hand über die Augen und starrte durch das Fenster an der Vorderseite des Wohnwagens, dort, wo der Klapptisch war und die Bänke, die sich in Betten für Mum und Dad verwandeln ließen.

			Da draußen war jemand. Eine Gestalt im Regen, groß und gebeugt, die schwerfällig einen Fuß vor den anderen setzte.

			Der Schneckenmann.

			Callum lief zur Wohnwagentür und riss den Griff nach oben, um sie zu verschließen. Dann wich er zurück.

			Wieder ein Blitz, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen, als ob ihm jemand eine Mülltonne aus Metall über den Kopf gestülpt hätte und mit einem Hammer darauf einschlug.

			Er ließ sich auf die Knie fallen und krabbelte unter den Tisch. Drückte sich dicht an die Wand.

			Nicht bewegen. Kein Geräusch machen. Still und leise wie eine Maus.

			Draußen schabte etwas an den Wänden des Wohnwagens entlang. Es fing drüben bei der Campingtoilette an, ein mahlendes, kreischendes Geräusch auf dem Metall, das sich langsam um den Wagen herum fortsetzte, hinter ihm vorbei und weiter bis zur Wohnwagentür.

			Dann hörte es auf.

			Callum starrte zur Tür.

			Der Griff drehte sich. Nicht weit, nur ein winziges Stückchen, bis der Riegel ihn stoppte. Wieder drehte er sich. Dann war es still.

			Vielleicht hatte der Schneckenmann aufgegeben? Vielleicht war er gegangen? Vielleicht hatte er …

			Die ganze Tür wackelte plötzlich – ratterte und polterte in ihrem Rahmen.

			»Nein!« Callum schlang sich die Arme über den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, bis es nach Pennys schmeckte. »Geh weg, geh weg, geh weg …«

			Dann verstummte das Geräusch, und nur noch das unablässige Prasseln des Regens auf dem Wohnwagendach war zu hören.

			Der Schneckenmann hatte aufgegeben.

			Musste er ja.

			Der Wohnwagen war abgeschlossen, er konnte nicht rein.

			Ein zittriger Seufzer brach aus Callum hervor. Gerettet.

			Und dann kroch diese dunkle, schleimige Stimme durch die Wand des Wohnwagens, als ob der Schneckenmann seine Lippen direkt auf das Metall presste. »Deine Mummy und dein Daddy lieben dich nicht mehr. Sie sagen, du bist hässlich und dumm und zu nichts zu gebrauchen, und sie wollen dich nicht mehr haben. Deshalb haben sie dich mir geschenkt.«

			Nein. Das würden sie nicht tun. Sie würden ihn nicht im Stich lassen.

			Sie konnten ihn nicht …

			»Du gehörst jetzt mir, kleiner Junge. Du gehörst mir.« Kratzende Geräusche an der Wand. »Und jetzt mach die Tür auf und lass mich rein.«

			Eine Hand auf seinem Arm. »Gah!« Callum fuhr zusammen.

			Franklin musterte ihn stirnrunzelnd. »Geht es Ihnen gut?«

			Er ließ einen schaudernden Atemzug entweichen und blickte auf das Foto hinunter, das sie alle vier in ihren Ferienklamotten zeigte. »Was?«

			Sie zeigte auf das Foto. »Ich sagte: ›Sie haben einen eineiigen Zwilling?‹«

			Er drückte den Verschluss der Brieftasche zu und schob sie in seine Gesäßtasche. »Vor langer Zeit mal.«
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			Hairy Harry beugte sich über den runzligen Leichnam auf dem Seziertisch und summte leise vor sich hin. Ein Riesentrumm von einem Mann, mit runden Schultern und einer ziemlichen Wampe. Er hatte die letzten fünfzehn Zentimeter seines Großvaterbarts unter seiner Schürze verstaut und ein Kopftuch mit blauer Tarnmusterung umgebunden, aus dem hinten sein zotteliger Pferdeschwanz hervorschaute. Hairy Harrys Stimme war überraschend sanft und warm für jemanden, der aussah, als ob er lebendige Dachse zum Frühstück verspeiste. »Also, das ist ja interessant …«

			Er griff in die offene Körperhöhle, fischte einen schrumpeligen schwarzen Klumpen heraus und hielt ihn hoch, wobei er ein wenig an den Mandrill am Anfang von Disneys König der Löwen erinnerte. »Haben Sie schon mal so eine Leber gesehen? Total vertrocknet und eingeschrumpft.«

			Lucy schüttelte den Kopf und machte sich noch eine Notiz auf ihrem Klemmbrett.

			»Faszinierend.«

			Sie hatten die Leiche auf den Rücken gelegt und die Gliedmaßen nicht geradegebogen, sondern vielmehr an den trockenen, spröden Gelenken abgeknickt. Arme und Beine lagen zu beiden Seiten der vom Rauch verfärbten Rippen.

			Franklin hatte die Arme verschränkt, sie sprach so leise, dass sie kaum zu verstehen war. »Die hier riecht wenigstens nicht ganz so übel.«

			Hairy Harry langte erneut hinein und holte etwas hervor, das wie eine ausgetrocknete Schlange aussah. »Sieh mal einer an …«

			Mutter und McAdams standen etwas abseits und steckten die Köpfe zusammen. Er tippte auf seinem Smartphone herum, während sie halblaut auf ihn einredete. Zwischendurch blickte sie immer wieder auf und starrte Callum an, ehe sie weiter mit ihrem verseschmiedenden Adlatus konspirierte. Wahrscheinlich tüftelten sie aus, mit was für einem Scheißjob sie ihn als Nächstes bestrafen könnten.

			»Wirklich verblüffend, wenn man es sich recht überlegt.« Hairy Harry stemmte seine behandschuhten Hände in die Hüften seiner lila OP-Kluft. »Die einzigen inneren Organe, die noch angewachsen sind, sind das Herz und die Lunge, alles andere wurde herausgenommen, konserviert und dann wieder hineingelegt. Es ist fast unmöglich, die Todesursache anhand des weichen Gewebes zu bestimmen, weil es nämlich keines gibt – es ist alles wie Dörrfleisch.«

			Der Brustkorb der Mumie lag auf einem Rollwagen an der Wand – seine Hülle aus ledriger Haut war so stark angetrocknet, dass sie nicht wie bei einer normalen Obduktion abgezogen werden konnte.

			»Keine äußeren Anzeichen für Traumata, bis auf die Verfärbung in der Halsgegend. Die könnte möglicherweise auch durch den Konservierungsvorgang verursacht sein, aber für mich sieht es eher nach prämortal entstandenen Blutergüssen aus. Und dann ist da das hier.« Er hielt ein kleines Glas mit winzigen farblosen Kügelchen hoch und schüttelte es, sodass sie rasselnd gegen das Glas stießen. »Sie werden das noch untersuchen lassen müssen, aber wenn ich mich nicht sehr irre, handelt es sich um Kieselgel. Das ist das Zeug, das in diesen kleinen Tütchen in Handtaschen, Schuhe und dergleichen gelegt wird, um Feuchtigkeit aufzusaugen und der Schimmelbildung vorzubeugen. Sein Mund war voll davon, und sie waren auch in der Speiseröhre, in der Luftröhre und in den Nebenhöhlen. Wir werden den Magen rehydrieren müssen, um Gewissheit zu bekommen, aber ich könnte wetten, dass wir da auch welche finden werden.«

			Mutter kam an den Tisch zurück. »Entschuldigen Sie bitte, Dr. Jenkins, aber ich muss Ihnen Detective Constable MacGregor mal kurz entführen.«

			Oh. Das hörte sich nicht gut an. Welche Gräuel sie und McAdams sich auch für Callum ausgedacht hatten, jetzt würden sie sich über sein Haupt ergießen.

			»Bitte nennen Sie mich doch Harrison. Und ja, kein Problem. Der junge Mann ist sowieso ein bisschen zappelig.«

			Kritisieren kann jeder.

			Sie setzte ein Lächeln auf. »Danke.« Dann steuerte sie auf den Ausgang zu. »Kommen Sie, Constable.«

			Jetzt war es so weit.

			Callum beugte sich zu Franklin hinüber. »Versuchen Sie, niemanden zu schlagen, okay?« Dann folgte er Mutter nach draußen, durch den Umkleideraum, vorbei an den Reihen über Reihen von Kühlfächern, durch den Empfangsbereich und hinaus in den Regen.

			Sie zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, eilte über den von Pfützen übersäten Asphalt zu ihrem verbeulten Fiat Panda, warf sich hinters Steuer und winkte ihm aus der Geborgenheit ihres fahrbaren Untersatzes zu.

			Was würde es sein? Anwohnerbefragungen im eisigen Dauerregen? Die Archive nach irgendeiner obskuren Akte durchforsten, die seit drei Generationen kein Mensch mehr gesehen hatte? Kleinen Kindern Vorträge über Sicherheit im Straßenverkehr halten? Oder vielleicht würde sie ihn einfach nur feuern?

			Er stakste zwischen den wassergefüllten Schlaglöchern hindurch, den Kragen zum Schutz vor dem Regen hochgeklappt, und stieg auf der Beifahrerseite ein.

			Ein flauschiger Pinguin hing am Innenspiegel, zusammen mit einem gelben Lufterfrischer, der einen chemischen Zitronenduft verströmte. Das Auto war die reinste Müllkippe. Matsch, Splitt, Kies und alte Zeitschriften in den Fußräumen und kreuz und quer auf dem Rücksitz verstreut diverse Plastiktüten, eine Sammlung von Weinflaschenträgern aus Pappkarton, alle voll mit Leergut, sowie aus irgendeinem bizarren Grund ein aufblasbares Schaf mit Sonnenbrille in Viertel-Lebensgröße. Staub überzog das Armaturenbrett wie eine weiche Decke. Die Flaschen klirrten, als er die Tür zuschlug.

			Ach du Scheiße – es war, als kletterte man in einen sehr verdreckten Kühlschrank. Kalte Luft zwickte ihn in die Ohren.

			Mutter steckte die Hände in die Hosentaschen. Ihr Atem bildete eine Wolke vor ihrem Gesicht. »Callum, Callum, Callum … Was soll ich nur mit Ihnen machen?«

			Na super. Sie hatte ihn also extra hier rausgeschleift, um ihm einen Anschiss zu verpassen. Hätte sie das nicht drinnen im Warmen machen können?

			»Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie unsere Neue nicht auf Abwege führen sollen. Und was muss ich feststellen? Sie geht hin und attackiert einen Detective Sergeant von DCI Powels Sonderermittlungsteam. Möchten Sie mir das vielleicht erklären?«

			Hä? 

			»Was habe ich denn damit …«

			»Ich hatte heute Nachmittag einen Anruf von Powel, und er war alles andere als amused. Er meinte, nach dem tätlichen Angriff seien Sie dazwischengegangen und hätten das Opfer beeinflusst, einen gewissen DS Jimmy Blake. Sie hätten ihn überredet, seine Aussage zu ändern und zu erklären, er sei ausgerutscht und habe sich selbst die Nase zu Brei geschlagen.«

			»Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass die ganze Geschichte vermutlich von den Überwachungskameras der Leichenhalle erfasst wurde.« Er zuckte mit den Schultern. »Aus irgendeinem Grund war Blakey nicht so erpicht darauf, dass irgendjemand die Aufnahmen zu sehen bekommt.«

			»Aha.« Mutter nickte. »Callum, ich bin absolut dafür, dass man sich fürs Team einsetzt, das können Sie mir glauben …«

			»Aber?«

			»Aber es ist vielleicht besser, Sie besorgen sich eine Kopie der Aufnahmen. Nur für den Fall, dass Powel oder Blakey beschließen, sie verschwinden zu lassen. Erpressung funktioniert nur, wenn man die Negative besitzt.« Sie grinste, dann fischte sie eine Papiertüte aus ihrer Fleecejacke. »Nehmen Sie sich ein Gummibärchen. Ach was, nehmen Sie sich zwei.«

			Er tat es. Ein oranges und ein gelbes.

			Mutter rutschte ein wenig auf ihrem Sitz zurück und nahm sich ein rotes. »Und wenn Sie die Aufnahmen haben, schauen Sie damit bei mir im Büro vorbei. Wird allmählich Zeit, dass jemand die Nase von Blakey dem Oktopus per Faust-Express erster Klasse mit seinem Rektum bekanntmacht. Ich besorge das Popcorn.«

			»Ja, Boss.« Er warf sich das gelbe Gummibärchen in den Mund und zerkaute es zu zitronig-süßem Brei.

			»Ich sag’s Ihnen ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll, Callum. Erst gehen Sie mir ganz gewaltig auf die Nerven, und im nächsten Moment retten Sie Franklin vor sich selbst.«

			Er riss dem orangen Gummibärchen den Kopf ab. »Ich habe kein Bestechungsgeld von Big Johnny Simpson angenommen. Reden Sie mit der Internen Ermittlung – die nehmen gerade jeden Penny unter die Lupe, den ich je verdient habe. Ja, ich habe den Tatort versaut, aber das habe ich nicht mit Absicht getan.«

			»Hmmm …« Sie kaute eine Weile schweigend.

			Ein Windstoß rüttelte das Auto durch, das Dach schepperte unter dem Dauerbeschuss des Regens.

			Mutter verschlang noch ein Gummibärchen. »Sie werden uns diesen Fall aus den Händen reißen, wenn sie können.«

			Natürlich würden sie das.

			»Zwei Opfer mumifiziert und ein drittes, das in Salzlösung liegt und darauf wartet, geräuchert zu werden? Das schreit doch ›Serienmörder‹ so laut, dass man es bis Glasgow hören kann. Es wird einen gewaltigen Medienwirbel geben, Panik in der Bevölkerung, Pressekonferenzen, Idioten, die sich vor dem Präsidium aufbauen und mit ernster Miene in die Kamera labern …« Ein gelbes Gummibärchen verlor sein Leben. »Sie werden die Leitung einem Superintendent geben wollen.«

			Callum schrieb seinen Namen in den Staub auf dem Armaturenbrett. »Ja, aber ein Superintendent wird sich nicht die Hände schmutzig machen wollen, oder? Nein, er wird wollen, dass jemand anderes die eigentliche Polizeiarbeit macht, für den Fall, dass alles fürchterlich schiefgeht. Glaubhafte Abstreitbarkeit.«

			»Oh, fein, ein vergifteter Kelch. Das liebe ich ja ganz besonders.« Sie hielt ihm wieder die Tüte hin. »Wir kämpfen um diesen Fall, Callum. Für Andy wird es wahrscheinlich die letzte Chance sein, einen Mörder hinter Gitter zu bringen. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihm diese Chance nehmen.«

			»Wir sollten die Zahnarztunterlagen von Glen Carmichael und seinen zwei Kumpels abgleichen lassen. Nur für alle Fälle.« Er warf ein grünes Gummibärchen ein, mit den Füßen voran. »Und Powel hat eine forensische Psychologin als Beraterin im Fall der abgetrennten Füße herangezogen – Dr. McDonald. Das ist die, die damals beim Gratulator-Fall das Team beraten hat, erinnern Sie sich? Wir könnten ihr eine Verhaltensbasierte Fallanalyse aus dem Kreuz leiern.«

			»Was ist das denn bitte?«

			»Sie dürfen es nicht ›Profiling‹ nennen wegen des Fernsehens. Das könnte vielleicht helfen?«

			»Nicht, wenn Glen und seine Kumpels die Täter sind …« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber was soll’s. Wir geben auch eine DNS-Analyse und eine Gesichtsrekonstruktion in Auftrag. Über das Budget kann ich mich später noch mit unseren geschätzten Herren und Meistern streiten.« Sie steckte die Gummibärchen weg. »Sonst noch was?«

			Callum wischte sich die staubigen Fingerspitzen an der Hose ab. »Als Sie mich hier rausgeschleift haben, dachte ich, Sie würden mich feuern.«

			»Ach ja?« Wieder ein Achselzucken. »Ich hatte bloß Lust auf Gummibärchen – in der Leichenhalle schmecken die immer so komisch. Nach Tod.« 

			Deftig-salziger Käse, klebrig-weiches Brot, seidig-zarte Butter und knackig-süßsaures Branston Pickle. Callum saß im Aufenthaltsraum der Leichenhalle und kaute.

			Elaine hatte wieder einen kleinen Zettel zu seinem Sandwich gelegt. Heute war es eine krakelige Zeichnung eines Plattfischs mit einer Sprechblase über dem Kopf – »DU BIST EINFACH FLUNDERBAR!« – und der Bildunterschrift »BARRY DER FISCH IST FURCHTBAR SCHLECHT MIT WORTSPIELEN«, und dazu ein Lippenstift-Kuss.

			Er lächelte Barry zu, dann steckte er ihn in seine Jackentasche, um ihn später zu Hause zu den anderen zu tun.

			Auf dem Beistelltisch lag eine Hey You! – Hochglanz-Aufmachung und flacher Inhalt. Anscheinend feierten irgendwelche plastikgesichtigen, talentfreien Z-Promis den ersten Jahrestag der Erneuerung ihres Eheversprechens! Exklusive Fotos! O mein Gott! Wie aufregend!

			Kein Wunder, dass manche Leute zu Serienmördern wurden.

			Aber es war ja auch seine eigene Schuld, dass er Ladendiebstahl für Anfänger an diesem Morgen ausgelesen hatte, anstatt sich noch etwas für die Mittagspause aufzuheben. Dann hätte er jetzt etwas Vernünftiges zu lesen und nicht nur diesen Mist.

			Er schlug die Zeitschrift auf und erblickte eine große Fotostrecke von Mrs Plastikgesicht und ihrem ebenso dämlich dreinschauenden Ehegatten. Achtzehn Monate verheiratet, und sie hatten bereits den aufregenden Meilenstein eines Eheversprechens-Erneuerungs-Jahrestags erreicht.

			Jemand ließ sich ächzend auf das Sofa auf der anderen Seite des Beistelltischs sinken.

			Callum biss noch einmal in sein Sandwich. »Hier steht, dass sie gerade einen Buchvertrag unterschrieben hat: zwei Millionen Pfund für vier Bücher.«

			»Ist das vielleicht gerecht?« McAdams seufzte. »Kann nicht mal ihren Namen schreiben und kriegt ’nen Buchvertrag. / Hauptsache, es verkauft sich, denkt sich der Verlag. / Die Leser, die verschlingen es, und sei’s der größte Schmu. / Und wenn sie so was kaufen, wieso nicht mein Haiku?«

			Callum blätterte weiter. »Mach Platz, Pam Ayres, wir haben einen neuen Hofdichter.«

			»Sollten Sie nicht irgendetwas tun?«

			»Tu ich doch. Ich esse das Sandwich, das meine schwangere Freundin mir mitgegeben hat.« Er hob einen Finger. »Und bevor Sie wieder anfangen: Ich habe schon die DNS von allen drei Leichen eingeschickt, ich habe Lucy aufgetragen, die Köpfe für einen Zahnstatus-Abgleich zu röntgen, ich habe mich mit den Gesichtsrekonstruktions-Fuzzis von der Uni Dundee in Verbindung gesetzt, ich habe die Medienabteilung gebeten, Plakate mit den Gesichtern von Glen Carmichael und seinen Freunden in Umlauf zu bringen, und Dr. Alice McDonald hat eingewilligt, uns einen Besuch abzustatten, sobald sie mit ihrem vorläufigen Bericht zu Powels abgetrennten Füßen fertig ist.« Noch ein Bissen von der käsig-saftig-würzigen Delikatesse. »Und deshalb – ja, im Moment esse ich meinen Lunch und lese über geistlose Nullitäten, die für ein Eheversprechens-Erneuerungs-Jubiläum mehr Geld ausgeben, als Sie oder ich in einem Jahr verdienen.«

			»Nur weil Mutter Ihnen gegenüber nachgiebiger wird, gilt das noch lange nicht für mich, Constable. Und nur dass Sie’s wissen: An der zusammenfassenden Erzählung erkennt man den faulen Schriftsteller.«

			Callum blätterte weiter. »Oh, sieh mal an, hier steht, dass sie eine Parfümserie herausbringt. Das ist doch mal was, oder? Silikonimplantate à la Botox, der neue Duft für Frauen.«

			»Na schön.« McAdams stand auf. »Wenn Sie Ihr frugales Mahl beendet haben, möchte ich, dass Sie wegen dieser Zahnstatus-Geschichte nachhaken. Und finden Sie raus, von wem sie die Wohnung gekauft haben. Vielleicht ist es ja der Typ aus der Badewanne. Gott weiß, wie gerne ich dem Idioten den Hals umdrehen würde, der uns unser Haus verkauft hat.«

			»Sarge?« Franklin steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigen Sie, aber da ist eine Dr. McDonald im Beobachtungsraum und möchte das Team sprechen. Sie soll uns angeblich beraten.«

			»Das betrifft mich.« Callum schob sich den letzten Bissen Sandwich in den Mund und lutschte sich die Finger sauber. Dann klappte er die Zeitschrift zu und stand auf. »Sie können gerne mitkommen, wenn Sie möchten.«

			Er schlenderte hinaus, an Franklin vorbei, die ihn fragend ansah, und den Flur entlang zum Beobachtungsraum. Er war mit einer Reihe von halbhohen Trennwänden in Nischen aufgeteilt, von denen jede einen der zwölf Tische des Sektionssaals überblickte. Jede Nische verfügte über ein eigenes Whiteboard, einen DVD-Rekorder, eine Ansammlung unbequemer Plastikstühle und einen Fernsehbildschirm.

			Dr. McDonald saß im Schneidersitz am Boden, direkt vor dem Fernseher. Sie trug immer noch ihre rosa OP-Kluft über dem gestreiften Top, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Wangen in die Hände geschmiegt. Wie ein kleines Kind, das Zeichentrickfilme guckt. Der Bildschirm vor ihr zeigte den Seziertisch aus der Vogelperspektive. Genau in der Mitte lag eine runzlige, ledrige menschliche Leiche zusammengekrümmt auf der Seite. Gestalten schwärmten mit ruckartigen Bewegungen unnatürlich schnell um den Tisch herum, verschwanden aus dem Bild und tauchten wieder auf.

			Sie hatte die Leichenhallen-Gummistiefel gegen ein Paar rote High-Tops eingetauscht und ihr Outfit um eine Brille ergänzt. Die Obduktion im Schnelldurchlauf spiegelte sich in ihren Gläsern.

			Sie blickte auf, als Callum eintrat. »Ich habe es mir jetzt fünf Mal angesehen.«

			Er wartete, aber es kam nichts mehr. Kein Geplapper. Keine Aneinanderreihung unzusammenhängender Gedanken.

			Okay …

			Sie entknotete ihre Beine und stand auf. »Ich muss den Tatort sehen.«

			»Das kann ich wahrscheinlich deichseln.«

			McAdams platzte herein, gefolgt von Franklin. Von Mutter war immer noch nichts zu sehen.

			McAdams grinste breit und streckte die Hand aus. »Detective Sergeant McAdams. Sie müssen Dr. McDonald sein.«

			Sie sah die dargebotene Hand an, als ob es eine bleiche, haarlose Riesenspinne wäre, die ihm aus dem Arm wuchs.

			Das peinliche Schweigen dehnte sich.

			Er ließ die Hand sinken und steckte sie schließlich in die Hosentasche. »Das ist DC Franklin.«

			»Bevor wir anfangen – es läuft folgendermaßen ab.« McDonald ging zum Whiteboard und schrieb mit einem roten Marker »VIKTIMOLOGIE« darauf. »Ich liefere Ihnen eine Reihe von begründeten Vermutungen, basierend auf den Informationen, die ich von Ihnen bekomme. Wenn ich etwas nicht weiß, kennzeichne ich es als Vermutung, und dann müssen Sie alles, was darauf beruht, mit einer Megaportion Vorsicht genießen. Einverstanden?«

			»Sie werden ein Profil unseres Serienmörders erstellen?«

			»INDIKATOREN FÜR TÄTERVERHALTEN« war der nächste Punkt auf der Tafel.

			»Nein, ich liefere Ihnen begründete Vermutungen, schon vergessen?«

			»TATORT-INDIKATOREN«

			McAdams lehnte sich gegen die Trennwand. »Na, dann vermuten Sie mal drauflos.«

			»PSYCHOLOGISCHE GEOGRAFIE / GRENZEN«

			»Nach allem, was wir bisher wissen, ist unser Verdächtiger wahrscheinlich ein zielorientierter Mörder. Möglicherweise werden die Opfer durch die Konservierung zu einer Art Fruchtbarkeits-Totems, aber ich glaube nicht, dass er sie tötet, um sexuelle Befriedigung zu erlangen. Er tötet sie, um ihre Leichen mumifizieren zu können. Das ist sein Ziel – es bedeutet ihm etwas. Aber was – das ist die größere Frage.«

			»Mir würde das Wer schon reichen.«

			»Statistisch gesehen dürfte es sich um eine männliche, weiße Person von Mitte zwanzig handeln. Er dürfte Zugang zu einer Anlage zum Räuchern von Fleisch und/oder Fisch haben und im Umgang damit erfahren sein. In so etwas stürzt man sich nicht einfach so ohne Übung.«

			McAdams wandte sich Callum zu und schnippte mit den Fingern. »Ich will eine Liste sämtlicher Räuchereien im Umkreis von … sagen wir fünfzig Meilen.«

			Arschloch.

			Callum machte sich dennoch eine Notiz. »Was ist mit Glen Carmichael, Brett Millar und Ben Harrington? Ist es denkbar, dass die drei im Team morden?«

			Dr. McDonald sah wieder auf den Fernseher mit den flackernden Geistern. »Denkbar ist es, aber nicht sehr wahrscheinlich. Zwei von ihnen vielleicht – der eine dominant, der andere unterwürfig –, aber drei wären sehr ungewöhnlich. Es ist schwer genug, drei Männer dazu zu bringen, dass sie sich auf einen Pizzabelag einigen, geschweige denn, wie sie ihre Opfer aussuchen, töten und konservieren.«

			Klang vernünftig.

			Sie beugte sich weiter vor. »Unser Täter ist ein Handwerker und ein Künstler. Diese Art von Arbeit braucht Zeit, Sorgfalt und Geschick. Er ist wahrscheinlich ungebunden, lebt allein in einem Haus, wo niemand ihn bei seiner Arbeit stören kann. Er dürfte einen großen Wagen fahren, vielleicht einen Lieferwagen – den braucht er, um die Opfer zu transportieren.«

			Franklin schüttelte den Kopf. »Wir haben eine im Kofferraum eines Kia Picanto gefunden – ein kleiner Fünftürer. So viel Platz braucht man dafür gar nicht.«

			»Nicht, wenn sie mumifiziert sind, aber solange sie noch leben? Da braucht man mehr Platz.«

			Und Franklin explodiert in drei, zwei, eins … Aber nein, sie blieb ganz ruhig und nickte nur.

			»Seine Aktivitäten im Anschluss an den Mord sind ebenfalls hochgradig ritualisiert. Die Organe werden entnommen, separat konserviert und dann wieder in die Körperhöhle eingenäht.« Sie griff sich mit einer Hand in die Haare und wickelte ihre Locken um die Finger, während ihre Augen sich zu Schlitzen verengten und ihre Stimme zu einem Murmeln wurde. »Du mumifizierst Menschen nicht einfach aus Spaß, nicht wahr, o nein, du tust es, weil du willst, dass sie im Jenseits weiterleben, du vergötterst sie …« Sie ließ ihre Haare los und richtete sich auf. »Ich wäre nicht überrascht, wenn sich herausstellte, dass er in irgendeiner Weise religiös erzogen wurde.« Sie deutete auf das Whiteboard, auf die Worte »PSYCHOLOGISCHE GEOGRAFIE / GRENZEN«. »Ich muss wissen, wo die Opfer herkamen, bevor wir herausarbeiten können, wo er vermutlich lebt.«

			Callum nickte. »Wir arbeiten daran.«

			»Und …« McAdams nahm einen Marker aus der Mulde unter der Tafel und zog die Kappe ab, »wir müssen entscheiden, wie wir unseren Burschen nennen. Ein Serienmörder-Krimi mit einem namenlosen Antagonisten, das geht ja gar nicht.« Er schrieb »IMHOTEP« in Großbuchstaben in die Mitte der Tafel. »Bevor die Boulevardblätter sich irgendwas total Reißerisches ausdenken.«

			»Ah …« Dr. McDonald biss sich auf die Oberlippe. »Das ist eine schöne Idee, ich meine, ich weiß, dass wir ihn irgendwie nennen müssen, aber ›Imhotep‹ funktioniert eigentlich nicht so recht, nicht wahr, weil Imhotep Ägypter war, und ägyptische Mumien wurden immer flach auf dem Rücken liegend einbalsamiert, und die kauernde Körperhaltung, in der unser Verdächtiger seine Opfer mumifiziert, erinnert eher an peruanische Bestattungstechniken, die auf einem völlig anderen kulturellen und religiösen Hintergrund entstanden sind.« Sie zuckte mit den Schultern. »›Paddington‹ würde es wahrscheinlich besser treffen, wenn man es genau nimmt, wegen der Verbindung zu Peru, ich denke, wir sollten ihn auf jeden Fall Paddington nennen, das ergibt einfach viel mehr Sinn.«

			»Und noch eine letzte Sache.« McAdams lächelte. »Werden Sie es nicht sagen?«

			Dr. McDonald schrieb »PADDINGTON« an die Tafel. »Werde ich was nicht sagen?«

			»Es ist ein Klischee des Genres, aber der Profiler sagt es immer am Ende der Fallbesprechung.«

			Stirnrunzeln. »Nein, da komme ich nicht mit.«

			»Er wird wieder töten.«

			»Natürlich wird er das.« McDonald steckte die Kappe auf ihren Marker. »Er ist ein Serienmörder, was soll er sonst tun?« 

		

	
		
			– Imhotep –

			»Sieh an, sieh an«, knurrte der Gott-Wolf, »wenn ich da nicht gerade das leckerste Häppchen in der ganzen finsteren Welt gefangen habe.«

			»Du kannst mich nicht fressen!«, keuchte Imelda. »Ich bin aus Knochen und Steinen und Glas und Weinen gemacht, und wenn du mich frisst, bekommst du ganz fürchterliches Bauchweh und stirbst!«

			Der Gott-Wolf lächelte sie an. »Das Risiko gehe ich ein«, sagte er. Und er verschlang Imelda mit Haut und Haaren.

			R. M. Travis, 
Imeldas wundersamer Mülleimer (1999)

			Stay away from ma b*tches, they ain’t down with no snitches, 
I got me my riches, givin’ punks like you stitches!

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»Livin’ Free Or Dyin’ Tryin’« 
© Bob’s Speed Trap Records (2014)
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			Der künftige Gott schwingt sanft im Rauch, mit dem Kopf nach unten. Seine Hände beschreiben kleine Achter in der Luft, während er hin und her baumelt. Keine selbstständigen Bewegungen, nur dieser letzte rasselnde Atemzug, dann Frieden und Stille. Anmut und Reinheit.

			Es ist an der Zeit.

			Die Gestelle unter dem künftigen Gott sind voller Fische, sie hängen von ihren Stangen wie die Gottheit darüber. Er nimmt die Stangen weg und lagert sie zum Abkühlen auf dem Gestell nebenan. Das wird eine gute Ladung Räucherfisch. Sie sind immer besonders gut, wenn ein neuer Gott entsteht. Muss an der Luft liegen.

			Oder vielleicht ist es der gereinigte Körper, der über ihnen hängt, während sie geräuchert werden? Vielleicht sind es die Säfte, die wie Tränen von dem Körper tropfen, während er seine endgültige Form annimmt? Was immer es sein mag, das Ergebnis sind vorzügliche Fische.

			Als Nächstes kommt der Schaber zum Einsatz – im Grunde nur ein Holzbrett, das am Ende eines Besenstiels befestigt ist. Damit schiebt er die glühende Asche zu einem Haufen an der hinteren Wand zusammen. Dann stellt er sich unter den künftigen Gott.

			Er ist wunderschön …

			Es war einmal

			Der Mann, der da an der Wand hängt, hat nichts an außer einer Art Windel um die Hüften. Seine Haut ist ein tiefdunkles Holz, so glatt poliert, dass es vor dem Hintergrund des Kreuzes glänzt. Jemand hat ihm einen Hut aus Stacheldraht gemacht, das muss ganz schrecklich wehtun.

			Eine zittrige Stimme erfüllt die Luft und hallt von den Steinwänden der Kirche wider. »Sanctus, Sanctus, Sanctus, Dominus Deus Sabaoth …«

			Es klingt hübsch, auch wenn die Worte nur erfunden sind – die Töne schweben über die Kirchenbänke hinweg und hüllen den großen Holzmann ein. Vielleicht macht es ihn froher, wenn die Leute ihm ein Lied singen? Er sieht sehr traurig aus.

			Vater ist vorne am Altar und redet mit dem Priestermann. Beide sind ganz schwarz gekleidet wie Krähen – wobei der Priestermann eine Art Kleid trägt. Beide haben diese kleinen weißen Dinger um den Hals. »Hundehalsband«, sagt Vater dazu. Beide tun so, als ob sie etwas wären, was sie nicht sind.

			»Pleni sunt caeli et terra gloria tua. Hosanna in excelsis …«

			Der Mann ist mit großen Eisennägeln an das Kreuz geschlagen, und in seiner Seite sind Löcher. Vielleicht waren das die Mäuse? In Vaters Haus sind Mäuse, und die fressen in alles Löcher. Flitzen im Dunkeln umher und hinterlassen ihre kleinen schwarzen Geschenke.

			»Benedictus qui venit in nomine Domini. Hosanna in excelsis …«

			»NEIN! NEIN! VERDAMMT NOCH MAL, OLIVER!« Eine Männerstimme, nicht hübsch und schwebend, sondern hart und knarzend. »Wie oft soll ich’s noch sagen? Es wird ›ex-tschel-sies‹ ausgesprochen. Wir bleiben hier und üben es so lange immer wieder und wieder, bis du es endlich richtig hinbekommst!«

			Vater blickt zu der Galerie auf, die über den hinteren sechs Bänken verläuft, dort, wo die Orgel ist. Dann schaut er ihn an. »Justin, Daumen aus dem Mund, hm, Champ?« Er lächelt. »Du bist doch jetzt ein großer Junge.«

			Justin ist nicht sein richtiger Name. Er kommt von Vaters Lieblingsalbum – über einen kleinen Jungen, der sich in ein Kaninchen verwandelt und die Welt vor dem König der toten Dinge retten muss. Und Justin ist so gut wie jeder andere Name.

			Er nimmt den Daumen aus dem Mund und wischt ihn an seinem T-Shirt trocken. »Tut mir leid, Vater.«

			»So ist’s recht, mein Junge.« Dann schüttelt Vater dem Priestermann die Hand und geht den Mittelgang hinunter. Er zerrauft Justin die Haare. »Komm jetzt, Sportsfreund, wird Zeit, nach Hause zu gehen.« Er dreht sich um und winkt dem Priestermann zu, während sie die Kirche verlassen.

			»Sanctus, Sanctus, Sanctus, Dominus Deus Sabaoth …«

			Die Stufen hinunter in den warmen Sonnenschein, eine Hand auf Justins Schulter. Sie steuert ihn auf das Auto zu, an dessen Antenne eine kleine Schottlandfahne flattert. »Rein mit dir.«

			Justin tut wie ihm geheißen.

			Kies knirscht und knarscht unter den Rädern, als sie vom Kirchengelände losfahren.

			»Hast du die Lieder gehört, Vater? War das nicht …«

			Der Schlag ist so hart, wie er schnell ist. Sein Kopf fliegt zur Seite, und der Knall ist wie ein Pistolenschuss.

			»Wage es ja nicht, mich noch einmal so zu blamieren. Lutschst Daumen wie ein Baby. Bist du das etwa? Bist du ein Baby?«

			Er blinzelt die Tränen weg. Beißt sich auf die Lippe. Lässt die glühenden Nadeln in seine Wange einsinken. Nicht weinen. Kraft aus der Hitze ziehen. Nicht weinen, das macht alles nur schlimmer.

			»Willst du wieder Windeln tragen und in deinem eigenen Dreck hocken? WILLST DU DAS?« Kleine Spucketröpfchen landen auf dem Armaturenbrett. »ANTWORTE MIR, VERDAMMT NOCH MAL!«

			Justin holt tief Luft.

			Nicht weinen.

			Das Feuer spüren. Es in sich aufnehmen.

			Er starrt auf seine Hände hinunter, die mit gekrümmten Fingern in seinem Schoß liegen. »Nein, Vater. Es tut mir leid, Vater.«

			»Braver Junge.« Und schon ist das Gewitter wieder vorbei, die Wolkenschatten verziehen sich, und Vater lächelt ihn wieder an. »Na komm, wie wär’s, wenn wir uns ein Eis holen? Wir können Mummy auch welches mitbringen, da wird sie sich freuen, was meinst du?«

			Justin nickt, obwohl es nicht stimmt. Die neue Mummy freut sich über gar nichts. Sie weint nur die ganze Zeit.

			»Und noch was, Sportsfreund.« Vater zerrauft ihm wieder die Haare, er spürt die warmen, harten Finger, die sich in seine Kopfhaut bohren. »Gib dich bloß nicht mit Kirchenmusik ab, das ist ein einziger Haufen Lügen. Siehst du das Ding hier?« Er lässt von Justin ab und hakt das weiße Band an seinem Hals aus, schüttelt es wie eine tote Maus. »Das wird nicht ohne Grund ›Hundehalsband‹ genannt. Es würgt einen. Man kann eine Kette dranmachen, um mit dem Hund Gassi zu gehen. Denn es sind alles Lügen: die Kirchen, die Kirchenlieder, die Bibel, das ganze scheinheilige, verlogene, perverse, versaute Gotteslästerer-Pack. Lügen und Lügner.«

			Justin rührt sich nicht.

			Das kann jetzt auf die eine oder die andere Art ausgehen, und eine davon endet mit Schreien und blauen Flecken, Einsperren im Böse-Jungen-Schrank und eine Woche lang Blut pieseln.

			Vater schaltet die Musikanlage ein, und das Album läuft von der Stelle weiter, wo es aufgehört hat. Ein zischender Trommelwirbel, dann darüber die Stimme eines Mannes, leise wie Sirup. 

			»Du musst dich hier verstecken, und halte dich ganz still, 

			Kaninchenjunge Justin, weil die Nacht dir übel will.

			Es wimmelt hier von Monstern, sie schleichen auf und ab,

			Drum halte dich ganz still, sonst wird der Wald dein Grab …

			Vater drückt seine Schulter. »Komm, Sportsfreund, jetzt holen wir uns unser Eis.«

			Aber nicht dieses Mal.

			Jetzt

			Er starrt zu dem künftigen Gott hinauf. Er ist nicht so schön wie der hölzerne Mann am Kreuz, aber er wird es sein. Er wird besser sein. So viel besser als ein totes Ding, geschnitzt aus einem toten Baum, das in einem toten Gebäude an der Wand hängt …

			Es wird ein Gott sein …

			Er hakt das Seil von der Klampe an der Wand aus und hält es fest. Greift es abwechselnd mit der linken und der rechten Hand und lässt den Körper herunter, bis er auf dem frisch gefegten Boden ruht. Er hebt ihn von den heißen Steinplatten hoch – er ist nicht hart, der gesäuberte Leichnam wiegt so gut wie nichts. Das Gewicht der Sünde ist von ihm genommen, er ist gereinigt, geläutert.

			Der künftige Gott ist blass und weich, aber das wird sich ändern.

			Alles wird sich ändern.
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			Callum raffte die Ausdrucke zusammen und schob sie in eine Plastikmappe. »Danke.«

			Lucy zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.« Ein Grinsen zog ihr Gesicht in die Breite. »Ich sag’s Ihnen ganz ehrlich, ich dachte erst, das hier ist reine Zeitverschwendung, aber so kann man sich täuschen. Mein erster Serienmörder!«

			Er klemmte sich die Mappe unter den Arm. »Keine Sorge – da, wo die herkamen, gibt’s sicher noch jede Menge davon.«

			Franklin stand im Flur vor dem Labor, der Welt den Rücken zugekehrt, die Stirn an die Wand gelehnt und das Handy ans Ohr gepresst. »Nein. … Weil ich das nicht will. … Woher soll ich das wissen, Mark? Ich kann schließlich keine Gedanken lesen. … Nein… Ich hab nicht … Urgh. Vergiss es einfach. Ist auch egal.« Ein Seufzer. »Okay, okay. Ich ruf dich an, wenn ich was weiß.« Sie legte auf und blieb stehen, wo sie war.

			Callum räusperte sich. »Sind Sie so weit?«

			Sie erstarrte. Dann steckte sie ihr Handy weg und drehte sich um. »Belauschen Sie immer Ihre Kollegen?«

			Er schüttelte den Kopf und marschierte los. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache.«

			Franklin holte ihn erst auf dem Parkplatz ein. Im Regen umkurvte sie die Pfützen und blieb vor Mutters verdrecktem Fiat Panda stehen. »Ist das ihre normale Gesichtsfarbe?«

			Mutter telefonierte gerade, die Augen zusammengekniffen, die Wangen hochrot angelaufen. Immer wieder machte sie den Mund auf, um etwas zu sagen, doch sie schien nie über die ersten ein oder zwei Wörter hinauszukommen, ehe sie ihn wieder zuklappte. Dabei drückte sie sich die Finger der anderen Hand an die Stirn, als ob sie sie durch die Haut in den Knochen zu bohren versuchte.

			»Ja …« Callum schlenderte auf den Einsatzwagen zu, mit dem sie gekommen waren. »Was immer es ist, es wird Konsequenzen haben, und zwar keine angenehmen. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, aber ich mach mich lieber aus dem Staub, ehe die Bombe platzt.«

			Franklin drängte sich an ihm vorbei zur Fahrertür. »Schlüssel.«

			»Bitte?«

			»Die Schlüssel. Geben Sie mir die Schlüssel. Ich fahre.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie wollen fahren?«

			»Geben Sie mir schon die verdammten Schlüssel!«

			»Dann soll ich also auf dem Beifahrersitz sitzen, während Sie mich in der Gegend rumfahren? Als ob ich Ihr Chef wäre?«

			»Ich verbringe nicht den Rest des Tages damit, mich kreuz und quer durch Oldcastle kutschieren zu lassen, damit Sie überall noch ›schnell was erledigen‹ können. Also: Schlüssel her.«

			Na schön. Er fischte sie aus der Tasche und warf sie ihr zu. Dann ging er im Regen um den Wagen herum und stieg ein, während sie sich ans Steuer setzte.

			Callum lehnte sich in seinem Sitz zurück und streckte sich ein wenig. »Könnte mich glatt daran gewöhnen.«

			Franklin navigierte den Wagen durch das wogende Meer aus aufgebrochenem Asphalt, und sie verließen das Industriegebiet. Vorbei an den mit Brettern vernagelten Gebäuden ging es wieder auf die vierspurige Hauptstraße. Zur Linken ragte das City-Stadion hinter den Hausdächern auf, ein windschiefes Vogelnest aus Stahl, Beton und Glas, das verächtlich auf die kleinen Reihenhäuser aus den Fünfzigerjahren herabschaute.

			Es war ganz angenehm, zur Abwechslung mal nicht fahren zu müssen. Einfach dazusitzen und zuzuschauen, wie die Welt an einem vorbeizog. Auch wenn die Welt hauptsächlich grau und verregnet war.

			Er holte seinen zwergengroßen Marsriegel hervor und biss ein winziges Stückchen ab. Süß, klebrig und schokoladig. »Ist das Ihr erster Serienmörder?«

			»Natürlich.«

			»Für mich der vierte.«

			Franklin warf ihm einen Seitenblick zu und runzelte die Stirn. »Vier Serienmörder? Aber klar doch.« Sie lenkte den Wagen um den Kreisverkehr. Zwischen den hohen Betonklötzen konnte man gerade eben den Granitkeil von Castle Hill ausmachen. »Ich bin doch nicht blöd, Constable. Nie und nimmer glaube ich Ihnen, dass Sie schon bei drei Serienmordermittlungen dabei waren.«

			Links zog ein großes Gebäude vorbei – eine glatte Granitfassade mit vielen kleinen Fenstern.

			»Das ist das Woodrow Hospital. Vor vier Jahren bekamen wir Beschwerden, dass in der Gegend immer wieder Hunde verschwinden würden. Wir haben dem keine allzu große Beachtung geschenkt.« Er drückte sich tiefer in den Sitz und sah zu, wie das Krankenhaus im Rückspiegel entschwand. »Dann wurde eine Oma vermisst. Anfangs dachten wir an Demenz; das kommt öfter vor bei alten Leuten – sie sind verwirrt und laufen einfach davon. Dann verschwand wieder eine. Und dann eine dritte. Es brauchte sechs alte Damen, bis wir merkten, dass etwas nicht stimmte.«

			Die undurchdringliche grüne Wand von Camburn Wood tauchte über den Dachfirsten auf und wurde allmählich größer.

			Callum schob sich den Rest seines Mini-Marsriegels in den Mund. »Wer ist Mark?«

			Franklins Kiefermuskeln spannten sich an. »Mark geht Sie nichts an.«

			»Wie sich herausstellte, waren Pawel Sabachevichs Eltern aus einem kleinen Dorf bei Krakau hierhergezogen, als er sechs Jahre alt war. Sie brachten auch seine Großmutter mütterlicherseits mit. Sie war nicht sehr nett zu Pawel. Und dreiundzwanzig Jahre später entführte, vergewaltigte und erwürgte er acht alte Damen, zerstückelte die Leichen und warf sie in den Verbrennungsofen im Woodrow Hospital. Er war dort als Radiologieassistent beschäftigt.« Callum knüllte sein Schokoladenpapierchen zusammen und steckte es in die Tasche. »Netter Kerl. Na ja, mal abgesehen davon, dass er ein mieser Vergewaltiger und Mörder war.«

			Die Bagger waren immer noch an den gewaltigen Flanken des Camburn-Kreisverkehrs zugange – sie häuften Lehmberge auf, während ein Kran ein windschiefes Metallgitter aufstellte und Gestalten in Warnwesten im Matsch versanken. »Und dann war da Ian Zouroudi.« Ein Schauder überlief ihn, sogleich gefolgt von einem zweiten. »O Mann … nach der Geschichte hat das gesamte Team eine Therapie gebraucht.«

			»Nur weil ich neu bin und eine Frau, bin ich noch lange nicht blöd.«

			»Hab ich auch nie behauptet.« Camburn Woods bäumte sich auf und verschlang den Wagen, dicke Äste mit dunklen, triefenden Blättern reckten sich von beiden Seiten über die Schnellstraße. »Ich habe gehört, es läge an dem Quecksilber, das hier überall im Boden ist. Wenn man zu viel davon abkriegt, beeinträchtigt es die Gehirnentwicklung.«

			»Quecksilber.«

			»Hier in Oldcastle haben wir den Großteil des britischen Senfgases für den Ersten Weltkrieg hergestellt. Anscheinend braucht man dafür große Mengen Quecksilber. Und jetzt sind wir die Serienmörder-Hauptstadt Europas. Und auch ziemlich weit oben auf der Liste der Geburtsfehler.« Er schniefte. »Das war vielleicht ein Spaß, als sie uns das im Geburtsvorbereitungskurs erzählt haben.«

			Verfallene Gebäude versteckten sich im Wald zu beiden Seiten der Straße, wo sie langsam von Gebüsch und Efeu verschlungen wurden.

			Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. »Drei Serienmörder?«

			Die Welt meldete sich mit einer Explosion von Grau zurück, als die Straße aus den Tiefen von Camburn Woods hinausführte.

			»Am nächsten Kreisverkehr geradeaus, und dann ist es die dritte Straße rechts.« Zwei parallele Reihen von Läden und Wohnungen folgten ihnen die Straße entlang, mindestens ein Viertel davon mit Brettern vernagelt. Wettbüros und Sozialläden Seite an Seite mit Geschäften, in denen man sein Gold verkaufen oder die Spielsachen seiner Kinder versetzen konnte. 

			Callum zeigte nach vorne. »An der Ampel geht’s ab.«

			Franklin wechselte auf die Abbiegerspur, und dann standen sie da und lauschten dem Klick-Klack des Blinkers, während sie auf Grün warteten. »Und wer war nun Nummer drei?«

			»Der Gratulator. Von dem Fall müssten Sie aber gehört haben, das stand in allen Zeitungen. Echt üble Geschichte – junge Mädchen kurz vor ihrem dreizehnten Geburtstag entführt, dann fotografiert, während sie zu Tode gefoltert wurden, und die Bilder auf selbst gebastelte Geburtstagskarten geklebt, die den Eltern jedes Jahr am Geburtstag ihrer Tochter zugeschickt wurden.«

			Sie sah wieder zu ihm herüber. »Und an allem ist nur das Quecksilber schuld?«

			»Tja, was weiß ich?«

			Die Ampel sprang auf Grün, und sie bogen über die Gegenfahrbahn ab in eine gebogene Straße mit einem Café, einem Eisenwarengeschäft, einem Sue-Ryder-Wohltätigkeitsladen, einer Zweigstelle der British Heart Foundation, einem Zeitungsladen – und schließlich dem Grund, warum sie gekommen waren.

			Franklin nickte. »Da wären wir.«

			Die Zahnarztpraxis McKibben hatte ein Schaufenster mit Milchglasscheibe – vermutlich, damit man nicht sehen konnte, wie die Opfer sich unter Qualen wanden. Die Poster links und rechts vom Eingang zeigten unrealistisch attraktive Menschen, die mit unrealistisch weißen Zähnen in die Kamera grinsten. Franklin steuerte die nächste Parklücke drei Häuser weiter an. »Ich kann nicht glauben, dass Sie mit drei Serienmördern zu tun hatten.«

			Er kletterte hinaus in den Regen. »Stöbern Sie doch mal ein bisschen in den Archiven drüben im Präsidium – da gibt es Sachen, da kräuseln sich Ihnen die Haare …« Er biss sich auf die Lippe. »Entschuldigung, das war nicht so ge-…«

			»Ich weiß, wie es gemeint war.« Sie schloss den Wagen ab und folgte ihm zum Eingang der Zahnarztpraxis. »Und ja, es ist von Natur aus so kraus.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt’s ganz gut.«

			»Erinnern Sie sich, was mit Blakey dem Oktopus passiert ist?« Franklin drückte die Tür auf, und sie betraten einen warmen Empfangsraum mit Stühlen an den Wänden und einem kleinen Wartezimmer nebenan. Die Luft roch leicht nach Munddesinfektion mit Anisgeschmack. An einer Wand hing ein Zeitschriftenhalter – alle Hefte deutlich neuer und gediegener als die bei der Internen Ermittlung –, flankiert von weiteren Postern mit halogenweißen Zähnen.

			»Zu Ihrer Information, Detective Constable Franklin, ich habe eine Freundin, die ich liebe, und sie ist von mir schwanger. Also bilden Sie sich ja nichts ein. Ich habe nicht die Absicht, Ihren Hintern oder irgendwelche anderen Körperteile zu befummeln.«

			Eine unrealistisch blonde Helferin lächelte sie strahlend an und zeigte dabei ihre unrealistisch makellosen Zähne. Ihre Stimme war auch unrealistisch munter, aber fast so schrill wie ein Zahnarztbohrer. »Willkommen in der Zahnarztpraxis McKibben, was kann ich für Sie tun?«

			Callum zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Ich habe vorhin angerufen. Wir müssen mit jemandem über Glen Carmichaels Zahnstatus reden.«

			»Boss? Wir haben einen Treffer.« Callum nahm sein Telefon in die andere Hand und klemmte sich die Mappe wieder unter den Arm. Regen tropfte von dem Betonvordach über dem Hintereingang des Einkaufszentrums und färbte die Stufen dunkel, die zum Parkplatz hinunterführten. »Wir mussten drei Zahnarztpraxen abklappern, aber laut Auskunft der Leighton Road Dental Association in Blackwall Hill handelt es sich bei unserer Badewannenleiche um Ben Harrington. Das ist der auf dem Foto mit dem Altmännerhaarschnitt, der Brille und dem Walross-Schnauzer.«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Boss?«

			Der Parkplatz des Einkaufszentrums war fast leer, nur eine Handvoll alter Autos und ein Shopper-Hopper-Bus, der eine Ladung Rentner mit ihren Einkaufstrolleys und ramponierten Regenschirmen an Bord nahm. Franklin war auch dort unten. Sie stapfte im Regen umher und stocherte mit einer Hand aggressiv in der Luft herum, während sie Berge von angestauter Wut in ihr Handy entlud.

			Mutters Stimme klang gedämpft und weit weg, als ob sie mit jemand anderem spräche. »Sie können Harrington von der Verdächtigenliste nehmen und auf die Opferliste setzen. Nein, er ist ganz bestimmt tot.« Dann war sie wieder da. »Er war ein Junge aus Blackwall Hill, und da Sie gerade in der Gegend sind …«

			Na prima. »Die Todesnachricht?«

			»Braver Junge.«

			»Dr. McDonald möchte den Tatort sehen.«

			»Na ja – die Schlumpftruppe ist fertig damit, also warum nicht? Aber sorgen Sie dafür, dass auch was Brauchbares dabei rauskommt.«

			»Werde mein Bestes tun.« Er legte auf.

			Der Shopper-Hopper gab sein Dieselgrollen von sich und reihte sich in den Verkehr ein.

			Franklin drehte noch eine Runde und fuchtelte dabei wild herum, als ob sie einen unsichtbaren Gegner gleichzeitig erstechen und niederknüppeln wollte.

			Mit ein bisschen Glück hätte sie sich am Ende so gründlich ausgekotzt, dass nichts mehr übrig war, was sie bei ihm abladen konnte.

			Aber für alle Fälle …

			Callum lief noch einmal zurück ins Einkaufszentrum und kaufte in dem Costa Coffee neben den Aufzügen zwei süße Teilchen und zwei Becher Tee zum Mitnehmen. Dann zog er die Schultern hoch und eilte durch die Automatiktür hinaus in den Regen.

			Als er beim Wagen ankam, saß sie wieder am Steuer, triefnass und mit grimmiger Miene.

			Wohl doch nicht gründlich genug ausgekotzt.

			Er warf sich auf den Beifahrersitz und hielt ihr seine Opfergabe hin. »Bitte sehr. Tee mit Milch und ohne Zucker und … tataa!« Eine Papiertüte. »Ich habe ein Billionaire’s-Shortbread und einen Rocky-Road-Brownie. Suchen Sie sich was aus.«

			Ihre Stirn blieb gerunzelt. »Was ist ein Billionaire’s-Shortbread?«

			»So wie Millionaire’s, bloß mit Crunchie-Stückchen drin.«

			Sie entschied sich für das Shortbread und kaute mit hängenden Schultern, während der Regen auf das Autodach trommelte. »Nicht dass es Sie irgendwas anginge, aber Mark ist mein Freund.«

			Der Ärmste. Mit Franklin zusammenzuleben, das musste ungefähr so sein, als ob man ein Minenfeld auf einem Pogo-Stick zu durchqueren versuchte. Und zwar mit verbundenen Augen. Während man von Sadisten mit brennenden Eichhörnchen beworfen wurde.

			Mark war wahrscheinlich reif für einen Orden. Oder für die Seligsprechung.

			Callum biss in seinen Brownie – scheußlich süß – und spülte mit heißem Tee nach.

			Franklin brach ein Stück von ihrem Shortbread ab. »Seine Firma veranstaltet am Freitagabend einen Wohltätigkeitsball, und angeblich bin ich unvernünftig, weil ich ihm nicht sagen kann, ob ich kommen kann oder nicht. Es interessiert ihn nicht, dass ich an einem Massenmord arbeite, nein – das Einzige, was wirklich zählt, ist, dass er bei seinen Vorgesetzten einen guten Eindruck macht.«

			»Also, genau genommen ist es dann ein Massenmord, wenn jemand vier oder mehr Menschen an ein und demselben Ort tötet, ohne allzu große Zeitabstände zwischen …« Er räusperte sich. »Tut mir leid.«

			»Ihr Typen seid doch alle gleich, ist doch wahr.«

			»Leider.« Er schlürfte seinen Tee. »Was macht Ihr Mark denn beruflich?«

			»Er ist Investmentbanker.«

			Und alle Sympathie für den Kerl löste sich schlagartig in Luft auf.

			Sie aß ihr Shortbread auf. »Ist ja nicht meine Schuld, dass ich nach Oldcastle versetzt wurde, oder? Ich meine, ich kann ja schlecht von Edinburgh hierher pendeln, da müsste ich jeden Morgen den Zug um halb sechs nehmen und wäre immer noch nicht pünktlich zum Dienstbeginn um sieben im Büro.«

			Callum stellte seinen Teebecher vorsichtig auf dem Armaturenbrett ab, zog sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte es durch. »Mutter will, dass wir bei Ben Harringtons Eltern vorbeischauen und ihnen die schlechte Nachricht überbringen. Da haben wir’s: Brookmyre Crescent sechzehn, Blackwall Hill. Ungefähr fünf Minuten von hier.«

			»Und ich gebe nicht meine Karriere auf, nur um in einer Wohnung in Portobello einen auf Familie zu machen.« Sie bleckte die Zähne – fast so weiß wie die der Zahnarzthelferin, nur dass in den Zwischenräumen Schokoladenstückchen steckten.

			»Ich kann fahren, wenn Sie möchten?«

			»Warum müssen Männer immer solche egoistischen Kotzbrocken sein?«

			Eine junge Mutter schlurfte am Auto vorbei. Die Mundwinkel in permanenter Enttäuschung nach unten gezogen, schob sie einen Buggy mit einem kreischenden Kind vor sich her. Regen tröpfelte von den strähnigen Enden ihrer fettigen Haare.

			Callum biss noch einmal in seinen Brownie. Und schwieg fein still.

			Franklin seufzte und kippte den letzten Schluck ihres Tees. Dann ließ sie den Motor an. »Ich wollte immer nur Polizistin werden. Ich werde nicht kündigen. Die Befriedigung werde ich Superintendent Neil Lambert nicht gönnen, dem miesen Grabscher.«

			Okay, das war wenigstens sichereres Terrain als eine Einmischung in ihre Beziehung. »Dann gehen Sie doch zur Internen Ermittlung und erstatten Sie Anzeige.«

			»Hab ich gemacht. Was glauben Sie, warum die mich versetzt haben?« Sie fuhr vom Parkplatz weg. »Links oder rechts?«

			»Links und dann rechts ab auf die McAskill Road.«

			»Und ja, ich hätte ihn nicht schlagen dürfen. Ich weiß.« Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. »Dieses dreckige, schmierige, widerliche Arschloch war mit seiner Anzeige schneller. Wem werden die wohl glauben – einer schwarzen weiblichen Constable oder einem weißen männlichen Superintendent mittleren Alters? Jedenfalls nicht der Frau, da können Sie Gift drauf nehmen.«

			Eine Menge Läden um das Zentrum herum hatten »ZU-VERMIETEN«-Schilder im Schaufenster; einer warb für einen Räumungsverkauf. Und einer hatte die ganze Ladenfront mit Brettern vernagelt und ein Schild aufgehängt, auf dem er den Kunden dafür dankte, dass sie zu Amazon abgewandert waren, anstatt ihre Bücher in einem richtigen Buchladen zu kaufen.

			»Das ist die McAskill Road, da müssen Sie rechts abbiegen.«

			Sie tat es. »Es ist nie die Frau.«

			Die Straße tauchte unter einer Eisenbahnbrücke hindurch. Die Unterführung war mit Graffiti vollgesprayt, in einer Nische zwischen den Stützpfeilern kauerten zwei ältere Männer, die sich eine Zigarette und eine Literflasche Supermarkt-Whisky teilten.

			Nördlich der Bahnlinie erstreckte sich Blackwall Hill als Ansammlung von verschlungenen Wohnsiedlungen, kleinen Sackgassen und weit geschwungenen Straßen.

			»Nehmen Sie die Caldwell.« Callum wies auf die nächste Abzweigung. »Möchten Sie die Todesnachricht überbringen?«

			»Wieso – weil ich eine Frau bin?«

			»Obwohl, wenn ich’s mir recht überlege, wäre ein bisschen Mitgefühl eigentlich ganz angebracht. Ich mach’s. Sie können derweil Tee kochen.« Er hob eine Hand. »Und bevor Sie wieder anfangen – das hat nichts damit zu tun, dass Sie eine Frau sind. Entweder überbringen Sie die Todesnachricht und sitzen bei den trauernden Angehörigen, oder Sie machen den Tee. Eins von beiden. Hier rechts abbiegen.«

			Sie bogen in eine breite, von Bungalows gesäumte Straße, die in einer langgezogenen Linkskurve den Konturen des Berghangs folgte.

			Franklin schürzte die Lippen. »Na schön. Sie machen den Tee.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ganz sicher.«

			Ganz schön verkehrte Welt, wenn jemand es schlimmer fand, vier Tassen Tee zu machen, als Eltern zu sagen, dass ihr einziges Kind ermordet worden war. »Brookmyre Crescent. Da wären wir.«

			Sie bremste vor der Kreuzung ab und bog in eine Sackgasse ein, die zwanzig oder dreißig Einfamilien- und Doppelhäuser in ihrer verschlungenen Umarmung umfasste. Die meisten mit ausgebautem Dachgeschoss, ein paar mit zu Wohnräumen umfunktionierten Garagen. Jede Menge gepflasterte Einfahrten, die Mülltonnen am Straßenrand aufgereiht wie Wachposten bei der Inspektion.

			»Nummer sechzehn – das Haus mit der dunkelblauen Tür und dem hässlichen Gartenschmuck.«

			Franklin parkte davor. Der Regen hatte sich inzwischen zu einem feinen Nieseln abgeschwächt.

			»Okay, die Mutter heißt Christine, der Vater Tony. Keine Geschwister.«

			Sie nickte. »Christine. Tony.« Dann schnallte sie sich ab. »Bringen wir’s hinter uns.«

			Callum folgte ihr hinaus in den trüben, feuchten Nachmittag.

			Nummer 16 war auf der Talseite der Straße: ein freistehender, ausgebauter Bungalow mit einem Zimmer über der Garage und Dachgauben. Efeu wuchs an der Fassade um die Haustür herum. Ein hölzerner Wunschbrunnen stand in der Mitte einer Schotterrasenfläche, umgeben von Gartenzwergen in diversen rustikalen Posen und wuchernden Pampasgras-Büscheln.

			Sehr geschmackvoll.

			Die Lücke zwischen dem Haus und der Leylandzypressen-Hecke des Nachbarn war wie eine kleine Ansichtskarte – der Blick ging über Blackwall Hill hinweg ins Tal und über den Fluss bis zum Castle Hill auf der anderen Seite. Ein Bündel Sonnenstrahlen hatte sich durch die schwere, schiefergraue Wolkendecke gemogelt und tauchte die Burg mit ihrem Granitsockel in warmes, honiggelbes Licht, zu dem der Nieselregen noch einen Weichzeichnereffekt beisteuerte.

			War sicher ein Vermögen wert, bei der Aussicht.

			Franklin klingelte Sturm. »Ich wette, sie sind gar nicht zu Hause.«

			»Also, wenn Sie doch lieber Tee machen, als die Todesnachricht zu überbringen – kein Problem.«

			»Nein, Sie Idiot. Ich meine, weil kein Auto in der Einfahrt steht. Eine Familie, die so wohnt, die hat doch mit Sicherheit mehr als ein Auto.«

			»Vielleicht steht es in der Garage?«

			Sie klingelte noch einmal. »Sie hatten nie eine Garage, stimmt’s? Die ist nicht dazu da, um das Auto unterzustellen, sondern um den ganzen Krempel zu lagern, den man beim letzten Umzug mitgenommen und nach sechs Jahren immer noch nicht ausgepackt hat.«

			Drinnen rührte sich nichts.

			»Vielleicht haben Sie recht.« Er sah auf seine Uhr – 15.40 Uhr. »Warten wir lieber noch zehn Minuten. Nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

			Franklin zog die Schultern hoch und drehte dem Nieselregen den Rücken zu. »Ich steh nicht zehn Minuten lang hier im Regen rum.«

			»Dann warten wir eben im Auto. Da ist es wenigstens …« Sein Handy unterbrach ihn mit seinem anonymen Klingelton. »Hallo?«

			»Ist dort DC MacGregor, ich hoffe, er ist es, weil er diese Nummer auf seine Visitenkarte geschrieben hat, und ich meine, er sollte doch seine eigene Handynummer kennen, nicht wahr, obwohl, die meisten Leute kennen wahrscheinlich ihre eigene Nummer nicht, weil sie sich ja nicht selbst anrufen, warum sollten sie sich also die Nummer merken?« Das Ganze in einem einzigen Atemzug runtergerasselt.

			»Dr. McDonald. Was kann ich für Sie tun?« Er folgte Franklin zurück zur Straße.

			»Psilocybe semilanceata.«

			Aha …

			»Was soll das denn bitte sein?«

			»Der Spitzkegelige Kahlkopf, auch als Zauberpilz bekannt. Wir sind gerade mitten in der Obduktion von Benjamin Harrington, und sein Magen ist voll davon, na ja, nicht direkt voll, aber es sind eine ganze Menge davon drin, und sie haben sich noch nicht allzu sehr aufgelöst, denn er muss gestorben sein, kurz nachdem er sie gegessen hat, was nicht weiter überraschend ist, weil es trotzdem eine Menge Pilze sind, zumal wenn man sie auf einmal nimmt, aber da sind auch noch haufenweise Kräuter und Zeugs drin, allerdings wird es wesentlich länger dauern, sie zu identifizieren, als bei den Pilzen, weil Zauberpilze immer wie Zauberpilze aussehen, nicht wahr?«

			Callum nahm auf dem Beifahrersitz Platz und schlug die Tür zu. »Hat er genug davon gegessen, um daran zu sterben?«

			»Ich glaube nicht, dass es möglich ist, Zauberpilze überzudosieren, sie haben eine emetische Wirkung, es ist deshalb eher wahrscheinlich, dass man sie wieder erbricht, wenn man zu viele nimmt, also, man könnte natürlich an seinem eigenen Erbrochenen ersticken, aber das ist nicht dasselbe wie eine Überdosis, nicht wahr? Jedenfalls wollen sie jetzt die Gewebeproben von den zwei Mumien toxikologisch analysieren, um festzustellen, ob sie Psilocybin enthalten, haben Sie gewusst, dass die hier ihr eigenes Massenspektrometer haben, das ist echt fantastisch, ich habe noch nie eine so gut ausgestattete Rechtsmedizin gesehen, aber Dr. Jenkins sagt, sie haben immer so viel Geld ausgegeben, wenn sie die Proben zur Untersuchung weggeschickt haben, da schien es wesentlich sinnvoller, sich selbst …«

			»Dr. McDonald!« Ein bisschen unhöflich, aber wenigstens brachte es sie zum Schweigen. »In der Wohnung, in der die Leiche gefunden wurde, ist eine Bong – die Zauberpilze könnten Ben gehört haben. Er nimmt zu viele und stirbt. Glen und Brett sind zu bekifft, um ihm zu helfen, sie geraten in Panik, sperren ihn im Bad ein und machen sich aus dem Staub.«

			Franklin sah ihn fragend an und formte mit den Lippen das Wort »Was?«.

			»Deswegen wollen sie möglichst schnell die Toxikologie für die Mumien machen, wenn in den Gewebeproben Psilocybin ist, haben wir eine Verbindung, und das ist aufregend, aber ich würde trotzdem gern die Wohnung sehen, wenn ich darf, darf ich?«

			»Ja, das geht in Ordnung, die Spurensicherung ist ja schon fertig damit.«

			»Okay, wir sehen uns dort, wann passt es denn, passt es jetzt?«

			»Ähm … Nein. Wir müssen Ben Harringtons Eltern sagen, dass er tot ist. Und Sie sind doch gerade mitten in einer Obduktion, schon vergessen?«

			Franklins Handy trällerte los – es klang wie diese Gilbert-and-Sullivan-Nummer über das schwere Los des Polizisten, der von allen nur ausgenutzt wird. »Ja? … Was, jetzt?«

			»Oh … Okay, also, wenn Sie mich vielleicht anrufen könnten, wenn Sie damit fertig sind, das wäre ganz toll, und dann können wir uns mal mit dem geografischen Aspekt des Falls befassen, und ich denke, es würde auch nicht schaden, ein bisschen Zeit auf den Abgetrennte-Füße-Fall zu verwenden, und hab ich Ihnen schon gesagt, dass wir die andere Mumie obduziert haben?«

			»Ist das die von der Deponie oder die aus dem Auto?«

			»Die von der Deponie, und ich glaube, ich weiß, warum sie weggeworfen wurde.«

			Franklin startete den Wagen. »Okay, wir kommen so schnell wie möglich.«

			Schweigen am anderen Ende der Leitung.

			»Dr. McDonald?«

			»Entschuldigung, hab meinen Schokokeks fallen lassen. Die Mumie aus dem Auto war ausgeweidet, die inneren Organe einzeln konserviert und dann wieder eingenäht. Die Leiche auf der Müllkippe hatte nicht so viel Glück. Er hatte versucht, sie im Ganzen zu konservieren, und Mumifizierung funktioniert nur, wenn es gelingt, den Leichnam schneller auszutrocknen, als die Mikroorganismen ihn zersetzen können.«

			Das Getriebe protestierte knirschend, als Franklin hastig in drei Zügen wendete. Sie steckte ihr Handy in die Tasche. »Schnallen Sie sich an.«

			Er hielt eine Hand über das Mikrofon. »Wohin fahren wir?«

			»Jemand ist gerade in Brett Millars Haus eingebrochen.«

			»Wann war das?«

			»Jetzt. Gerade eben. Ein Nachbar hat die Polizei alarmiert.«

			»– die Bauchhöhle ist voll mit glitschigen, feuchten Organen, und die werden unglaublich schnell schlecht, wenn man sie nicht konserviert, deswegen spritzen die Bestatter einem überall Konservierungsflüssigkeit rein, wenn man stirbt, weil man sonst wahrscheinlich mitten während der Grabreden platzen würde, und das wäre nicht sehr schön für die Trauergemeinde, nicht wahr?«

			»Weiß man, wer es ist? Hat der Nachbar den Einbrecher erkannt?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Und meine begründete Vermutung ist daher, dass Paddington allergrößten Wert auf das Endergebnis legt. Er zeigt seine Verehrung für diese Leichen, indem er sie mumifiziert, aber sie müssen perfekt sein. Diese eine war es nicht, also hat er sie entsorgt und von vorne angefangen. Das bedeutet auch, dass er dazulernt.«

			Franklin drückte auf die Tube, dass die dachpfannengedeckten Kästen nur so am Autofenster vorbeiflogen. »Wie muss ich fahren, und wie schaltet man bei diesem Ding Blaulicht und Sirene ein?«

			Callum zog sein Notizbuch hervor und schlug es auf, während er sich mit den Knien an der Tür und am Armaturenbrett abstützte. »Walderswell Court. Am Ende der Straße rechts und dann links.« Er streckte die Hand aus und drückte auf einen Knopf. Das Blaulicht begann zu flackern, und die Sirene heulte los.

			»DC MacGregor?«

			»Bin noch dran, Doc.«

			»Bitte nennen Sie mich nicht ›Doc‹, da komme ich mir immer vor wie einer der sieben Zwerge, und ich weiß, dass ich nicht zu den Allergrößten gehöre, aber ich bilde mir doch ein, dass ich noch ein bisschen größer bin als so ein Zwerg, und wenn man es sich recht überlegt …«

			»Okay, okay, tut mir leid. Nicht Doc. Sie sind ganz bestimmt keiner von den sieben Zwergen.« Denn die hießen in Disneys Schneewittchen schließlich nicht »Sleepy, Grumpy, Dopey, Doc, Sneezy, Happy, Bashful und Die total verrückte Quasselstrippe«.

			»Sie können Alice zu mir sagen, wenn Sie möchten, oder wenn Sie es lieber auf einer förmlichen Ebene halten wollen, das ist im Arbeitsumfeld manchmal besser, nicht wahr, oder wirkt das einfach nur distanziert und unnahbar, das wäre wiederum schlecht, weil ich denke, wir sollten als Team zusammenarbeiten, und …«

			»Nein, das ist wunderbar. Bleiben wir bei Alice.« Er packte den Haltegriff über der Tür, als Franklin mit Karacho um die Kurve fuhr, vorbei an einer weiteren langen, geschwungenen Häuserreihe. »Fahren Sie ganz bis zum Ende und dann die zweite links.« Wieder ins Telefon: »War sonst noch irgendwas, Alice? Ich meine nur, weil wir gerade quer durch die Stadt zu einem Tatort brettern und gerne dort wären, bevor der Einbrecher über alle Berge ist.«

			»Oh, natürlich. Tut mir leid. Das erklärt die Sirenen und so im Hintergrund. Dann lasse ich Sie mal in Ruhe.« Sie legte auf.

			»O ja. ›Seltsam‹ ist gar kein Ausdruck.« Er steckte das Handy ein, während der Einsatzwagen mit kreischenden Reifen um eine Ecke schoss. Sie befanden sich jetzt in einem älteren, weniger gentrifizierten Teil von Blackwall Hill. Keine gepflasterten Einfahrten mehr, keine Gartenzwerg-Paraden. Keine ausgebauten Dachgeschosse, nur eine Straße nach der anderen mit identischen Doppelhaus-Bungalows, gespickt mit Satellitenschüsseln.

			Franklin wedelte hektisch mit der Hand. »Sirene aus!«

			Er drückte den Knopf, und sie trat kurz vor der Straßenecke auf die Bremse, sodass sie mit angemessenen fünfundvierzig Stundenkilometern in die Walderswell Court einbogen. Ungefähr so wie jemand, der ein munteres Liedchen pfeift, damit niemand merkt, dass er etwas im Schilde führt.

			Die Häuser hier waren etwas kleiner als die auf der Hauptstraße und standen auch ein wenig dichter gedrängt. Nummer 32 war am hinteren Ende, neben einer Baustelle. Laut dem Schild, das am Bauzaun hing, zog hier jemand zwei Blocks mit »LUXUS-STARTERWOHNUNGEN FÜR JUNGE LEUTE!« hoch, wo vorher zwei kleine Bungalows gestanden hatten.

			Tja, viel Glück beim Versuch, die loszuwerden, an der Grenze zwischen Blackwall Hill und Kingsmeath. Man konnte von hier aus die Schnellstraße sehen … Ob das Brett und seine Kumpels auf die Idee gebracht hatte, ihre Wohnung in der Customs Street zu renovieren?

			Franklin ließ den Wagen die letzten fünf Meter im Leerlauf ausrollen. »Wie kann es sein, dass wir die Ersten vor Ort sind?«

			»Was erwarten Sie denn, wenn Sie wie eine Irre fahren?« Callum klappte das Handschuhfach auf, nahm die Schachtel mit den Nitrilhandschuhen heraus und zog ein Paar aus dem Schlitz im Deckel wie Taschentücher aus einer Kleenex-Box. Dann warf er Franklin die Schachtel zu. »Also, dann wollen wir mal.«

			Er kletterte hinaus in den Nieselregen und streifte seine Handschuhe über. Dann zückte er das Pfefferspray.

			Auf der anderen Straßenseite lugte ein kleiner alter Mann hinter den Gardinen hervor. Gehstock in der einen Hand, Telefon in der anderen. Das war dann wohl ihr Informant.

			Callum rannte tief geduckt den Gehsteig entlang und die Einfahrt von Brett Millars Haus hinauf. Keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen an der Haustür. Der Griff war kalt in seiner Hand … und er ließ sich keinen Millimeter bewegen. Abgeschlossen.

			Franklin drückte sich auf der anderen Seite der Tür flach an die Wand, den Teleskopschlagstock ausgefahren. »Und?«

			»Sieht nicht so aus, als wäre er vorne reingegangen.«

			Sie wies mit dem Kopf zur anderen Straßenseite. »Und wie hat unser Fenstergucker da drüben dann irgendetwas mitbekommen können?«

			Guter Einwand.

			Callum deutete zur Hausecke. »Schauen wir hinten nach.«

			Ein zwei Meter hoher Zaun markierte die Grenze zwischen Nummer 32 und dem Bauplatz. Er ließ gerade noch Platz für einen schmalen Kiesweg und ein mannshohes Tor, das schief in den Angeln hing.

			Auf der anderen Seite war ein Busch plattgedrückt, als ob jemand hineingefallen wäre. Ein Blutschmierer auf dem Rauputz – wahrscheinlich hatte der Stürzende die Hand ausgestreckt, um sich festzuhalten. O ja, das musste wirklich ein Meisterverbrecher sein. Mit etwas Glück würden sie ihn in der Küche finden, wo er sich gerade ein Butterbrot machte.

			Sie bogen um die Ecke.

			Die Küchentür stand weit offen, das Sicherheitsglas im unteren Feld war in gleichmäßige kleine Würfel zerbrochen.

			Franklin reckte die Faust, streckte einen Finger aus, schwenkte ihn in Richtung der Hintertür und machte wieder eine Faust.

			Callum starrte sie an. »Haben Sie sie noch alle? Wir sind hier nicht beim A-Team.«

			Ein Seufzer, dann schlüpfte sie tief gebückt durch die eingeschlagene Tür.

			Himmel, hilf.

			Er folgte ihr.

			Die Küche sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen – überall Dosen und zerdepperte Tassen, Tellerscherben auf dem Linoleum, Ketchupspritzer wie Blutflecken auf den Kacheln über dem Herd. Ein Mayonnaiseglas lag in Scherben vor dem eingedellten Kühlschrank.

			Verstreute Cornflakes knirschten unter Callums Sohlen, als er die Küche durchquerte. »Wow. Da kommt wohl jemand mit der Hausarbeit nicht nach.«

			Franklin machte wieder ihre albernen SWAT-Team-Gesten und rückte dann geduckt in den Flur vor.

			Er schlenderte hinterher.

			Im Flur lagen Jacken und Schuhe am Boden verstreut, Dellen im Putz, wo Letztere gegen die Wand gefeuert worden waren. Franklin drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, dann erstarrte sie und zeigte den Flur entlang. Vier Türen, drei geschlossen und eine weit offen – von dort kam lautes Gepolter und Gerumpel. Ein Computermonitor kam aus dem Zimmer geflogen und knallte auf den Flurteppich, das Display ein Spinnennetz von gesprungenem Glas.

			Sie schlich den Flur entlang, den Schlagstock über den Kopf erhoben.

			Es war sicher ein Junkie, zugedröhnt mit Koks, Crack, Benzos oder Heroin. Sieht, dass das Haus leer ist, und beschließt spontan, ein bisschen auf Schatzsuche zu gehen …

			Oder vielleicht war es jemand, der Brett, Ben und Glen kannte? Jemand, der wusste, dass sie hier vielleicht Stoff versteckt hatten. Oder, nach der Verwüstung zu schließen, jemand, dem sie Geld schuldeten.

			Callum schnippte die Schutzkappe seiner Pfefferspraydose hoch. »Wollen wir tanzen?«

			Franklin zog eine Braue hoch. Sie sah ihn einen Moment lang an, dann lächelte sie boshaft. »Foxtrott oder Tango?«

			Gut. Er lächelte zurück. »Lassen wir uns doch von der Musik führen.«

			Sie stürmte durch die offene Tür. »POLIZEI! AUF DIE KNIE, ABER SOFORT!«

			Kaum einen Atemzug später polterte er hinterher und fand sich in einem Katastrophengebiet. Die Schranktüren waren aus den Angeln gerissen; Kleider lagen überall herum; ein Computertisch war bis zur Unkenntlichkeit zertrümmert; das Einzelbett umgekippt, die Latten geknickt und zersplittert wie gebrochene Rippen; die Innereien einer ausgeweideten Spielekonsole ergossen sich über den Boden; Poster waren von der Wand gerissen.

			Und da, im Auge des Wirbelsturms, stand ein Mann – lange, fettige Haare, die ihm bis auf den Rücken hingen; eingesunkene Augen; Wangenknochen, mit denen man Granit hätte schneiden können; Handgelenke wie zwei in rosa Frischhaltefolie gewickelte Knochen. Die Haut so blass, dass die Venen wie blaugrüne Würmer durchschimmerten. Ein durchgehender Ring von Knutschflecken um den Hals. Schmuddeliger Kapuzenpulli, schmuddelige Jogginghose, nackte, verdreckte Füße mit Blutspritzern.

			Der vollendete Junkie-Chic.

			Er hatte beide Hände über den Kopf gehoben – was den an vergammelten Kohl erinnernden Schweißgestank und die darunter liegende muffig-würzige Marihuana-Note eher noch verstärkte –, und in den Händen hielt er einen mit Aufklebern übersäten Desktop-Computer samt Tastatur und Kabeln, die von den Anschlussbuchsen an der Rückseite baumelten.

			Mr Schmuddel stand einfach nur da und starrte sie an.

			Franklin riss den Knüppel hoch und holte zum Erstschlag aus. »NEHMEN SIE DEN COMPUTER RUNTER UND GEHEN SIE AUF DIE KNIE!«

			Er bleckte seine bräunlich grauen Zähne.

			»ICH SAG’S NICHT NOCH EINMAL: AUF DIE KNIE, ABER DALLI!«

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA!« Der Computer flog durch die Luft, mit voller Kraft nach Franklins Kopf geschleudert.

			Sie wich nach links aus, er erwischte sie dennoch an der Schulter und wirbelte sie in die eine Richtung, während er mit flatternden Kabeln in die andere flog.

			Mr Schmuddel stürzte sich auf Callum, die Arme ausgestreckt, die Hände wie Klauen.

			Also bekam er eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht.

			Ach du Scheiße.

			Er hätte ihn ebenso gut mit Lavendel-Raumduft besprühen können, denn Mr Schmuddel stürmte unbeirrt weiter.

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA!«

			Verdammter Mist.

			Eine Klaue wischte knapp an Callums Gesicht vorbei, so dicht, dass jeder dreckverkrustete Fingernagel überdeutlich zu sehen war. Und dann lag Mr Schmuddel auf ihm, fauchend und zähnefletschend. Kleine Tröpfchen stinkenden Speichels spritzten ihm ins Gesicht.

			»Lass mich los!« Er packte das Ohr des Kerls und drehte es – keine Reaktion.

			Eine schmutzige Hand kratzte über Callums Wange.

			Der Gestank des Pfeffersprays war wie eine Maske, raubte ihm den Atem und trübte seinen Blick, als die Tränen hervorschossen.

			Mr Schmuddel schlang seine versifften Finger um Callums Krawatte und zog daran, um ihn zu würgen. Und staunte nicht schlecht, als es plötzlich Klick machte und er das ganze Ding in der Hand hielt, nachdem es sich von seinem Clip gelöst hatte. Er richtete sich auf und starrte es verblüfft an – vielleicht abgelenkt durch die ganzen hübschen Farben?

			Und da nahm Callum sich Dugdale zum Vorbild und griff beherzt in Mr Schmuddels stinkigen Schritt. Bohrte die Finger durch den Stoff der Jogginghose und quetschte den Inhalt zusammen. Drückte und drehte.

			Immer noch nichts.

			Dann warf Mr Schmuddel die Krawatte weg und stürzte sich auf Callum.

			Gütiger Gott – das war’s dann wohl. Er würde sterben.

			Diese bräunlich grauen Zähne blitzten vor seinem Gesicht auf, dreckige Finger bohrten sich in seine Wangen.

			Callum bäumte sich auf, der Kopf des Typen rauschte an ihm vorbei und knallte auf den Boden des Schlafzimmers, während die stinkigen Fetthaare Callums Gesicht einhüllten. Und dann durchbohrten tausend Messer sein linkes Ohr, es riss ihn zur Seite, und etwas Warmes rann ihm in den Nacken. 

			»AAAAAAAAAARGH! LASS MICH LOS!«

			Und mit einem Mal war das Gewicht weg.

			»Verdammte … Scheiße!« Er setzte sich auf und hielt sich mit einer Hand das linke Ohr. Seine Finger fühlten sich glitschig und klebrig zugleich an.

			Mr Schmuddel stand auf den Zehenspitzen, aus dem Gleichgewicht gebracht von Franklins Schlagstock, den sie unter seinen Arm gesteckt hatte, um ihn im Polizeigriff hochzuziehen. Ein Rinnsal von Blut zog sich über ihre eine Gesichtsseite. »BERUHIGEN SIE SICH!«

			War einen Versuch wert, aber es funktionierte nicht.

			Er öffnete den Mund zu einem Urschrei und klappte den Oberkörper nach vorne, sodass Franklin über seinen Rücken geschleudert wurde und in das umgekippte Bett krachte. Und dann rannte er los, erwischte Callum im Vorbeilaufen noch mit einem Fuß und trampelte ihn wieder runter auf den Teppich.

			Verdammter Mist …

			Callum hustete, wälzte sich auf den Bauch. Rappelte sich auf die Knie hoch. Seine linke Hand war knallrot und triefte. »Franklin!«

			Ein kleines Stückchen blutiger Knorpel – ungefähr so groß wie ein Erdnussflip – lag vor ihm auf dem Boden. Mit einem kleinen Grübchen in der Mitte, in dem einmal ein Ohrring gesteckt hatte.

			»Franklin!«

			Ein polterndes Getöse, und sie rollte von dem demolierten Bettgestell herunter. »Dieser Mistkerl …«

			Sein armes Ohr.

			Callum las das Ohrläppchen vom Boden auf und hielt es in der geschlossenen Faust. Dann hievte er sich gleichzeitig mit Franklin auf die Füße hoch und fletschte die Zähne. »Der entwischt uns nicht.«
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			Raus durch die Hintertür.

			Der miese Dreckskerl war schon halb über den Zaun und hinterließ beim Klettern blutige Fußabdrücke auf den Holzplanken.

			Callum steckte sein abgerissenes Ohrläppchen in die Hosentasche und setzte Mr Schmuddel nach, sprang am Zaun hoch, schwang die Beine hinüber und ließ sich auf der anderen Seite fallen. Dort war kein Garten, sondern ein Fußpfad, der steil bergab führte. Genau das Richtige für kleine Kinder, um sich beim Skateboardfahren, Radeln, Inlineskaten oder Schlittenfahren den Hals zu brechen. Und Mr Schmuddel hatte schon ein gutes Stück zurückgelegt, seine dreckigen Sohlen blitzten abwechselnd auf, während er den Berg hinunterrannte.

			Franklin sprang über den Zaun und landete direkt vor Callum auf dem Weg. »Wieso haben Sie ihn nicht gepfeffersprayt?«

			»Hab ich doch!«

			Und dann ging’s bergab.

			Es brauchte nicht viel, um in Fahrt zu kommen. Arme und Beine ruderten wild und wilder, als die Schwerkraft das Kommando übernahm. Wer zum Teufel hatte so einen Weg genehmigt, der fast senkrecht den Hang hinunterführte? Das war doch nie und nimmer sicher.

			Er lehnte sich nach hinten, wurde immer noch schneller.

			Oh verdammt, das würde tierisch wehtun, wenn das Unvermeidliche passierte, wenn seine Füße unter ihm wegrutschten und er sich mehrmals auf dem geteerten Weg überschlug und in die Gartenzäune auf der anderen Seite krachte, und wieso hörte die Stimme in seinem Kopf sich plötzlich an wie Alice McDonald?

			»Aaaargh!« Franklin überholte ihn, nach hinten gelehnt wie er selbst, die Arme seitlich ausgestreckt, als ob sie abheben wollte.

			Der Weg verlief ein kurzes Stück eben, dort, wo er die nächste Wohnstraße kreuzte; Häuser flitzten links und rechts vorbei, und dann ging es wieder mit Karacho bergab.

			Mr Schmuddels Vorsprung wuchs.

			Dieses kannibalistische Miststück war das wahrscheinlich gewohnt, zumal, wenn er hier aufgewachsen war.

			Bdumpf.

			Wieder eine Wohnstraße. Noch mehr Bungalows. Noch mehr Weg. Und dann eine Reihe von Pollern.

			Oh. Nein …

			Kein Wunder, dass da Poller waren – das war die Branton Street am unteren Ende des Wegs. Keine ruhige Sackgasse mit Einfamilienhäusern, sondern eine Hauptverkehrsstraße mit Geschäften.

			Was bedeutete, dass sie alle drei jetzt mit Vollgas auf den kreuzenden Verkehr zurannten.

			Ein Transit sauste an der Lücke zwischen den Häusern am Ende des Wegs vorbei.

			Callum holte tief Luft. »SEI KEIN IDIOT!«

			Aber Mr Schmuddel hörte nicht. Er schoss zwischen den Pollern durch, ohne abzubremsen.

			Man hörte Reifen quietschen, dann ein scheußliches metallisches Knirschen. Eine Hupe ertönte, dann ging eine Autoalarmanlage los. Noch mehr Reifenquietschen.

			Callum verlagerte sein Gewicht nach vorne und schaffte es, noch ein wenig Tempo zuzulegen. Dann packte er Franklin am Jackenzipfel und schlitterte mit ihr gefühlte zehn Meter weit auf den Sohlen dahin.

			»Lassen Sie mich los, verdammt!«

			Sie taumelten zwischen den Pollern hindurch auf den Gehsteig, immer noch schnell genug, um vom Schwung auf die Fahrbahn getragen zu werden. Ein aufgemotzter Golf legte eine Vollbremsung hin und schlitterte seitlich weg, haarscharf an Franklin vorbei, als sie beide zwei Meter vor dem Gehsteig auf der anderen Seite zum Stehen kamen.

			»Puh …«

			Ein Lieferwagen von ScotiaBrand Chickens parkte halb in einem Audi-Kombi – der zerbrochene und dampfende Kühlergrill steckte tief im zerknautschten Innenleben des Audi. Schlingernde schwarze Streifen auf dem Asphalt endeten bei einem Peugeot, der gegen die Fahrtrichtung auf der Straße stand, mit den Hinterrädern auf dem Gehsteig.

			Und genau in der Mitte der Fahrbahn stand Mr Schmuddel. Stand einfach nur da, die Arme schlaff herabhängend, den Kopf zur Seite geneigt, und starrte auf die Motorhaube eines Busses der Linie 18, der ungefähr zwei Handbreit vor seiner Nase zum Stehen gekommen war.

			Der Busfahrer klammerte sich immer noch mit zitternden Händen ans Lenkrad, die Augen weit aufgerissen, die Kinnlade runtergeklappt.

			Franklin schüttelte Callums Hand ab.

			Die Fahrertür des Golf ging auf, und ein junger Mann stieg aus – Pickelgesicht und Koteletten. Der Spoiler seines Autos war größer als er selbst. »He, du blöde Kuh, was zum …« Er schürzte die Lippen zu einem perfekten kleinen Bogen, als Franklin ihm ihren Dienstausweis vor die Nase hielt.

			Callum zog seine Handschellen aus der Tasche, ging auf Mr Schmuddel zu, stieß ihn mit dem Gesicht voran gegen den Bus und schloss die Fesseln um seine Handgelenke. »Na los, widersetz dich der Festnahme, wenn du dich traust.« 

			Callum spülte zwei Paracetamol mit einem Schluck lauwarmem Wasser aus einem Plastikbecher hinunter, schüttelte sich kurz und sackte zusammen.

			Der Behandlungsbereich war nicht eben riesig – gerade mal groß genug für eine Untersuchungsliege mit einer weißen Papierbahn darauf, einen Plastikstuhl und eine kleine Arbeitsfläche mit Schränken darüber und darunter. Und ein kleines Waschbecken mit einer Anleitung zum korrekten Händewaschen – mit Zeichnungen für ganz Doofe.

			So richtig zum Wohlfühlen.

			Ein hässlicher grüner Plastikvorhang trennte den Behandlungsraum vom Wartebereich. Also, sie nannten es einen Wartebereich, aber es war im Grunde nur eine Reihe von sieben Plastikstühlen entlang der Flurwand, unter einem Schild mit der Aufschrift »BEHANDLUNGSBEREICH FÜR NICHT-NOTFÄLLE« und einem zweiten mit einem durchgestrichenen Handy.

			Der Vorhang war nicht richtig zugezogen, sodass die zu Behandelnden wie auf dem Präsentierteller saßen – darunter Franklin, die sich genau in die Mitte gepflanzt hatte, als ob sie das ganze Ding für sich beanspruchen wollte. Und die ihre Sonderstellung geltend machte, indem sie das Handyverbot ignorierte.

			Callum schnupperte und verzog das Gesicht.

			Warum musste Desinfektionsmittel so scheußlich riechen? Und warum musste es so brennen?

			Seine ganze linke Gesichtshälfte pochte, und der Schmerz ging nahtlos über in das pulsierende Stechen und Ziehen in dem, was von seinem Ohr übrig war.

			Dieser verdammte Mr Schmuddel.

			Franklin drückte sich das Handy an die Brust und stand auf. Sie schlenderte auf sein kleines, intimes Reich der Schmerzen zu und trat ein. Das Blut in ihrem Gesicht war verschwunden, dafür klebte ein weißer Mullverband von der Größe eines Post-it-Zettels über ihrem rechten Auge. »Wo ist denn der Arzt abgeblieben?«

			»Wüsste ich auch gerne. Der Mistkerl hat mich mit Dettol und Jod vollgekleistert, dann hat er gesagt, er müsse sich noch mit jemandem beraten, und hat sich mit dem Stück von meinem Ohr davongemacht. Seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.« Die Untersuchungsliege quietschte, als Callum sein Gewicht verlagerte. »Was macht der Kopf?«

			Sie wies auf ihr Telefon. »Ich habe DS McAdams dran – der Gewahrsamsbeamte hat einen Blick auf unseren Knaben geworfen und sich geweigert, ihn in die Zelle zu stecken, solange das Krankenhaus nicht versichert, dass er nicht an den Drogen sterben oder an seinem eigenen Erbrochenen ersticken wird.«

			»Den Gefallen wird er uns kaum tun.«

			»Also haben sie ihn in die Notaufnahme gefahren, und dort haben sie ihn ausgezogen, um ihn gründlich durchzuchecken, und wissen Sie was?«

			»Er ist bis über beide Ohren zugedröhnt mit Kokain.«

			»Nein – sie haben ein Tattoo gefunden, das geht von hier« – sie tippte sich mit der anderen Hand auf die Schulter – »bis hier.« Sie zeigte auf ihr Handgelenk. »Irgendwelche Figuren aus einer Trickfilmserie für Kinder – Clangers oder so. Was immer das ist.«

			»Sie wissen nicht, was die Clangers sind?« Manche Leute wussten die Klassiker einfach nicht zu schätzen. »Wenn unser Peanut auf der Welt ist, wird er mit Bagpuss, den Clangers und Danger Mouse aufwachsen …« Callum verzog das Gesicht. Mist. Natürlich, was sonst? »Das Tattoo – es ist Brett Millar, stimmt’s? Er ist in sein eigenes Haus eingebrochen.«

			»Erraten. Und als sie ihm den Magen ausgepumpt haben, kamen Zauberpilze raus. Und zwar Unmengen davon.«

			Kein Wunder, dass das Pfefferspray nicht gewirkt hatte. Sie hätten ihn in eine Wanne voll von dem Zeug schmeißen können, und er hätte immer noch nichts gespürt.

			»Da waren auch noch andere Sachen drin, Blätter und Blüten, also haben sie alles zur Untersuchung ins Labor geschickt.«

			»Genau wie bei Ben Harrington.« Callum massierte sich die Schläfe und zuckte zusammen, als es an den Schrammen von Mr Schmuddels Fingernägeln zog. »So viel zu der Theorie, dass Glen und Brett sich gegen ihn verschworen hätten.«

			»Könnte trotzdem sein, dass Glen Carmichael dahintersteckt. Er macht die beiden anderen high, bringt sie dazu, mehr Pilze zu essen, als sie vertragen können. Und dann …« Sie zog die Stirn in Falten. »Das erklärt immer noch nicht die Kräuter. Es sei denn, sie haben gedacht, sie könnten davon auch high werden?« Dann blinzelte sie ein paarmal und hob das Handy wieder ans Ohr. »Entschuldigung, Sarge, ich habe nur eben nach DC MacGregor gesehen. … Ja, Sarge. … Das habe ich verstanden, Sarge, aber … Verzeihung.«

			Ein junger Mann in zerknitterter blauer OP-Kleidung zog den Vorhang zurück und trat zu ihnen in den Behandlungsraum. Jetzt wurde es schon eng hier drin. Er räusperte sich und sah Franklin streng an. »Keine Mobiltelefone.«

			Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und ging wieder hinaus auf den Flur. »Ja, Sarge. … Danke, Sarge.«

			»Also ehrlich, manche Leute denken offenbar, die Vorschriften gelten für alle außer ihnen selbst, nicht wahr?« Er sah auf einem Klemmbrett nach. »Also: Callum MacGregor?«

			Ein Nicken.

			»Also, ich fürchte, wir haben ein kleines Problem mit Ihrem Ohr.«

			Natürlich hatten sie das.

			»Sehen Sie, die Kollegen von der plastischen Chirurgie wollten eigentlich versuchen, das Stück wieder anzunähen, das Ihnen abgebissen wurde. Aber gerade eben ist ein kleines Mädchen mit Verbrennungen dritten Grades eingeliefert worden. Sie hat sich einen Topf mit kochendem Wasser übergeschüttet. Sie ist vier.«

			Callum sank nach hinten gegen die Wand. »Wird sie durchkommen?«

			»Das hoffen wir; sie wird gerade in den OP gebracht. Aber sie wird eine Menge Hauttransplantationen brauchen. Also …«

			Er schlug sich die Hände vors Gesicht. »Sie können mein Ohr nicht wieder zusammennähen.«

			»Es tut mir leid, Mr MacGregor, aber das kleine Mädchen …«

			»Ja, ich weiß. Sie braucht es mehr als ich.«

			»Aber was ich tun kann, ist: die Wunde nähen und Ihnen Antibiotika und Schmerzmittel geben. Hatten Sie in den letzten zehn Jahren eine Tetanusimpfung? Ach ja, und wir müssen Ihnen Blut abnehmen und auf Hepatitis und HIV testen.«

			Und da hatte er heute Morgen noch gedacht, ein Besuch bei der Internen Ermittlung wäre das Schlimmste, was passieren könnte.
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			Franklin warf ihm während des Fahrens immer wieder verstohlene Seitenblicke zu. 

			Er sah sie stirnrunzelnd an. »Was?«

			»Nichts.«

			Die Straße vor ihnen war eine einzige lange Autoschlange, die langsam im Stop-and-go-Verkehr vorrückte. In der anderen Richtung ging es auch nicht schneller voran. So hatten alle reichlich Zeit, den Regen zu genießen.

			»Was macht das Ohr?«

			»Tut weh. Was macht der Kopf?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Dem Towergehäuse konnte ich noch ausweichen – es war die Tastatur, die mich erwischt hat.«

			Dann lauschten sie eine Weile den Scheibenwischern, bis Callum die Hand ausstreckte und das Radio einschaltete. »Da müssten gleich die Nachrichten kommen. Oder haben Sie was dagegen?«

			»Nein.«

			Harmloses Gedudel plätscherte aus den Lautsprechern. Der Rhythmus war gerade weit genug entfernt vom Quietsch-klack der Scheibenwischer, um nicht zu nerven.

			»Ich kann’s auch ausmachen, wenn es Ihnen lieber ist?«

			»Nee, ist schon okay.«

			Sie sah ihn wieder an.

			»Ich meine, irgendwas beschäftigt Sie doch offensichtlich, also …«

			»Warum hat man Sie nicht nach Hause geschickt?«

			Seine Finger drifteten hinauf zu dem dicken Verband, der sein armes zerfetztes Ohr bedeckte. Wenigstens tat es nicht mehr so weh. Jedenfalls im Moment nicht. Verblüffend, was so eine kleine Spritze mit Lokalanästhetikum bewirken konnte. »Wenn es so weitergeht, wird es fast sechs, bis wir dort sind.«

			Der Song im Radio trudelte aus. »War das nicht fan-tatatastisch? Sie, liebe Freunde, hören gerade Crrrrrrrrrrrrrrazy Colins Rush-hour-Club hier auf Castlewave FM, und wir zählen schon die Tage bis zum Tartantula-Festival! O ja, allerdings-dangs-dongs!«

			Franklin schürzte die Oberlippe. »Warum müssen das immer solche Wichser sein?«

			»Noch fünfzehn Minuten, dann ist Heia-Feierabend, aber hier ist erst mal Gorgeous Gabby mit den Schnarchrichten.«

			»Ich glaube, die werden in speziellen Jauchegruben gezüchtet.«

			»Danke, Colin. Police Scotland weigert sich, Gerüchte zu kommentieren, wonach wieder ein Serienmörder in Oldcastle sein Unwesen treibt, nachdem gestern drei mumifizierte Leichen gefunden worden waren –«

			»Drei?«

			Callum ließ den Kopf gegen die Kopfstütze fallen. »Hat Ihnen das niemand gesagt? In der Division Oldcastle gibt es mehr undichte Stellen als in einem gehäkelten Kondom. Wenigstens war es niemand aus dem Team – wir wissen schließlich alle, wie viele Mumien wir haben.«

			»…  die Bevölkerung aufgefordert, Ruhe zu bewahren. Bei dem Hausbrand in Logansferry heute Morgen handelte es sich laut Angaben aus Feuerwehrkreisen um Brandstiftung. Eine Mutter von vier Kindern wurde mit Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert …«

			»Es sei denn, die undichte Stelle hat gesagt, es seien drei Mumien und nicht zwei, damit niemand denkt, der Informant sei jemand aus dem Team?«

			»Sie sind sehr zynisch, Detective Constable Franklin.«

			»…  für das Tartantula-Musikfestival diese Woche Straßensperrungen angekündigt. Von Freitagmittag an wird es Umleitungen geben, und wenn wir noch die ganzen geplanten Straßenbauarbeiten südlich des Flusses am Samstag dazurechnen, dürfte mit erheblichen Verzögerungen zu rechnen sein.«

			In Dantes Göttlicher Komödie war die Hölle in neun Kreise aufgeteilt, von denen jeder für eine eigene Gruppe von Sündern reserviert war. Hier oben im Land der Lebenden jedoch genügten Bauarbeiten und Berufsverkehr.

			»Und apropos Festival, es ist uns gelungen, den berühmten Sohn Oldcastles, Leo McVey, an die Strippe zu kriegen, und wir haben ihn nach seinem Auftritt am Sonntag gefragt, wo er mit seinem Achtzigerjahre-Konzeptalbum Öffnet die Särge das große Finale bestreiten wird.«

			Franklin drehte das Radio lauter, und eine dunkle, warme Reibeisenstimme tönte aus den Lautsprechern. »Yeah, das wird fantastisch. Ich meine, es werden ein paar richtig geile Acts mit uns auf der Bühne stehen: Lucy’s Drowning, Mister Bones, Halfhead, Closed for Refurbishment, Catnip Jane, Donny Sick Dawg McRoberts und noch eine Menge andere. Tolle Sache, echt.«

			Sie rollten ein paar Meter weiter.

			Callum blies die Backen auf. »Es wird sicher ein bisschen besser, wenn wir erst mal auf der Schnellstraße sind.«

			»Und wir bringen nicht bloß die Highlights. Nee, wir spielen das komplette Album von Anfang bis Ende.«

			Warum sich etwas vormachen? Noch langsamer konnte es gar nicht werden.

			Eine lange Kette von Rücklichtern, rotglühend wie Höllenfeuer, flackernd im Regen.

			»Die Reaktionen des Publikums waren fantastisch. Das geht einem echt zu Herzen, wenn man merkt, dass sie einen nach all den Jahren immer noch lieben. Und ich liebe es, wieder wie der King of the Jungle über die Bühne zu tigern. Da würd ich mir wünschen, ich hätte meinen Ruhestand schon vor Jahren unterbrochen.« Ein Lachen, schwarz wie Melasse.

			Franklin lächelte. »Ich habe Öffnet die Särge geliebt. Wir haben es ununterbrochen gehört, als ich studiert habe. Hat die Frau in der Wohnung unter uns in den Wahnsinn getrieben …«

			»Und das ganze Geld wird für einen guten Zweck verwendet, ja? Das ist fantastisch. Alle opfern ihre Zeit und setzen ihr Talent ein, um Geld für die Alzheimerforschung zu sammeln, wegen Ray, nicht wahr?«

			»Hab es seit Jahren nicht mehr gehört.«

			»…  wirklich total traurig. Ich meine, das Buch ist genial, ja? Meine Kinder lieben es, meine Enkel lieben es, ich liebe es immer noch. Öffnet die Särge ist das beste Kinderbuch, das je geschrieben wurde – meine Meinung.«

			»Das war Leo McVey. Und Sie können ihn am Sonntag bei Tartantula hören, aber beeilen Sie sich, wenn Sie noch eine Karte bekommen wollen. Sämtliche Einnahmen gehen wie gesagt …«

			Sie drehte sich zu ihm um und zog die Stirn in Falten. »Sie haben die Frage nicht beantwortet: Warum hat man Sie nicht nach Hause geschickt?«

			»…  wurde letztes Jahr Alzheimer diagnostiziert. Nun zum Wetter, und wie es aussieht, bleibt uns der Regen noch eine Weile …«

			Er schaltete das Radio wieder aus. »Was habe ich davon, wenn ich früher nach Hause komme? Das bringt mir mein Ohr auch nicht zurück.«

			Und außerdem würde er dann Elaine erklären müssen, was passiert war. Mein Ohrläppchen und das knorpelige Stück darüber? Ach, das ist nichts weiter – hat mir ein Junkie abgebissen. Aber wenigstens war mein HIV-Test negativ. Elaine? Hallo, Elaine?

			Er zuckte mit den Schultern. »So kommen wenigstens ein paar Überstunden zusammen. Jetzt, wo unser Peanut unterwegs ist, brauchen wir alles, was wir kriegen können. Haben Sie eine Vorstellung, was es heutzutage kostet, ein Kind großzuziehen?«

			Endlich rückte der Kreisverkehr mit der Abzweigung zur Hauptstraße näher. Busse und Sattelschlepper schleuderten riesige Spritzwasserfontänen durch die Gegend und verpassten den kleineren Autos eine Dusche.

			»Bäh.« Franklin rückte noch ein Stückchen vor, bis ihre Stoßstange nur Zentimeter von dem Van entfernt war, hinter dem sie hingen, seit sie vom Krankenhaus losgefahren waren. »In dieser Scheißstadt regnet es doch nur.«

			»Manchmal.« Er malte ein trauriges Gesicht auf das beschlagene Beifahrerfenster. »Haben die Kollegen irgendwas Verständliches aus Brett Millar herausgebracht?«

			»Der ist immer noch total zugedröhnt von den Pilzen.« Franklin trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, synkopiert mit dem Takt der Wischer. »Sie haben es sogar mit einer Naloxon-Spritze versucht, hat aber auch nicht geholfen.«

			»Tja, Zauberpilze sind eben keine Opioide, nicht wahr? Kein Wunder, dass es nicht funktioniert hat.«

			»Wenigstens haben sie’s versucht.«

			Er verpasste dem traurigen Gesicht zornige Augenbrauen. »Wir haben also Ben Harrington tot in der Badewanne, Brett Millar so high, dass er um die ISS kreisen könnte, und Glen Carmichael ist verschwunden … Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, die drei sind keine Serienmörder, sie sind Opfer. Sie haben doch gesehen, wie ausgemergelt Brett Millar war. Er wurde ausgehungert.«

			»Haben Sie schon mal einen fetten Junkie gesehen? Vielleicht ist er …« Franklin schloss die Augen und fluchte. »Benjamin Harrington. Wir müssen immer noch die Todesnachricht überbringen.«

			»O Mann.« Callum spähte durch die regenverschmierte Windschutzscheibe.

			Der Verkehr in nördlicher Richtung war ein einziger langer Stau – über die Calderwell Bridge zu fahren wäre unter diesen Umständen ein Alptraum. Er sah auf seine Uhr. »Hat überhaupt keinen Zweck, es vor dem Ende der Rushhour zu versuchen. Wir machen es wie ursprünglich geplant – in südlicher Richtung geht wenigstens noch was.«

			Vorausgesetzt, er hatte es nicht gerade beschrien.

			»Was ist, wenn sie es aus dem Radio erfahren oder irgendein Schmierenjournalist bei ihnen aufkreuzt?«

			»Das wird nicht passieren.« Hoffentlich nicht jedenfalls. »Wir holen Dr. McDonald ab und fahren zu der Wohnung in Castleview. Wenn sie dort mit Rumschnüffeln fertig ist, dürfte der schlimmste Verkehr vorbei sein, und dann können wir auf dem Rückweg zum Präsidium einen Abstecher zu Ben Harringtons Eltern machen.«

			Franklin fuhr noch etwas näher an den Vordermann heran, die Stirn in Falten gezogen, die Augen zusammengekniffen. »Die eigentliche Frage ist natürlich: Wenn Brett Millar mit Zauberpilzen zugedröhnt in Blackwall Hill rumläuft, wo ist dann Glen Carmichael?«

			»Er ist schon tot.« 
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			»AAAAAARGH!« Der Eimer segelt durch die modrige Luft und knallt gegen die Wand. Das Wasser fliegt wie ein Kometenschweif hinterher und klatscht auf die Mauerziegel.

			Wo zum Teufel steckt er?

			Er sollte genau hier sein – an die Wand gekettet –, aber da ist er nicht.

			Stattdessen liegt die Kette auf dem Boden, zusammengerollt wie eine Schlange. Giftig und tückisch. Nutzlos. Vier Schrauben liegen im Dreck, sie stecken noch in ihren Dübelhüllen, die aus dem schimmelfeuchten Mauerwerk gerissen wurden. Sie hatten den eisernen Ring an der Wand verankert, der immer noch mit seinem Vorhängeschloss am Ende der Kette befestigt ist. Der verräterischen, nutzlosen Kette.

			»Du hattest EINE EINZIGE AUFGABE!«

			Er schnappt sie auf und schleudert sie davon in die Dunkelheit. Sie fliegt rasselnd und klirrend gegen den Boiler, der schon vor langer Zeit den Geist aufgegeben hat, und rollt sich zischend zu einem heimtückischen Haufen zusammen.

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAARGH!«

			Die ganze Zeit. Die ganze Energie. Die ganzen heiligen Kräuter. Alles vergeudet.

			Die Arbeit von Wochen und Wochen. Einfach so futsch.

			Er knirscht mit den Zähnen, zittert am ganzen Leib, das Blut wallt in seinen Ohren. Ffumm. Ffumm. Ffumm …

			Wie konnte er nur so dumm sein?

			Es war einmal

			Am Zaun hinter dem Haus hängt eine Dohle. Wie ein kleiner schwarzer Drachen, der sich in seinen eigenen Schnüren verheddert hat. Die Flügel ausgestreckt, den Schnabel aufgesperrt. Die Augen wie Murmeln, die zu oft über rauen Beton und Kies gerollt wurden, bis sie ganz weiß und zerkratzt sind.

			Die Dohle ist tot.

			Alles stirbt.

			Er streckt die Hand aus und berührt ihre Federn. Sie sind kühl und weich.

			Manchmal stirbt etwas, weil es alt oder krank ist, und manchmal stirbt es, weil Vater es totmacht. Manchmal wird es mit von Wespen angefressenen Wäscheklammern am Zaun aufgehängt. Und manchmal wird es in der kalten dunklen Erde begraben.

			Justin steht in der Küche und schnieft. Draußen geht die Sonne unter und lässt die Felder aussehen, als ob sie bluten.

			Die Felder bluten, und das Haus ist voll Rauch.

			Und Vater brüllt seinen Zorn gegen die Wand, benutzt ihn wie einen Stock, um den Rauch zu schlagen. Nur dass der Rauch nicht so leicht kaputtzukriegen ist wie Justin.

			Die Küchentür fliegt auf und prallt von der Wand zurück, dass die Tassen und Teller in ihren Schränken klirren. Vater sticht mit dem Zeigefinger auf ihn ein. »Es sind wieder diese verdammten Dohlen!«

			Justin rührt sich nicht.

			»Bauen ihre Scheißnester in dem verdammten Kamin …« Sein Gesicht ist dunkel wie der Rauch, die Zähne schimmern wie kleine spitze Steine. »Hol die Leiter.«

			»Ich …« Justin leckt sich die Lippen.

			Vaters Hand ist wie eine Kralle, die Finger bohren sich in Justins Arm, drücken ihn so fest, dass es tausend spitze Nadeln und Messer durch ihn jagt, bis hinauf in die Schulter.

			»Aaaaaagh!«

			»Du bringst deine Mutter zum Weinen. Kannst du sie hören? Hm?« Er schüttelt Justin, dass seine Zähne aufeinanderklacken. »KANNST DU SIE HÖREN?«

			Leises, gedämpftes Schluchzen kommt von unten, arbeitet sich durch die Bodendielen nach oben wie kümmerliche kleine Keimlinge, die nach dem Licht streben. Aber hier oben ist kein Licht, nur Blut und Rauch.

			»Es tut mir leid, Vater, es tut mir leid.«

			Er schüttelt ihn noch einmal. »Dann zwing mich nicht, es dir noch einmal zu sagen.«

			Er nickt. Beißt sich auf die Unterlippe und blinzelt die Tränen weg.

			Vater lässt ihn los, und Justin rennt. Er rennt zur Hintertür und um die Hausecke herum zur Garage. Kämpft mit dem glitschigen Türknauf. Stolpert in den dunklen Raum und wischt sich die Tränen von den Wangen.

			Die Leiter ist größer als er selbst, aber er schafft es, sie herunterzuholen und nach hinten in den Garten zu schleppen. Er lehnt sie gegen die Hauswand, sodass sie bis zur Dachrinne reicht. Dann scharrt er mit den Füßen im feuchten Gras, sein Atem ein rosiges Wölkchen im schwindenden Licht.

			Vater tritt aus dem Haus. Er sieht die Leiter an, dann Justin. »Und?«

			Justin starrt auf seine Turnschuhe.

			»Rauf mit dir.«

			»Aber die Dohlen hassen mich.«

			»Natürlich hassen sie dich. Du zerstörst ihr Zuhause und tötest ihre Kleinen.« Vater lächelt sein fiesestes Lächeln. »Warum sollten sie dich mögen?«

			»Sie werden mir die Augen aushacken, und dann fall ich vom Dach, und ich will nicht …« Die Faust ist so schnell, dass sie kaum zu sehen ist, aber sie kracht in seine Wange wie ein Hammer, haut ihm den Kopf weg, dass er strauchelt und der Länge nach ins feuchte Gras fällt. Becken und Trommeln lärmen in seinen Ohren. Dann rauscht die ganze Luft aus ihm raus, als Vaters Stiefel mit voller Wucht in seinem Bauch landet, dass er vom Boden abhebt und auf den Rücken rollt. Ratten nagen sich durch seine Gedärme, ihre kleinen rosa Schwänze verbrennen ihn von innen. 

			Justin wälzt sich herum und rollt sich zusammen. Er weint.

			Und endlich geht Vater neben ihm in die Hocke. »He, Sportsfreund, komm jetzt. Hör auf zu weinen, Champ.« Sanfte Hände wischen die Tränen weg. »So, schon viel besser.« Er hilft Justin hoch. Klopft ihm das Gras und den Tau vom Pulli. »Bist du okay?«

			Justin nickt. Nicht zittern. Nicht weinen.

			»Aber klar bist du das – so ein großer Junge wie du.« Er führt ihn rüber zum Fuß der Leiter. »Und jetzt rauf mit dir, und vergiss nicht, die Kleinen totzumachen, okay? Okay.«

			Er steht am oberen Treppenabsatz. Vater muss wieder die Kellertür offen gelassen haben; eine nackte Glühbirne wirft scharfe Schatten an die unverputzten Ziegelwände.

			Justin darf die Treppe nicht betreten. Wenn er einen Fuß auf die Treppe setzt, wird etwas Schreckliches passieren. Dafür wird Vater sorgen.

			Also tut er es nicht. Er steht nur da, das Gesicht auf der einen Seite ganz geschwollen, die Hände beschmiert mit stinkiger Vogelkacke und klebrigem Blut. Und schaut hinunter.

			Die neue Mummy ist da. Sie sitzt auf dem Lehmboden, mit dem Rücken an einen alten Radiator gelehnt – ein rostiges, verbeultes Ding. Sie hat die Knie bis unters Kinn gezogen und die Arme darum geschlungen, die gelben Haare verbergen ihr Gesicht. Ihre Schultern zucken mit jedem Schluchzer.

			Die neue Mummy ist sicher böse gewesen, denn sie hat keine Kleider an. Sie muss nackt sein und frieren, weil sie böse gewesen ist.

			Es ist wie ein Klumpen Kohle mitten in seiner Brust. Man muss tun, was Vater sagt. Das ist Regel Nummer eins.

			Justin bewegt einen Fuß, und die Diele knarrt unter ihm.

			Mummy zuckt zusammen, als ob jemand sie geschlagen hätte. Dann starrt sie die Treppe herauf, die Augen weit aufgerissen und nass, mit roten Ringen. Der Knebel in ihrem Mund hat sich zu einem tiefen Blutrot verfärbt, vollgesogen mit Tränen und Popeln. Und die Kette um ihren Hals funkelt, wie noch kein Diamantenhalsband je gefunkelt hat.

			Sie macht … Geräusche. Alles gedämpft durch den Knebel. Erstickte, wütende, flehende Geräusche.

			Als ob ausgerechnet er ihr helfen könnte. Als ob er nicht genauso in der Falle säße wie sie.

			Justin streckt die Hand aus und schlägt die Tür zu.

			Den Fehler wird er nicht noch einmal machen.

			Es bleibt ihm nichts anderes übrig.

			Der künftige Gott ist weg, und er wird nicht zurückkommen. Oh, er wird früh genug bereuen, dass er davongelaufen ist. Er wird angekrochen kommen und darum betteln, von seinen Unreinheiten erlöst zu werden, aber wie Mummy immer wieder erfahren hat, erreicht man mit Betteln gar nichts. Wenn du einmal gegen die Regeln verstoßen hattest, musstest du deine Strafe auf dich nehmen, denn so funktioniert das nun mal.

			Er hatte seine Chance, ein Gott zu werden, und er hat sie vertan.

			Die Wahrscheinlichkeit, dass er den Weg hierher zurückfindet, ist natürlich sehr gering. Das Reinigungsritual ist bewusstseinserweiternd, aber es stürzt die künftigen Götter oft in Verwirrung. Als wären ihre Gehirne neu verdrahtet worden, um mit einer fremden Spannung zu laufen. Die Signale aus der wirklichen Welt kommen bei ihnen nur noch zerhackt an, bis sie endlich die Göttlichkeit erlangen und alles wieder klar wird.

			Er wird nicht in der Lage sein, jemanden hierherzuführen.

			Wahrscheinlich.

			Aber wahrscheinlich ist nicht sicher, und das war eine von Vaters vielen Lektionen. Du darfst nie einem »Wahrscheinlich« vertrauen, denn einem »Wahrscheinlich« kann man nicht so trauen wie einem »Sicher«. Ein Ding ist entweder tot oder es ist nicht tot, »wahrscheinlich tot« ist nicht gut genug.

			Also ja, es bleibt ihm nichts anderes übrig.

			Er schraubt den Deckel des Benzinkanisters ab und schüttet den Inhalt über die Kellertreppe.

			Das Benzin schwappt über die Stufen wie ein kleiner Wasserfall und lässt die Luft vor seinen Augen wabern und flimmern. Der scharfe Geruch nach Birnendrops und süßem Essig steigt ihm zu Kopf.

			Das Wohnzimmer riecht nach Gewürznelken und Rauch, mit seinem offenen Kamin voller Zweige und Knochen. Am Ende gewinnen immer die Dohlen. Aber diesmal werden sie nicht wiederkommen. Er übergießt die vergammelten Möbel mit dem bleifreien Benzin, verschüttet auch etwas auf dem staubigen Teppich. Den Rest kippt er im Bad und in der Küche auf den Boden. Schließlich dreht er den Kanister um und schüttelt die letzten Tropfen heraus.

			Dann tritt er zur Hintertür hinaus in den Regen.

			Vater wäre nicht sehr erfreut, wenn er den Garten sehen könnte. Sein kostbares Gemüsebeet ist unter einem Urwald von Brombeeren und Brennnesseln verschwunden, die erbittert um die letzten Reste von Nährstoffen aus der dunklen, fetten Erde kämpfen. Die Bäume, schwer von ungeernteten Früchten, die faulend und von Wespen zerfressen an den Ästen hängen. Der Schuppen, wo so viele Nächte damit verbracht wurden zu lernen, kein böser kleiner Junge zu sein.

			Er taucht einen Streifen Stoff in den leeren Plastikbehälter, zündet ein Streichholz an und hält es an das heraushängende Ende. Es ist immer noch genug Benzin drin, um den T-Shirt-Fetzen zu tränken und in eine Fackel zu verwandeln. Dann fliegt das ganze Ding durch die Küchentür, kullert über den Boden und macht ein Geräusch wie das Geflatter von Dohlenbabys, wenn sie in ihrem Nest gefangen sind.

			Der Kanister prallt von der Wand ab und bleibt in der Mitte zwischen Küche und Wohnzimmer liegen. Blaue Flammen huschen in beide Richtungen über den Boden und fressen sich durch das Haus. Ein Knacken und Knistern wie die Knochen eines Dohlenbabys, wenn man seinen flatternden kleinen Körper in der Hand hält und zudrückt.

			Zwei Minuten später geht der Keller in Flammen auf, speit fauchend die Schmerzen von Jahrzehnten aus.

			Justin wartet, bis das Feuer auf das ganze Haus übergegriffen hat, und geht dann zum Lieferwagen zurück.

			Jetzt ist es egal, ob der ehemalige künftige Gott sie hierherführt – sie werden nichts mehr finden. Und er wird längst woanders sein.

			Das Einzige, was jetzt noch zu tun bleibt, ist, einen Ersatz für ihn zu finden.
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			»Einen Moment, ich schalte Sie auf Lautsprecher.« Dr. McDonald stand in voller Schlumpf-Montur in der Mitte des verdreckten Zimmers: Plastiküberzieher an den Füßen, Handschuhe an den Händen, das Gesicht hinter Atemschutzmaske und Schutzbrille verborgen. In einer Hand hatte sie ein überdimensioniertes Smartphone, das sie in Kopfhöhe von sich weghielt.

			Die Spurensicherung hatte die Fenster nicht angerührt – sie waren immer noch mit mehreren Schichten Hardcore-Pornografie gepflastert, die die Abendsonne aussperrten; die einzige Lichtquelle war eine einsame Glühbirne, die an einem Draht an der Decke hing. Sie hatten auch alles andere unverändert gelassen: die Leiter, den Tapeziertisch, die Elektrowerkzeuge, das Radio. Den Stapel von leeren Dosen in der Küche und die halbvolle Bong.

			Immerhin waren die meisten toten Fliegen vom Boden verschwunden, sodass es wenigstens nicht mehr bei jedem Schritt knirschte.

			Und Callums Ohr pochte. Tolles Lokalanästhetikum, wirklich. Niemand hatte erwähnt, dass die Wirkung von dem Zeug schon nach weniger als einer Stunde nachließ.

			McDonald tippte auf das Display ihres Smartphones, und eine Stimme mit semi-vornehmem schottischem Akzent tönte aus dem Lautsprecher. »Können Sie mich hören?«

			Franklin stand in der Ecke, das Notizbuch gezückt. Callum lehnte zusammen mit Cecelia an der Wand neben dem mit Pornos zugekleisterten Fenster. Alle trugen Tyvek-Overalls mit dem obligatorischen Zubehör.

			Hinter ihrer Maske prustete Cecelia abfällig. »Um ehrlich zu sein, ich finde das mehr als nur ein bisschen beleidigend.«

			Callum zuckte mit den Schultern.

			»Mein Team hat diese Wohnung schon sorgfältigst unter die sprichwörtliche Lupe genommen. Wir haben unsere Arbeit gemacht.« Der Stoff ihres Schutzanzugs raschelte, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Und nur zu eurer Information: Tina sagt heute Abend in Enders Yashnoor auf den Kopf zu, dass er eine Affäre hat. In neunzig Minuten.«

			Er stöhnte. »Du wirst rechtzeitig für EastEnders zu Hause sein.«

			»Das will ich doch schwer hoffen.«

			Dr. McDonald drehte eine langsame Pirouette und zeigte dem Smartphone die Wohnung. »Sagen Sie ›Stopp‹, wenn Sie irgendwas sehen.«

			»Ui, sind das Pornos da an den Fenstern? Das würde ich mir schon gerne mal genauer anschauen.«

			Cecelia schüttelte den Kopf. »Perversling.«

			»Wer hat das gesagt?«

			»Augenblick …« Dr. McDonald hielt das Telefon so, dass sie das Display sehen konnten.

			Ein runzliges Gesicht blinzelte ihnen entgegen – stahlgrauer Fassonschnitt, zwei ausgeprägte graue Augenbrauen und ein ebensolcher Schnurrbart unter einer gekräuselten Golfball-Nase. Kleine rechteckige Brillengläser. »Seid gegrüßt, ihr Büttel von Police Scotland! Fürchtet euch nicht, denn eure Rettung ist nah.«

			»Bernard, das ist Cecelia Lynch, die Leiterin der hiesigen Tatortermittlung. Und neben ihr stehen DC Callum MacGregor und DC Rosalind Franklin. Meine Herrschaften, darf ich vorstellen: Professor Bernard Huntly – er ist Spezialist für Sachbeweise. Ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber er ist aufreizend gut in dem, was er macht, deshalb finden wir uns damit ab.«

			»Und zwar ganz zu Recht.« Er grinste in die Runde. »Können Sie mich ein bisschen aufdrehen, Alice?«

			Sie tippte auf dem Display herum, und Huntlys Stimme wurde lauter.

			»Nun, ich würde vorschlagen, dass wir die Vorspeise und das Hauptgericht weglassen und gleich ans Eingemachte gehen. Cecelia, meine Liebe? Blutspuren?«

			Cecelia wies auf die Tür neben der Küche. »Die größte Menge haben wir da drüben gefunden, aber auch das war weniger als ein Teelöffel. Nach den kleinen Tupfern auf den Dielen zu schließen war es wohl kaum eine klaffende Wunde, eher ein Schlag mit dem Hammer auf den Daumen.«

			»Sperma?«

			»Danke, aber ich hätte lieber ein Eis, wenn’s recht ist.«

			»Na, wir haben aber ordentlich Haare auf den Zähnen, wie?«

			»Keine Spermaspuren in Wohnzimmer, Bad, Küche und Flur. Im Schlafzimmer sind drei Schlafsäcke, und die sind wie große daunengefütterte Kondome. Wenn Sie die gründlich ausschaben, könnten Sie halb Fife damit künstlich befruchten.«

			»Dann waren unsere drei Immobilientycoons also begeisterte Onanisten. Nun ja, jeder braucht ein Hobby.« Das kleine Gesicht setzte ein Lächeln auf. »Deswegen wollte ich die Pornos sehen, Cecelia. Ist das Material von der Sorte, die Bens, Glens und Bretts nächtliche Manipulationen beflügelt haben könnte, oder wurde es von demjenigen aufgehängt, der eine mit Drogen vollgepumpte Leiche in einer Badewanne voll Salzlake zurückgelassen hat? Alice?«

			Dr. McDonald trat ans Fenster und hielt das Smartphone vor die dort aufgeklebten Heftseiten.

			»Hmm … Interessant.«

			»Sie sehen etwas?«

			»Nein, ich hätte bloß nicht gedacht, dass irgendjemand überhaupt noch solche Schmuddelhefte kauft. Das kann man sich doch alles gratis aus dem Internet runterladen, welcher Idiot gibt noch Geld dafür aus?«

			»Es ist alles heterosexuell, also ich meine, es ist überwiegend heterosexuell, bis auf die lesbischen Fotostrecken, und die haben im Grunde nur die Funktion, heterosexuelle Männer anzusprechen, also, was ich sagen will, ist, dass hier nichts darauf hindeutet, dass die drei irgendeine Art von erotischer Beziehung miteinander hatten.«

			Callum schnupperte – dieser Geruch nach verschimmelter Wurst hing immer noch in der Luft. »Es sei denn, sie kompensieren über. Eine einzige große Testosteron-Show: seht her, was für gestandene, maskuline Kerls wir sind – und im nächsten Moment schlüpfen sie alle miteinander in ihre Schlafsäcke und spielen mit ihren Bohrmaschinen herum.«

			»Spielt das wirklich eine Rolle? Es interessiert niemanden, ob sie schwul waren oder nicht.« Cecelia zog den Rand ihres Nitrilhandschuhs zurück und sah auf die Uhr. »Enders fängt in achtzig Minuten an.«

			»Es interessiert niemanden, es sei denn, sie wurden genau aus diesem Grund angegriffen, meine liebe Mrs Lynch. Ich muss Sie tatsächlich bitten, diese Schlafsäcke auszuschaben, um festzustellen, ob es Hinweise auf sexuelle Aktivitäten unter Beteiligung von mehr als einer Person gibt.«

			Sie ließ den Kopf hängen. »Oh … wunderbar.«

			Drüben in der Ecke fuhr Franklin zusammen, als ihr Handy eine knödelige Version von »Dancing in the Moonlight« zu spielen begann. Sie riss sich einen Handschuh herunter und griff in den Schutzanzug, zog das Handy hervor und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand. »Mark, es ist gerade sehr ungünstig.«

			»Jetzt zum Bad! Unser Freund Imhotep musste die Badewanne irgendwie füllen, und ich könnte mir vorstellen, dass wir an der Unterseite der Hähne DNS finden. Leicht mit biologischen Rückständen zu kontaminieren, nicht ganz so leicht zu reinigen.«

			Dr. McDonald trug Professor Huntly zur Tür hinaus in den Flur. »Wir nennen ihn nicht Imhotep, wir nennen ihn Paddington, weil …«

			»Die Mumien im peruanischen Stil, ja, ich weiß. Aber das ist wohl kaum ein Name mit dramatischen Konnotationen, oder? ›Paddington‹ ist niemand, der Menschen entführt, sie unter Drogen setzt und sie dann in einer Badewanne voll Salzlake ertränkt, um sie anschließend zu runzligem Dörrfleisch zu räuchern. Außer es hätte ihm jemand Psilocybe semilanceata in seine Marmeladenbrote getan. Und er trägt einen Dufflecoat! Welches Monster, das etwas auf sich hält, trägt einen Dufflecoat?«

			»Aber das Team war sich einig …«

			»Paddington ist ein blöder Name für einen Serienmörder, Alice. ›Imhotep‹ hat wenigstens noch einen einigermaßen würdevollen Klang.«

			»Bernard, Sie können nicht einfach daherkommen und unseren Mörder umtaufen!«

			Cecelia wies mit dem Daumen auf McDonald und ihr Smartphone. »Sind die immer so?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Sie schlappte in den Flur, den anderen hinterher. »Der Typ da am Telefon ist ein Dödel, aber er hat recht. Paddington ist ein alberner Name. Jack the Ripper wäre nicht zu dem geworden, der er heute ist, wenn er sich Paddington genannt hätte.«

			Im Bad war nicht genug Platz für alle, deshalb blieben sie auf dem Flur stehen.

			»Also, was ist der wahre Grund, warum du hier bist?« Callum lehnte sich an die Wand, wo die Gipskartonplatte gestanden hatte. »Mutter hat gesagt, die Spurensicherung sei schon seit Ewigkeiten mit dem Tatort fertig – da ist nichts mehr übrig, was wir kontaminieren könnten.«

			»Ah …« Cecelia rieb ihre behandschuhten Fingerspitzen aneinander, bis es quietschte. »Versteh das bitte nicht falsch, aber …«

			»Ach nee, das kann ich jetzt echt nicht glauben. Du bist hier wegen mir?«

			»Unsere Herren und Meister haben gesagt, du darfst den Tatort nicht betreten, ohne dass jemand aus meinem Team darauf achtet, dass du nichts anstellst. Und ich kann sehen, wie du mir hinter deiner Maske Grimassen schneidest, also lass es.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und zupfte noch ein wenig an ihren Handschuhen herum. »Ich weiß, dass du den letzten Tatort nicht versaubeutelt hast, aber alle anderen glauben, dass du ein Risiko darstellst.«

			Natürlich glaubten sie das.

			Er ließ den Kopf nach hinten fallen, bis er gegen die Wand dotzte. Und dann zuckte er zusammen, als tausend Bienen ihre Stachel in sein Ohr bohrten. »Au …«

			»Dann sag ihnen die Wahrheit, Callum.«

			»Ich kann nicht.« Er senkte die Stimme, obwohl Franklin immer noch drüben im Wohnzimmer wütend in ihr Handy grummelte und sonst niemand in Hörweite war. »Du hast es selbst gesagt: Noch eine Verfehlung, und sie werden Elaine feuern. Wir brauchen das Geld. Wenn wir ihr Mutterschaftsgeld verlieren, bei den Hypothekenzahlungen und den Kreditkartenschulden und den ganzen Sachen, die wir für die Geburt kaufen müssen, und die Wohnung muss noch kindersicher gemacht werden, und die ganzen anderen … Es sind jetzt noch zwei Wochen, und wir sind längst noch nicht so weit.«

			Cecelia legte ihm die Hand auf den Arm. »Keine Panik. Atmen.«

			»Wir gehen kein Risiko ein. Und du erzählst es niemandem.«

			Sie drückte seinen Arm. »Ich finde trotzdem, dass du ein Idiot bist.«

			»Willkommen im Club.«

			Dr. McDonald kam aus dem Bad, das Smartphone immer noch in der Hand. »Mrs Lynch, könnten Sie Abstriche von sämtlichen Wasserhähnen in der Wohnung machen? Besonders die Unterseiten der Griffe und Hebel.«

			»Und die Spültaste der Toilette auch.«

			»Tut mir leid.«

			Cecelia schüttelte den Kopf. »Na schön.« Dann stampfte sie in Richtung Wohnzimmer davon.

			Dr. McDonald zog die Stirn in Falten. »Der Täter hat die drei Männer hier aus einem bestimmten Grund ausgewählt, wir wissen nicht, was es war, aber die Wohnung ist abgeschlossen, ein Ort, wo Paddington ungestört arbeiten kann, ich meine, niemand kann reinschauen, wenn man im obersten Stock wohnt, nicht wahr, natürlich nicht, also kann er hier drin machen, was er will, und niemand wird etwas merken, solange er dabei nicht allzu viel Krach macht.«

			Professor Huntlys Stimme tönte in den schmalen Flur hinaus. »Ich habe über Ihre beiden anderen Opfer nachgedacht – die Mumien. Wenn Sie mit der DNS nicht weiterkommen, könnten Sie es mit Fingerabdrücken versuchen. Das wäre billiger als eine Gesichtsrekonstruktion.«

			»Die Frage ist: Hat jemand sich Zugang zur Wohnung verschafft und entschieden, dass Glen, Brett und Ben gute Opfer abgeben würden, oder hat er sie irgendwo anders als Opfer ausgewählt und ist ihnen hierher gefolgt?« Sie schlug ihre Kapuze zurück und wickelte eine Haarlocke um zwei Finger ihrer freien Hand, während sie das Telefon mit der anderen hochhielt wie das Stielauge eines Daleks.

			Callum fixierte das Gesicht auf dem Display. »Und wie sollen wir bitte an die Fingerabdrücke kommen? Die Fingerkuppen der Mumien sind wie Dörrpflaumen.«

			»Ah, mein lieber Constable …?«

			»MacGregor.«

			»Wusste ich doch, dass es so was Ähnliches war. Ihre Fingerkuppen sind wie Dörrpflaumen, weil sie dehydratisiert wurden. Also, wie würde man es anstellen, sie wieder schön prall zu kriegen?«

			Natürlich. »Indem man sie in Wasser einweicht.«

			»Du lieber Gott, nein, das wäre eine Katastrophe. Wir weichen sie in Glyzerin ein. Das müsste sie auch richtig schön zart machen.«

			Dr. McDonald spielte mit ihren Haaren herum. »Die Tatsache, dass es drei sind, macht es natürlich ein wenig komplizierter, ich meine, eine Person ist relativ leicht zu überwältigen, aber drei auf einmal, zumal drei junge, fitte Männer, das wäre schon eine größerer Herausforderung, nicht wahr, man könnte sie einen nach dem anderen fesseln, aber wie würde man das bewerkstelligen, ohne dass die anderen zwei eingreifen?«

			»Glyzerin.«

			»Wundert mich, dass nicht eher jemand auf die Idee gekommen ist. Es ist die naheliegende Lösung, und es ist längst nicht so kostspielig, wie DNS aus dem Zahnmark zu extrahieren und es zur Untersuchung ins Labor zu schicken.«

			Nun ja, einen Versuch war es wert.

			»Nein …« Fummel, fummel, fummel. »Ich glaube, sie kannten ihren Angreifer, sie haben ihn in ihre Wohnung eingeladen, und er hat die Zauberpilze mitgebracht, sie sitzen da und trinken Bier und verordnen sich selbst eine Pilzkur, bis sie ohnmächtig werden, und danach kann Paddington sie leicht in seine Gewalt bringen.«

			»’tschuldigung.« Cecelia schob sich an ihr vorbei ins Bad, einen großen quadratischen Metallkasten in der Hand.

			»Okay, wir weichen also die Hände in Glyzerin ein, und was dann?«

			»Dann nehmen Sie die Fingerabdrücke ab. Und Sie lassen die Gewebeproben von einem Toxikologen anschauen. Und zwar von einem fähigen, nicht von irgendeinem Praktikanten frisch von der Uni. Ich denke, ich kann Ihnen ein paar Namen nennen, wenn Sie möchten.« Auf dem kleinen Monitor klimperte Professor Huntly mit den Wimpern. »Wenn nicht, stehe ich zu einem sehr angemessenen Stundensatz zur Verfügung. Identifizieren Sie die Drogen und die Kräuter, und Sie haben einen Ausgangspunkt für Ihre Ermittlungen – er muss sie ja schließlich irgendwo besorgt haben.«

			»Es stellt sich also die Frage, wo hat Paddington sie kennengelernt, hatten sie eine Stammkneipe oder einen Lieblingsclub, wir müssen jemanden die Lokale in der Umgebung abklappern lassen und fragen, ob Glen, Ben und Brett dort mit jemand anderem gesehen wurden, denn er wird seine eigenen Lieblingslokale haben, Gegenden, wo er sich gerne seine Opfer sucht, und wenn es uns gelingt, die beiden anderen Opfer zu identifizieren, finden wir vielleicht einen gemeinsamen Nenner, meinen Sie nicht?« Sie zog ihre Atemmaske herunter. »Könnten wir jetzt vielleicht rausgehen, mir wird nämlich von dem Geruch ein bisschen übel.«

			»Weichei.«

			»Wiedersehen, Bernard.« Sie legte auf und steckte ihr Smartphone ein. »Mir tut sowieso allmählich der Arm weh.«

			Callum nahm ebenfalls seine Maske herunter. »Wissen Sie was, wir können auch einfach warten, bis Brett Millar von seinem Trip runterkommt, und ihn einfach fragen, was passiert ist.«

			»Schon, aber was ist, wenn er nicht weiß, was passiert ist, weil er sich nicht erinnert, oder vielleicht haben die Drogen, die er genommen hat, einen bleibenden Hirnschaden verursacht, können Sie sich vorstellen, wie das ist, tagelang mit Zauberpilzen zwangsernährt zu werden, was das mit Ihrer Wahrnehmung anrichten würde?« Dr. McDonald kämpfte sich aus ihren Handschuhen. »Wir müssen von der Annahme ausgehen, dass er keine Hilfe sein wird, und wenn er sich dann doch an den Mann erinnert, der sie angegriffen hat, ist es ein Bonus.«

			»Okay. Also was, wenn sie den Typen nicht in einem Pub kennengelernt haben? Er könnte in der Bank arbeiten, wenn sie die Renovierung mit einem Kredit finanziert haben. Oder er ist ein hiesiger Makler, und sie haben die Wohnung schätzen lassen?«

			»Es lohnt sich sicher, das zu überprüfen.«

			Und die Liste der Personen, die vernommen werden mussten, war gerade um das Dreifache ihres ursprünglichen Umfangs angewachsen. Mutter würde begeistert sein.

			Er zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Also los jetzt, Sie haben sich in der Wohnung umgeschaut – nach wem suchen wir? Wie erkennen wir ihn, wenn wir ihn sehen – wenn wir mal davon ausgehen, dass Brett Millar nicht morgen Früh putzmunter aufwacht und uns einen Namen und eine Adresse gibt?«

			Sie fummelte wieder an ihren Haaren. »Er konnte sich in Glen Carmichaels soziales Umfeld einfügen, das bedeutet, er könnte etwas Hipstermäßiges haben. So in der Richtung Bart, Holzfällerhemden, enge Jeans, keine Socken, ironische Tattoos, Dreißigerjahre-Frisur, aber nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Er ist groß und fit genug, um die leblosen Körper von drei kräftigen jungen Männern zu bewegen, und wir sind im obersten Stock, das sind eine Menge Stufen, wenn man jemanden nach unten in seinen Lieferwagen schleppen will. Also ist er stark. Geschickt. Nicht leicht aus der Ruhe zu bringen.«

			Drüben im Wohnzimmer wurde Franklin lauter – die Worte waren unmöglich zu verstehen, aber der Tonfall war unmissverständlich: Sie war wirklich verdammt stinkig.

			»Selbst wenn wir davon ausgehen, dass er wartet, bis es richtig dunkel ist, ehe er Glen und Brett abtransportiert, riskiert er doch, von einem der anderen Bewohner gesehen zu werden oder von jemandem auf der Straße. Er ist also auch souverän und selbstsicher. Er hat für jede denkbare Situation eine Geschichte parat.« Alice legte den Kopf schief in den Nacken und blickte stirnrunzelnd zu der Gipskartondecke auf. »Er hat reichlich Übung. Und ich rede nicht nur von der Mumie auf der Deponie und der im Auto – das sind nicht seine ersten Opfer. Er macht das schon sehr, sehr lange.«

		

	
		
			23

			Es war einmal

			Die Tätowierung flattert wie eine Fahne auf Vaters Rücken, während er gräbt. Verblasste blaugraue Linien und Formen. Ein kleiner Vogel. Ein Totenschädel. Ein großes, spitzes Messer.

			Sein Spaten beißt in die schwarze Erde und spuckt die Brocken auf einen größer werdenden Haufen.

			Es wird sehr tief, das Loch. Schon ist es so tief, dass nur noch die obere Hälfte von Vater herausschaut. Die schmutzige Haut ist ganz glänzend vor Schweiß. Er ist kein großer Mann, aber kräftig wie eine Bulldogge. Aber nicht wie die in der Fernsehwerbung, die Versicherungen verkauft, sondern eher wie die, die von Vaters Freunden in irgendwelchen abgelegenen Scheunen in Holzzwinger gesteckt und aufeinander losgelassen werden.

			Lauter schwellende Muskeln und dunkles Blut.

			Warmes Sonnenlicht lässt den Garten leuchten, grün und gelb und rot.

			Und am Zaun hängen ein Dutzend Dohlen, ihre Körper ganz steif und tot.

			Aber niemand gräbt ihnen ein Loch.

			»Na los, Champ, raus mit dir.« Vater hält die Autotür auf. Er trägt wieder sein Hundehalsband, ganz weiß und steif an seinem frisch rasierten Hals.

			Justin springt hinunter auf den klebrigen schwarzen Asphalt.

			Die ganze Straße riecht nach Kohle und Sirup, und die Sonne knallt drauf wie eine Faust. Sie blitzt und funkelt auf den geparkten Autos so hell, dass es wehtut.

			Er passt auf, dass er keinen Teer an seine neuen Schuhe kriegt. Vater hat sehr deutlich gemacht, was dann passieren wird.

			»Also, Sportsfreund, du weißt, was du zu tun hast.«

			Er nickt. Dann beißt er sich auf die Unterlippe und schaut in beide Richtungen, ehe er über die Straße hüpft. Als ob er ein kleines Baby wäre und nicht ein erwachsener Sechsjähriger.

			Normalerweise würde ihm das eine Tracht Prügel einbringen, aber nicht diesmal. Diesmal ist es das, was Vater will, und wenn es heute gut läuft, wird Vater froh sein, und wenn Vater froh ist, ist Justin froh. Also hüpft er.

			Die Geschäfte sind langweilig, voll mit Sachen, die kein Mensch brauchen kann, solche Sachen wie Töpfe und Pfannen und Teppiche und Zeug, mit dem man Spülmaschinen reinigt. Aber ganz am Ende, bei der Bushaltestelle, ist ein Süßwarenladen.

			Es gibt da auch andere Sachen, langweilige Zeitungen und Zeitschriften, aber die Wand hinter der Theke ist das Beste, was man sich überhaupt vorstellen kann – Reihen über Reihen von altmodischen Einmachgläsern voll mit knallbunten Bonbons mit komischen Namen wie »DRECKIGE KARTOFFELN«, »PIEKSFINGER« und »SAURE PFLAUMEN«.

			Die Luft riecht nach Aufregung.

			Und nach Parfum. Also so ähnlich wie Seife, nur stärker und ein bisschen stickig, und Vater mag es nicht.

			Der Duft kommt von einer Frau mit gelben Haaren, die mit den Ellbogen auf die Theke gelehnt dasteht. Sie lächelt mit glänzenden weißen Zähnen zu ihm herunter. »Hallo, kleiner Mann, was darf’s denn sein?«

			Sie ist hübsch. Gelbe Haare, herzförmiges Gesicht, kleine Nase, spitziger Busen. Der Typ, den Vater immer aussucht.

			Justin blinzelt zu ihr hinauf. »Ui, bist du ein Engel?« Als ob er nicht wüsste, dass es Engel gar nicht gibt. Das sind bloß Erfindungen von irgendwelchen Lügnern, sagt Vater.

			»Na, du bist ja ein richtiger kleiner Charmeur, wie?«

			»Meine Mummy war genauso hübsch wie du, aber sie musste zu Jesus in den Himmel umziehen.« Er schiebt die Unterlippe vor und lässt sie zittern, als ob er gleich in Tränen ausbrechen würde.

			»Ach, Schätzchen!« Das Gesicht der Frau wird ganz faltig zwischen den Augenbrauen, und sie eilt um die Theke herum, um ihn in den Arm zu nehmen.

			Es ist kuschelig und warm, und sie riecht nicht wirklich seifig und stickig. Sie riecht nach Sonnenschein.

			»Wo ist dein Daddy?«

			»Ich …« Schniefen. »Ich weiß es nicht. Er ist in einen Laden gegangen, aber da war ein Hündchen, und ich bin rausgegangen, um das Hündchen anzuschauen, und ich weiß nicht mehr, welcher Laden es war …« Justin lässt das Schniefen in einen kleinen Schluchzer münden. Nicht zu feucht und rotzig. Vater hat ihn nicht zu einer kleinen Heulsuse erzogen.

			Sie drückt ihn noch einmal an sich, weich und warm, dann hält sie ihn auf Armlänge von sich und nickt. »Wie wär’s, wenn ich dir ein feines Bonbon hole, und dann gehen wir deinen Daddy suchen? Ich kann den Laden für zehn Minuten zumachen. Möchtest du das?«

			Er setzt sein »Tapferer-kleiner-Junge«-Gesicht auf. »Du bist ein Engel.«

			»Wie wär’s mit … Zitronenbrause?« Sie steht auf und schüttet eine Handvoll gelber Dinger, die wie Kieselsteine aussehen, in eine winzige Papiertüte, die sie ihm in die Hand drückt. »Ich weiß, du sollst von Fremden keine Süßigkeiten annehmen, aber glaub mir: Die sind gut.«

			Er nimmt eines raus und steckt es in den Mund – ganz pricklig und sauer und süß zugleich. »Danke.«

			Sie nimmt seine Hand und führt ihn aus dem Laden hinaus. »Und jetzt wollen wir mal sehen, ob wir deinen Daddy finden können.«

			Natürlich werden sie ihn finden. Sonst würde der Plan ja nicht funktionieren.

			Die hübsche Frau hat eine schöne Stimme wie die Leute im Radio; sie lächelt und schwingt seine Hand in ihrer, während sie die schmale Straße entlanggehen. »Und all die kleinen Mäuse singen: Was sollen wir mit gold’nen Ringen? Wir wollen lieber Käse futtern und lecker Kuchen wie bei Muttern. Wir brauchen Socken für die Füße und Bonbons, aber extrasüße!«

			Hier unten gibt es keine Geschäfte, aber der Geruch der Mülltonnen scheint ihr nichts auszumachen.

			»Da fragt der Weihnachtsmann noch mal: ›Mäuse, wo ist denn der Aal?‹ ›Nein, keine Elefantenschuhe, groß wie eine Wäschetruhe, Zebrahosen, Löwenhüte, Katzenstulpen – meine Güte!‹«

			Jedes Mal, wenn sich etwas reimt, macht sie einen kleinen Hopser.

			Es parkt nur ein Auto auf der Straße. Der Kofferraum ist offen, daneben geht ein Mann auf und ab und ringt die Hände. Außer ihm ist niemand in der Nähe.

			Justin zeigt auf ihn, reißt sich von der netten Frau los und rennt auf ihn zu. »Daddy!«

			Vater fährt herum, die Augen weit aufgerissen, dann strahlt er übers ganze Gesicht und kniet sich auf das Kopfsteinpflaster, um ihn in die Arme zu schließen. »Justin! Oh, wo hast du denn gesteckt? Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«

			»Die nette Frau hat mir geholfen, Daddy.«

			Er lässt Justin los und steht auf. Streckt der Frau die Hand hin. »Gott segne Sie!«

			Sie bekommt ganz rote Wangen. »Ach, das war doch gar nichts. Er ist wirklich ein reizender kleiner Kerl.«

			»Seit dem Tag, als seine Mutter uns verlassen hat …« Ein Seufzer. »Gott segne Sie.«

			Sie schüttelt seine Hand. »War mir ein Vergnügen. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man …«

			Die Faust ist schnell und macht kein Geräusch, bis sie ihr seitlich an den Kopf knallt. Dann knicken die Beine der netten Frau weg, und sie sackt zusammen. Aber bevor sie auf halbem Weg zum Boden ist, rafft Vater sie auf und hebt sie in den Kofferraum. Er wickelt ihr silbriges Klebeband um die Hand- und Fußgelenke, klebt noch einen Streifen über ihren Mund und haut ihr noch zweimal die Faust ins Gesicht. Dann schlägt er den Kofferraumdeckel zu.

			Justin steht mucksmäuschenstill, die Hände hinter dem Rücken. Kein Zittern. Kein Weinen. Kein gar nichts.

			Vater grinst ihn an. »Wer hat Lust auf Pommes zum Abendessen?«
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			Brookmyre Crescent zischte im Regen. Die Tropfen hüpften vom glänzenden Asphalt auf, sammelten sich im Rinnstein und weiteten sich zu einem kleinen See, der die Reifen eines neueren Toyota umspülte. Ein Mini-Tsunami klatschte an seine Radkappen, als sie mit dem Einsatzwagen hindurchpflügten.

			Callum schnallte sich ab, als sie vor dem Haus Nummer 16 mit seinem geschmacklosen Gartenschmuck ausrollten. »Wollen Sie es immer noch übernehmen, ihnen zu sagen, dass ihr Sohn tot ist?«

			»Wieso – glauben Sie, ich wäre dem nicht gewachsen?« Franklin zog die Handbremse. »Denken Sie, ich würde …«

			»Na schön. Mir doch egal.« Er schüttelte den Kopf. Und zuckte zusammen, als tausend winzige Ameisen ihn in sein verstümmeltes Ohr bissen. »Wissen Sie, vielleicht könnten Sie einfach mal bei Gelegenheit zumindest versuchen, nicht alles, was ich sage, als eine Art Beleidigung Ihres Geschlechts, Ihrer ethnischen Zugehörigkeit, Ihrer Professionalität oder Ihres Modegeschmacks zu interpretieren.«

			Sie blickte an sich herab. »Was stimmt denn nicht mit meinem Modegeschmack?«

			»Versuchen Sie’s mal mit einem Spiegel.« Ein billiger Seitenhieb, aber das war ihm jetzt egal. Er schnappte sich eine Warnjacke vom Rücksitz, kletterte hinaus in den Regen, zog sich das Ding über, während er über die gepflasterte Einfahrt zur Tür trabte, schlug den Kragen hoch und klingelte.

			Regen trommelte auf seine Schultern und bombardierte das Pampasgras, das um diesen potthässlichen Wunschbrunnen und die noch hässlicheren Gartenzwerge herumwuchs.

			Franklin schloss den Wagen ab und sprintete auf das Haus zu. »An meinem Kostüm gibt es nichts auszusetzen!«

			»Sagen Sie sich das nur immer wieder.«

			Im Flur wurde Licht eingeschaltet, es fiel durch das halbrunde Oberlicht über der Haustür.

			»Stecken Sie sich doch Ihre …«

			Die Tür ging auf, und Lurch von der Addams Family blinzelte auf sie herab. Statt der Butlermontur trug er eine braune Strickjacke und eine senffarbene Cordhose, aber die riesigen Hände und das bleiche, langgezogene Gesicht waren unverkennbar. Allerdings war seine Stimme kein tiefer, dröhnender Bass, sondern ein schneidender Tenor, die Aussprache knapp und präzise. »Sie wünschen?«

			Callum zog seinen Dienstausweis hervor. »Mr Harrington? Dürfen wir bitte reinkommen?«

			Das einzige Geräusch war das stetige Zischen des Regens, der auf die ertrinkende Welt fiel.

			Franklin zückte ebenfalls ihren Ausweis. »Es geht um Ben.«

			Lurch verdrehte die Augen, dann machte er kehrt und ging mit schwerfälligen Schritten ins Haus zurück. »Dann kommen Sie besser mal rein. Aber nicht vergessen, die Schuhe abzutreten.« Er ging voran in ein von Bücherregalen gesäumtes Wohnzimmer. Kein Fernseher, nur eine schicke Stereoanlage, umgeben von Schallplattenstapeln. Ledersessel, die abgenutzt und weich aussahen.

			Er stellte sich in die Mitte des Zimmers, richtete sich zu voller Größe auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wenn es um Drogen geht, dann sage ich Ihnen gleich: Ich will es gar nicht wissen. Ich habe ihm gesagt, wenn er jemals wieder so eine Dummheit macht, muss er selbst sehen, wie er klarkommt.«

			Franklin legte eine Hand auf den nächsten Sessel. »Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen, Mr Harrington. Wir haben leider schlimme Nachrichten …«

			»Wie hält er sich?« Callum fischte die Teebeutel aus den Bechern und warf sie ins Spülbecken.

			»Nicht gut.« Franklin prustete frustriert und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und dass sie heftig aneinandergeraten sind, als sie sich das letzte Mal gesprochen haben, macht die Sache nicht eben besser. Jetzt ist sein Sohn tot, und er hat keine Chance, es wiedergutzumachen.«

			Die Küche war fast so groß wie Callums ganze Wohnung, viel Marmor und Eiche, mit einer riesigen Gefrierkombi und einem Kühlschrank mit Glastür nur für Weißwein. Eine Fenstertür führte auf eine Terrasse mit triefnassen Korbmöbeln und einer kleinen Treppe hinunter in einen gepflegten Garten mit breiten, gartenzwergverseuchten Rabatten. Und hinter dem Zaun – diese Aussicht. Selbst im strömenden Regen war sie spektakulär. Oldcastle, ausgebreitet unter der schweren grauen Wolkendecke, die viktorianischen Kopfsteinpflaster-Gassen von Castle Hill von kupfer- und goldfarbenen Lichttupfen umschmeichelt, als die letzten schwachen Sonnenstrahlen des Tages sich durch die Düsternis kämpften. Darunter funkelte ein Streifen des Kings River wie ein geschliffenes Messer.

			Viel besser als der Blick auf eine Eisenbahnlinie, verwahrloste Schrebergärten und ein paar Wohnblocks.

			Wie andere Leute so lebten.

			Callum stellte die Milch in den überdimensionierten Kühlschrank zurück. »Ich habe Mutter angerufen, sie schickt jemanden von der Opferbetreuung her. Und laut McAdams hat Brett Millar einer Krankenschwester die Finger abzubeißen versucht, also haben sie ihn in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie gesteckt. Zwangsjacke, gepolsterte Wände und Überwachung rund um die Uhr.«

			»Das ist das Problem mit Junkies – wenn die erst mal Menschenfleisch gekostet haben …« Das Grinsen verflog. »’tschuldigung.«

			 »Will ich aber meinen.« Er stellte die Becher auf ein Tablett, zusammen mit einer Packung Ingwerkekse, die er in dem Schrank über dem Wasserkocher gefunden hatte. Er wies mit einem Nicken zur Tür. »Also los dann.«

			Er folgte ihr in das büchergesäumte Wohnzimmer.

			Mr Harrington saß zusammengesunken in seinem Sessel, sein mächtiger Körper wirkte wie geschrumpft, die massigen Hände hatte er um die Knie geschlungen. Augen und Wangen waren feucht, als ob er draußen im Regen gestanden hätte.

			Callum stellte das Tablett auf den Boden und reichte ihm einen Becher. »Milch und zwei Stück Zucker.«

			Ein Schniefen und ein Nicken.

			»Ist es in Ordnung, wenn wir Ihnen ein paar Fragen über Ben stellen?«

			Die Lippen in seinem langgezogenen Gesicht verzogen sich. »Der Name meines Sohnes ist Benjamin.«

			»Okay. Ja, Benjamin.« Callum nahm sich seinen Teebecher und hockte sich auf die Kante des anderen Sessels. »Benjamin hat zusammen mit seinen Freunden eine Wohnung gekauft. Brett Millar und Glen Carmichael.«

			»Pah.« Bens Vater starrte in seinen Tee. »Dieser Millar-Junge hat immer schon Ärger gemacht. Ich hätte ihn von der Schule verweisen sollen, aber seine Eltern waren genauso schlimm. Es war egal, dass ihr schrecklicher Sohn einen schlechten Einfluss auf unseren Jungen hatte – sie haben sehr deutlich zu erkennen gegeben, was passieren würde, wenn ich die angemessenen Maßnahmen ergreifen sollte. Drogen auf dem Schulgelände!«

			Er machte sich kleiner in seinem Sessel, die Knie berührten fast seine Brust. »Natürlich gehörten die Drogen dem Millar-Jungen. Benjamin hat sich nicht mit Drogen abgegeben, wir haben ihn zu etwas Besserem erzogen, und dann stehen diese hergelaufenen kleinen Emporkömmlinge in meinem Büro und erzählen mir, sie würden zur Presse gehen und sagen, es sei alles Benjamins Schuld gewesen.« Bens Vater starrte grimmig in seinen Tee. »Ich hätte sie beide von der Schule verweisen sollen – Brett und Benjamin. Ich hätte sie beide bestrafen sollen. Ein Direktor muss seine Prinzipien haben. Er darf keine Kompromisse eingehen. Er muss Recht und Ordnung verkörpern.«

			Callum nickte. »Aber Sie haben es nicht getan.«

			»Wie denn? Christine hätte den Skandal nicht überlebt. Also habe ich die ganze Sache unter den Teppich gekehrt, und der Millar-Junge hat weiter seinen schlechten Einfluss ausgeübt. Es ist erstaunlich, dass Benjamin es überhaupt auf die Universität geschafft hat. Ein BA in Aquakultur – er hätte Jura oder Medizin studieren sollen. Und macht er etwas aus seinem Abschluss? Nein, er kauft mit seinen nichtsnutzigen Freunden eine wertlose Wohnung in einem scheußlichen Teil der Stadt und glaubt, er wird der nächste große Immobilienlöwe sein.«

			»Und hat Benjamin noch jemand anderen erwähnt? Vielleicht eine Person, die er kürzlich erst kennengelernt hatte? Ein Neuzugang in ihrem Freundeskreis?«

			»Was denn, eine Frau?« Bens Vater schüttelte den Kopf. »Das hätten wir wohl gerne gehabt. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, er ist nicht schwul oder so etwas in der Art. Er ist nur zu sehr damit beschäftigt, ein eingebildetes, egoistisches kleines Kind zu sein, um eine richtige Beziehung einzugehen.«

			Franklin räusperte sich. »Dürfen wir uns Benjamins Zimmer anschauen, Mr Harrington?«

			Er schlang die Arme um die Knie. »Es ist oben, die letzte Tür am Ende des Flurs.« Dann legte er die Stirn auf die Arme und weinte.

			»Wird langsam dunkel da draußen.« Franklin stand am Fenster, eine Hand an den Star-Wars-Vorhängen, und blickte hinaus in den Regen.

			Das Zimmer war tadellos aufgeräumt: keine illegale Müllkippe aus Socken und Unterhosen auf dem Boden; alle Bücher fein säuberlich im Regal aufgereiht; eine hochwertige Workstation mit großem Monitor, Drucker und ergonomischer Tastatur, alles akkurat ausgerichtet; das Bett gemacht, der Pokémon-Bezug straff eingeschlagen wie bei einem Hotelbett.

			»Glauben Sie, er räumt selber auf, oder macht seine Mutter es für ihn?« Callum zog ein paar blaue Nitrilhandschuhe an und nahm sich den Nachttisch vor. Socken, Unterhosen, Taschentücher. Eine Mickymaus-Uhr.

			»Sein Vater ist ja entzückend.« Franklin sprach mit tieferer Stimme und imitierte den vornehmen Akzent: »›Er ist nicht schwul oder so etwas in der Art.‹ Homophobes Arschloch.«

			»Schauen Sie mal in den Kleiderschrank.«

			Sie öffnete die Türen und ging in die Hocke, um die ordentlichen Reihen von Schuhkartons am Boden des Schranks zu durchwühlen. »Kaufen Sie ihm diese Nummer von wegen ›Alles war Brett Millars Schuld‹ eigentlich ab?«

			»Na ja, eine Weihnachtskarte wird unser Freundchen Brett Millar dieses Jahr kaum von mir kriegen.« Callum zog die Schubladen ganz heraus und überprüfte die Unterseiten, aber da war nichts mit Tesafilm festgeklebt. Allerdings fand er ein Paar Socken in dem Zwischenraum unter der untersten Schublade. War wahrscheinlich hinten runtergefallen. »Wir vergeuden hier unsere Zeit.«

			»Wahrscheinlich.«

			Er zog die Socken heraus und runzelte die Stirn. Da war etwas Hartes in der Mitte – jemand hatte einen Gegenstand hineingesteckt. Er drehte die Socken auf der Bettdecke auf links, genau auf dem Grinsegesicht eines Pikachus. »Oder vielleicht doch nicht.«

			»Haben Sie was gefunden?«

			»Einen USB-Stick in Form einer Lego-Figur und einen kleinen wiederverschließbaren Plastikbeutel mit Pillen.« Er hielt die Tüte hoch. Der Inhalt sah aus wie kleine grüne Jelly Beans. »Ich vermute mal, dass Benjamin auf Temazepam stand. Aber was es mit dem USB-Stick auf sich hat – keine Ahnung.«

			Sie deutete auf das Computergehäuse unter der Workstation. »Das könnten wir leicht rausfinden.«

			»Und die Beweiskette gefährden? Nein danke. Was immer da drauf ist – ich will, dass es als Beweis zugelassen wird.« Er zog einen Beweismittelbeutel aus der Tasche und ließ den USB-Stick hineingleiten. Auf dem Etikett notierte er Uhrzeit, Datum, Ort, Fallnummer und ihrer beider Namen. Ebenso verfuhr er mit den Pillen. »Kommt wahrscheinlich nichts dabei raus, aber man kann nie wissen.«

			Callum steckte die Beweismittelbeutel ein. Dann sah er sich noch einmal im Zimmer um und runzelte die Stirn. Das Pokémon-Bettzeug, die Star-Wars-Vorhänge, das Regal mit kleinen SpongeBob-Schwammkopf-Figürchen über einer Reihe von Kinderbüchern. Das gerahmte Findet-Nemo-Plakat an der Wand. »Es ist alles ein bisschen … kindlich, nicht wahr? Als ob Bens Eltern ihn infantilisieren – ihn nicht älter werden lassen, damit sie ihn kontrollieren können.«

			Franklin verdrehte die Augen, dann stopfte sie die Schuhkartons wieder in den Schrank. »Sie sind wohl noch nie einem Hipster begegnet, wie? Dieser ganze Mist ist ›ironisch‹. Mein kleines Pony gucken und sich am ganzen Körper Zeichentrickfiguren tätowieren lassen. Musik von Bands hören, von denen noch nie ein Mensch gehört hat, und eine Brille tragen, obwohl man gar keine braucht, weil die Gestelle ›retro‹ sind. Bärte, Frisuren. Enge Hosen.«

			Callum schob die Schubladen wieder zu. »Als ich ein Kind war, haben die Leute sich als Goths verkleidet. Oder Grunge war auch noch angesagt. Gerade so.« Er richtete sich auf. »Nicht bei mir, versteht sich.«

			»Sie waren wohl zu cool, wie?« Sie sah einen Stapel Schallplatten durch.

			»Im Heim durften wir uns nicht schminken oder die Haare lang wachsen lassen. Nicht mal die Mädchen.« Er zog die Nitrilhandschuhe aus und stopfte sie zu den Plastikbeuteln. »Billy Jackson kam eines Tages mit einem gepiercten Ohr aus der Schule. Das hatte ihm jemand in der Pause mit einer Nadel und einem Erdbeereis am Stiel gemacht. Mr Crimon hat ihn windelweich geprügelt und ihn eine Woche lang in der Badewanne schlafen lassen. Danach konnte er ganz lange nicht mehr gerade stehen.«

			»Ich meine, schauen Sie sich diese Bands an: Sui-psychedelicide, The Burning Yesterday Collective, Gerbils from Saturn, Stalin’s Wardrobe … Wer hört denn so was?«

			»Heute hat er eine Autowerkstatt in Kingsmeath. Und immer noch diesen gebeugten Gang.«

			»Oh, da war ich wohl etwas voreilig.« Franklin hielt ein Album hoch – das Cover zeigte eine Holzschnitt-Illustration eines Kaninchens und einer Katze, die in einem Friedhof tanzten: Öffnet die Särge. »Obwohl – Harrington hat es wahrscheinlich nur ›ironisch‹ gehört.«

			»Ach, das Buch war sowieso besser. Und apropos Buch.« Callum deutete auf das Bücherregal mit der Sammlung von Lehrbüchern und Jugendromanen. »Wie wär’s, wenn wir die mal rasch durchsehen, bevor wir gehen?«

			»Warum nicht?« Sie zog ein dickes Buch aus dem mittleren Regal. »Urgh. Hören Sie sich das an: Adaptive Unternehmensführung, Doppelpunkt, Die Dynamik der Atlantik-Fischwirtschaft, Klammer auf, Globales Umweltabkommen, Semikolon, Strategien für Nachhaltigkeit und institutionelle Innovation, Klammer zu. Klingt echt spannend.« Sie hielt es mit dem Rücken nach oben und fuhr mit dem Daumen über die Seiten, aber es fiel nichts heraus. »Dieses Heim, in dem Sie aufgewachsen sind – mussten Sie da auch mal die Nacht in der Badewanne verbringen?«

			»Wenn man was wirklich Schlimmes ausgefressen hatte, haben sie sie vorher halb mit kaltem Wasser gefüllt.« Er blätterte einen Band durch, in dem es um einen jugendlichen Spion ging. »Ich nehme an, manche Leute arbeiten ganz einfach gern mit Kindern.«

			Sie stellte das Fachbuch weg und versuchte es mit einem anderen. »Haben Sie diese Leute angezeigt?«

			»Sie meinen, niemand hört auf Frauen?« Das nächste Buch handelte ebenfalls von dem Teenie-Spion. Wie sollte ein elfjähriger Junge eine Atomwaffe entschärfen? »Dann versuchen Sie es mal als Kind, dem man den Stempel ›schwierig‹ aufgedrückt hat.«

			»Hmmmm …« Noch ein Fachbuch.

			»R. M. Travis hat einmal unsere Schule besucht. Hat meine Ausgabe von Ichabod Smith und der Zirkus des Verderbens signiert und mir sogar ein kleines Bild von einem Kaninchen gezeichnet … Ich war so nervös, dass ich fast in die Hose gemacht hätte.« Im nächsten Band vereitelte der junge Superspion eine weltweite Verschwörung mit dem Ziel, die Menschheit durch Ebola auszurotten. »Ich war natürlich zu blöd, um den Mund zu halten, als ich wieder nach Hause kam. Hab stinkestolz mein Buch bei den ganzen anderen Kindern rumgezeigt. Und da hat Mr Crimon es konfisziert. Hab es nie wieder gesehen.«

			»Ob wir den Computer beschlagnahmen sollten?«

			»Können Sie gerne machen, aber die vom IT-Labor werden keinen Strich tun, solange nicht jemand Wichtigeres als Sie oder ich ihnen einen Flammenwerfer unter den Hintern hält.« Nach den Romanen um den minderjährigen Superspion kam eine Reihe über einen jugendlichen Vampir, der in die napoleonischen Kriege verwickelt wurde. »Vielleicht sollten wir mit dem USB-Stick anfangen und sehen, wie weit wir damit kommen?«

			Sie blätterten sämtliche Bücher im Regal durch, fanden aber nichts weiter als einen Gutschein für Gitarrenstunden, der vor drei Jahren abgelaufen war. So viel zu dem Thema.

			Franklin stellte den letzten Jugendroman zurück ins Regal. »Ich wäre dann durch.«

			»Okay.« Callum ging zur Tür, dann hielt er inne, als sein Handy losdudelte. Er zog er hervor und sah das Wort »ZUHAUSE« auf dem Display. Mit einem schiefen Grinsen drehte er sich zu Franklin um und deutete zum Treppenhaus. »Ich komm gleich nach.« Er nahm den Anruf an. »Elaine?«

			»Hi … Peanut wollte wissen, wann du nach Hause kommst.«

			»Keine Ahnung. Spät. Wahrscheinlich. Du weißt ja, wie das ist bei einer Mordermittlung.«

			»Na, schlag dir jedenfalls nicht den Bauch mit Kebab und Pizza voll, ich hab Thunfischauflauf zum Abendessen gemacht. Ruf mich nur an, wenn du dich auf den Heimweg machst, dann tu ich ihn dir in den Ofen.«

			»Ja, Boss.«

			»Und wenn du schon dabei bist, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen, könntest du mir auf dem Nachhauseweg noch Gurken und Nutella besorgen? Es müssen nicht die teuren mit dem weiß-grünen Etikett sein, Hauptsache, es sind Dillgurken.«

			»Sonst noch etwas, Eure Kaiserliche Majestät?«

			»Ich lieb dich.«

			»Ich dich auch.« Er legte auf und ging nach unten.

			Im Wohnzimmer saß Bens Vater immer noch in seinem Sessel – ganz vornübergebeugt, mit der Stirn auf den Knien. Eine lebende Mumie.

			Callum räusperte sich. »Mr Harrington? Gibt es jemanden, der Ihnen Gesellschaft leisten kann? Vielleicht ein Nachbar oder ein Freund? Es ist wahrscheinlich …«

			Ein Poltern an der Haustür, dann dröhnte eine Stimme durch den Flur: »Herrgott noch mal, Anthony, wie oft hab ich dir gesagt, du sollst deine dreckigen Schuhe nicht auf dem Teppich stehen lassen? Also wirklich – schlimm genug, dass ich den ganzen Tag hinter irgendwelchen Idioten herputzen muss, da kann ich das nicht auch noch brauchen, wenn ich heimkomme!«

			Eine kleine Frau erschien in der offenen Tür und schälte sich aus einer Lederjacke. »Du kannst mir mit den Einkäufen helfen, es ist …« Sie hielt inne und starrte zuerst Franklin an, dann Callum. »Anthony? Anthony, was geht hier vor? Wer sind diese Leute?«

			Franklin hielt ihr ihren Dienstausweis hin. »Wir haben leider schlechte Nachrichten, Mrs Harrington.«
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			»Nein, Marline, das tu ich nicht. Und ich sag dir auch, warum, weil ich nämlich nie was mit ihm gehabt hab, okay?« Ehrlich, Marline war so eine Bitch. »Wenn er was anderes behauptet, ist er voll der Lügner.«

			Schweigen am anderen Ende – das war ja echt nur noch doof.

			Ashlee ließ sich auf ihr Bett zurückfallen und blickte finster zu den Postern an der Decke auf. Alle vier Bandmitglieder von Mister Bones, mit nacktem Oberkörper und makellosem Lächeln an irgendeinem sonnigen Strand, wo es viel schöner war als in diesem Scheißkaff Oldcastle. Die drei Jungs von Four Mechanical Mice in einem Swimmingpool, lauter glitzernde Haut und Muskeln und so. $ick Dawg in Lederjacke und Jeans auf einem Motorrad, mit den ganzen Tattoos auf der nackten, haarlosen Brust. Sexy und mysteriös mit einer Superheldenmaske und einem total cool geschnittenen Bärtchen. Auch wenn er da einen Haufen total megaschlanke Bitches im Hintergrund hatte, die angeberisch in ihren Bikinis posierten und sich produzierten. Die hässlichen Hühner.

			»Er hat gesagt, dass du’s getan hast.«

			»Was hab ich dir gesagt? Voll der Lügner.«

			Und das war er wirklich. Als ob Ashlee sich je mit Marlines abgelegten Lovern abgeben würde. So toll sah der Typ ja nun auch nicht aus. Und er küsste echt miserabel. Diese fette schleimige Zunge, und dann machte er dabei so komische Grunzgeräusche. Abartiger Typ.

			»Er sagt, du hast am Sonntag vor der Pommesbude mit ihm geknutscht.«

			Ein genervtes Stöhnen. »Wem glaubst du eher, Marline – Peter, der an deinem Geburtstag voll krass mit dir Schluss gemacht hat, oder deiner allerbesten Freundin auf der ganzen Welt, also mir?«

			Wieder Schweigen.

			Taylor von Mister Bones war definitiv der schärfste Typ an ihrer Decke. Er hatte so tolle Zähne, und wie er immer in die Kamera sang, da wusstest du, dass er es nur für dich tat. Aber Zeb von Four Mechanical Mice würde sie natürlich auch nicht von der Bettkante stoßen, mit seinen tollen langen Haaren.

			Die waren viel schöner als ihre.

			Obwohl, das war ja in letzter Zeit nicht schwierig – ihre waren wie Stroh. Sie war echt so was von ekelhaft.

			Warum sollten Zeb oder Taylor mit einer fetten Kuh wie ihr gehen wollen?

			Es war ganz egal, wie wenig sie aß oder wie oft sie ihre Sit-ups und Squats machte und joggte und alles. Da ernährte sie sich praktisch nur noch von Reiscrackern und ging jedes Mal nach dem ekligen fetten Fraß von Mum heimlich kotzen, und sie war trotzdem nicht dünn. Nicht richtig dünn.

			Sie riskierte einen Blick hinunter auf die Wölbungen ihrer Rippen, die unter dem Tanktop hervorschauten, auf die Hüftknochen, die sich wie zwei Haltegriffe durch die Boxershorts abzeichneten, auf die Lücke zwischen ihren Oberschenkeln. Da war echt voll die Speckrolle um ihre Mitte herum. Wie ein Bierbauch oder so. Dabei trank sie doch nie Bier. Das war so was von ungerecht.

			»Es tut mir leid, Ashlee. Ich weiß, dass du mir so was nie antun würdest.«

			Ein langes, tiefes »Brrrrrrrrrrrrrrrrrring …« ertönte von unten.

			»Och nee.« Sie setzte sich auf. Doch, das war eine gewaltige Speckrolle. »Es hat an der Tür geklingelt.«

			»Er ist echt voll der Lügner, nicht wahr?«

			»Immer schon gewesen. Du warst voll zu gut für ihn, Marline.« Stimmte zwar nicht, aber das sagte man nun mal so, nicht wahr? Und nicht etwa: »Ihr zwei abartigen Freaks wart echt wie füreinander gemacht.«

			Sie riss ihre Tür auf und steckte den Kopf hinaus in den dunklen Flur, legte das Telefon an ihre fette Brust und rief die Treppe hinunter: »Tür!«

			»Brrrrrrrrrrrrrrrrrring …«

			Herrgott noch mal, musste man denn hier echt alles selber machen?

			»TÜ-HÜR!«

			Aus der Küche kam die Stimme ihrer Mutter. »Na, dann geh halt hin, ich hab zu tun.« Wahrscheinlich machte sie gerade irgendeine fetttriefende Pampe fürs Abendessen.

			»ICH TELEFONIERE!«

			»Dann ruf halt zurück!«

			»Aaaaaargh!« Mann, das war ja wie … Nordkorea oder so. »Na gut. Wie du willst. Lass dich nicht stören. Ich unterbrech dann einfach das, was ich gerade mache, okay?« Sie nahm das Handy wieder ans Ohr, während sie die Treppe hinunterstampfte. »Marline?«

			»Alles okay?«

			»Ja, wenn du es okay findest, dass meine MUTTER EINE TOTALE BITCH IST.« Schön laut, damit sie es auch ganz bestimmt hörte.

			»Hast du Lust, dir an meinem Geburtstag nächste Woche die Kante zu geben? Ich kann bei meiner Oma ’ne Flasche Woddy klauen, ist total easy.«

			»Klar, warum nicht? Man wird ja nur einmal vierzehn, nicht wahr?«

			Im Flur herrschten natürlich voll die Polarkreistemperaturen, weil man als totale Bitch natürlich auch zu knickrig war, einen Heizkörper im Flur anbringen zu lassen. Es ist ja auch überhaupt nicht pissig und arschkalt draußen, oder? Naaaaain.

			Ashlee steckte die Füße in ein Paar von Mums Plüschpantoffeln, dann nahm sie sich eine Regenjacke von der Garderobe neben der Tür und zog sie an, um ihren eklig fetten Körper zu verdecken.

			»Mein Stiefpapa will ’ne Party in der Bowlingbahn machen. Laser Quest, Autoscooter und Burger, als ob ich sechs wäre oder so. Er ist so ein totaler Vollspas-…«

			»Ja, bleib mal kurz dran, Marline.«

			»Brrrrrrrrrrrrrrrrrring …«

			»Okay, okay. Manno …«

			Mum kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Typisch: Kreuzt auf, wenn die ganze schwere Arbeit getan ist, um die Lorbeeren einzuheimsen. Die faule Kuh strich sich die Haare aus den Augen – ein vernünftiger Haarschnitt würde da vielleicht helfen? Und dabei könnte sie sie auch gleich anständig färben lassen. Also ehrlich – mit zwei Zentimeter braunen Ansätzen unter die Leute gehen. Ganz zu schweigen von den stämmigen Oberschenkeln und den abstoßenden Hängetitten – weil es ja anscheinend voll okay ist, sich total gehenzulassen, wenn man mal über dreißig ist. Sie warf sich das Geschirrtuch über die Schulter, als ob sie bei Starbucks arbeitete oder so. »Wer ist es, Ashlee?«

			»Ja, weil ich ja voll die HELLSEHERIN bin! Meine Güte.« Ehrlich, wie blöd konnte man sein?

			Ashlee schob den Riegel zurück und zog die Tür auf, bis die Kette straff gespannt war. Und packte so viel Verachtung in ihre Begrüßung, wie sie nur konnte. »Was gibt’s?«

			Sie ist herrlich dünn. Bewundernswert dünn. Wie sie ihn so von unten herauf anfunkelt, kann man ihren ganzen Schädel durch die blasse, dünne Haut sehen.

			Er blinzelt sie an, lässt seine Unterlippe zittern. Seine Augen sind ganz rot und verquollen – verblüffend, was man mit einem Tropfen Essig auf der Fingerkuppe anrichten kann. Er räuspert sich. Setzt seinen besten Dundee-Akzent auf, denn das macht es ein bisschen interessanter, nicht wahr? Jemand anders zu sein. Jemand, der nicht innerlich brennt. »Ich … Entschuldigen Sie, aber ich bin auf der Suche nach meinem Sohn.«

			»Und?«

			Er zieht ein Blatt Papier aus der Tasche, das er zu Hause ausgedruckt hat. »VERMISST! WER HAT SAMUEL (4) GESEHEN?« Darunter das Foto eines kleinen Jungen – dunkles Haar und sommersprossige Wangen, ein Grübchen im Kinn. »Bitte – sein Name ist Sam. Er ist erst vier.«

			Eine kräftige Frau taucht hinter dem zornigen jungen Mädchen im Flur auf, ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen. Blond. Kurvenreich. Vielleicht hätte Vater sie ein bisschen zu kurvenreich gefunden, aber unattraktiv ist sie nicht. »Ashlee, sei nicht so grob zu dem netten Mann.« Sie greift an ihrer Tochter vorbei und hakt die Kette aus. »Ist er verschwunden?«

			»Eine Frau hat ihn vom Kindergarten abgeholt. Es heißt, sie hatte dunkles Haar und eine Brille.«

			»Ach, Sie armer Mann.«

			Das Mädchen, Ashlee, verschränkt die Arme und rollt die Augen. »Oh, echt super, Mutter – kriegst wohl voll den Hormonschub, wie?« 

			»Hören Sie nicht auf sie. Kommen Sie rein.«

			»Ehrlich, seit ›Onkel Eddy‹ weg ist, bist du voll notgeil. Ekelhaft bei einer Frau in deinem Alter. Alte Leute dürften überhaupt gar keinen Sex mehr haben.«

			Die Wangen der Mutter färben sich dunkel, aber sie ringt sich dennoch ein strahlendes Lächeln ab, das tapfere kleine Frauchen. »Sie sagten, er heißt Sam?«

			»Sam. Ja.« Justin tritt ins Haus.

			Vater hat es nie kapiert. Die ganzen Lügen und die Schauspielerei – sich als Priester verkleiden, damit die Leute ihm vertrauen, und Justin als Köder benutzen. Albern, wenn man es sich recht überlegt. Unnötig.

			Man braucht keinen kleinen Jungen, der vorgibt, sich verirrt zu haben, wenn man Frauen kennenlernen will, man braucht bloß einen imaginären Jungen und ein Foto, das man aus dem Internet ausgedruckt hat.

			Viel einfacher.

			Justin lächelt.

			Seltsam – es ist Jahre her, seit er den Namen zuletzt benutzt hat, aber das viele Nachdenken über Vater hat ihn wieder hochgespült. Wohlig und warm wie ein alter Pulli oder ein Paar Lieblingssocken.

			Also nimmt Justin sein Lächeln und folgt dem Mädchen und ihrer Mutter in eine Küche, die von warmen Vanille-Backdüften erfüllt ist. Er greift in seine Tasche und zieht das Messer hervor.
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			NOTRUF – eingegangen am 09.09. um 19 Uhr, 52 Minuten und 13 Sekunden

			Notrufzentrale: Police Scotland, Notrufzentrale.

			Anruferin: O Gott, o Gott, o Gott … [Schluchzen]

			Notrufzentrale: Hallo, können Sie mir sagen, was passiert ist?

			Anruferin: Er bringt sie um, er … Sie schreien!

			Notrufzentrale: Okay. Sie müssen mir die Adresse sagen.

			Anruferin: Bitte, kommen Sie schnell … Er bringt sie um.

			Notrufzentrale: Wo sind Sie? Ich brauche eine Adresse. Sagen Sie mir die Adresse.

			Anruferin: [schreit] ER BRINGT SIE UM! SIE MÜSSEN SOFORT KOMMEN!

			Notrufzentrale: Bitte, beruhigen Sie sich. Hören Sie mir zu: Wir können nicht kommen, wenn Sie mir nicht sagen, wo Sie sind.

			Anruferin: Ich bin zu Hause. Ich hab mit Ashlee telefoniert, da hat es an der Tür geklingelt, und sie ist hin, um aufzumachen, und der Mann ist reingekommen und hat gesagt, er sucht nach seinem vermissten Kind …

			Notrufzentrale: Es wird ein Kind vermisst?

			Anruferin: Nein, Sie hören mir ja nicht zu! Er hat gesagt, dass er nach dem Kind sucht, aber er … er … [Schluchzen] und sie haben ihn reingelassen, und jetzt schreien sie.

			Notrufzentrale: Okay. Wo sind Sie? Ich brauche eine Adresse. Wo wohnt Ashlee?

			Anruferin: Bei ihrer Mutter. Zwei-zwei-drei Johnson Crescent, in Shortstaine. Bitte, er hat ein Messer …

			Notrufzentrale: Augenblick. [Tastengeklapper] Einsatzkräfte sind unterwegs. Wann ist es …

			Anruferin: Beeilen Sie sich! Sie müssen sich beeilen, sie schreien!

			Notrufzentrale: Keine Sorge, eine Streife und ein Krankenwagen sind …

			Anruferin: Nein, hören Sie zu. Ich hab sie am Handy …

			[Rascheln]

			Junge Frau: [Ton ist verzerrt] [Schreiend] LASSEN SIE SIE LOS! NEIN! LOSLASSEN!

			Frau: [schluchzend] Tun Sie meinem Kind nicht weh! Ich tu alles, was Sie [schreit]

			Junge Frau: NEIN!

			[Ächzen. Gepolter. Geräusch von zerbrechendem Glas.] 

			Anruferin: Bitte, Sie müssen schnell kommen!

			Notrufzentrale: Es ist Hilfe unterwegs. Können Sie mir Ihren Namen sagen?

			Anruferin: Marline. Marline McFadden. Sie müssen sich beeilen!

			Frau: Ich wollte nicht … Ich wollte nicht …

			Mann: Schhh … Es ist gut, es ist alles gut.

			Junge Frau: Mummy?

			Mann: Ich werde gut für dich sorgen [unverständliches Flüstern] für immer. Wäre das nicht schön? Für immer und ewig.

			Junge Frau: O Gott, sie ist tot. Sie ist tot. Sie ist tot.

			Notrufzentrale: Marline, ich möchte, dass Sie den Anruf für mich aufzeichnen, geht das mit Ihrem Handy?

			Anruferin: Ich … Ja, voll easy! Ich hab da so eine App, die …

			Junge Frau: Lass die Finger von mir!

			Mann: Sie werden dich anbeten. Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.

			Junge Frau: [schreit]
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			Mutter stand mit dem Rücken zum Raum vor der Mordtafel mit den immer länger werdenden Listen von Aufträgen und Resultaten. »Wisst ihr, was ich denke? Ich denke, die müssen uns mit Brett Millar reden lassen.«

			Die Jalousien waren hochgezogen und ließen die Dunkelheit von draußen herein. Das bisschen Licht von den Straßenlaternen, das es um die Reklametafel herum schaffte, färbte die Schatten orange und braun.

			Watt schürzte die Lippe, wodurch er die roten Fusseln, die sich als Bart ausgaben, aus der Form brachte. »Ich habe dort drüben mit einem Professor Bartlett gesprochen, und er sagte wörtlich: ›Mr Millar ist zu unberechenbar, als dass wir auf eine Sedierung verzichten könnten. Ich werde weder meine Mitarbeiter noch andere Patienten diesem Risiko aussetzen.‹«

			McAdams schüttelte den Kopf. »Millar auf Drogen? Was interessiert das uns? Wir jagen Mörder!«

			»Dann müssen wir einfach mal morgen dort vorbeischauen und diesem Professor die Gelegenheit geben, seine Meinung zu ändern, nicht wahr?« Mutter drehte sich zum Team um. »Okay, Feierabend. Jetzt schlaft ihr euch alle mal richtig schön aus und steht morgen Früh frisch und putzmunter wieder auf der Matte. Einsatzbesprechung um Punkt sieben Uhr.«

			Callum hob die Hand. »Was ist mit dem USB-Stick?«

			»Das IT-Labor hat ihn, also dürften wir bald wissen, was drauf ist – schätzungsweise …« – sie sah auf ihre Uhr – »zu Beginn des nächsten Jahrtausends.« Sie blickte in die Runde. »Alsdann, ab mit euch nach Hause. Husch-husch.«

			Dotty drehte mit ihrem Rollstuhl eine Pirouette. »Pub?«

			»Nein.« Watt marschierte zur Tür hinaus und zog im Gehen seine Jacke an.

			McAdams formte seine Hände zu einem Megafon: »Und diesmal das Austragen nicht vergessen!« Dann schüttelte er den Kopf und seufzte. Endlich verzog ein Lächeln seinen stopplig-grauen Knebelbart. »Kommt, holde Maid Dot. Lasst uns zum Wirtshaus gehen, dem Trunk zu frönen.« Er fasste die Griffe an der Rückenlehne ihres Rollstuhls und steuerte sie hinaus auf den Flur, während er den anderen noch über die Schulter zurief: »Dumbarton Arms. Wer zuletzt dort ist, bezahlt die Chips.«

			»Boss?« Callum fuhr seinen Computer herunter. »Wenn es Ihnen recht ist, bleibe ich hier und schaue mir an, was auf dem Stick ist.«

			»Seien Sie nicht albern – das IT-Labor wird das Ding wochenlang nicht mal anrühren. Dorothy hat recht: Pub ist angesagt. Wird allmählich Zeit, dass unsere Rosalind hier ins Team eingebunden wird.« Mutter steckte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte zur Tür hinaus. »Und heute ist im Bart Karaoke-Abend – wenn das nicht ideal fürs Teambuilding ist.«

			Franklin sah ihr nach, bis die Tür hinter ihr zufiel. Dann stöhnte sie. »Ich werde nicht Karaoke singen.«

			Callum schlängelte sich vorsichtig zwischen den leeren Tischen hindurch und balancierte dabei auf einem kleinen Tablett zwei Pints Stella, ein kleines Guinness, ein Pint Old Jock, einen Gin Tonic und eine Tüte Erdnüsse.

			Um neun Uhr an einem Mittwochabend war im Dumbarton Arms nicht gerade die Hölle los, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb sie die Musikanlage so höllisch aufgedreht hatten, dass einem fast die Ohren abfielen. Die einzigen anderen Gäste waren ein altes Männlein mit seinem Labrador und zwei Studenten – junge Männer mit mehr Pickeln als Haut im Gesicht. Alle blinzelten zu der kleinen Bühne hinauf, wo Franklin, das Gesicht glänzend vor Schweiß, im Duett mit Dotty einen alten Meat-Loaf-Hit über Sex in einem Auto schmetterte.

			Und sie machten das gar nicht mal so übel.

			Callum stellte das Tablett auf dem Tisch ab und rutschte wieder auf die Bank. Er stellte McAdams und Mutter ihre Drinks hin, dann drückte er Mutter ihr Wechselgeld in die Hand.

			McAdams nahm einen Schluck von seinem Guinness und hob die Stimme, um das musikalische Inferno zu übertönen. »Ich an deiner Stelle würde das nachzählen.«

			»Ach, nun sei doch nicht so eine Spaßbremse, Andy. Callum hat es heute ziemlich gebeutelt, er hat ein bisschen Mitgefühl verdient.«

			»Danke.« Callum nahm sich eins der zwei Stellas.

			Sie nickte in Richtung Bühne. »Rosalind hat sich schon ganz gut integriert, nicht?«

			Dort oben kam Franklin gerade zu der Passage, wo es ums Noch-mal-drüber-Schlafen geht.

			Mutter sah Callum an. »Sie sagt, Sie hätten ihr heute wahrscheinlich das Leben gerettet. Sie hätte vor ein Auto laufen und sterben können, aber Sie haben sie zurückgehalten.«

			Schulterzucken, dann ein Schluck kaltes Lager. »Wir müssen rausfinden, was auf dem USB-Stick ist.«

			»Wirklich, Constable MacGregor?« McAdams klappte die Kinnlade herunter. »Da wäre ich nie drauf gekommen – Sie müssen wirklich ein Genie sein.«

			»Andy, was hab ich dir gesagt?«

			McAdams kaute eine Weile auf seinem Gesicht herum. Dann sagte er: »Tut mir leid, Mutter.«

			»Schon besser. Das Problem, Callum, ist, dass sich bei der IT-Forensik ein gewaltiger Rückstau an Zeug angehäuft hat, das der Bearbeitung harrt. Ein riesiger Rückstau. So riesig, dass man ihn wahrscheinlich vom Weltraum aus sehen kann.«

			McAdams nickte. »Ich habe vor einem halben Jahr einem Dealer einen Laptop abgenommen, und sie haben ihn noch nicht mal hochgefahren.«

			»Ja, aber hier geht es um eine Serienmord-Ermittlung. Da können wir so was doch sicher auf der Prioritätenliste nach oben schieben.«

			Mutter verzog das Gesicht. »Leichter gesagt als getan. Ich habe beim IT-Labor keinen Gefallen mehr gut. Was ist mit dir, Andy?«

			»Denkst du, ich würde ein halbes Jahr auf einen Laptop warten, wenn es so wäre?«

			Callum rutschte auf seiner Bank vor, während Franklin und Dotty zum Finale ihres Songs kamen. »Wie wär’s, wenn wir eine Pressekonferenz einberufen und der Welt verkünden, dass wir diesen Kerl nicht fassen können, weil Police Scotland uns nicht die forensischen Ressourcen zur Verfügung stellt?«

			Mutter und McAdams wechselten einen Blick, dann brachen sie in schallendes Gelächter aus.

			Der letzte triumphierende Akkord schmetterte durch das Pub. Alles applaudierte. Franklin und Dotty verbeugten sich. Dann stürmten die zwei pickligen Studenten die Bühne, während die beiden stolzen Gesetzeshüterinnen grinsend an ihren Tisch zurückkehrten.

			Dotty parkte ihren Rollstuhl neben McAdams. »Puh, ich bin total ausgedörrt – ist das meins?« Sie schnappte sich das Old Jock und trank gierig.

			Mutter strahlte sie und Franklin an. »Das war ganz toll.«

			Oben auf der Bühne legten die jungen Männer mit ABBAs »Dancing Queen« los.

			»Sehen Sie, mein lieber Constable MacGregor, wenn es so einfach wäre, würde jeder es machen.« McAdams nahm einen tiefen Schluck Guinness und verpasste sich damit einen kleinen weißen Schnurrbart. »Police Scotland ist es scheißegal, ob sie bei einer Pressekonferenz bloßgestellt werden. Das Einzige, was passieren wird, ist, dass sie irgendwelche hohen Tiere von der Polizeiakademie in Tulliallan herschicken, die den Fall übernehmen und uns mit einem Tritt in die Genitalien rauskomplimentieren. Und das tut weh.«

			Mutter klopfte ihm auf die Schulter. »Er hat recht.«

			»Ich weiß, es kommt Ihnen wahrscheinlich so vor, als wäre Ihre Karriere schon im Klo, aber die bombardieren Sie noch mit gebrauchtem Klopapier und spülen nach, was das Zeug hält.«

			Oh.

			»Na ja …« Callum starrte lange und konzentriert in sein Bierglas. »Könnten wir stattdessen Druck auf den Chief Superintendent ausüben? Er will doch sicher keinen ungelösten Serienmord …« Verdammter Mist. »Mit ihm wäre es das Gleiche, stimmt’s?«

			»Und da fällt endlich der Groschen!« McAdams applaudierte ironisch.

			»Ich sag’s dir nicht noch einmal.« Mutter gab dem sarkastischen Idioten einen Klaps auf die Hand. »Callum, Andy und ich mussten wie die angeschossenen Dachse um diesen Fall kämpfen. Wenn wir ihnen auch nur den geringsten Anlass liefern, nehmen sie ihn uns wieder weg.«

			Bei diesen Worten ließ das ganze Team ein wenig den Kopf hängen.

			Oben auf der Bühne tanzten und trällerten die Jungs auf das Finale von »Dancing Queen« zu.

			Dotty kippte den Rest ihres Biers hinunter und stellte das leere Glas mit einem zwerchfellerschütternden Rülpser auf den Tisch zurück. »Dann sollen sie uns doch den Buckel runterrutschen. Wir finden schon eine andere Möglichkeit.«

			Franklin, Mutter und McAdams zuckten nur mit den Schultern.

			»Ich bitte euch, wir sind schließlich die Paria-Truppe, oder nicht?«

			McAdams schniefte. »Glaub schon.«

			»Ich kann Sie nicht hören, Soldat!«

			Er verdrehte die Augen. »Ma’am, ja, Ma’am.«

			»Könnten Sie ein bisschen mehr Begeisterung an den Tag legen, Andy? Ich habe schon überfahrene Dachse gesehen, die mehr Leben in sich hatten.«

			»Von zu viel Begeisterung kriege ich Ausschlag.« McAdams versenkte sein Guinness. »Es spielt wahrscheinlich sowieso keine Rolle. Wenn Brett Millar nicht unser Mörder ist, dann hat das, was auf dem Stick ist, nichts mit Imhotep zu tun.« Er stand auf. »Noch mal das Gleiche?«

			»Aber es könnte sein.« Franklin hatte ihr Bier gerade mal halb ausgetrunken. »Alles, was uns weiterhilft, muss doch eine gute Sache sein.«

			»Ah, der naive Enthusiasmus der Jugend.« Er sammelte die leeren Gläser ein und stapfte schwerfällig zum Tresen.

			»Dancing Queen« endete mit viel Faustchecks und Gejohle.

			Franklin rieb sich die Hände. »Wer hat Bock auf ein bisschen Grease? Callum? Ich lass Sie sogar den männlichen Part singen.«

			»Ja … Nein. Geht nicht.« Er kippte sich sein Stella hinter die Binde. »Ich muss heim zu meiner schwangeren Freundin und unterwegs noch Nutella und Dillgurken kaufen.« Er zog seinen Mantel an. »Aber ihr amüsiert euch noch schön.«

			»Dotty?« 

			»Au ja, super.« Und die beiden rannten und rollten davon in Richtung Bühne.

			Mutter machte sich über die Erdnüsse her. »Andy ist kein schlechter Kerl, Callum.«

			»Dann kann er sich aber gut verstellen.«

			Da stand er am Tresen und kippte gerade heimlich einen Whisky, während der Barkeeper das Bier zapfte.

			»Sie haben ihm wieder einen Zyklus Chemo verordnet. Die … deftige Ausdrucksweise ist seine Art, damit umzugehen.«

			Na toll. Callum blies die Backen auf. »Es tut mir leid, dass er unheilbar krank ist. Aber es wäre ganz nett, wenn er zur Abwechslung mal zu jemand anderem ›deftig‹ wäre, weil ich es nämlich satthabe, für alle Welt den Prügelknaben zu spielen.«

			Mit quatschenden Schuhen schob Callum den Einkaufswagen an den Supermarktregalen vorbei und tropfte auf den blank polierten Boden. Eingelegte Dillgurken: gebongt. Nutella: gebongt. 500er-Paracetamol, Hausmarke Tesco – nicht auf dem offiziellen Einkaufszettel, aber sein Ohr schmerzte wie ein Besuch von der Kralle, also: gebongt. Eine Flasche Shiraz – ganz bestimmt nicht auf dem offiziellen Einkaufzettel, aber was soll’s – gebongt. Und ein Multipack Erdnussflips: auch gebongt, denn was wäre das für ein Leben, wenn man es nicht ab und zu mal richtig krachen lassen könnte?

			Eine der Neonröhren am Ende des Regals mit Aufschnitt und Fertiggerichten flackerte und ließ die Verpackungen glitzern und summen wie etwas aus einem Horrorfilm. Über ihm bollerte der Regen auf das Wellblechdach.

			Wäre keine schlechte Idee, eins von diesen Curry-Sparmenüs für zwei mitzunehmen, aber zu Hause wartete ja der Thunfischauflauf. Vielleicht als Überraschung für Freitag – und scheiß aufs Budget.

			Sein Handy dudelte los.

			»Hallo?«

			Schweigen.

			Er sah aufs Display: »RUFNUMMER UNTERDRÜCKT.«

			»Hallo?«

			Callum quatschte durch das flackernde Licht zu den Kassen. »Hallo? Willow, bist du das?« Immer noch Schweigen. »Es ist okay, Willow, du kannst mit mir reden. Bedroht jemand deine Mutter?

			Und die Verbindung brach ab.

			Wäre vielleicht eine Idee, morgen schnell vorbeizuschauen und sich zu vergewissern, dass ihre Mutter nicht schon wieder einen »Unfall« gehabt hatte.

			Aber zuerst hieß es durch den strömenden Regen nach Hause radeln. Abtrocknen, Schmerztabletten einwerfen, dann Wein, Thunfischauflauf, noch ein bisschen Wein und ab ins Bett.

			Ein halbwegs brauchbarer Abschluss für einen unglaublich beschissenen Tag.

			Und es wurde verdammt noch mal Zeit …

			Das Fahrradlicht spiegelte sich flackernd in den dichten dunklen Pfützen. Sein Widerschein strich über das dunkle Laubdach, das den Weg überspannte wie lauter kleine Punktstrahler. Er erfasste die Regentropfen, die durch das Geäst sickerten, und ließ sie kurz aufleuchten, ehe sie wieder verschwanden.

			Camburn Woods lauerte in der Dunkelheit zu beiden Seiten des Wegs – ein riesiges Tier, das im strömenden Regen atmete und raschelte. Und wartete. Die Stadtverwaltung hatte die Straßenlaternen hier noch immer nicht repariert; die meisten waren von zerbrochenen Plastikkugeln gekrönt und mit Schimpfwörtern vollgesprayt. Aber hier und da leuchtete eine noch blassgolden und warf kleine Lichtkegel, die schon bald vom Wald verschluckt wurden.

			Ein Jogger näherte sich schwer schnaufend. Ein Mann in mittleren Jahren mit gequälter Miene, die schwabbelnden Speckrollen in Lycra gezwängt, trainierte er wild entschlossen dem Herzinfarkt entgegen. Er nickte nicht einmal, als Callum vorbeiradelte – zu sehr mit Schwitzen beschäftigt.

			War wahrscheinlich nicht der Einzige, der hier draußen im Wald schwitzte und keuchte.

			Entzückende Vorstellung, wirklich.

			Callum hob den Hintern aus dem Sattel und stieg in die Pedale, als der Weg vor einer schmalen Eisenbahnbrücke anstieg, und rollte auf der anderen Seite im Freilauf hinunter. Nach ungefähr fünfzehn Metern zweigte der alte vertraute Fußweg links ab. Nicht mehr lange, dann wäre er zu Hause und …

			Er ließ das Rad ausrollen und hielt an.

			Blickte hinter sich.

			Das Rücklicht verbreitete einen blutroten Schein, der kaum an der Oberfläche der Waldfinsternis kratzte.

			Hätte schwören können, dass er etwas gehört hatte.

			Eine kaputte Straßenlaterne stand an der Stelle Wache, wo der Fußweg sich ins Gestrüpp davonschlängelte, sodass die ganze Umgebung in Dunkelheit gehüllt war.

			Callum wuchtete das Fahrrad herum und schwenkte den Lenker hin und her, um das Vorderlicht über den Weg, die Bäume und die Büsche streichen zu lassen. »Hallo?«

			Nichts. Nur das stakkatoartige Tropfen des Regens auf dem Laubdach und das gedämpfte Rauschen des Verkehrs auf der fünfhundert Meter entfernten Schnellstraße. Der bittersüße Geruch von verrottenden Blättern hing in der Luft.

			Da war niemand.

			Und wieso richteten sich dann die Härchen auf seinen Armen auf?

			Tja …

			Vielleicht war es nicht die allerbeste Idee, um diese späte Stunde die Abkürzung durch den Wald zu nehmen.

			Er drehte das Rad wieder um und trat entschlossen in die Pedale. Bog in den Fußweg ein – Äste flogen vorbei, für einen Augenblick vom Fahrradscheinwerfer erfasst, ehe sie wieder hinter ihm im Dunkeln verschwanden. Das Herz polterte in seiner Brust wie ein Bär in einem Käfig. Weiter, durch die Dunkelheit, und dann – ZACK – hatte er den bösen Märchenwald hinter sich und war zurück in der wirklichen Welt.

			Selten so froh gewesen über den Anblick von Asphalt und Beton.

			Callum bremste schlitternd auf dem Gehsteig unter einer intakten Straßenlaterne. Dann stand er da im Regen, atmete schwer und starrte zurück zum gähnenden Schlund von Camburn Woods.

			Nichts zu sehen von irgendeinem Verfolger.

			Und atmen.

			Natürlich folgte ihm niemand.

			Wie blöd.

			Er fuhr sich mit einer Hand durch die nassen Haare.

			Na los. Nach Hause.

			Die Fenster in der Flanders Road schienen ihm wie Leuchtfeuer, die ihn willkommen hießen. Auch wenn es überwiegend Kaninchenstallhäuser und Kaninchenstallwohnungen waren. Von hier konnte er schon seine und Elaines Wohnung sehen. Also, jedenfalls die Seite davon. Oberster Stock, dritte Wohnung links, auf dieser Straßenseite. Im Badezimmer brannte Licht. Dort, wo er gleich sehr lange und heiß und ausgiebig duschen würde, jawohl.

			Er radelte den Gehsteig hinauf und auf die Straße, die von Kleinwagen aus dem unteren Preissegment und verbeulten Kombis gesäumt war, sperrte die Haustür auf und schloss sein Fahrrad an den Ständern unter der Treppe an. Dann nahm er drei kleine Stapel Post von der Fensterbank neben der Hintertür und quatschte die Stufen zu seiner Wohnung hoch.

			Uff.

			Seine Socken waren wie Schwämme – bei jedem Schritt sickerte Wasser aus den Schnürsenkellöchern.

			Auf dem Treppenabsatz im dritten Stock nahm er den Rucksack herunter, zog seine Jacke aus und schüttelte das Wasser ab. Mrs Gillespies Katzen hatten sich wieder an Tobys Topfpflanzen zu schaffen gemacht – die Erde fächerförmig über den Betonfußboden verteilt und dafür ein kleines braunes »Geschenk« hinterlassen. Kein Wunder, dass seine Grünlilien, die fast die ganze hintere Ecke des Treppenabsatzes ausfüllten, schon halbtot aussahen.

			Tja, wenn er nicht wollte, dass sie als Katzenklo zweckentfremdet wurden, dann durfte er sie eben nicht draußen stehen lassen, nicht wahr?

			Callum schob zuerst Toby seine Post durch den Briefschlitz, dann Mr und Mrs Robson. Und dann endlich schloss er die Tür zu seiner eigenen Wohnung auf. Das Licht fiel auf das kleine Messingschild, das sie über dem Briefschlitz angeschraubt hatten: »CALLUM, ELAINE UND PEANUT – DER MACGREGOR-PIRIE-CLAN!« Er schlappte hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Dann blieb er erst mal erschöpft stehen und tropfte auf den Laminatboden.

			Schließlich schnaufte er einmal durch, kämpfte sich aus seinen Schuhen und tappte zum Bad, wobei er feuchte Fußabdrücke hinterließ.

			Er hob die Stimme. »Elaine?« Warf seine nasse Jacke in die Ecke und zog das Hemd aus. »Wir müssen uns ein Auto zulegen. Da draußen kommt man sich vor, als ob man durch einen Swimmingpool radelt.«

			Er warf Hose, Socken und Unterhose auf einen feuchten Haufen, drehte die Dusche auf und stieg hinein, sobald Dampf hinter dem Vorhang aufzusteigen begann. Ahhhhhhh … herrlich heiß.

			Sollte vermutlich kein Wasser an das angebissene Ohr kommen lassen, aber der Verband war sowieso schon klatschnass vom Regen. War also eh zu spät.

			Er hörte, wie die Badtür aufging. »Callum?«

			»Ich weiß, es steht nicht ganz oben auf unserer Prioritätenliste, aber ein Auto würde unser Leben wesentlich einfacher machen, wenn Peanut da ist. Muss ja nichts Tolles sein. Erinnerst du dich an Billy Jackson? Der könnte uns bestimmt billig einen kleinen Gebrauchten besorgen.«

			Der Duschvorhang rasselte an seinen Metallringen eine Handbreit zur Seite, und Elaine schaute zu ihm herein, während er die Wärme aufsog. »Wo bist du …« Ihre Augen weiteten sich. »Was ist denn mit deinem Kopf passiert?«

			»Willst du nicht zu mir reinkommen? Wir könnten so schlüpfrige Seifenspielchen spielen wie früher.«

			»Callum, dein Gesicht ist ganz zerkratzt, und du hast einen Verband am Ohr!«

			»Komm schon, wann haben wir das letzte Mal zusammen geduscht?«

			»Komm jetzt raus da, aber sofort!« Sie wies herrisch auf die Badtür und zog die Mundwinkel nach unten. »Du hast Besuch.«

			»Wer ist es?«

			»DCI Powel.«

			Callum kniff die Augen zusammen und dotzte mit der Stirn gegen die Fliesen.

			Wunderbar.
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			Poncy Powel saß auf dem Sofa – auf Callums Platz, vielen Dank auch – in seinem Schickimicki-Anzug, die beiden obersten Hemdknöpfe offen, keine Krawatte. Einen Teebecher in der Hand. Seht mich an. Seht, wie souverän ich bin, wie gut ich mit den einfachen Leuten kann.

			Callum baute sich in der Mitte des Zimmers auf, ein Badetuch um die Hüften geschlungen, und tropfte auf den Teppich. »Was wollen Sie denn hier?«

			Ein Seufzer, dann kniff Powel sich in den Nasenrücken. »Constable MacGregor … Callum, ich bin hier, um Ihnen einen freundschaftlichen Rat zu erteilen.«

			»Ach ja?«

			»Na, dann eben nicht.« Er stellte seinen Becher ab und stand auf. »Aber sagen Sie nicht, dass ich es nicht versucht hätte.«

			Callum rührte sich nicht von der Stelle.

			Wieder ein Seufzer. »Ich kann Sie nicht leiden. Ich glaube nicht, dass Sie ein guter Polizist sind. Ich traue Ihnen nicht.«

			»Wenn Sie mir wieder mit dem Scheiß kommen wollen, dass ich mich hätte schmieren lassen, um Big Johnny Simpson vor einer Mordanklage zu bewahren, können Sie …«

			»Wie ich höre, haben Sie gestern Ainsley Dugdale festgenommen.«

			Callum bleckte die Zähne. »Und?«

			»Ich habe heute Nachmittag einen Tipp bekommen von einem ziemlich üblen Burschen, der den Leuten die Beine bricht, wenn sie ihren Kredithai nicht bezahlen. Dugdale verkündet überall lauthals, wie er Ihnen das Licht ausblasen wird.«

			»Ainsley Dugdale kann mich mal kreuzweise an meinem eingeseiften Arsch lecken.«

			»Also … seien Sie einfach nur wachsam, okay? Elaine hier« – Powel deutete auf sie – »schwört Stein und Bein, dass Sie gar nicht so katastrophal sind, wie Sie aussehen, also tue ich Ihnen einen Gefallen. Dugdale ist gefährlich. Es sind nicht nur die Drogen und das Schutzgeldgeschäft und die Strafaktionen, er ist auch in mindestens zwei Morde verwickelt.«

			»Na schön. Betrachten Sie mich als gewarnt.« Callum packte sein Handtuch fester. »Und jetzt können Sie sich gerne verpissen.«

			»Callum …« Powel ließ den Kopf in den Nacken fallen und starrte zur Decke hinauf. »Es ist mir herzlich egal, ob Dugdale Sie umbringt, in Stücke hackt und die Stücke in den Kings River schmeißt, aber Sie haben eine schwangere Freundin, für die Sie verantwortlich sind. Sie werden in zwei Wochen Vater. Versuchen Sie doch zur Abwechslung mal auch an jemand anderen zu denken.«

			An jemand anderen denken?

			Es würde nicht viel brauchen. Nur zwei Schritte auf das selbstgefällige Arschloch zugehen und ihm die Faust mitten in die Fresse hauen. Sie waren nicht im Dienst, also würde es wahrscheinlich nicht als tätlicher Angriff auf einen Vorgesetzten gewertet werden.

			Elaine legte ihm eine warme Hand auf den Arm. »Callum, bitte. Er will dir doch nur helfen.«

			Aber es würde immer noch als Körperverletzung gewertet werden.

			Tief durchgeatmet.

			Er entspannte seine Hand. Streckte die Finger. »Okay.« Räusperte sich. »Danke.«

			»Ich bin nicht Ihr Feind, Callum. Und Sie sind nicht der Einzige, den er bedroht hat.« Powel knöpfte sein Jackett zu. »Also, ich denke, ich sollte jetzt lieber gehen.«

			Da hast du verdammt recht.

			»Danke für den Tee, Elaine.«

			Sie drückte Callums Arm, und er trat zurück, um Powel vorbeizulassen. Dann lächelte sie den blasierten Kotzbrocken an. »Danke, Reece. Ich weiß es zu schätzen, dass du uns Bescheid gesagt hast. Callum wird vorsichtig sein, nicht wahr, Callum?«

			Was blieb ihm für eine Wahl? »Natürlich werde ich das.«

			Er blieb, wo er war, während Elaine Powel hinausbegleitete. Und ließ die Schultern hängen, als er hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.

			Ein Hausbesuch von DCI Powel und eine Morddrohung von Ainsley Dugdale. Entzückend.

			Sie tauchte eine Minute später wieder auf. »Bist du stolz auf dich?«

			»Seit wann duzt du dich mit Poncy Powel?«

			»Seit wir letztes Jahr im Januar bei diesem erweiterten Suizid zusammengearbeitet haben. Und er sorgt sich nur um unsere Sicherheit, okay? Es war nicht nötig, dich so aggressiv aufzuführen und mit den Fäusten auf deine käsige Brust zu trommeln wie ein kleiner rasierter Gorilla. Hätte mich nicht gewundert, wenn du dein Handtuch hingeschmissen und ihn zum Schwanzvergleich aufgefordert hättest.«

			»Er ist ein Idiot.«

			»Weißt du was, Callum MacGregor? Im Moment bist du selber einer.«

			Und das Schlimmste war: Sie hatte recht.

			»Ja.«

			Sie zog die Jalousien herunter und sperrte die dunkle Nacht aus. »Aber du bist mein Idiot. Und jetzt geh dich abtrocknen, ich mach dann schon mal den Thunfischauflauf warm.«

			Die meisten Wohnungen auf der anderen Seite der Bahnlinie waren jetzt dunkel. Licht aus, Zeit, ins Bett zu gehen. Im Wohnzimmer war es auch nicht viel heller, wo nur das rote Glimmen des Anrufbeantworters gegen die Nacht ankämpfte.

			Aus dem Schlafzimmer kam ein leises, rasselndes Schnarchen, gedämpft durch die Wand. Der Himmel mochte wissen, wie sie mit einem neugeborenen Baby in einer Zweizimmerwohnung zurechtkommen würden. Es war ja nicht so, als würden sie im Geld schwimmen, auch mit Elaines Mutterschaftsgeld.

			Aber sie würden es schon hinkriegen. Oder nicht?

			Klar würden sie das.

			Callum prostete dem schemenhaften Spiegelbild im Fenster zu und nahm noch einen Schluck Wein. Dunkel hier drin, dunkel dort draußen.

			Powel war so ein Arsch. Dugdale wird dir das Licht ausblasen. Ja, klar.

			Es sei denn, es wäre Dugdale gewesen vorhin im Wald – die Geräusche in der Dunkelheit – er war ihm nach Hause gefolgt …

			Eine Gänsehaut kroch an seinen Armen hoch und über seinen Nacken.

			Ja, aber es war ja auch kalt im Wohnzimmer, wenn die Heizung aus war.

			Er hatte Dugdale ein Mal geschlagen, er könnte es wieder schaffen. Jedenfalls in einem fairen Zweikampf. Der es nicht sein würde. Dugdale war nicht der Typ, der sich an Regeln hielt, er war eher der Typ, der einen aus dem Gebüsch ansprang, mit Baseballschläger, Messer, illegaler Schusswaffe, Kampfhund oder drei Kumpels mit Brecheisen. Die Sorte, die man nie kommen hörte, bis es zu spät war.

			Und was, wenn er Elaine und Peanut etwas antäte?

			Was, wenn diese ganzen stummen Telefonanrufe gar nicht von irgendwelchen Idioten kamen, die Restschuldversicherungen verkaufen wollten? Was, wenn es Dugdale war?

			Etwas Hartes und Scharfes wälzte sich durch Callums Brustkorb.

			Bei der ersten Gelegenheit würde er in den Baumarkt in Cowskillin fahren und stabile Sicherheitsschlösser besorgen. Und sie an der Wohnungstür montieren. Vielleicht auch einen Panikknopf installieren oder so? Sie würden ihn keinen Warnvermerk auf seine eigene Adresse setzen lassen, aber Poncy Powel könnte das veranlassen.

			Wäre jedenfalls einen Versuch wert, wo er doch plötzlich so besorgt um ihre Sicherheit war.

			Der Callum im Fenster trat von einem Fuß auf den anderen. Leckte sich die Lippen. Das Blut zischte in seiner Kehle.

			Dugdale würde ihm nicht seine Familie wegnehmen, und damit basta.

			Das konnte er nicht.

			Callum leerte sein Glas, nahm sich ein Buch aus dem Regal und ging wieder ins Bett.

			Nichts und niemand konnte das.

		

	
		
			– vier Minuten Vorwarnung –

			»Das ist mir nicht geheuer«, sagte Russell. »Meine Nase zuckt, wie sie es immer tut, wenn Kobolde in der Nähe sind, und Kobolde bedeuten nie etwas Gutes.«

			»Sei nicht albern«, kicherte Martha, während sie sich unter dem Zaun hindurchschlängelte. »Wir sind Kaninchen! Kein grässlicher alter Kobold kann uns jemals fangen!«

			Aber sie ahnten nicht, dass die Koboldkönigin ihre Knechte zur Bibliothek ausgesandt hatte, um Bücher über Fallen und Schlingen zu besorgen und über die Zubereitung von dummen Kaninchen, die sich in den tiefen dunklen Wald hinauswagen …

			R. M. Travis 
Russell, das Zauberkaninchen (1992)

			My mother didn’t love me, so she gave me away. 
Man I hate that b*tch, every God-damned day. 
If she could see me now, she’d be proud as can be, 
Standin’ at the stage door, 
with her hand out for my money …

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»Mothers’ Day« 
© Bob’s Speed Trap Records (2014)
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			»… umfangreiche Straßenbauarbeiten in den kommenden drei Wochen, also folgen Sie lieber den ausgeschilderten Umleitungen. Jane?«

			»Danke, Bob. Wir kommen jetzt gleich zu unserem Preisausschreiben, und da verlosen wir dreimal zwei Eintrittskarten für das Tartantula-Festival an diesem Wochenende. Also dranbleiben, Freunde, wir verraten Ihnen gleich, wie Sie gewinnen können. Aber vorher lassen wir noch kurz unsere Sponsoren zu Wort kommen, okay?«

			»Bitte sehr.« Elaine hielt ihm die Heilige Mittagsimbiss-Tupperdose hin. Ihr rosa Plüschbademantel war vorne offen, und durch die Lücke zwischen Pyjamahose und -jacke ragte ihr mächtig angeschwollener Babybauch mit dem nach außen gestülpten Nabel hervor. »Thunfischauflauf-Sandwich mit Käse und scharfer Soße.«

			Callum steckte sein Hemd in die Hose. »Du weißt schon, dass ich nicht derjenige bin, der schwanger ist, oder?«

			»Witzig. Du bist echt ein witziger Typ.«

			»… zugreifen bei unserem Superangebot für diese Woche: zwei köstliche Brathähnchen von ScotiaBrand für nur acht Pfund. Die schmecken hahn-tastisch!«

			»Was macht dein Ohr?«

			Ein frischer Wattebausch, gehalten von einem halben Dutzend Heftpflastern, bedeckte die schmerzenden Überreste. Sah fürchterlich aus, aber wenigstens hielt es. »Hast du meine rote Krawatte gesehen?«

			»Im Schrank.«

			Er wühlte im Kasten. Runzelte die Stirn. 

			»… das Angebot des Jahrhunderts bei Mad Mark’s Motors! Sie wollen ein neues Auto? Können Sie haben. Null Prozent Finanzierung? Können Sie haben! Bequeme Ratenzahlung? Ich muss wirklich verrückt sein, denn auch das können Sie haben!«

			Da lag eine gelbe Seidenkrawatte drin. Eine richtige, keine zum Anstecken. Er fasste sie mit zwei Fingern und hob sie hoch, als ob sie sich jeden Moment zischend entrollen und ihn beißen könnte. »Was ist das denn?«

			»… finden die neuen Steuersätze für Unternehmen verwirrend? Keine Sorge – die Experten von der Steuerkanzlei Davis, Wellman and Manson stehen Ihnen mit Rat und Tat zur Seite …«

			»Es ist eine Krawatte.«

			»Ja, ich kann sehen, dass es eine Krawatte ist, aber meine Frage ist: Was tut sie in meinem Schrank?«

			»… Oldcastles Pizzeria Nummer eins ist jetzt noch besser geworden!«

			»Ist es nicht deine?«

			»Ich habe Clipkrawatten. Polizeibeamte tragen im Dienst keine richtigen Krawatten, wenn sie nicht von durchgeknallten Mitbürgern erdrosselt werden wollen.«

			»… wählen drei Beläge und bekommen zwei weitere absolut gratis! Sie haben richtig gehört: absolut gratis!«

			»Hmm …« Sie nahm ihm die Krawatte ab und drehte sie in den Händen. »Ich hab sie im Wohnzimmer gefunden, neben dem Sofa. Ich dachte, sie gehört dir.«

			Na toll. Es war tatsächlich eine Schlange. »Sie gehört Poncy Powel, nicht wahr? Er spaziert hier rein, als ob ihm die Wohnung gehört, nimmt seine Krawatte ab und lässt sie liegen. Was für ein Blödmann.«

			Elaine boxte ihn leicht in den Arm. »Du solltest netter über Reece reden. Er wollte uns doch nur helfen.«

			»Ich wette, er muss nicht mit einem Thunfischauflauf-Sandwich zur Arbeit gehen.«

			Sie rollte die Krawatte zu einem ordentlichen kleinen Würstchen zusammen und steckte sie ihm in die Jackentasche. »Du kannst sie ihm geben, wenn du dort bist. Und dann kannst du dich auch gleich richtig dafür bedanken, dass er gekommen ist, um uns zu warnen.«

			»Uah …«

			»Und spotte nur über das Thunfischauflauf-Sandwich, aber glaub mir: Heston Blumenthal würde sich wünschen, er hätte es erfunden.«

			Ja, klar doch.

			Franklin strahlte und ließ dabei ihre makellosen Zähne sehen. »Sie sehen übrigens scheiße aus.«

			»Danke.« Callum pflanzte sich auf seinen Bürostuhl und gähnte hinter vorgehaltener Hand.

			»Und Sie haben einen fantastischen Abend verpasst. Wir haben alle für ›We are the Champions‹ auf die Bühne geholt.«

			Er schlang die Hände um seinen Kaffeebecher. »Ich dachte, Sie hassen Karaoke.«

			»Das war, bevor ich es ausprobiert habe.« Sie drehte sich um, als Dotty ins Zimmer gerollt kam. »Dot!«

			»Komm ich zu spät? Haben wir schon angefangen?«

			Er sah auf seine Uhr. »Sind noch fünf Minuten.«

			»Oh, Callum, du hast gestern Abend wirklich was …«

			»›We are the Champions.‹ Franklin hat mir schon alles erzählt.«

			Dotty rollte Keith zur Kaffeemaschine und hielt nur kurz inne, um Franklin mit einem Faustcheck zu begrüßen. »Rosalind, altes Haus.«

			»Das müssen wir unbedingt wieder machen.«

			Sie grinsten sich an.

			»Wo ist denn Watt, der widerlich-weinerliche Wichser?«

			»Noch nicht da.«

			»Gut.« Dotty löffelte Instantkaffee in einen Becher. »Ich gehe heute Morgen Brett Millar vernehmen. Vorausgesetzt, er ist nicht immer noch bis über die Ohren zugedröhnt. Will jemand mitkommen? Rosalind?«

			»Klingt gut.«

			Callum stöhnte. »Neiiiiiin. Lasst mich nicht allein mit …«

			Die Bürotür ging auf, und herein stürmte der allseits beliebte miesepetrige Idiot. Watt funkelte sie unter seinen fettigen Ponysträhnen an. »Was ist?«

			»Wenn man vom Teufel spricht …«

			»Ach, rutscht mir doch den Buckel runter.« Er hängte seine Jacke an den Haken neben den Aktenschränken auf, rückte seine scheußliche braune Krawatte zurecht und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. Dann fuhr er seinen Computer hoch und brütete ein wenig vor sich hin.

			Ach, es ging doch nichts über ein harmonisches Team.

			Er schmollte immer noch, als Mutter mit McAdams im Schlepptau hereingerauscht kam. »Eilt herbei, meine Hübschen, Zeit für das große Palaver.« Sie hockte sich auf die Kante von Dottys Schreibtisch. »Andy, möchtest du das Morgengebet sprechen?«

			McAdams nahm ein paar Blätter aus einer Mappe. »Hört mir zu, ob jung, ob alt, / Denn von mir erfahrt ihr bald, / Was Schreckliches geschah im Land, / Das tu ich kund euch und bekannt.« Kein Applaus. »Sprich, all der andere Kram im Zuständigkeitsbereich der O-Division, der uns nicht wirklich interessiert, für den wir aber zumindest Interesse heucheln müssen. Erstens: DCI Powels abgetrennte Füße sind immer noch nicht identifiziert. Zweitens: Jemand hat ein leerstehendes Haus angezündet, ungefähr auf halbem Weg zwischen Castleview und Auchterowan. Das dritte Haus binnen einer Woche – das heißt, dass da ein besonders fleißiger Brandstifter unterwegs ist. Drittens: Im Poundland in Logansferry hat es schon wieder einen Blitzeinbruch gegeben. Manche Leute wollen offenbar unbedingt nach den Sternen greifen. Viertens: Schwere Körperverletzung vor dem Paris Casino in der Holland Street. Eine Gruppe junger ›Damen‹« – er malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft – »hat einen Taxifahrer angegriffen. Der Mann hat schwere innere Verletzungen und einen Schädelbruch davongetragen und ist auf dem linken Auge blind.«

			»Autsch.« Dotty biss sich auf die Zähne und schürzte die Lippen. »Nicht gut.«

			»Ebenfalls nicht gut ist Nummer fünf: Mutter und halbwüchsige Tochter aus ihrem Haus in Shortstaine entführt. Die beste Freundin der Tochter war gerade am Telefon und hat alles aufgezeichnet. Und last but not least, bei einer der Leichen, die am Montag auf der Deponie gefunden wurden, hat es einen DNS-Treffer gegeben: Wie es aussieht, ist Karen Turner nicht mit einem anderen Mann nach Portugal durchgebrannt, wie ihr Mann behauptet hat. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mit einem Golfschläger totgeprügelt und in Müllsäcke gesteckt zu werden.« McAdams legte seine Papiere weg. »So, möchte jemand etwas zu diesen offenen Fällen anmerken? Nein? Hab ich mir schon gedacht. Also weiter im Text.« Er wies auf den miesepetrigen Idioten. »Detective Constable Watt.«

			Watt kniff die Augen zusammen, und sein kleiner rötlicher Bart sträubte sich. »Was?«

			»Als ich sagte, Sie müssten sich am Ende der Schicht austragen, meinte ich damit: Sie – müssen – sich – am – Ende – der – Schicht – austragen. Und nicht: ›Tun Sie, wonach Ihnen gerade Ihr perverser kleiner Sinn steht.‹ Ist das bei Ihnen angekommen? Klopfen Sie einmal für Ja und zweimal für Nein.«

			»Es war nicht …«

			»Sparen Sie sich die Mühe, ich hab’s überprüft. Und es ist mir egal, wie Sie es in der G-Division gemacht haben, in der O-Division wird ausgestempelt!« Er zeigte auf Watt. »Und glauben Sie nicht, dass ich Ihnen nicht vor versammelter Mannschaft die Hosen runterziehen und Ihnen den Hintern versohlen werde.«

			Watts Gesicht wurde noch röter als sein Bart.

			»Genau.« McAdams rieb sich die Hände. »Nun, meine O-Divisionäre, / Erweist euch mal als Visionäre. / Sagt, was ihr zu tun gedenkt, / das uns des Rätsels Lösung schenkt. DS Hodgkin?«

			Dotty nickte. »Rosalind und ich fahren ins Krankenhaus, um zu sehen, ob wir etwas Brauchbares aus Brett Millar rauskriegen können.«

			»Gut. Und Sie können gerne dem medizinischen Personal ein bisschen Druck machen. Ich will eine Aussage von Millar, und zwar lieber vorgestern als gestern. Bleiben also nur noch unser ungezogener DC Watt und DC MacGregor, um sämtliche Räuchereien des Bezirks abzuklappern. Und mit Anrufen ist es nicht getan – ich verlange Einsatz von Bodentruppen und unterschriebene Aussagen.«

			Callum sackte auf seinem Stuhl zusammen.

			Warum hasste Gott ihn? War der Verlust eines Viertels von seinem Ohr nicht Opfer genug?

			»Danach können Sie mit Dr. McDonalds Liste anfangen: Pubs und Nightclubs, in denen Ben Harrington, Glen Carmichael und Brett Millar Imhotep kennengelernt haben könnten. Fangen Sie mit dem Lokal an, das am nächsten zur Wohnung liegt, und arbeiten Sie sich von dort weiter vor. Wahrscheinlich das Dockmaster’s Yard? Wollen mal sehen, ob wir heute den Plot ein bisschen weiterentwickeln können.«

			Watt verschränkte die Arme. »Ich arbeite besser allein. Wie wär’s, wenn ich die Räuchereien übernehme und MacGregor die Pubs?«

			McAdams lächelte und klimperte mit den Wimpern. »Weil ich nicht will, dass Sie einsam sind, Detective Constable. Also, jetzt seien Sie ein braver Junge und ziehen Sie los, und ich will nichts mehr davon hören, dass ihr beide euch nicht vertragt. Okay?« Ein Nicken. »Okay.«

			Mutter klatschte in die Hände. »Und das wär’s dann auch schon. Haltet mich und Andy schön auf dem Laufenden. Ende der Vorstellung.«

			Während alles dem Ausgang zustrebte, klappte Watt den Oberkörper nach vorne, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände.

			Vielen Dank für das Vertrauensvotum.

			»Wenn es Sie irgendwie tröstet, Watt – ich bin auch nicht gerade begeistert davon, Sie am Hals zu haben.«

			Er rührte sich nicht von der Stelle.

			Na schön.

			Callum griff in seine Jackentasche und zog die zitronengelbe Krawatte heraus. Ganz glatt und schlüpfrig. »Also, ich muss mal eben rauf zu DCI Powel. Möchten Sie inzwischen schon mal eine Liste der Räuchereien zusammenstellen? Oder wollen Sie lieber dasitzen und die beleidigte Leberwurst spielen?«

			Keine Reaktion.

			Na, das konnte ja ein lustiger Tag werden.

			Er schlenderte hinaus auf den Flur, ging weiter bis zum Treppenhaus und stapfte die Stufen zum vierten Stock hinauf.

			Das Sonderermittlungsteam hatte die ganze Etage für sich, mit mehreren Besprechungszimmern, einer Reihe von Großraumbüros mit schicken Computern und neuen Möbeln, eine eigene Minikantine … Bloß kein Neid.

			In den meisten Büros wimmelte es von Uniformierten und Beamten in Zivil, die telefonierten, Sachen auf Whiteboards schrieben oder auf Tastaturen herumtippten, die nicht so aussahen, als wären sie von Noahs Arche gefallen.

			Die zweitletzte Tür war nur angelehnt. Auf der glänzend polierten Messingplakette stand »DETECTIVE CHIEF INSPECTOR REECE POWEL – SET«.

			Callum wollte schon anklopfen – und hielt inne, die Knöchel einen Zentimeter vom Holz entfernt, als Powels grollende Stimme aus dem Zimmer tönte:

			»Nein, Anita, das werde ich nicht tun. … Weil ich es nicht tun werde, basta. … Nein, jetzt hörst du mir mal zu: Die Eheberatung hat nicht geholfen, die zweiten Flitterwochen haben nicht geholfen, der Salsakurs hat nicht geholfen. Mir reicht’s endgültig. Ich habe die Schnauze voll von deinem Geschimpfe und deinem Gejammer und deinen gehässigen kleinen Bemerkungen. Ich hab es satt, dass du mich bei meinen eigenen Kindern schlechtmachst.«

			Tja. Sollte wahrscheinlich nicht hier stehen und lauschen. Trotzdem …

			»Weißt du was? Du kannst heulen, so viel du willst. Es ist aus, Anita. … Nein: Es ist aus, weil ich etwas Besseres verdient habe als das hier. Ich habe etwas Besseres verdient als dich.«

			Callum vergewisserte sich rasch, dass er allein im Flur war.

			»Natürlich tu ich das, was glaubst du, warum ich eine Tasche gepackt habe? Ich komme in ein paar Tagen noch mal und hole meine restlichen Sachen, und wenn du auch nur daran denkst, irgendwas anzurühren, zeig ich dich wegen Sachbeschädigung an. Haben wir uns verstanden? … Darauf kannst du Gift nehmen – sie werden dich in Handschellen aus dem Haus führen. … Ist mir egal – du wirst von meinem Anwalt hören. … Nein, weißt du was, Anita? Fick dich doch selbst, ja? Ich will es jedenfalls nie wieder tun, das kannst du mir glauben.«

			Dann ein lautes Geklapper und Gepolter.

			Da war offenbar Mr Telefonhörer gewaltsam mit Mrs Basisstation wiedervereinigt worden.

			Okay.

			Bis fünf zählen, dann anklopfen.

			Keine Reaktion.

			Callum stieß die Tür auf. »Chef?«

			Powel saß hinter seinem Schreibtisch und funkelte das Tischtelefon an. Sein Gesicht war eine düstere, dunkelrote Gewitterwolke, seine geballten Fäuste lagen zu beiden Seiten des Apparats auf dem Tisch, als überlegte er noch, ob er ihn kurz und klein schlagen sollte.

			Es war ein ziemlich nettes Büro, mit einem Blick über die Dächer und den Berghang hinauf zur Burg. Im Mittelgrund kitzelte der spitze Kirchturm von St Jasper die tief hängenden Wolken. Ein großer Holzschreibtisch, eine farnartige Topfpflanze, Aktenschränke frei von Dellen und Kratzern, gerahmte Zeugnisse und Zeitungsausschnitte an den Wänden, ein Whiteboard, aufgeteilt in Spalten und vollgeschrieben in einer kleinen, ordentlichen Schrift. Ein kleines Sofa, zwei Sessel und ein Beistelltisch. Sehr schick alles.

			»Chef?« Callum hielt die Krawatte hoch. »Ich glaube, die haben Sie bei uns vergessen.«

			Er hob den Kopf und wandte Callum das Gesicht zu. Wäre es eine Faust gewesen, er hätte es ebenfalls geballt. Seine Wangen wurden noch eine Nuance dunkler. »Constable MacGregor.«

			»Elaine dachte, es wäre meine.« Callum legte sie auf den Tisch.

			»Aha.« Er öffnete eine Faust und hob das Ding auf, um es sich in die Jackentasche zu stecken. Dann wandte er den Blick ab. »Und wie viel davon haben Sie mitgehört?«

			Unschuldsmiene. »Wie viel wovon, Chef? Ich bin gerade zufällig vorbeigekommen und habe gesehen, dass Ihre Tür offen war. Da dachte ich mir, ich schau mal rein, vielleicht sind Sie ja da.«

			»Ach so. M-hm.«

			»Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten? Nicht für mich, für Elaine.«

			Powel holte tief Luft und ließ sie zischend entweichen. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück. »Ich höre.«

			»Wir bekommen in letzter Zeit anonyme Anrufe. Und es könnte sein, dass mir gestern Abend jemand nach Hause gefolgt ist. Und nach dem, was Sie mir von Dugdale erzählt haben, dachte ich mir, vielleicht könnten wir für alle Fälle einen Warnvermerk auf unsere Wohnung setzen?« Schulterzucken. »Ist wahrscheinlich nichts weiter, aber wenn Dugdale irgendetwas versuchen sollte und ich nicht da bin.«

			»Ja. Natürlich.« Immer noch kein Blickkontakt. »Wie geht es …«

			Es klopfte an der Tür, und einer von Powels Untergebenen steckte den Kopf herein. Fassonschnitt, dicke Tränensäcke und eingesunkene Wangen. Und ein Aberdeener Akzent, mit dem man ein Schaf auf fünfzig Schritt Entfernung betäuben konnte. »Verzeihung, Boss, aber wir haben einen Notfall. So ein altes Weiblein hat ’nen Kopf in einer Einkaufstüte gefunden.«

			Powel starrte ihn an. »Ein Kopf in einer Einkaufstüte?«

			»Aye, am Hals abgehackt und im Holburn Forest nah bei einem von den Parkplätzen weggeschmissen. Wollen Sie rausfahrn und sich’s vor Ort anschauen?«

			»Grundgütiger …« Er beugte sich vor, bis seine Stirn auf dem Schreibtischkalender ruhte, und sprach in das wirre Kugelschreibergekritzel hinein. »Besorgen Sie einen Wagen, ich komme gleich runter. Und verständigen Sie auch die Rechtsmedizin. Und das Tatortteam. Und einen Search Adviser. Und DS Blake. Und ungefähr ein Dutzend geschulte Officers für eine Suchaktion.«

			»Aye, Boss.« Der DC aus dem wilden Norden schnitt Callum eine Grimasse, dann zog er sich auf den Flur zurück und machte die Tür hinter sich zu.

			Powel rührte sich nicht. »Es reicht wohl nicht, was wir so schon alles am Hals haben, wie? Nein, es muss immer gleich knüppeldick kommen.« Er sah aus, als hätte ihn jemand überfahren und dann noch ein paarmal zurückgesetzt, um sicherzustellen, dass er nie wieder aufstand.

			Vielleicht hatte Elaine ja recht? Vielleicht tat Powel ja wirklich sein Bestes?

			Callum räusperte sich. »Geht es Ihnen gut?«

			»Blendend.« Ein Seufzer. Dann richtete er sich in seinem Sessel auf, notierte sich etwas auf einem Post-it und klebte es an seinen Monitor. »Okay: Warnvermerk auf Ihre Wohnung für den Fall, dass Dugdale sich an Elaine vergreifen will. Sonst noch etwas?«

			»Tja, also …« Okay, es war vielleicht moralisch nicht ganz einwandfrei, die Lage eines Mannes auszunutzen, der sich gerade von seiner Frau getrennt hatte, aber wer nicht wagt … »Sie können nicht zufällig beim IT-Labor Ihren Einfluss geltend machen?«

			Mutter blinzelte ihn an. »Sie machen Witze …«

			»Tu ich nicht.« Callum grinste. »Passiert wahrscheinlich nur einmal im Leben, aber wenn wir gleich gehen, kriegen wir es vielleicht erledigt, bevor er sich’s noch mal anders überlegt.«

			Sie starrte Callum an, dann den Legomännchen-USB-Stick in seinem Beweismittelbeutel, dann wieder Callum. »Von mir aus sofort.« Ihr Stuhl eierte auf quietschenden Rollen zurück, und schon war sie zur Tür hinaus und marschierte den Flur entlang. Im Gehen zog sie ihr Handy aus der Tasche und tippte auf dem Display herum. »Andy, hier ist Mutter. Callum hat Powel dazu gebracht – … Nein, natürlich kontrolliere ich dich nicht. Aber wo ich dich gerade dran habe, wie läuft’s denn? … Oh, okay. … Nein, nein, wir kommen schon klar. Bleib du nur, wo du bist, das ist viel wichtiger. Hör auf die netten Ärzte. … Ja. … Ja, mach ich. … Okay, bis dann.«

			Sie stießen die Doppeltür zum Treppenhaus auf und warteten, bis der Aufzug vom obersten Stockwerk heruntergerumpelt kam. Als die Tür sich mit einem Ping öffnete, kamen dahinter ein Aktenschrank und ein Stapel Aktenboxen zum Vorschein, die jemand mitten in der Kabine abgeladen hatte. Als ob es ein Schrank wäre.

			Mutter quetschte sich dennoch hinein. »Bisschen Platz ist noch.«

			Urgh … Er zwängte sich mühsam zwischen die Kabinenwand und den Aktenschrank.

			Sie drückte den Knopf für das zweite Untergeschoss. »Tut es weh?« Sie deutete auf sein Ohr, während die Tür sich seufzend schloss und der Lift sich ruckelnd in Bewegung setzte. »Das Ohr, meine ich.«

			»Ja.«

			»Brett Millar beißt offenbar gerne mal wo rein, wie?« Sie kramte eine kleine Papiertüte aus ihrer Tasche. »Nehmen Sie sich ein Gummibärchen, dann geht’s Ihnen gleich besser.«

			Würde es zwar eher nicht, aber Callum nahm sich trotzdem eins.

			Sie standen da und kauten schweigend, eingezwängt wie Sardinen in der Büchse.

			Ja, wirklich gemütlich hier.

			Jetzt roch Mutters Atem nach Erdbeeren. »Ich fände es schön, wenn wir eine Karte für Andy besorgen würden. Und ihm alles Gute für die Chemotherapie wünschen. Vielleicht können wir ihm auch einen Kuchen kaufen oder so?«

			Ja, weil dann die Welt gleich ganz anders aussehen würde.

			Mutter warf noch ein Gummibärchen ein und summte eine fröhliche Weise, während sie kaute.

			Herrgott noch mal, wie lange brauchte der Lift denn bis ins zweite Untergeschoss?

			Callum trat von einem Fuß auf den anderen.

			Starrte auf die wechselnden Zahlen auf der Anzeige über der Tür.

			Ping.

			Er war als Erster draußen – flutschte in den mattgrauen Flur hinaus wie ein Korken aus der Flasche.

			Mutter marschierte durch die Doppeltür in das Gewirr von Gängen und Räumen, das sich tief unter dem Präsidium der O-Division erstreckte.

			Er folgte ihr durch das Labyrinth bis zu einer schwarzen Tür mit einem Plastikschild, auf dem »FORENSISCHES IT-LABOR« stand.

			Sie wackelte mit den Fingern, als ob sie sich fürs Klavierspielen locker machen wollte. »Nicht vergessen: Das Reden übernehme ich.« Dann stieß sie die Tür auf.

			Callum folgte ihr in einen Raum mit Metallregalen vom Boden bis zur Decke, alle vollgepackt mit Computern, Laptops und Pappkartons, aus denen Kabel heraushingen. Noch mehr Kartons, Hunderte und Aberhunderte davon, jeder von der Größe eines Taschenbuchs, waren in die Regale gestopft, immer sechs oder sieben hintereinander. Eine Werkbank stand an der Wand neben der Tür, mit einer Reihe von Computermonitoren darüber und noch mehr losen Kabeln.

			Eine dünne Frau in einem ehemals weißen Laborkittel saß über ein Netbook gebeugt und tippte mit lila Nitrilfingern auf der Tastatur herum, die Zungenspitze im Mundwinkel, die Brille auf der Spitze der langen geraden Nase balancierend.

			Mutter klopfte an die Wand, und die Frau zuckte so heftig zusammen, dass ihr Bürostuhl ein Stück von der Werkbank wegrollte.

			»Aaaaargh …« Die dünne Frau drehte sich um und schaute böse. »Erschreck mich doch nicht so!«

			»Ruby, das ist DC MacGregor. Wir müssen wissen, was auf dem Ding hier drauf ist.« Sie hielt den Beweismittelbeutel mit dem Legomännchen-USB-Stick hoch.

			Die Frau im Laborkittel zog beide Augenbrauen hoch, dann lachte sie schallend. »Du machst Witze, stimmt’s? Natürlich machst du Witze. Hast du eine Ahnung, wie viele Elektronikteile in der Warteschlange vor dir sind? Ich geb dir einen kleinen Tipp, Flora, es sind Hunderte.« Sie schwenkte ihren Stuhl herum und wies auf die kleinen Kartons im Taschenbuchformat. »Ich hab hier mindestens tausend Mobiltelefone, ganz zu schweigen von dem ganzen anderen Kram. Und jedes Mal, wenn ihr jemanden festnehmt, wächst der Haufen noch mal ein Stück an.«

			Mutter legte den Beweismittelbeutel auf die Arbeitsfläche. »Ich weiß, aber wir haben das Okay von DCI Powel. Er will, dass es auf oberste Priorität hochgestuft wird.«

			Rubys Augen verengten sich. »Ach ja?«

			»Ja. Es ist auch alles mit Cecelia abgesprochen, du kannst gerne anrufen und es dir bestätigen lassen.«

			Sie griff nach dem Tischtelefon, dann erstarrte sie. »Und das stimmt auch wirklich?«

			»Ich schwör’s bei meinem Bypass.«

			Wieder lugte die dünne rosa Zunge zwischen ihren Lippen hervor, dann griff Ruby nach dem Beweismittelbeutel. »Okay, fünf Minuten kann ich wohl entbehren.«

			Sie rollte ihren Stuhl zwei Monitore weiter und erweckte mit einem Knopfdruck einen uralten schwarzen Laptop zum Leben. »Wir lassen ihn auf einer virtuellen Maschine laufen, nur für den Fall, dass er randvoll mit Viren ist.« Sie legte ein Formular an, in das sie sämtliche Informationen von dem Beuteletikett übertrug, dann zog sie dem Legomännchen die Beine ab und schob den freigelegten Stecker in eine Buchse an der Seite des Laptops. »Irgendeine Vorstellung, wonach wir suchen?«

			»Nicht die Bohne.«

			Die Maschine surrte und klickte.

			Mutter senkte die Stimme. »Deine Frisur gefällt mir übrigens. Sehr hübsch. Rahmt dein Gesicht schön ein.«

			»Ich hab überlegt, sie blond zu färben.«

			»O nein. Rotbraun steht dir viel besser.«

			Ein Fenster erschien auf dem Bildschirm.

			»Da wären wir.« Ruby hantierte mit der Maus herum. »Sieht aus, als wäre das Ding passwortgeschützt, also wollen wir doch mal sehen, was Tante Ruby so in ihrem Zauberkasten hat …« Noch ein paar Mausklicks. »Da kann Edward Snowden gleich einpacken.«

			Zahlen und Dialogfelder blitzten auf und verschwanden wieder.

			Mutter hockte sich auf die Kante des einzigen anderen Stuhls im Raum. »Sag mal, bist du noch mit Charlie vom Finanzteam zusammen?«

			»Schon ewig nicht mehr. Er war ein bisschen …« Sie verzog das Gesicht. »Mit dem Spanking hatte ich ja nicht so das Problem, aber der einteilige PVC-Anzug war echt Gift für meine Neurodermitis.«

			»Spanking?«

			»Na ja, es schien ihn glücklich zu machen, obwohl ich mich frage, wie er da am nächsten Tag in der Arbeit überhaupt sitzen konnte. Männer sind komische Wesen, nicht wahr?« Ein rascher Seitenblick zu Callum. »Entschuldigung, aber es ist so.«

			Noch mehr Kästen flackerten über den Bildschirm. Zahlen. Linien. Kästen. Zahlen. Linien.

			Dann verschwand das alles, und nur ein Dialogfeld blieb übrig.

			Ruby beugte sich über die Tastatur, und ihre Zungenspitze schaute wieder hervor, während ihre Finger über die Tasten flogen. Dann lehnte sie sich zurück und lächelte. »Ist mir ein Rätsel, warum die Leute nie eine vernünftige Verschlüsselung benutzen. Habt ihr einen sauberen Stick da?« Sie streckte die Hand aus, und Callum ließ einen schlichten grauen USB-Stick in ihre Handfläche fallen. »Besten Dank.« Er kam in den Steckplatz neben Mr Lego.

			Das Lämpchen an dem Stick flackerte.

			»Dauert nur eine Minute.«

			Mutter lächelte. »Wenn ich das nächste Mal backe, kriegst du Brownies.«

			»Brownies sind gut.« Die Maschine machte Ping. Ruby zog den USB-Stick heraus und drückte ihn Mutter in die Hand. »Wollt ihr mal eben einen Blick drauf werfen, wo ihr schon hier seid?«

			»Was ist drauf?«

			Die Maus klickte. »Sieht aus, als hätten wir einen Haufen Videodateien und noch ein paar Word-Dokumente. Versuchen wir mal … die hier.« Sie klickte auf ein Icon in Form eines Stücks Film, und ein neues Fenster öffnete sich auf dem Bildschirm – zuerst war alles schwarz, während die Datei geladen wurde, und dann …

			Mutters Augen weiteten sich. »Oh.«

			Callum atmete zischend aus. »Ach du Scheiße.«

			Aber Ruby nickte nur. »Also, so was kriegt man ja nicht jeden Tag zu sehen.«
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			O Gott, sie würden hier voll krass sterben. Ashlee schniefte einen Tropfen hoch, ihr Mund ein zittriger, flattriger Strich, die Wangen nass von Tränen. Ihre Augen zuckten hin und her, schälten Konturen aus der Dunkelheit. War das vielleicht fair? Wieso hatte es nicht Marline passieren können? Warum konnte sie es nicht sein, die hier angekettet hockte? Marline hätte es wenigstens verdient gehabt!

			Wieder überlief Ashlee ein Frösteln, sie schüttelte sich, und das Wasser schlug kleine Wellen.

			Uah. Wenn es bloß Wasser gewesen wäre. Das Zeug roch wie Pisse und Essig und dieses siffige Potpourri, das Mum von ihrem letzten Urlaub mit »Onkel Eddy« aus Barcelona mitgebracht hatte, ehe er gemerkt hatte, was für eine Megaschlampe sie war.

			Eine Metallwanne voll mit kalter Pisse und Essig und siffigem Potpourri. Wie der allerbeschissenste Whirlpool der Welt.

			Ashlee sog einen tiefen, flatterigen Atemzug ein. »Mum?« Ihre Stimme war winzig, hoch und schrill wie eine Maus oder so was. »Mummy?«

			Sie reckte den Hals zur Seite, so weit, wie sie nur konnte, bis die Ketten ihr ins Fleisch schnitten. »Mummy, mir geht’s nicht so gut …«

			Aber Mum bewegte sich nicht. Sie saß nur da, mit dem Rücken an die Holzlatten gelehnt, die Kette um ihren Hals von dort bis zur Wand straff gespannt, weil sie ein wenig zur Seite gesackt war. Ganz nackt und bleich und aufgequollen.

			Der Bluterguss sah jetzt ganz schön übel aus. Er breitete sich über ihre ganze linke Gesichtshälfte aus und schimmerte dunkellila im schwachen Licht.

			Die Verbände um ihre Hände und Handgelenke waren mit roten und gelben Flecken gesprenkelt, ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herunter.

			»Mummy?«

			Ashlees Kopf fiel nach hinten. Es gab ein dumpfes, schepperndes Geräusch, als er gegen die Metallwanne schlug.

			Sie würden hier voll krass sterben. Allein und hungrig und durstig, in irgendeinem beschissenen Holzverschlag, der stank wie ein Kaminfeuer.

			Kleine leise Schluchzer blubberten knisternd aus ihrem Mund.

			Warum konnte es nicht Marline sein?

			»Schhhhh …« Eine Stimme in der Dunkelheit.

			Ashlee erstarrte. Ihre Augen weiteten sich, bis sie das Gefühl hatte, sie müssten ihr aus dem Kopf springen oder so. »Bitte. Bitte, tun Sie mir nicht weh.«

			»Ich werde niemandem wehtun.« Er trat näher, pflanzte seinen Po auf den Rand der Metallwanne. Fast unsichtbar im Dämmerlicht, als ob er ein Geist oder so was wäre. Die Hände bleich wie ein toter Fisch. Aber seine Stimme war irgendwie total warm und aufmunternd – als ob er ein Schauspiellehrer oder ein netter Verwandter oder so was wäre und nicht ein totaler Psycho. »Du bist bestimmt durstig. Und durchgefroren und müde und einsam. Du musst doch hungrig sein.«

			Sie wich zurück, aber die Ketten hielten sie fest. »Ich werde schreien.«

			»Das ist okay, ich habe noch ein paar Minuten, ehe ich wieder zur Arbeit muss.« Er steckte sich die Finger in die Ohren. »Nur zu, wenn es dich glücklich macht.«

			Also schrie sie. Lange und laut und aus voller Lunge. Immer wieder und wieder, bis ihre Kehle rau wie Sandpapier war und ihr von dem Lärm der Schädel dröhnte.

			Ashlee sank schwer atmend in das stinkige Wasser zurück.

			»Na also. War das gut?«

			»Bitte, tun Sie mir nicht …«

			»Hier, trink das, dann geht es dir besser.« Er zog so eine Sportler-Trinkflasche aus Plastik aus seiner Jacke, so eine mit einem Klappdeckel, damit man gleichzeitig trinken und radeln kann. Er hielt sie ihr hin. »Es ist Kräuterwasser. Es wird deine Sünden abwaschen. Du wirst rein sein und frei.« Er wackelte mit der Flasche. »Du willst doch reingewaschen sein, nicht wahr?«

			Ashlee starrte an ihm vorbei auf Mum mit ihren Ketten und ihren Blutergüssen. »Ich will meine Mummy.«

			»Komm schon, du muss bei Kräften bleiben. Du wirst eine Göttin sein.«

			»Wenn Sie mich gehen lassen … Wenn Sie mich gehen lassen, verspreche ich, dass ich es keinem Menschen erzählen werde. Ich schwöre es! Lassen Sie mich nur gehen, und …«

			»Trink.«

			»Sie können meine Mum behalten! Lassen Sie mich gehen, und sie wird total dankbar sein. Mum ist voll krass versaut und …« Der Schlag warf Ashlees Kopf zur Seite. Ihr ganzes Gesicht brannte.

			»Schhhhh …« Er strich ihr mit der freien Hand übers Haar. »Die neue Mummy ist nicht versaut. Die neue Mummy wird uns alle beschützen und warm halten und lieb haben mit ihren hübschen gelben Haaren und ihrem weichen, kuscheligen Schoß. Die neue Mummy liebt uns.«

			»Sie sind doch voll krank im Kopf. Wir … Lassen Sie uns einfach gehen, ja? Bitte.«

			»Willst du eine Göttin sein?« Er hielt ihr die Flasche an die Lippen.

			»FINGER WEG!« Sie zuckte zurück, bis die Ketten sich mit einem Ruck spannten. »Sie sind ja voll der Psycho! Sie sind echt total – urghh.«

			Er packte ihr Gesicht mit seiner anderen Hand, die Finger bohrten sich in ihre Wangen und zwangen ihre Kiefer auseinander. Dann steckte er ihr die Sportflasche in den Mund und drückte drauf. Bitterkaltes Wasser flutete ihren Mund, voll mit ekligen Bröckchen. Nie im Leben würde sie dieses Dreckszeug runterschlucken.

			Die Ketten klirrten und rasselten, als sie seine Handgelenke ergriff. Sie schluchzte. Ihr ganzes Gesicht stand in Flammen, ein Feuer, das sich von innen nach außen fraß, während dieses scheußliche Wasser aus ihren Nasenlöchern hervorbrach.

			Er packte ihre Nase und drückte sie zu. Pumpte ihr noch mehr Wasser in den Mund. »Ich weiß, es ist eklig, aber es ist notwendig. Du musst es trinken.« Er ließ nicht locker. »Du willst doch eine Göttin sein, oder nicht? Du willst, dass die Leute dich anbeten?«

			Ihre Fingerspitzen kratzten an seinen Unterarmen. »Ghhhhhaaaghhh!«

			»Schhhh …« Er ließ die Flasche fallen und drückte ihren Mund wieder zu, sodass alles drin blieb. »Es wird alles gut. Du musst nur schön trinken.«

			Ashlee bäumte sich auf und schlug um sich, dass das Wasser über den Rand der Wanne schwappte.

			Krieg keine Luft.

			Krieg keine Luft.

			KRIEG KEINE LUFT!

			Also tat sie das Einzige, was ihr übrig blieb – sie schluckte das ekelhafte, bittere Wasser.

			Er ließ ihr Gesicht los. »Bist ein braves Mädchen.« Lächelnd sah er zu, wie sie hustete und würgte. Dann fischte er die Plastikflasche aus der Wanne. »Einen Schluck hast du geschafft, bleiben nur noch sechs.«

			O Gott …

			Die Wände pulsierten und stöhnten, drehten sich um neunzig Grad, bevor sie in die ursprüngliche Position zurückschnellten. Nur um sich gleich wieder zu drehen. Und wieder. Und wieder. Es war, als hätte sie eine Viertelflasche von dem Woddy von Marlines Oma in einem Zug gekippt, ohne Cola und alles.

			Ashlee blinzelte, verzog krampfhaft das Gesicht, bleckte die Zähne.

			Nicht kotzen, okay? Nicht noch einmal.

			Die Bröckchen vom letzten Mal schwammen immer noch um sie herum. Weil ja das siffige Badewasser noch nicht schlimm genug war.

			Seine Stimme kam von weit weg, hallend und gedehnt. »Wie geht es dir?«

			Sie konnte kaum den Kopf drehen, er war so furchtbar schwer. »Gnfffmmmmmmmnnnt …« Warum wollte ihr Mund ihr nicht gehorchen?

			»Gut.« Sein Gesicht war abwechselnd scharf und verschwommen, es pulsierte im Takt mit den Wänden. »Ich beneide dich so sehr. Du wirst eine Göttin sein. Ist das nicht toll?«

			»Bittthhhh …« Ihr Brustkorb war voller Ratten. Ratten und Möwen. Und Bienen. Sie scharrten und flatterten und summten tief in ihr drin.

			»Sie werden dich anbeten, und du wirst sie erretten. Denn du wirst eine Göttin sein.«

			Ratten, Möwen und Bienen.

			Seine Stimme wurde leiser. »Ich muss jetzt zur Arbeit, aber ich komme wieder, um nach dir zu schauen. Das wird sicher schön, nicht wahr?« Immer leiser und leiser, bis nur noch die Geräusche in ihrer Brust übrig blieben. Das Scharren, Flattern und Summen.

			»Sie werden dich anbeten: Du wirst eine Göttin sein.«

			Ein Loch tat sich an der Basis von Ashlees Schädel auf, und die ganze Welt fiel hindurch …

			Es ist ihr achter Geburtstag, und sie wünscht sich nichts weiter als eine hübsche Prinzessinnentorte und den neuen Nerf-Elite-Hail-Fire-Blaster, weil damit kann man hundertvierundvierzig Darts zweiundzwanzig Meter weit schießen. Das ist so lang wie ein Swimmingpool. Und das wäre echt total cool, weil Marline hat einen Alpha Trooper CS-18, und in den gehen bloß achtzehn Darts.

			Aber was bekommt Ashlee stattdessen? Mum und Dad, die sich unten im Wohnzimmer anschreien.

			Sie sitzt auf der Bettkante und knibbelt an dem Schorf an ihrem linken Knie herum. Schält die harten Placken ab, bis die rosa glänzende Haut darunter blutet.

			Dann ein Krachen und ein Poltern und das Geräusch schwerer Schritte auf der Treppe.

			Dad reißt ihre Tür auf. »Du. Runterkommen. Sofort.«

			»Aber …«

			»SOFORT!« Er ist größer als ein Bär, seine Zähne blitzen, seine Augen sind wie verbrannte Murmeln. Hände wie Beißzangen, mit denen er ihren Arm packt und sie raus ins Treppenhaus zerrt. Er schleift sie die Treppe runter und schubst sie ins Wohnzimmer.

			Von ihrer Prinzessin-Marida-Torte ist nur noch blauer und roter Matsch übrig, der langsam an der Tapete neben dem Fenster runterrutscht. Der Couchtisch ist gesprungen, die Beine abgebrochen. Mum kauert daneben auf dem Teppich, auf Händen und Knien. Und schluchzt.

			»Sag’s ihr!« Dad spuckt Mum auf den Hinterkopf. »SAG IHR, WAS DU GETAN HAST!«

			»Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Ihr hübsches gelbes Kleid ist an den Seiten ganz zerrissen, man kann die lila und gelb gefleckte Haut sehen.

			Dad lässt sich auf ein Knie fallen und dreht Ashlee herum, sodass ihr nichts anderes übrig bleibt, als in diese verbrannten Murmeln von Augen zu schauen. »Wegen deiner Schlampe von Mutter muss ich weggehen. Das ist ihre Schuld. Sie zwingt mich zu gehen.«

			Ashlee sagt nichts, steht nur völlig regungslos da.

			»Ich wollte dich mitnehmen, und du hättest meine kleine Prinzessin sein können, und wir hätten in der ganzen Welt Abenteuer erlebt und wären für immer zusammengeblieben.« Er lächelt ein Glasscherbenlächeln. »Aber deine Mutter hat alles verdorben. Und ich werde dich hierlassen müssen. Bei ihr. Und du sollst wissen, dass das alles ihre Schuld ist. Du könntest glücklich sein, aber sie lässt dich nicht.«

			Und dann steht er auf und fegt hinaus wie ein Sturm, mit Blitzgewitter und Donner, und knallt die Haustür hinter sich zu.

			Ashlee beißt sich auf die Unterlippe.

			Sie hatte sich doch nur eine Prinzessinnentorte und einen Nerf-Elite-Hail-Fire Blaster gewünscht.

			Mum weint und stöhnt. »Es tut mir leid …«

			Da blinzelt Ashlee die Tränen weg, dreht sich um und geht wieder nach oben in ihr Zimmer.

			Und knallt die Tür zu.

			Genau wie ihr Dad.

			Marline schluckt, schüttelt sich und reicht die Woddyflasche weiter. Atmet zischend aus. »Gaghh…«

			Ashlee nimmt einen Schluck. Mann, ist das ätzend. Von dem Zeug jucken ihr die Zähne, sie hat ein Kribbeln im Mund, und ihre Zunge wird schon ganz taub, bevor sie den Schluck runterzwingt. Scharf und brennend. »Gaaaah …« Sie schüttelt den Kopf hin und her, während ihre Augäpfel knacken und knistern.

			Dann schlägt es in ihrem Magen auf wie brennendes Benzin, und das Feuer breitet sich durch ihren ganzen Körper aus.

			Marline zieht eine Schulter hoch, bis sie auf ihr Ohr drückt. »Dröhnt echt gut.«

			Der Parkplatz ist menschenleer, die ganzen kleinen Leute sind schon heimgefahren. Jetzt sind da nur noch leere Stellplätze und Straßenlaternen. Im Einkaufszentrum sind alle Jalousien heruntergelassen.

			Ashlee lässt die Beine baumeln, vor und zurück, vor und zurück. Mit der anderen Hand hält sie sich am Geländer fest. »Was willst du machen?«

			»Keine Ahnung.« Marline nimmt noch einen Schluck Woddy. Schüttelt sich. »Gaaah …« Sie hält ihr die Flasche hin. »Ey, sag mal, du kennst doch Peter, oder? Sitzt in Englisch hinter mir.«

			O ja. Peter mit dem Schielauge und den komischen Zähnen. Peter mit dem Schulrucksack, auf dem mit abblätterndem Emaillack »ASSASSIN’S CREED« geschrieben steht.

			Ashlee nimmt noch einen Schluck. »Urrgggh …« Das warme, taube Gefühl wird stärker. Das Zeug ist gar nicht so mega-eklig, wenn man sich mal dran gewöhnt hat.

			»Also, Peter will total mit mir zu Dougies Party gehen.«

			»Pfff …« Sie schließt die Augen und hört zu, wie sie knistern. »Ja, so fängt’s an. ›Oh, geh doch mit mir zu der Party. Ich lieb dich so sehr.‹ Und dann dauert’s nicht lang, bis er dich im Schuppen von seinem Dad zu befingern versucht, und wenn du nein sagst, erzählt er allen, du wärst ’ne frigide Zicke.«

			»Peter?« Marlines Stimme zittert, das eine Wort bleibt hängen und reißt ab wie feuchtes Klopapier.

			Ashlee stellt die Flasche hin und legt den Arm um Marline. Drückt sie an sich. »Nein, ich bin sicher, dass Peter nicht so ist.« Obwohl er es wahrscheinlich ist. Sind sie doch alle.

			»O ja, das ist sehr hübsch.« Onkel Eddie verschränkt die Arme und mustert sie von Kopf bis Fuß. Er lächelt wie ein Krokodil. »Wirklich sehr hübsch.« Er leckt sich die Lippen. »So, und jetzt probier doch noch mal das rote an, ja?«

			Die Stadt liegt vor ihnen ausgebreitet wie glühende Juwelen in der Dunkelheit. Es ist gar nicht mal so kalt hier oben, wo sie auf der Kante der alten Burgmauer sitzen und die Beine baumeln lassen. Tief unter ihnen ist die Schnellstraße eine Kette aus Straßenlaternen und Taxis und dem einen oder anderen Bus. Man sollte nicht meinen, dass es kurz vor Halloween ist.

			Peter dreht sich zu ihr um, mit seinem Schielauge und seinen komischen Zähnen. »Bist du sicher, dass es okay ist?«

			Ashlee nimmt die halbe Flasche Smirnoff in die andere Hand, dann streckt sie den Arm aus und schließt die Finger um seinen Schritt. Unter dem Stoff ist er hart wie ein Knochen. »Sag bloß, du willst kneifen?«

			»Aber Marline …«

			»Marline ist eine hässliche Kuh.« Sie öffnet die Lippen und beugt sich über ihn. »Und ich bin richtig gut.«

			In der Ferne steigt ein Flugzeug röhrend in den Oktoberhimmel auf.

			Der Boden schießt ihr entgegen, immer näher und immer schneller, und sie schreit einen glasklirrenden Schrei und …

			Ashlee kämpft sich unter der Bettdecke hervor und setzt sich auf. Sie ist schweißgebadet und zittert am ganzen Körper. Tiefe, ratternde Atemzüge, den Mund weit aufgesperrt.

			Gah …

			Nur ein Alptraum. Kein Grund zur … Panik …

			Da ist jemand in ihrem Zimmer!

			Sie packt die Bettdecke und zieht sie hoch bis unters Kinn, robbt rückwärts, bis sie gegen das Kopfbrett knallt. 

			Es ist Onkel Eddy. Er lächelt. Ihr alter versiffter Teddybär sitzt in seinem Schoß. Und verdeckt die Sicht, während Onkel Eddy seinen Hosenstall zumacht. »Schätzchen.« Er beugt sich vor. »Es ist alles in Ordnung, du hattest einen bösen Traum. Ich wollte mich nur vergewissern, dass du okay bist. Du bist doch okay, oder?«

			Ashlee nickt.

			»Gut. Und jetzt leg dich hin und schlaf schön weiter, und ich bleib hier und passe auf, dass dich keine Monster holen.«

			Zu spät.

			»Das ist nich’ … nich’ fair …« Marlines Rücken hebt und senkt sich, als sie diesen Riesenschwall Bacardi rauskotzt, vermanscht mit den Überresten der Tüte Pommes, die sie sich geteilt haben. »Hurrrrggggghhh …«

			Ashlee verdreht die Augen, beide Hände voll mit den Haaren ihrer besten Freundin, die sie hochhält, während Marline den ganzen guten Rum rausreihert. »Du bist zu gut für ihn, Marly. Er ist ein totaler Wichser.«

			»Wie konnte er … konnte er nur … Mit ihr! Hurrrrrrggghhh …«

			Weil er ein Mann war, und Männer machten so was eben.

			Und er machte es nicht mal besonders gut.

			»Ich rühr diesen Fraß nicht an!« Ashlee packt den Teller, der vor ihr steht, und schleudert ihn hoch. Er überschlägt sich und fliegt vom Tisch, knallt auf den Küchenboden und zerspringt in drei scharfkantige Stücke. Die ekelhaften Spaghetti Bolognese spritzen durch die Gegend.

			Als ob sie so was essen würde.

			Spaghetti Bolognese? Wie viel Fett und Kohlenhydrate sind da wohl drin? Millionen, ich sag’s dir.

			Hundertzehn Prozent widerlich.

			Mum sitzt nur da, ihre Unterlippe zittert. Schau sie dir an, die speckige Kuh, wie sie heult – dicke fette Tränen laufen ihr über die dicken fetten Backen.

			Ashlee steht auf. »Kein Wunder, dass dich niemand liebt.«

			Kleine Wellen schlugen gegen die Wände der Wanne, das dreckige Wasser schwappte jedes Mal hin und her, wenn Ashlee schluchzte.

			Der Mann mit den blauen Augen hatte gelogen. Sie würde keine Göttin sein. Das war unmöglich. Sie war ein Monster. Und noch so viel bitteres Wasser würde daran nichts ändern.

			Warum hatte sie so eklig zu Marline sein müssen?

			Warum hatte sie so eklig zu Mum sein müssen?

			Zu Peter. Zu allen …

			Verzogen und gemein und eklig.

			Und jetzt war sie allein. In einer rostigen Metallwanne in einem versifften, verräucherten Raum, mit der Dunkelheit und der Kälte und dem juckenden Gefühl in ihrer Magengrube als einziger Gesellschaft.

			Die Möwen und die Bienen waren verschwunden – kein Summen und kein Flattern mehr. Jetzt waren ihre Eingeweide nur noch voller Ratten.

			Jeden Moment würden sie aufwachen und sich aus ihrem Bauch ins Freie fressen, und das schmutzige Wasser würde sich zu einem hässlichen Braunrot verfärben.

			Wann hatte sie die Ratten gegessen?

			Warum hatte sie sie gegessen?

			Ashlee verrenkte wieder den Hals.

			Mum hatte sich nicht bewegt, sie hing immer noch zusammengesackt in ihren Ketten, die Arme schlaff an den Seiten, die Blutergüsse groß und dunkel.

			»Mummy?« Ashlee hielt die Stimme gesenkt, damit die Ratten nicht aufwachten. »Mummy? Die sollen mich nicht töten …«

			Aber Mum gab keine Antwort, weil Mum wahrscheinlich tot war.

			Die egoistische Kuh.
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			»Und?« Watt starrte ihn vom Beifahrersitz aus an.

			»Und was?«

			Der Einsatzwagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster und ruckelte über die stillgelegte Bahnlinie. Die Scheibenwischer begleiteten mit ihrem Quietschen das Gekreisch der Möwen.

			»Sie wissen ganz genau, was ich meine: Was war auf dem USB-Stick?«

			Callum schüttelte sich. »Da will ich lieber gar nicht dran denken.«

			Die Docks von Logansferry fanden in den Touristenbroschüren von Oldcastle vermutlich keine Erwähnung. Sie waren nicht pittoresk und altmodisch wie die Kettle Docks auf der anderen Flussseite mit ihren kunterbunten kleinen Booten und Fischerhütten. Stattdessen gab es hier nur ein starres Raster von riesigen, schmucklosen grauen Lagerhäusern und Lagerplätzen von Schiffsausrüstern, umschlossen von Maschendrahtzäunen mit Stacheldraht. Hierher kamen keine Horden von kamerabewehrten Touristen – selbst wenn sie es durch die Sicherheitsschleusen geschafft hätten, wären sie früher oder später unter einem Gabelstapler, einem Sattelschlepper oder einem Schiffscontainer zerquetscht worden.

			Watt verschränkte die Arme noch fester. »Dann erzählen Sie’s mir eben nicht.«

			»Stellen Sie sich den scheußlichsten Porno vor, von dem Sie je gehört haben, verdoppeln Sie die Scheußlichkeit und fügen Sie noch diverse Hunde und Nutztiere hinzu. Bah …« Der Schauer pflanzte sich von seinem einen Handrücken über die Schultern bis ganz auf die andere Seite fort. »Ich werde nie wieder ›Old MacDonald had a Farm‹ singen.«

			»Bringt uns also bei unserem Fall kein Stück weiter.«

			»Danke, dass Sie es so klingen lassen, als wäre das meine Schuld.« Callum bog an der nächsten Kreuzung ab und fuhr über einen schmalen Streifen Kopfsteinpflaster. Zur Linken trennte eine hüfthohe Mauer die Straße vom Fluss; am anderen Ufer kam lange nichts, bis zu der grauen Masse von Kingsmeath, die sich den Berghang hinaufzog. Rechts säumten uralte Steinhäuser die Straße, gedrungen und solide, mit vom Rost geröteten Wellblechdächern und schweren Stahltüren. Nach ungefähr zwei Drittel der Strecke hielt er vor einem davon. »Da wären wir.«

			Es hatte das standardmäßige Schiebetor und war in verblasstem Blau gestrichen. Der Schriftzug »MEARNS LTD. – 1A-FISCHPRODUKTE« zog sich in abblätternden weißen Lettern über die ganze Breite des Gebäudes.

			Watt schnallte sich ab. »Ich sag das nur einmal: Sie werden das hier nicht verbocken, ist das klar? Ich stelle die Fragen, Sie halten den Mund und fassen nichts an.«

			Callum wandte sich ihm zu. »Sagen Sie mal, Constable, für wen halten Sie sich eigentlich, dass Sie mich hier rumkommandieren?«

			»Ich bin der Polizist, der keine Mörder gegen Bestechungsgeld ungestraft davonkommen lässt.« Er stieg aus und schlug die Tür zu.

			O nein, so nicht.

			Callum kletterte hinaus und knallte seine eigene Tür zu. Die Luft war gesättigt vom öligen Gestank nach Diesel und faulem Fisch. Der Regen trommelte auf Dach und Motorhaube des Wagens. »Ich will Ihnen mal was sagen, Sie fusselbärtiger Flachwichser: Ich habe nie in meinem Leben Bestechungsgeld angenommen!« Er ging um den Wagen herum und baute sich vor Watt auf. Ballte die Fäuste. »Und ich habe es so was von satt, mir ständig von Arschlöchern wie Ihnen Sticheleien und gehässige Bemerkungen anhören zu müssen.«

			Watt musterte ihn von oben bis unten. Dann trat er zurück. »Sie sind schuld, dass Big Johnny Simpson das Gericht als freier Mann verlassen hat.«

			»ES WAR EIN VERDAMMTER FEHLER, OKAY?« Er warf die Arme in die Luft. »Haben Sie noch nie in Ihrem Leben irgendwas verbockt? Sind Sie so scheiß-vollkommen?«

			Das Piep-piep-piep eines zurücksetzenden Lastwagens mischte sich in die Klagerufe der Möwen.

			Hinter Watt war der Kings River ein breites, verschlungenes Band aus Zinn, grau und glanzlos im Regen. Die Autos auf der anderen Seite hatten das Licht eingeschaltet. Und der Himmel darüber hatte die Farbe von Asche.

			»Was ist?«

			Schulterzucken. »Ich soll Ihnen also glauben, dass Sie überhaupt kein Geld von Big Johnny Simpson angenommen haben?«

			Callum drehte ihm den Rücken zu. »Ach, Sie können mich mal.«

			Das Kopfsteinpflaster war rutschig. Vorsichtig ging er zu dem großen Stahltor, packte den kalten Metallgriff und zog das Tor weit genug zurück, um den satten rauchigen Geruch nach brennendem Holz herauszulassen. Dann tauchte er in das Halbdunkel ein.

			»Hallo?«

			In dem Raum hätte man locker zwei Busse unterstellen können. Regale entlang der Wände, Paletten voll mit Kisten in der Mitte und auf der einen Seite etwas, das wie eine große Kühlkammer aussah, mit einer zweiten direkt daneben. Der feuchte Betonfußboden war mit Pfützen übersät.

			»JEMAND ZU HAUSE?«

			Er schlängelte sich um die Kisten herum zu einem kleinen Büro mit einem verschmierten Fenster zur Lagerhalle. Eine stämmige Frau saß hinter dem Schreibtisch. Sie trug ein Haarnetz, eine dicke weiße Plastikschürze und einen knallroten Fleecepulli. Als sie ihn erblickte, winkte sie ihm zu und wies auf das Telefon in ihrer anderen Hand.

			Alles klar.

			Das Tor rollte rumpelnd zu, und dann tauchte Watt neben ihm auf. »Sie sind ein bisschen empfindlich, kann das sein?«

			Callum hielt den Blick auf die Frau gerichtet. »Sie müssen gerade reden. Sie jammern doch ununterbrochen, seit Sie hier sind.«

			Keine Antwort.

			Dann atmete Watt hörbar aus. »Ich hab getan, was sich gehörte, und dafür haben sie mir eins reingewürgt. Mein halbes Team hat die Hand aufgehalten, und als ich zur Internen gegangen bin, wissen Sie, was da passiert ist? Plötzlich war ich der Bösewicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das vielleicht fair?«

			»Nein, das ist ganz schön beschissen.«

			»Ach, beschissen ist ja gar kein Ausdruck.«

			Die Frau im Büro warf den Kopf in den Nacken und lachte, wodurch ziemlich viel an ihr ins Schwabbeln geriet.

			Watt scharrte mit den Füßen. »Und nur für den Fall, dass Sie glauben, das hier wäre so eine Art offenes Gepräch unter Männern – das ist es nicht. Ich sage Ihnen, was passiert ist, um ein für alle Mal klarzustellen: Ich kann korrupte Polizisten nicht ausstehen. Ich hasse sie.«

			»Wie oft muss ich es noch sagen, Mann? Wann kapiert ihr das endlich? Ich – habe – nie – irgend…«

			»Aye?« Die Bürotür ging auf, und die Frau musterte sie durch eine Brille mit schwarzem Gestell. »Sie wünschen?«

			Watt zog seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn der Frau eine Sekunde lang unter die Nase. »Detective Constable Watt. Ich bin hier, um Ihre Geschäftsräume zu inspizieren.«

			Sie zog eine Braue hoch. »Ach ja?«

			»Und ich brauche eine Liste Ihrer Angestellten.«

			»Tatsächlich?«

			Er sah auf seine Uhr. »Sie können gerne gleich anfangen. Wir müssen heute noch sieben weitere Räuchereien aufsuchen, also …?«

			Ihr Fleecepulli wölbte sich, als sie die Arme unter dem Busen verschränkte. Es waren sehr muskulöse Arme – vermutlich vom Schleppen der schweren Fischkisten. »Also was?«

			Watt rückte ihr auf den Pelz. »Also: Zack, zack.«

			Na toll.

			Weil man ja genau so die Öffentlichkeit auf seine Seite brachte.

			Callum zückte ebenfalls seinen Dienstausweis und sagte betont freundlich: »Was mein Kollege eigentlich sagen wollte, ist, dass wir dringend Ihre Hilfe benötigen. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie uns herumführen und ein paar Fragen beantworten?«

			Watt versteifte sich. »Danke, Constable, aber ich erledige das hier.«

			»Bitte verzeihen Sie ihm. Er hat schlechte Laune, seit er von seinem Arzttermin zurück ist. Der hat ihm gesagt, dass man wegen seinem erschreckend kleinen Penis leider gar nichts machen kann, und das hat ihn ziemlich erschüttert.«

			»Was?« Watt fuhr herum – verkniffener Mund, Glubschaugen, Gesicht wie ein aufziehendes Gewitter.

			Die Frau in der Plastikschürze lachte schallend. Dann schlug sie Callum auf den Rücken, so fest, dass er ins Wanken geriet. »›Erschreckend kleiner Penis.‹ Aye, so sieht er auch aus.«

			»He!«

			»Kommen Sie, ich führ Sie rum. Sie auch, kleines Männlein.«

			Watt warf sich auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu.

			Eine Bande Möwen hatte sich einen Spaß daraus gemacht, die Windschutzscheibe und die Motorhaube mit grauen und weißen Klecksen zu dekorieren, die allmählich im Regen zerliefen.

			Callum setzte sich hinters Steuer, ließ den Motor an und schaltete die Scheibenwischer ein, worauf das Glas sofort trüb wurde. »Wer steht als Nächstes auf der Liste?«

			Und Explosion in fünf, vier, drei, zwei …

			Watt schlug mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett. »WAS ZUR HÖLLE FÄLLT IHNEN EIGENTLICH EIN?«

			Callum betätigte die Scheibenwaschanlage und spritzte zwei Strahlen der schaumigen blauen Flüssigkeit in die Schmierflecken, um sie zu verdünnen. »Sind wir etwa schlecht drauf?«

			»Wie können Sie es wagen, dieser Frau zu erzählen, ich hätte einen kleinen Penis?«

			»Na ja, Sie haben sich da drin wie ein Riesenarschloch aufgeführt, da dachte ich mir, ich sorge mal besser für einen gewissen Ausgleich.« Die Scheibe war jetzt fast klar, also setzte Callum auf die Straße zurück, schön langsam, während die Wischer Schneisen durch die Kunstwerke der Möwen pflügten.

			»Sie können mich verdammt noch mal …«

			»Wissen Sie was? Ich glaube nicht, dass niemand mit Ihnen arbeiten will, weil Sie Ihr altes Team verpfiffen haben – ich glaube, es liegt daran, dass Sie in dem Job einfach scheiße sind.«

			»Sie haben da drin total meine Autorität untergraben …«

			»Die Frau hätte Ihnen nichts erzählt, Watt. Sie haben mit ihr geredet wie mit etwas, das Sie sich vom Schuh kratzen müssen – soll das vielleicht hilfreich sein? Im Umgang mit Menschen sind Sie einfach unterirdisch.«

			»BIN ICH NICHT, VERDAMMT!«

			»Platzen da rein wie der König von Arschlochland. Schaut mich an, ich bin ja so wichtig!«

			»Ich werde Sie melden.« Watt warf sich in seinen Sitz zurück. »Sobald wir wieder im Präsidium sind, reiche ich offiziell Beschwerde ein.«

			»Sie können nicht so mit den Leuten umspringen und dann erwarten, dass sie Ihnen helfen, Sie Idiot.«

			Sie waren kaum hundert Meter gefahren, als schon die nächste Räucherei in der Reihe alter Gebäude auftauchte. »RÄUCHERFISCH-SPEZIALITÄTEN OLDCASTLE – FANTASTISCH FEINER FISCH!«, prahlte eine Reklametafel aus Plastik über einer stählernen Doppeltür.

			»Ich bin Polizeibeamter.«

			Callum parkte vor dem Haus. »Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid, dass ich ihr von Ihren mikroskopischen Genitalien erzählt habe, aber wenn Sie sich weiter so aufführen, werden alle sowieso annehmen, dass sie mikroskopisch sind. So haben wir wenigstens eine Liste sämtlicher Mitarbeiter samt ihren Dienstplänen für den letzten Monat ergattert.«

			Die Räucherei hatte eine separate verglaste Tür für Anfragen, und dahinter schien sich auch ein kleiner Fabrikladen zu verbergen.

			Er schnallte sich ab. »Kommen Sie mit, oder wollen Sie hierbleiben und noch ein bisschen schmollen?«

			Watt starrte ihn böse an. »Gott, ich hasse Sie.«

			»Natürlich hassen Sie mich. Weil Sie nämlich neidisch auf meinen Riesenpenis sind.« Callum stieg aus und grinste kurz in Richtung des regentrüben Flusses. Dann drehte er sich um, lief zu der verglasten Tür und ging hinein.

			Nach kurzem Zögern knallte Watt seine Tür zu und stampfte hinterher.

			SCALLOWAY HADDIES
(ALTMODISCH, EHRLICH – EINFACH DIE BESTEN)
Harbour Road 4, Logansferry

			Dicke wabernde Rauchschwaden füllten den Raum und schlugen hinter ihnen zusammen, als sie eintraten.

			»Und hier wird das Wunderwerk vollbracht.« Mr Selbstgefällig wies mit einer schwungvollen Geste nach oben. Sein weißer Kittel leuchtete fast im Halbdunkel und sein weißer Porkpie-Hut auch.

			Callum stand in der Mitte des Raums und blickte senkrecht nach oben.

			Reihen über Reihen von Fischen hingen dort, kopfüber aufgehängt an Stahlstangen, die vom Rauch gelb verfärbt waren. Es mussten Tausende sein, die sich da in den rauchigen Höhen verloren.

			Drei Räuchereien hatten sie schon abgeklappert, und Watt schmollte immer noch. Als ob es Callums Schuld wäre, dass er mit äußeren Geschlechtsorganen zur Welt gekommen war, die nur mit einem Elektronenmikroskop zu erkennen waren. Und es war auch nicht seine Schuld, dass Watt wie ein Idiot aussah – mit einem Haarnetz über seinem strähnigen Pony und einem zweiten über seinem schütteren Schamhaarbart.

			Ein kleiner öliger Tropfen landete auf seiner Schulter.

			Callum wandte sich Mr Selbstgefällig zu. »Ist dieser Bereich jemals unbeaufsichtigt?«

			»Was denn, die Räucherkammer?« Er schürzte die Oberlippe. »Oh nein, nein, nein, nein. Hier wird rund um die Uhr gearbeitet, sieben Tage die Woche. Wir beliefern Harrods mit Schellfisch. Schließen tun wir immer nur an fünf Tagen im Januar für die große Grundreinigung.«

			»Was ist mit der Nachtschicht?«

			»Es sind immer drei Mitarbeiter im Einsatz. Wie schon gesagt, hier wird …«

			»Rund um die Uhr gearbeitet. Ja. Danke.«

			ABERCROMBIE FISHERIES
(TRADITIONELLER RÄUCHERFISCH SEIT 1826)
Ship Lane 14, Logansferry

			»Oh aye. Aye, aye, aye …« Mrs Knollennase stellte eine leere Plastikkiste auf die volle und bedeckte mit flinken, fließenden Bewegungen den Boden mit einer Schicht ausgenommener Heringe. Dann nahm sie eine Handvoll Salz und streute es mit lässiger Präzision über die Fische. »Wir räuchern hier Fisch seit – oh, seit achtzehn-irgendwas. Also, nicht ich persönlich.« Sie zwinkerte Callum in geradezu obszöner Weise zu, während sie die nächste Schicht Heringe auslegte.

			»Und wie viele Personen haben Zugang zur Räucherei?«

			»Och, bloß ich selbst, Jeemy und der junge Rodger – das ist der mit’m Blaumann auf’m Stapler.« Sie deutete mit einer Handvoll Salz auf einen Bären von einem Mann in einer Latzhose, der einen mit Kisten voller Eis beladenen Gabelstapler fuhr. »Er ist der Älteste von unserer Siobhan. Ist nämlich ’n Familienbetrieb, wissen Sie? Von Anfang an gewesen.«

			»Okay, also ist …«

			»Wir machen ’nen köstlichen pikanten Räucherlachs mit Drambuie, Chili und Zitronenschale. Unser Hot-Toddy-Lachs war schon im Fernsehen, wissen Sie? Wir waren ein ›Local Food Hero‹!«

			»Ja, das ist wirklich toll. Aber könnte sonst noch jemand Zugang zur Räucherei haben?«

			»Oh, das glaub ich kaum.« Mrs Knollennase schenkte ihm ein strahlendes Zahnlückenlächeln. »Wir haben den größten verdammten Hund, den Sie je gesehen haben. Der beißt Ihnen ’n Arm ab, so schnell können Sie gar nich’ gucken, unser Winston.«

			LENNOX, BREMNER & WALLACE
(SPEZIALISTEN FÜR ERLESENE MEERESFRÜCHTE)
Consort Lane 2–4, Queen’s Quay, Castle Hill

			Mr Glatzkopf schob die Hände in die Hosentaschen und wippte auf den Absätzen. »Und das war’s. Die komplette Führung. ›Y daith fawreddog‹, wie der Waliser sagt.«

			Regen pladderte auf den großen betonierten Hof herab und spritzte von den Stapeln leerer Fischkisten und Kühlcontainer auf. Und malte rostige Streifen an die drei Meter hohen Wände, die die Außenwelt aussperrten. Der warme, satte Rauchgeruch umwaberte sie in Schwaden, die aus der offenen Doppeltür der Verarbeitungsanlage quollen.

			Callum drehte sich um. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Waliser sind.«

			»Bin ich auch nicht. Aber ich esse tatsächlich gern Lauch. Also …« Schulterzucken.

			»Ach so. Schön, schön.« Warum war niemand mehr normal? »Haben Sie viele Mitarbeiter?«

			»Zweiundsechzig bei der letzten Zählung. Die meisten arbeiten Teilzeit – wir sind vor ein paar Jahren in dieses Job-Sharing-Programm eingestiegen, und Sie glauben ja nicht, wie viele alleinerziehende Mütter jetzt bei uns arbeiten. Wir mussten eine Krabbelstube einrichten.«

			Das erklärte den Wohncontainer in der Ecke hinter den Kisten, der mit Figuren aus Winnie Puuh und SpongeBob Schwammkopf geschmückt war.

			Callum wich ein Stück zurück, bis er wieder unter dem Vordach der Verladerampe stand. »Wie viele Männer?«

			»Puh, gute Frage.« Er kaute eine Weile auf der Innenseite seiner Wange herum. »Fünfzehn? Nein, achtzehn. Ich habe Mitch, Spanner und Dingle vergessen.«

			»Dingle?«

			»Fragen Sie nicht. Und Spanner ist nicht viel besser. Wozu stellt man Leute ein, wenn sie dann nie auftauchen? Ich hab zu Marge gesagt, Marge, hab ich gesagt, wir müssen diese Idioten feuern, aber sie ist weich wie Mousse au Chocolat, die Gute.«

			»Wie viele sind Mitte zwanzig?«

			Mr Glatzkopf kaute wieder auf seiner Wange. »Wär vielleicht hilfreich, wenn Sie mir verraten würden, worum es eigentlich geht.«

			Watt zog sein Bartnetz herunter. »Tut mir leid, es handelt sich um eine laufende Ermittlung, deshalb müssen wir ein bisschen diskret sein.«

			Du liebe Zeit – war das wirklich Wattie mit dem winzigen Willie, der da mit jemandem wie mit einem Menschen redete?

			»Ah, okay. Schon verstanden.« Mr Glatzkopf nickte, als ob das alles erklärte. »Ich müsste in den Personalunterlagen nachsehen, aber ich glaube, da kann ich Ihnen helfen.«
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			Callum steckte den Schlüssel ins Zündschloss und zog sein Handy aus der Tasche. »Hallo?«

			McAdams’ Stimme nölte ihm ins Ohr. »Lieber Constable Unfähig, dürft ich erfahren / In wie vielen Räucherei’n Sie schon waren, / denn Imhotep, dieser gar ruchlose Killer …«

			»Ja, schon kapiert. Wir haben bis jetzt fünf der sieben Räuchereien in Oldcastle aufgesucht – haben uns in den Betrieben herumführen lassen, mit den Geschäftsführern gesprochen und uns Listen aller Mitarbeiter geben lassen – mit Angaben dazu, wann und wo sie eingesetzt waren.«

			»Ich hatte noch drei Strophen.«

			»Ich dachte, Sie hätten heute Vormittag gar keine Zeit?«

			»Glauben Sie mir, wenn Sie in diesem seelenlosen Vorzimmer des Sensenmanns sitzen und sich aus einem Tropf Gift in die Venen träufeln lassen, dann ist Ihnen wirklich jede Ablenkung willkommen. Sogar ein Gespräch mit einem Furunkel auf dem Angesicht der Erde wie Ihnen. Also: Lieber Constable Unfähig, dürft ich erfahren …«

			»Wir haben fünf abgeklappert, also bleiben noch zwei hier in der Stadt und die eine drüben in Strummuir, aber …« Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, während Watt sich auf den Beifahrersitz plumpsen ließ.

			»Aber?«

			»Keine Ahnung.« Vom Parkplatz vor Lennox, Bremner & Wallace ging der Blick durch den grauen Regenschleier über den Fluss bis Castleview. Ein Stück weiter links war der MacKinnon Quay mit seinem trostlosen Hintergrund aus Sozialblocks. Wenn man die Augen ein wenig zusammenkniff, konnte man fast die Wohnung erkennen, in der Benjamin Harrington gestorben war, mit dem Gesicht nach unten in einer Wanne voll Salzlake. »Diese ganzen Betriebe – die müssen sich an EU-Richtlinien und Arbeitsschutzvorschriften und Hygieneverordnungen halten. Die werden regelmäßig von der Gewerbeaufsicht überprüft – und Sie kennen ja unsere Käsepolizei: Wenn die irgendwas finden, wird der Laden sofort dichtgemacht.« Er blickte nachdenklich in den Regen hinaus. »Nein. Das sind alles Gewerbebetriebe, wo mindestens sechs Tage die Woche gearbeitet wird. Denen würde es auffallen, wenn da vierzehn Tage lang eine Leiche in ihrer Räucheranlage hängen würde. Die käme doch den Räucherheringen in die Quere.«

			Watt wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schüttelte es von den Fingern in den Fußraum. »Wer ist dran?«

			»McAdams.«

			»Was?«

			»Nicht Sie – ich rede mit Watt. Worauf ich hinauswill: Ich glaube, dass unser Bursche sich seine eigene Räucheranlage gebaut hat. Oder er hat Zugang zu einer stillgelegten Räucherei. Wo man eine Leiche wochenlang räuchern kann, ohne befürchten zu müssen, dass man entdeckt wird.«

			»Und das soll uns jetzt weiterhelfen oder wie?«

			»Keine Ahnung. Selbst wenn er sich seine eigene Räucherkammer gebaut hat, muss er ja das Holz irgendwo herkriegen. Lucy von der Leichenhalle vermutet, dass es eine Mischung aus Buchen- und Eichenholz ist. Vielleicht sollten wir uns mal erkundigen, wer die Räuchereien mit Sägemehl und Hackschnitzeln beliefert. Und sie fragen, wie viel sie an Hobby-Räucherer verkaufen?«

			Watt schüttelte den Kopf. »Wenn er sich nicht an die Verbraucherschutzvorschriften halten muss, dann muss er auch kein Sägemehl in Handelsqualität kaufen. Er kann sich einfach beim nächsten Sägewerk einen großen Sack abholen oder von jemandem, der Brennholz macht.«

			»Haben Sie das gehört?«

			Ein skeptisches Brummen. »Oder er könnte einfach …«

			»Andrew!« Eine Frauenstimme im Hintergrund. »Was haben wir zum Thema Mobiltelefone gesagt?«

			Ein knirschendes Geräusch, und seine Stimme klang plötzlich gedämpft. »O holde Fee, dein Wunsch ist mir bekannt / doch es ist dienstlich, darum – bitte – halt den Rand.«

			»Und das eingeschobene ›bitte‹ soll das Ganze jetzt besser machen, wie?«

			»Ja. Und jetzt seien Sie eine brave Krankenschwester und schauen Sie, ob Sie mir nicht ein Tässchen Tee und einen Keks auftreiben können. Ich geh hier noch ein.« Dann war McAdams in voller Lautstärke zurück. »Wo war ich? Ach ja – Imhotep muss eigentlich gar kein Sägemehl kaufen. Er könnte sich einfach bei der Forstverwaltung ein paar Baumstämme besorgen und es selber machen.«

			Auch wahr.

			»Trotzdem, einen Versuch ist’s wert.« Callum drehte den Zündschlüssel, und das Gebläse rauschte los. »Was haben Dotty und Franklin erreicht?«

			»Bin ich Ihr Sekretär oder was? Jetzt überprüfen Sie zwei erst mal die restlichen Räuchereien, und dann kommen Sie zurück ins Büro und fangen schon mal an, bei den Holzlieferanten rumzutelefonieren.«

			»Aber …«

			»Das haben Sie jetzt davon, dass Sie mich bei meinem Gedicht unterbrochen haben.«

			Und dann war er weg.

			BUCHAN’S CATCH
(DER ECHTE GESCHMACK VON BESTEM SCHOTTISCHEM FISCH)
Buchan House, Brunel Street,
Shortstaine Business Park

			Mr Maßanzug streckte die Hand nach den Ausdrucken aus. »Danke, Janice. Sagen Sie bitte Ted, dass ich ihn in zehn Minuten im Besprechungsraum sehen möchte.«

			»Ja, Mr Telford.« Sie machte auf den Absätzen kehrt und klackerte zur Tür hinaus, wobei ihre strenge Bobfrisur im Takt ihrer Schritte wippte.

			Er überflog die Papiere und schob sie dann Callum über den Schreibtisch zu. »Wir führen gründliche Sicherheitschecks durch und unterziehen unsere Mitarbeiter einer strengen Schulung in Arbeits- und Gesundheitsschutz. Alle Referenzen werden überprüft. Es gibt unangekündigte Drogentests und so weiter und so fort.« Er machte eine kreisende Handbewegung – wie die Queen, wenn sie aus dem Kutschenfenster winkt – und ließ dabei zwei Siegelringe und einen goldenen Armreif mit seinem eingravierten Namen sehen: »NORMAN«.

			Die Aussicht aus seinem Bürofenster war eigentlich nicht so großartig, als dass sie die Panoramafenster gerechtfertigt hätte. Der Blick ging auf den Fabrikkomplex in all seiner stählernen Pracht. Ein Ballett von Gabelstaplern und Containern, Behälter mit Salz und Konservierungsmitteln, eine Reihe von Industriegebäuden mit ihren Prozessionen von rohem und geräuchertem Fisch. Und dahinter eine Gruppe grauer Lagerhäuser mit dem Logo von ScotiaBrand Tasty Chicken: ein grinsender Hahn mit ausgestrecktem Flügel und in die Höhe gerecktem Daumen vor dem Hintergrund einer ländlichen Idylle. Dampfschwaden waberten aus dem Schlachthaus.

			»Wenn Sie nach hinten blättern, Detective Constable, dann sehen Sie, dass in Anhang B alle Mitarbeiter aufgelistet sind, die wir im letzten halben Jahr entlassen mussten.«

			Callum überflog die Namen, dann gab er die Liste an Watt weiter. »Ist irgendjemand durch häufiges Fehlen aufgefallen?«

			»O nein.« Mr Maßanzug schüttelte den Kopf. »Wir missbilligen solche Dinge. Meine Belegschaft ist hochmotiviert und arbeitet mit vollem Engagement daran, den Markt mit dem kostengünstigsten Räucherfisch sowie Fischprodukten zu beliefern.«

			Hörte sich wunderbar an.

			»Eine Frage noch: Wo kaufen Sie das Holz fürs Räuchern?«

			»Für unser ungefärbtes Luxussortiment? Da müsste ich beim Einkauf nachfragen.«

			Callum rang sich ein Lächeln ab. »Danke, das wäre uns eine große Hilfe.«

			Mr Maßanzug drückte eine Taste an seinem Tischtelefon. »Janice? Stellen Sie mich zu Charlie durch.«

			GORDON REID & SONS
(FISCH VERSCHÖNERT JEDEN TAG)
Admiralty Place 10, MacKinnon Quay, Castleview

			Callum nickte. »Lassen Sie sich Zeit.«

			Auf dem Dach gegenüber zankten sich ein paar Möwen kreischend um ein graues, schleimiges Etwas.

			Mr Humpelmann schürzte die Oberlippe und starrte auf den Ausdruck hinunter.

			Der Hof war nicht groß – kein Vergleich mit Buchan’s Catch. Er bot gerade einmal Platz für einen Stapel leerer Fischkisten, ein paar Propangasflaschen, einen großen gelben Plastikbehälter voller stinkender Gräten, Köpfe und Innereien und ein Gartenhäuschen mit ein paar Klappstühlen, einem kleinen Klapptisch und einem überquellenden Aschenbecher. Die Tür stand weit offen, damit der Zigarettenqualm herauskonnte.

			Regentropfen tanzten auf dem Dach und ließen es knattern wie eine Trommel.

			Zu viert war es in dem Häuschen schon verdammt eng, aber immer noch besser, als draußen im Regen zu stehen.

			Mr Humpelmann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er gab das Blatt an Mr Alt-Hippie weiter. »Was meinst du, Chris? Erkennst du einen von denen?«

			»Hmmm …« Er runzelte die Stirn, dann nahm er die Kippe aus dem Mund und schüttelte den Kopf, dass die Dreadlocks nur so flogen. »Nee, tut mir leid.«

			»Na, trotzdem vielen Dank.« Callum nahm den Ausdruck wieder an sich, faltete ihn so zusammen, dass das Foto von Brett Millar, Benjamin Harrington und Glen Carmichael keinen Knick bekam, und steckte ihn in die Tasche. »Genießen Sie ruhig noch Ihre Pause, wir finden schon raus.«

			Watt folgte ihm durch einen feuchten Flur, vorbei an einer wabernden Wolke von bitterem Holzrauch und wieder hinaus in den Regen. »Sie wissen schon, dass es von hier zu Fuß nur fünf Minuten zu der Wohnung in der Customs Street sind, die die drei renoviert haben?«

			»Ja, weiß ich.« Er zog den Kopf ein, eilte über die Straße zum Wagen, entriegelte die Türen und kletterte hinein.

			Öde Granitbauten ragten zu beiden Seiten der Admiralty Place auf. Uralte Lagerhäuser, die Fenster mit Brettern vernagelt; fünfstöckige Reihenhäuser mit rostverschmierten Fassaden, über denen bösartige Möwen langsam ihre Kreise zogen.

			Ein dumpfer Schlag, und Watt saß wieder neben ihm auf dem Beifahrersitz. »Finden Sie nicht, dass das ein merkwürdiger Zufall ist?« 

			 »Könnte sein. Vielleicht.« Er zog seine Tupperdose aus der Tasche und hebelte den Deckel ab. Heute gab es keine Zeichnung und keine Wortspiele, nur eine Nachricht: »ICH WEISS, ES WAR IN LETZTER ZEIT NICHT EINFACH, ABER GANZ GLEICH, WAS PASSIERT, ICH LIEBE DICH SOGAR NOCH MEHR ALS NUTELLA UND ESSIGGURKEN.« Er steckte den Zettel rasch in die Jackentasche, bevor Watt ihn sah.

			»Ach, ich bitte Sie – hier direkt vor uns ist eine Räucherei, und dort oben liegt Ben Harrington in einer Badewanne voll Salzlake und wartet darauf, geräuchert zu werden. Und … Könnten Sie das bitte lassen?«

			»Ich bin am Verhungern, okay?« Callum starrte auf sein Sandwich hinunter – diagonal durchgeschnitten wie bei Royals zu Hause –, dazu eine Tüte Salt-and-Vinegar-Chips von Asda und ein Mini-Snickers. »Es ist weit nach zwei Uhr, und wir haben noch keine Mittagspause gemacht.« Er zog eine dreieckige Hälfte des dubiosen Sandwichs heraus und schnupperte daran. Ein Hauch von Pilzen und eine Art würziges Käsearoma stieg ihm in die Nase.

			Watt räusperte sich.

			»Was?«

			Er sah aus dem Fenster. »Hab meins im Präsidium liegen lassen.«

			Ha-ha-ha. So ein Pech aber auch.

			Callum sah sein Gesicht im Innenspiegel.

			Sei kein Arschloch.

			Ach, was soll’s …

			Er hielt Watt das halbe Sandwich hin. »Bitte.«

			Ein Sattelzug rumpelte vorbei und zog zwei Container hinter sich her.

			Watt rührte sich nicht.

			»Ich kann’s wieder nehmen, wenn Sie es nicht wollen.«

			»Danke.« Watt nahm das Dreieck und biss hinein. Er kaute und runzelte die Stirn. »Äh, was ist das?«

			Callum riss die Chipstüte auf, schüttelte den Inhalt in die Tupperdose und stellte sie in die Mitte des Armaturenbretts. »Der Punkt ist doch, wenn sie diejenigen sind, die die Leichen räuchern, wieso haben sie ihn dann in der Badewanne vergammeln lassen?«

			»Ich meine, nicht dass es nicht in Ordnung wäre oder so, es ist bloß … ungewöhnlich.«

			»Warum nicht irgendwann abends nach Einbruch der Dunkelheit dort aufkreuzen und ihn abholen, um ihn zu räuchern?«

			»Nein, aber im Ernst – was ist da drin?«

			»Warum haben sie ihn dort gelassen?« Callum biss in seine Sandwichhälfte. War gar nicht so übel. Vielleicht hatte Elaine ja doch recht? »Übrig gebliebener Thunfischauflauf, Käse und scharfe Soße.«

			»Oh.« Er kaute noch eine Weile. »Schmeckt eigentlich ganz gut. Schön würzig.« Er nahm sich ein paar Chips und kaute geräuschvoll. »Sie haben Dr. McDonald gehört: Imhotep ist ein Perfektionist. Ben Harrington war nicht richtig präpariert, und so schwillt er in der Badewanne an, als die Bakterien sich an ihr Werk machen. Sein Magen platzt, und damit ist er für die Mumifizierung nicht mehr zu gebrauchen. Also lässt Imhotep ihn einfach liegen.«

			»Mag sein. Sollten wir auf jeden Fall überprüfen.«

			Die Scheiben beschlugen, bis man kaum mehr durchsehen konnte.

			Callum war mit seiner Hälfte fertig und leckte sich die Finger sauber. »Als ich klein war, haben wir immer Ferien im Wohnwagen gemacht. Mum und Dad waren ganz verrückt danach – die Familie ins Auto gepackt und losgefahren, um eine Zeitlang irgendwo auf einer Wiese zu hausen und in diesem Ding zu schlafen, das im Grunde so was wie ein großer Aluminiumschuppen war. Acht- oder neunmal im Jahr, bei jeder sich bietenden Gelegenheit.«

			Watt, der gerade die letzten Chips verputzte, gab nur ein unverbindliches Brummen von sich.

			»Nairn, Banff, Sandend, Findochty – so was eben. Aber am liebsten sind sie mit uns nach Lossiemouth gefahren. Jedes Jahr, so zuverlässig wie die Schwalben, haben die MacGregors ihr Reise-Scrabble eingepackt und sich auf den Weg in ihre eigentliche Heimat gemacht, mit einem Wohnwagen im Schlepptau.«

			»Essen Sie das Snickers noch?«

			»Ja.« Callum wickelte es aus. Seufzte. Und brach es in der Mitte durch. »Na los, greifen Sie zu.« Er schob sich seine Hälfte in den Mund. »Jedes Mal, wenn wir nach Lossiemouth gefahren sind, haben wir am Strand rumgetollt, in Gezeitentümpeln gefischt und Muscheln gesammelt. Und wir haben immer mindestens einen Tag in Elgin verbracht. Dad ist Freunde besuchen gegangen – was übersetzt ›Pub‹ hieß –, und Mum ist mit Alastair und mir ins Museum gegangen. Die haben da eine peruanische Mumie.« Er runzelte die Stirn. »Ganz nackt und zusammengekauert, mit den Händen an der Brust und den Knien vor den Händen, den Kopf nach vorne gebeugt … War für mich damals die faszinierendste Sache der Welt. Eine richtige, waschechte Leiche.«

			Watt ließ einen langen, zufriedenen Seufzer entweichen und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich frage mich, ob es sich lohnen würde, beim Bauamt nachzufragen, ob jemand eine Baugenehmigung für eine neue Räucherei beantragt hat?«

			»Und eines Tages hatten sie da eine Ausstellung über den Menschen, der dem Museum die Mumie gespendet hatte. Und ich erfuhr, dass in der Gegend, aus der sie kam, die Mumien nicht einfach nur tote Leute waren – sie wurden von der Bevölkerung zu Göttern erhöht. Das hat mich echt umgehauen. Ich habe ewig dort gestanden und sie angestarrt.«

			»Und wir sollten die ganzen Personallisten abgleichen, um festzustellen, ob irgendjemand die Runde gemacht hat. Ich lasse sie alle in eine Excel-Datei eingeben, dann können wir sie nach Namen oder Firma oder Einstellungs- und Entlassungsdatum sortieren. Dürfte eigentlich kein Problem sein.«

			»Es war nicht einfach eine Leiche, es war ein Gott. Ich stand da und schaute auf einen echten peruanischen Gott, hundert Prozent original. Und ich fragte mich unwillkürlich, was passieren würde, wenn dieser Gott aufwachte.«

			STRUMMUIR SMOKEHOUSE – RÄUCHEREI UND BESUCHERZENTRUM
(VOM HOCHTAL BIS ZUM MEER – 
WIR BEWAHREN SCHOTTLANDS NATUR)
Chapman Street 19, Strummuir

			Watt hustete und verzog das Gesicht. Er beugte sich zu Callum herüber und senkte die Stimme. »Geht es nur mir so, oder haben Sie es auch allmählich satt, dauernd Rauch einzuatmen?«

			»Doch.«

			Ihr Führer winkte sie zu sich in die Räucherkammer. »Jetzt kommt das Beste.« Mr Trendy musste schon weit über vierzig sein – viel zu alt, um in hautengen Jeans und Converse-Trainers rumzulaufen. Auf seinem rechten Arm prangten Star-Wars-Figuren, auf dem linken diverse X-Men, alle in leuchtenden SEHT-MICH-AN!!!-Farben tätowiert. Eine Tweedweste und ein T-Shirt mit einem Dachs vorne drauf vervollständigten sein Outfit. Wenigstens hatte er seinen albernen Altmännerhaarschnitt unter dem vorgeschriebenen weißen Lebensmittelhygiene-Hut versteckt.

			Callum trat durch die große hölzerne Doppeltür und auf den Betonfußboden. Ein Holzhaufen in der Mitte des Raums sandte Hitzewellen aus, spie kleine orangefarbene Funken und erfüllte die Luft mit beißendem Rauchgeruch. »Ja. Sehr gut.«

			Mr Trendy deutete nach oben. »Wir stoßen nicht am laufenden Band ›Ware‹ aus wie die großen industriellen Räuchereien, aber ich frage Sie: Wer will denn schon chemisch gefärbten Fisch essen, voll mit Konservierungsmittel und Zusatzstoffen? Ich jedenfalls nicht!«

			Mit Fischen behängte Gestelle verloren sich über ihnen in der rauchgeschwängerten Dunkelheit – und dann musste wohl die Sonne herausgekommen sein, denn diese graue Masse wurde schlagartig blendend weiß, und die Silhouetten von Heringen, Schellfisch und sonstigem Getier hoben sich deutlich vom Hintergrund ab.

			»Wir verwenden nicht einmal Edelstahl – unsere Stangen sind alle aus Buchenholz aus dem Swinney-Forst, aus garantiert nachhaltigem Einschlag.« Er breitete die Arme aus, als ob er gerade einen Marathon gewonnen hätte. »Ist das nicht wunderschön?«

			»Ja. Sehr gut.«

			Mr Trendy führte sie wieder zurück auf die Verarbeitungsebene. »Wir sind der Meinung, dass natürliche Materialien sehr wichtig sind. Und es ist nicht nur Tradition um der Tradition willen – der Fisch schmeckt so auch besser. Deswegen ist unsere Räucherei aus heimischer Lärche und Granit aus der Region gebaut.«

			Zwei Männer in Jeans und T-Shirts schichteten und salzten Fisch – natürlich in Kisten aus Holz und nicht aus Plastik – und hörten dabei irgendeine grauenhafte Akkordeon- und-Banjo-Musik auf einer nicht traditionellen und nicht nachhaltigen iPod-Dockingstation. Auf einem Laufsteg, der sich in vier Metern Höhe um den Raum herumzog, lehnte eine Gruppe von Touristen in Regenjacken am Geländer und machte Selfies mit dem Räucherbetrieb im Hintergrund. Sehr aufregend.

			»Und unsere Konservierungskurse für Gourmets, Gourmands und Connaisseurs sind immer voll ausgebucht. Aber es geht nicht nur ums Räuchern, sondern auch ums Käsen, Wurstherstellung, Einlegen. Wir bauen gerade holzbefeuerte Öfen für einen Backkurs, falls Sie Interesse haben? Oder ich biete auch Wildkräuter-Führungen an, die sind immer sehr beliebt – wir haben ja nicht viele Hecken, aber es gibt ja auch Pilze, Nüsse, Beeren, Sauerampfer, Bärlauch …«

			Watt fischte den Ausdruck mit dem Foto von Glen Carmichael, Brett Millar und Ben Harrington aus der Tasche und hielt ihn Mr Trendy hin. »Kennen Sie diese Männer?«

			»Hmm …« Er zog die Stirn in Falten. »Der da, würde ich sagen. Der ganz rechts mit den Tattoos – ich bin sicher, dass ich den schon mal irgendwo gesehen habe.«

			»Was ist mit Ihren Mitarbeitern?«

			»Ich weiß nicht, ob sie sie erkennen würden. Aber ich könnte fragen?«

			Watt schenkte ihm ein Lächeln. »Ich bitte darum.«

			Mr Trendy zog mit dem Ausdruck in der Hand los.

			Sobald er außer Hörweite war, senkte Watt wieder die Stimme. »Was schätzen Sie?«

			»Auf jeden Fall macht er schwer einen auf Hipster. Dr. McDonald hat gesagt, der Täter wäre in der Lage, sich in das soziale Umfeld von Glen, Brett und Ben einzufügen. Er hat natürlich Zugang zu einer Räucherei. Und er hat Brett Millar erkannt.«

			Ein Nicken. »Ich glaube, Darth Wolverine ist gerade zu unserem Hauptverdächtigen geworden.«

			»Darth Wolverine?«

			»Na ja, wegen der Tattoos. Star Wars, X-Men?«

			»Ach so.« Callum zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ihn ›Mr Trendy‹ getauft.«

			Ein anderer Typ in Jeans und T-Shirt kam hereingestapft und schob eine Sackkarre mit einem Stapel Holzkisten vor sich her. Klein und stämmig, mit kurz geschorenen Haaren und der Sorte blassblauer Tätowierungen an Oberarmen und Handgelenken, die geradezu schrien: »Ich war im Knast!« Mr Trendy winkte ihn zu sich.

			Watt schüttelte den Kopf. »Darth Wolverine hat aber einen besseren Klang.«

			»Also, dann wollen wir ihm mal auf den Zahn fühlen.« Callum holte sein Handy hervor und rief die Leitstelle an. »Können Sie mal schauen, was wir über einen gewissen Finn Noble im Computer haben? Mitte vierzig, Adresse hab ich keine.«

			»Augenblick …«

			Mr Sackkarre nahm seine Brille ab und betrachtete das Foto. Dann sah er zu Mr Trendy auf, der daraufhin auf Callum und Watt zeigte. 

			Stirnrunzeln. Ein Nicken. Und dann nahm Mr Sackkarre Reißaus – kippte seine Kisten um, dass Eis und ausgenommene Fische sich über die Steinfliesen ergossen, und rannte wie der Blitz zur der Tür hinaus, durch die er gekommen war.

			Watt boxte Callum in den Arm. »Der macht die Fliege!« Er sprintete hinterher, während die Touristen schon ihre Handys herumschwenkten und grinsend die Szene filmten.

			»Verdammter Mist.« Er war schier unmöglich, auf dem vom Eis rutschigen Boden Tempo aufzunehmen, aber Callum tat sein Bestes und preschte hinter Watt her – vorbei an Mr Trendy und seinen glotzenden Untergebenen –, schlitterte um einen Haufen zerbrochener Kisten herum und stürmte zur Tür hinaus.

			Ein kurzer Flur.

			Am Ende war eine Tür. RUMMS – und er fand sich in einem regennassen Hinterhof wieder, mit einem begehbaren Kühlschrank auf einer Seite und einem Stapel Holzpaletten in der Ecke.

			Mr Sackkarre lief auf die Paletten zu, Arme und Beine schwingend, den Kopf gesenkt. Watt war ihm dicht auf den Fersen.

			Ein Satz, und der kleine tätowierte Bursche kletterte an dem Palettenstapel hoch wie ein Affe. Oben angekommen, warf er sich ohne anzuhalten über die Hofmauer.

			Watt kletterte ihm nach.

			Na los, rauf mit uns …

			Callum sprang, hielt sich an einem splitterigen Stück Holz fest und schwang sich auf den wackligen Stapel, blieb an der Kante hängen und fiel der Länge nach auf die oberste Palette. Der ganze Stapel schwankte, als er sich aufrichtete. O Mann, das war ja lebensgefährlich. Mit einem Sprung rettete er sich auf die Mauer und suchte mit scharrenden Füßen Halt an den getünchten Steinen, als der ganze Palettenberg auch schon umkippte und auf die Pflastersteine krachte.

			Aaaargh …

			Ein Bein auf die Mauer geschwungen, dann das andere, und er lag flach auf der Mauerkrone. Ein kurzes Stück Dach fiel zum angeschwollenen Fluss hin ab, die Schieferplatten glitschig vom Regen. Von Watt und Mr Sackkarre weit und breit nichts zu sehen.

			Tief durchgeatmet.

			Er ließ sich auf das Dach runter, ging tief in die Hocke, die Arme seitlich ausgestreckt, während seine Schuhe über die nassen Schindeln rutschten. Ungefähr drei Meter unter der Dachkante zog sich eine Holzterrasse mit Tischen, Stühlen und Sonnenschirmen um die Seite der Räucherei. Eine Handvoll Leute standen da und gafften, manche hatten ihre Smartphones gezückt und filmten etwas, was sich außerhalb von Callums Blickfeld abspielte.

			Callum ließ sich auf den Hintern fallen und rutschte den letzten Meter. Dann schwang er sich über die Dachrinne und ließ sich fallen. Mit einem Ächzen landete er in den Trümmern eines Holztischs und eines abgebrochenen Sonnenschirms.

			Watt lag an der Hauswand auf dem Rücken und kämpfte mit Mr Sackkarre – versuchte vergeblich, seine Hände zu fassen zu bekommen. Eine Faust krachte mit dumpfem Klatschen in Watts Wange, und er knallte mit dem Hinterkopf auf die Terrassenbohlen.

			Dann packte Mr Sackkarre den Fuß des Sonnenschirms – ein runder Klumpen Gusseisen, so groß wie ein Kanaldeckel, aber doppelt so dick, aus dem in der Mitte ein dreißig Zentimeter langes Stück abgebrochener Holzpfosten ragte. Die Muskeln in seinen Armen traten hervor, als er das ganze Ding über den Kopf wuchtete wie einen Vorschlaghammer.

			Watts Augen weiteten sich. Er riss die Arme vors Gesicht. »NAAAAAIN!«

			Callum senkte die Schulter und stürmte los, warf sich gegen den herabsausenden Schirmfuß und lenkte ihn ab, sodass er gegen die Wand knallte.

			Klonk.

			Mit der Hüfte rammte er Mr Sackkarre und warf ihn ebenfalls gegen die Wand.

			Ein Gewirr von Armen und Beinen.

			Flüche flogen durch die Luft, untermalt von dumpfem Krachen.

			Ein jäher Schmerz durchzuckte Callums Bein, mit dem Epizentrum an der Innenseite seines Oberschenkels. »Aaaaaargh!«

			Er fuhr herum und sah, dass Mr Sackkarre die Zähne in seine Hose geschlagen hatte, ungefähr zwanzig Zentimeter unterhalb des Schritts. »LOSLASSEN!«

			Callum rammte dem beißwütigen Mistkerl den Handballen in die Nase. Es knirschte befriedigend, und der Kerl prallte zurück, die Augen zugekniffen. Blut schoss aus seinen Nasenlöchern.

			»Aaaargh, du dreckiger …« Callum fasste sich an den Oberschenkel. O Gott, das brannte wie die Hölle …

			Mr Sackkarre kippte hinterrücks auf die Bohlen und gab blubberige Stöhngeräusche von sich, während kleine Blutbläschen aus seiner gebrochenen Nase quollen und zerplatzten.

			Callum wurde wieder gegen die Wand geschoben, als Watt sich unter ihm hinauswand.

			»Sie!« Watt zog seine Handschellen aus der Tasche. Sein strähniger Pony war ziemlich aus der Form geraten. »LIEGEN GEBLIEBEN!«

			Aber Mr Sackkarre wollte nichts davon wissen. Er rollte weg und rappelte sich hoch. Die Touristen stoben erschrocken auseinander, als er über die Terrasse davonwankte.

			Da war eine Lücke im Geländer – eine Treppe führte zum grasbewachsenen Flussufer hinunter.

			Er stakste die Stufen hinunter und hinterließ eine Spur aus roten Tropfen auf den Holzbrettern. Watt humpelte ihm hinterher.

			Callum hievte sich hoch, verlagerte sein Gewicht auf das unverletzte Bein und biss die Zähne zusammen. Dann hopste er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Treppe zu.

			Ein Landungssteg ragte in das dunkelgraue Wasser hinaus – gerade mal drei oder vier Meter lang. Auf jeder Seite war ein Ruderboot festgemacht. Nach einer Woche Dauerregen schoss der Fluss rasend schnell dahin, brach über die Stützpfeiler des Anlegers und drückte das eine Boot an die Holzpfähle, während das andere flussabwärts gezerrt wurde, sodass seine Leine straff gespannt war.

			Mr Sackkarre stolperte auf den Steg und hielt sich dabei mit beiden Händen die Nase.

			Watt schloss zu ihm auf. »HALT, STEHEN BLEIBEN!«

			»Urgh.« Na los, beweg dich. Callum humpelte und hopste die Stufen hinunter.

			Mr Sackkarre blieb am Ende des kleinen Anlegers stehen, warf einen Blick über die Schulter und sprang in das flussaufwärts liegende Ruderboot. Das prompt kenterte und ihn in den Fluss warf. »Aaaaaaaaargh!«

			Er verschwand in den trüben grauen Fluten, tauchte wild um sich schlagend wieder auf und krallte mit den Händen nach der Luft, als ob er sich daran hochziehen könnte. Dann tauchte er wieder unter.

			Und kam nicht mehr hoch.

			Nein, nein, nein, nein …

			Callum verfiel in einen wackeligen Trab, jeder zweite Schritt jagte rostige Metallsplitter in seinen Oberschenkel.

			Watt ging auf den Planken hin und her und starrte in das dunkle Wasser hinunter. »Verdammter Mist.«

			Eine gewaltige Gischtfontäne spritzte auf, und Mr Sackkarre tauchte auf der anderen Seite des Anlegers wieder auf, hustend, prustend und schreiend. »HILWE! HILWE!« Er ruderte mit den Armen.

			»O Gott.« Watt erstarrte und murmelte kaum vernehmlich vor sich hin, als Callum sich humpelnd näherte – offenbar redete er mit sich selbst. »Mach keine Dummheiten. Mach keine Dummheiten … Argh!« Dann riss er sich die Jacke vom Leib und sprang ins Wasser.

			»Nein!« Callum kam schwankend auf dem Anleger zum Stehen.

			Mr Sackkarre stieß gegen das andere Ruderboot. »IG KANN NIG SCHWIMMEN!« Sein Gesicht tauchte unter Wasser, dann kämpfte er sich wieder hoch an die Luft. »HILWE!«

			Und da war Watt – direkt neben ihm schoss er aus dem dunkelgrauen Wasser hoch. Er packte Mr Sackkarres T-Shirt und hielt sich mit der anderen Hand am Boot fest.

			Der Fluss bildete Bugwellen an den beiden, die anschwollen und mit weißen Gischtkronen davonrollten. Und an ihnen zerrten.

			»HILWE! HILWE!«

			Watt fletschte die Zähne. »Hören Sie auf zu zappeln!«

			Die tätowierten Arme ruderten, peitschten die Gischt auf. Augen weit aufgerissen, Mund sperrangelweit offen.

			Und dann – KRACK – landete ein Ellbogen mitten in Watts Gesicht. Sein Kopf flog nach hinten, und er ging unter. Als er wieder hochkam, war sein Kinn vom Blut dunkelrosa verfärbt. »Gah …«

			»HILWE!« Mr Sackkarre krallte nach ihm, kletterte an Watt hoch, als ob er eine Leiter wäre, und drückte ihn wieder unter Wasser.

			O nein …

			Callum stand schwankend am Rand des Stegs.

			O Gott, er würde reinspringen müssen, nicht wahr? In das schnell fließende dunkelgraue Wasser. Und hoffen, dass er lebend wieder rauskäme.

			Er zog sein Jackett aus, riss sich die Clipkrawatte vom Hals.

			»HILwggggglllllbbb!« Der Fluss packte Mr Sackkarres Kopf und Rumpf mit festem Griff, warf ihn zurück und wirbelte ihn herum, riss sein T-Shirt aus Watts Fingern und zog ihn mit der wirbelnden Strömung davon.

			Du lieber Gott.

			Zu spät. Hätte sofort reinspringen sollen. Ohne lange nachzudenken.

			Watt tauchte prustend auf und packte das Boot mit beiden Händen, während Mr Sackkarre vom Kings River verschlungen wurde.

			Hätte es einfach tun sollen.

			Jemand fluchte.

			Er drehte sich um und sah sich einem Sperrfeuer von Handykameras gegenüber, alle auf die angeschwollenen Fluten gerichtet. Die Hälfte der Leute, die auf der Terrasse gestanden hatten, lehnte am Geländer, die andere Hälfte kam gerade die Stufen zum Ufer herunter. Und alle filmten.

			Oh, das war ja einfach großartig – das ganze Fiasko für die Nachwelt festgehalten und auf YouTube hochgeladen. Damit alle Welt sehen konnte, wie er dastand und nichts tat.

			Warum zum Teufel war er nicht gesprungen? Er hatte gezögert, und jetzt war ein Mensch wahrscheinlich tot.

			Ja, aber Watt lebte noch. Er musste immer noch gerettet werden.

			Tu es.

			Spring.

			Setz deinen feigen Arsch in Bewegung und …

			Watt zog sich an der Seitenwand des Ruderboots hoch und ließ sich hineinfallen. Lag auf dem Rücken am Boden und sog gierig die Luft ein. Hustete, beide Hände auf die Brust gepresst. »Arrgh …«

			Von Mr Sackkarre war nichts mehr zu sehen. Nur die aufgewühlten, gierigen Fluten, die dumpf rauschend an die Uferböschung schlugen.

			Und damit war diese Aktion hochoffiziell ein Desaster erster Güte.
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			Callum schlang einen Arm um die Leiter und streckte den anderen aus. Unter seinen Füßen brandete der Fluss, Regentropfen formten kleine Dellen in der stahlgrauen Oberfläche, die ineinanderflossen und verschwanden, nur um sogleich durch neue ersetzt zu werden. Die Leine des Ruderboots war knapp außer Reichweite, also versuchte er es noch einmal, lehnte sich noch weiter über die tosenden Fluten … und bekam sie zu fassen.

			Watt lag immer noch flach auf dem Rücken, klatschnass, schwer atmend, die Augen geschlossen. Sein Bart war mit Blut verschmiert, und aus seinem Mundwinkel sickerte es hellrot nach.

			Also legte Callum sich ins Zeug, verankerte seine Beine an den Stahlsprossen der Leiter und zog das Boot mit aller Kraft gegen die Strömung näher an den Steg, bis es schließlich gegen den Fuß der Leiter stieß.

			Watt hatte sich immer noch nicht bewegt.

			»Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			Ein Stöhnen, dann setzte Watt sich auf. Er atmete prustend aus und krabbelte zum Bug. »Haben Sie ihn erwischt?«

			»Können wir das bereden, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben?«

			»O nein.« Watts Mundwinkel gingen auf Talfahrt.

			»Jetzt steigen Sie endlich aus dem Scheißboot! Das Ding ist schwer!«

			Ein Seufzer, dann hielt er sich an der Leiter fest und hievte sich hoch, bis er im Boot kniete. »Ich konnte ihn nicht halten.«

			»Ich weiß.«

			»Ich hab’s versucht.«

			»Ich weiß.« Callum rückte zur Seite, um Platz auf der Leiter zu machen. »Na los. Rauf mit Ihnen.«

			Watt setzte mühsam einen Fuß auf die Sprosse und begann hochzuklettern, Blut und Wasser tropfend. »Er hat einfach nicht aufgehört zu zappeln.«

			Callum ließ die Leine los und stieg hinter Watt auf den Landungssteg. Dann stand er neben ihm im Regen und sah zu, wie er sich mit den Händen auf die Knie stützte und hustete. Callum klopfte ihm auf den Rücken.

			Und zuckte zusammen, als plötzlich die Worte »IHR SCHWEINE!« durch das Geprassel tönten. Es war Mr Trendy, der mit seinem weißen Lebensmittelhygiene-Hut den Fußweg herunterkam, flankiert von den T-Shirt-Typen aus der Verarbeitungshalle. Er schob sich durch die Schar der Schaulustigen mit ihren Smartphones. »IHR HABT IHN UMGEBRACHT!«

			»Jetzt beruhigen Sie sich mal, okay?«

			»WAS ZUR HÖLLE HABEN SIE SICH DABEI GEDACHT?« Sein Gesicht war dunkel, er zitterte und hatte die Fäuste geballt. »WARUM ZUM …?«

			»Okay, das reicht.« Callum hielt eine Hand hoch. »Beruhigen – Sie – sich.«

			»Was hat er getan, hm? Können Sie mir das sagen? WARUM HABEN SIE …«

			»Ich sag’s Ihnen nicht noch einmal.« Er zog sein Handy aus der Tasche und rief die Leitstelle an. »Ich brauche dringend Verstärkung. Hier bei der Strummuir-Räucherei ist gerade jemand ins Wasser gefallen und wird flussabwärts getrieben. Weiß, männlich, tätowierte Arme – sagt, er kann nicht schwimmen.«

			»Ich leg Sie in die Warteschleife.«

			Eine blecherne Version eines entfernt klassisch klingenden Stücks blubberte aus dem Lautsprecher. Callum wandte sich wieder Mr Trendy zu. »Wie ist sein Name?«

			Die Brust wurde gereckt. »Von mir erfahren Sie gar nichts. Todd hat einfach nur seine Arbeit gemacht, und Sie haben ihn zu Tode gehetzt!« Ein Finger bohrte sich in Callums Schulter, so fest, dass er einen Ausfallschritt nach hinten machen musste. »Sie sollten sich schämen!«

			Callum hielt seine Stimme ruhig. »Ich muss Sie bitten, zurückzutreten, Sir.«

			Wieder stach der Finger zu. »Wir haben ein sehr gutes Anwaltsteam, und ich werde dafür sorgen, dass sie euch beide am nächsten Baum an den Eiern aufhängen!«

			Watt richtete sich auf, immer noch schwer atmend, und spuckte einen Batzen schaumige rote Spucke aus. »Genug jetzt, es reicht. Sie müssen auf das Gras zurücktreten, Mr Noble.«

			»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe! Das hier ist meine Räucherei, und Sie sind zwei mörderische …« Seine Augen traten aus den Höhlen, dann holte er aus – seine Faust zischte durch die regengeschwängerte Luft auf Watts Gesicht zu.

			Aber dort kam sie nie an, weil Watt den Schlag abblockte und dann Mr Trendy den Handballen mitten in die Brust rammte, sodass er der Länge nach auf den Rücken fiel.

			Watt baute sich vor ihm auf. »Und Sie bleiben schön liegen, sonst nehme ich Sie fest.«

			Callum humpelte die Stufen hinauf und den Flur entlang ins Hauptbüro, in den Händen zwei Wachspapierbecher mit dampfendem Kaffee, dessen Hitze ihn in die Finger zwickte. Bei jedem Schritt bohrten sich schartige Zähne in seinen Oberschenkel. Das Scheuern machte alles nur noch schlimmer, aber das passierte nun mal, wenn man in nassen Klamotten herumlief.

			Durch die Glaswand ging der Blick auf den Parkplatz der Räucherei, dann kam eine kleine Reihe kastenförmiger Häuser und dahinter eine Baumreihe. Und alles schien unter dem Gewicht des Regens in die Knie zu gehen.

			Zwei Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht blockierten die Einfahrt des Parkplatzes und verhinderten, dass die Touristen das Gelände verließen.

			Watt hatte sich auf einer großen Ledercouch niedergelassen. Er hatte sich eine knittrige silberne Rettungsdecke über die Schultern geworfen, was ihm das Aussehen einer missgelaunten Ofenkartoffel verlieh. Am ganzen Leib zitternd, hielt er sich ein Geschirrtuch voller Eiswürfel an Wange und Kiefer, wo die Haut sich schon dunkel verfärbte, mit einer ersten Andeutung von Lila an den Rändern. Das würde ein prächtiger Bluterguss werden.

			Callum reichte ihm einen der Becher. »Ich hab nicht gewusst, ob Sie Zucker nehmen oder nicht.«

			»Danke.« Watt nahm einen kleinen Schluck und verzog das Gesicht. Dann drückte er sich wieder das Geschirrtuch an die Wange. »Gibt’s was Neues?«

			»Sie haben die Polizeitaucherstaffel aus Aberdeen herbestellt. Dürften gerade rechtzeitig zur Rushhour hier sein.«

			»Urgh.« Watt ließ sich gegen die Rückenlehne fallen. »Er ist tot, nicht wahr? Ich konnte ihn nicht festhalten, und jetzt ist er tot.«

			»Es war nicht Ihre Schuld.«

			Weitere flackernde Blaulichter kamen die Straße entlang und zogen an der Häuserreihe vorbei. Der Wagen hielt vor dem Parkplatz, und einer seiner Kollegen setzte zurück, um ihn vorbeizulassen – ebenso wie das Fahrzeug dahinter –, ehe er die Lücke wieder schloss.

			Callum stöhnte. Das zweite Auto war ein sattsam bekannter, fabrikneuer roter Mitsubishi Shogun. McAdams. Wunderbar! Zweifellos war er gekommen, um sie mit einer Wagenladung holpriger Verse und Sarkasmus zu überschütten.

			Watt schniefte. »Was macht das Bein?«

			»Wieso sind sämtliche Mistkerle in Oldcastle so scharf drauf, ein Stück von mir abzubeißen?«

			»Tja.« Noch ein Schlückchen Kaffee, wieder gefolgt von einem Zucken. »Au … Ich habe Mutter angerufen – sie leitet die Untersuchung in die Wege. Die Interne Ermittlung und irgendein Chief Inspector vom Divisionskommando.«

			»Das hat richtig geblutet. Ein Glück, dass er nicht noch einen Zentimeter höher zugebissen hat, sonst wär ich jetzt beschnitten.«

			»Ich war noch nie in einen Todesfall verwickelt.« Watt zuckte mit den Schultern. »Klar hab ich schon Leichen gesehen – an Tatorten und so –, und ich habe Todesnachrichten überbracht, aber es ist was anderes, wenn man selbst verantwortlich ist.«

			»Reden Sie keinen Unsinn, Sie sind nicht verantwortlich. Er ist weggerannt. Er ist reingesprungen. Sie haben versucht, ihn zu retten.«

			»Hätte mich mehr anstrengen müssen.«

			Es klopfte an der Tür, und Mr Trendy alias Darth Wolverine alias Finn Noble betrat zögerlich sein eigenes Büro. »Verzeihung.« Er hatte den albernen weißen Hut abgelegt, unter dem eine alberne Frisur zum Vorschein kam – an den Seiten kurz und oben mit Gel zu einer Tolle geknetet. Er schloss die Tür. »Ähm … wegen vorhin, ich wollte mich bloß entschuldigen. Es war …« Er starrte auf die Zehen seiner Converse-Schuhe. »Ich habe mich ein wenig hinreißen lassen. Ich würde nie versuchen, jemanden zu schlagen. Und Sie sind Polizist, wie dumm wäre das denn?«

			Watt bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Sehr dumm.«

			»Ja. Ja.« Er verknotete die Finger. »Wie gesagt: Es tut mir sehr, sehr leid.«

			Callum zog sein Notizbuch heraus. »Fangen wir mit dem Mann an, hinter dem wir her waren: Name, Adresse, Geburtsdatum, Schichtpläne. Alles, was Sie haben.«

			»Ah …« Seine Ohren färbten sich rosa.

			»Und ich brauche das Gleiche von allen, die in den letzten zwei Jahren hier gearbeitet haben.«

			»Äh, nein. Nicht ohne einen richterlichen Beschluss. Ich kann Ihnen nichts sagen.«

			»Wie war das noch – es tut Ihnen sehr, sehr leid?«

			»Wir führen hier ein Sozialprojekt durch, okay? Viele der Leute, die hier arbeiten, waren im Knast. Wir helfen ihnen, wieder in der Arbeitswelt Fuß zu fassen, wir bilden sie aus, und das dient alles der Resozialisierung, nicht wahr? Wer hier arbeitet, bekommt einen anständigen Lohn, von dem er leben kann, leistet etwas Produktives und tut etwas für sein Selbstwertgefühl. Ohne dafür Rentner ausrauben oder Autos stehlen zu müssen.«

			»Und weswegen war Todd im Gefängnis, Mr Noble?«

			»Es ist ja nicht so, als ob wir Sexualstraftäter einstellen oder so was in der Art. Das sind einfach Leute, die es im Leben nicht leicht hatten, die Fehler gemacht haben und eine zweite Chance brauchen.«

			»Was – hat – er – getan?«

			Noble leckte sich die Lippen, seine ganze Aufmerksamkeit war auf seine Schuhe gerichtet. »Die Truppe hier muss mir vertrauen können. Wenn die glauben würden, dass ich ihre persönlichen Daten einfach so weitergebe, dass ich sie verpfeife, ohne Widerstand zu leisten … Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das bringe ich einfach nicht fertig.«

			Watt verschob seinen Geschirrtuch-Eisbeutel ein Stück. »Ich kann es mir immer noch anders überlegen mit der Anzeige.«

			»Ja, ich weiß, aber ich kann nicht. Es würde alles zunichtemachen, was wir erreicht haben. Sechs Jahre Arbeit auf einen Schlag ruiniert.«

			»Okay, wenn Sie unbedingt wollen.« Er stand auf. »Finn Noble, ich verhafte Sie …«

			Die Tür flog auf, und herein marschierte McAdams mit steifem Rücken und einem Gesicht wie eine geballte Faust. »Und?«

			Eine uniformierte Constable folgte ihm ins Büro und schloss die Tür. Sie baute sich hinter ihm auf, die Lippen zusammengepresst, die Arme verschränkt.

			Callum wies zur Tür. »Gegen fünfzehn Uhr fünfzig ließen Detective Constable Watt und ich von Mr Noble die Räucherei …«

			»Danke, Constable MacGregor, aber ich denke, DC Watt kann den Rest übernehmen. Sie fahren zurück aufs Revier.« Kein Haiku, keine Verse, keine spöttischen Bemerkungen.

			Das verhieß nichts Gutes.

			»DC Watt hat alles in seiner Macht Stehende getan. Der ganze Vorfall ist auf ungefähr zwanzig Mobiltelefonen festgehalten. Er hat sein Leben riskiert, um …«

			»Ich sagte, danke, Constable MacGregor. Lassen Sie den Einsatzwagen stehen, DC Watt braucht ihn vielleicht noch. Sie können bei PC Crawford mitfahren.«

			»Er ist in den Fluss gesprungen und …«

			»Jetzt, Constable!«

			»Ja. Okay.« Er stellte seinen Kaffee auf den Schreibtisch. »Na schön.« Dann humpelte er hinter Crawford her aus dem Büro, die Treppe hinunter, zur Tür hinaus und hinein in den Regen.

			Während der ganzen Fahrt zurück durch Castleview, über die Dundas Bridge und durch die verschlungenen Straßen von Castle Hill sprach sie kein einziges Wort. Es war, als würde man von einer Schaufensterpuppe durch den zähfließenden Rushhour-Verkehr chauffiert. Nur noch ein bisschen unpersönlicher. Crawford saß einfach nur da, den Blick starr nach vorne gerichtet, und ignorierte jeden Versuch, ein Gespräch zu eröffnen.

			Na ja, wenigstens hatte er es versucht.

			Manche Polizisten waren nun mal so. Konnten einfach nicht mit den Menschen reden, außer wenn sie jemanden festnahmen. Früher oder später würde der Job solche Leute aussieben, sodass sie ihren Mangel an sozialer Kompetenz in einer anderen Branche zur Anwendung bringen konnten, etwa als Lehrer oder Lokalpolitiker.

			Kein Verlust.

			Als sie vor dem Hintereingang des Präsidiums hielt, sprang er hinaus und winkte ihr zum Abschied zu. »Danke fürs Mitnehmen, war sehr unterhaltsam!«

			Es war nicht weit bis zur Eingangstür, gerade mal zwei Meter, aber bis er drin war, waren seine feuchten Klamotten schon wieder klatschnass.

			Bei der Einrichtung dieses Trakts hatten sie sich keine besondere Mühe gegeben: die kahlen Betonsteinwände in anstaltsmäßigem Beige gestrichen; ein zerschrammter Betonfußboden mit verdächtigen braunen Flecken, bei denen es sich entweder um getrocknetes Blut oder um etwas noch Übleres handelte; und eine Reihe Hinweisschilder: »GEWAHRSAMSTRAKT «, »ERKENNUNGSDIENSTLICHE ERFASSUNG «, » VERNEHMUNGSRÄUME« und »GEWAHRSAMSBEAMTER «. Dazu das exquisite Geruchserlebnis einer Kombination aus aufgewärmtem Kohl, frischem Urin und Tannenduft-Desinfektionsspray. Ein leicht sandiger Geschmack wie von alten Vollkornkeksen wurde gratis mit jedem Atemzug mitgeliefert.

			»MacGregor.«

			Callum blieb stehen. Drehte sich um.

			Ein kräftiger Mann mit Siebzigerjahre-Koteletten lehnte an der hinteren Wand und drehte eine Packung Fruchtpastillen zwischen den Fingern hin und her. DS Jimmy Blake.

			Callum nickte. »Blakey.«

			Die Haut um beide Augen herum hatte sich dunkelviolett verfärbt, und ein dickes, T-förmiges Plastikteil bedeckte seine Nase. Die Arme des T waren mit Klebeband an seiner Stirn befestigt. Ein Faustschlag ins Gesicht von Franklin hinterließ ganz offensichtlich einen bleibenden Eindruck. »Haben Sie einen Moment Zeit?« Immerhin klang er nicht mehr ganz so verschnupft.

			»Was macht die Nase?«

			Er kniff die dunkel umränderten Augen zusammen, das linke auf einen Punkt irgendwo über Callums Schulter gerichtet. »Sagen Sie Ihrer Freundin, der Negerschlampe, dass ich mit ihr noch längst nicht fertig bin.«

			»Tja …« Callum fletschte die Zähne und atmete zischend ein. »Ist vielleicht nicht die allerbeste Idee, Blakey. Sie könnte Ihren Arsch von hier bis Kingsmeath treten und wieder zurück, ohne ins Schwitzen zu kommen. Und meinen dazu. Lassen Sie’s einfach gut sein, hm?«

			Blake starrte ihn nur finster an.

			»Ach ja, und noch was, Blakey. Ich weiß, Sie sind größer als ich, aber wenn Sie DC Franklin noch ein Mal ›Negerschlampe‹ nennen, rück ich Ihr Schielauge mit meiner Faust gerade, verstanden?«

			Draußen ging eine Sirene los, gefolgt vom Aufheulen eines Motors und dem Kreischen von Reifen. Die Geräusche entfernten sich und verhallten. Irgendwo im Gewahrsamstrakt läutete ein Telefon.

			»Okay.« Callum tätschelte Blakes Arm. »Gut, dass wir drüber geredet haben.« Er machte kehrt und humpelte den Flur entlang zum Treppenhaus.

			Blakeys Stimme hallte von den Betonsteinwänden wider. »DCI Powel will Sie in seinem Büro sprechen. Lassen Sie ihn nicht warten.«

			Mist.

		

	
		
			34

			Vor Powels Tür blieb Callum stehen und rückte seine Clipkrawatte zurecht. Dann rubbelte er an einem Schmutzfleck an seiner Anzughose herum. Wahrscheinlich getrocknetes Blut von dem Biss dieses kannibalischen Dreckschweins … Tja, sollte vielleicht nicht so viel drüber nachdenken, angesichts dessen, was danach passiert war.

			Außerdem würde es gleich reichlich Gelegenheit für Vorwürfe und Schuldzuweisungen geben.

			Der Fleck ließ sich nicht abwischen, sondern verteilte sich nur auf dem feuchten Stoff.

			Und ja, angesichts des monumentalen Fiaskos von heute Nachmittag war eine interne Ermittlung unvermeidlich. Zivilist stirbt bei Verfolgungsjagd mit Polizei? Die Zeitungen würden sich überschlagen, besoffen von selbstgerechter Empörung und schierer Begeisterung, und darum wetteifern, wer Police Scotland den kräftigsten Arschtritt verpassen konnte.

			Aber mussten sie jetzt gleich mit der internen Untersuchung anfangen? Konnten sie ihm nicht mal Zeit lassen, trockene Kleider anzuziehen?

			Natürlich nicht.

			Na ja, hatte doch keinen Sinn, es länger aufzuschieben. Callum straffte die Schultern und klopfte an.

			Eine Stimme von drinnen: »Herein.«

			Tief durchgeatmet.

			Er öffnete die Tür und trat ein.

			Powel saß hinter seinem Schreibtisch, sein Gesicht zeigte keine Regung. Mutter saß stocksteif auf dem Sofa, sie sah enttäuscht aus. Neben ihr stand ein Typ in Uniform mit drei Sternen auf den Schulterklappen – das war dann wohl der Chief Inspector, von dem Watt gesprochen hatte, eigens herbestellt, um die Untersuchung zu leiten. Und last but not least, der allseits beliebte, joviale, den sympathischen Trottel mimende, zusammenhangloses Zeug plappernde Inquisitor von der Internen Ermittlung: Chief Inspector »Sagen Sie Alex zu mir« Gilmore.

			Und sie alle starrten Callum an. Wie ein Erschießungskommando.

			Na prima.

			Powel zeigte auf Callum. »Machen Sie die Tür zu, Detective Constable MacGregor.«

			Er tat es. Und nickte. »Boss. Detective Chief Inspector. Chief Inspectors.«

			Gilmore setzte ein Lächeln auf. »Ich habe gehört, Sie hätten drüben in Strummuir ein bisschen Stress gehabt, Callum?«

			Die Untertreibung des Jahres.

			»Es war nicht Watts Schuld. Es war niemandes Schuld. Der Kerl ist davongelaufen, wir haben ihn verfolgt, er ist in den Fluss gesprungen. Watt ist ihm nachgesprungen, aber der Mann hat um sich geschlagen, und der Fluss hat ihn mitgerissen.«

			»Aha.«

			»Es wurde von ungefähr zwei Dutzend Smartphones gefilmt – wir haben sie alle konfisziert. Sobald sie zu den Asservaten genommen sind, können Sie sich die Aufnahmen anschauen, dann werden Sie es sehen.«

			Gilmore nickte. »Ich hab’s schon gesehen. Mindestens fünf von denen haben alles gleich hochgeladen: Twitter, Facebook, YouTube … Wir werden die Unabhängige Untersuchungskommission einschalten müssen, aber das ist nur eine Formalität. Kein Grund zur Sorge. Wenn Sie mich fragen, haben Sie beide alles getan, was in Ihrer Macht stand.«

			»Oh.« Ein Lächeln stahl sich auf Callums Gesicht. Na, Gott sei Dank. »Freut mich. Aber ich finde, Watt hat zumindest eine Belobigung verdient. Er macht sich Vorwürfe, aber …«

			»Anderes Thema.« Powel nahm eine blaue Mappe aus seinem Eingangskorb und zog ein Blatt Papier heraus. »Heute Morgen bekamen wir einen Anruf von einem alten Mütterchen, das mit seinem Border Terrier im Holburn Forest Gassi gehen wollte. Sie waren kaum zehn Meter weit gekommen, als ›Captain Muffin‹ eine Einkaufstüte unter einem Busch hervorzerrte. Und wissen Sie, was sich in dieser Einkaufstüte befand, Detective Constable?«

			Callum hielt wohlweislich den Mund.

			»Leichenteile. Genauer gesagt: ein abgetrennter Kopf, weiblich, abgesägt zwischen dem vierten und dem fünften Halswirbel. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

			Was?

			Natürlich nicht. Wieso sollte …

			Augenblick: Doch, es kam ihm bekannt vor. »Als ich heute Morgen bei Ihnen im Büro war, ist jemand reingekommen und hat es Ihnen gemeldet. Sie sind dann zum Fundort gefahren.«

			»Und da haben Sie zum ersten Mal davon gehört?«

			»Ja. Wieso?«

			»Verstehe.« Powel breitete die Hände aus und hob die Schultern, als wollte er sagen: Alles nur ein dummes Missverständnis. Kein Grund zur Beunruhigung. »Würden Sie uns dann bitte erklären, WIE IHRE VERDAMMTE DNS AN DIE LEICHE KOMMT?«

			»Meine was?«

			»Ihre DNS. An einem abgetrennten Frauenkopf!«

			Mutter wandte den Blick ab. »Haben Sie sie getötet?«

			Callum starrte sie nur an.

			»Haben – Sie – sie – getötet?«

			»Nein, natürlich nicht! Warum zum Teufel sollte ich …«

			»Haben Sie vielleicht die Leiche für jemand anders verschwinden lassen?«

			»Wie … Was …?« Er warf die Arme in die Luft. »Nein! Ich habe absolut nichts damit zu tun!«

			»Sehen Sie, Callum …« Gilmore nahm seine Schurkischer-Wissenschaftler-Brille ab, hauchte die Gläser an und putzte sie ganz bedächtig mit einem Taschentuch. »… Ihnen haftet ein gewisser Ruf an, was das Verunreinigen von Tatorten betrifft, nicht wahr?«

			»Ich war seit Jahren nicht mehr im Holburn Forest, wie hätte ich da irgendetwas verunreinigen sollen?« Er zeigte mit dem Finger auf Powel. »Da hat bestimmt das Labor wieder Scheiße gebaut. Die könnten doch nicht mal ein tollwütiges Eichhörnchen in einem Sitzsack finden, geschweige denn DNS richtig zuordnen. Dass sie so ein Gerät gekauft haben, heißt noch lange nicht, dass sie auch damit umgehen können.«

			Powel zog ein zweites Blatt aus der Mappe. »Die DNS ist degradiert, aber die Datenbank hat sofort Ihren Namen ausgespuckt. Warum? Wer war die Frau? Warum haben Sie sie getötet?«

			»ICH HABE NIEMANDEN GETÖTET!« Was sich allerdings in den nächsten dreißig Sekunden ändern könnte. Das Blut wummerte in seinem Hinterkopf, es kribbelte in seiner Kehle, seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen.

			Mutter stand auf. »So, Callum, das reicht jetzt.« Sie deutete auf den freien Sessel. »Setzen Sie sich.«

			Er blieb stehen, zitternd am ganzen Leib.

			»Sie sollen sich setzen. Jetzt, Constable.«

			Callum ließ sich auf den Sessel sinken. »Ich habe niemanden getötet. Ich habe keinen Tatort beeinträchtigt. Ich habe überhaupt nichts getan. Es muss ein Irrtum sein.« Oder vielleicht war es kein Irrtum. Vielleicht war es Absicht? Natürlich, verdammt, das war es. »Da will mir jemand was anhängen.«

			Powel griff wieder nach seiner Mappe und nahm ein Foto heraus. Er hielt es so hoch, dass alle es sehen konnten. »Wer war sie?«

			»Ich hab’s Ihnen doch gesagt: Ich habe nichts damit zu …«

			Die Frau auf dem Foto musste ungefähr Mitte zwanzig sein, allenfalls Anfang dreißig. Ihre langen blonden Haare – so hell, dass sie fast weiß wirkten – waren an den Schädel geklatscht und glänzten feucht. Dunkle Ringe unter den leeren blauen Augen, die Haut wie feinstes Porzellan, mit Sommersprossen gesprenkelt, aufgequollene blaue Lippen, ein herzförmiges Gesicht – und ein Hals, der acht oder zehn Zentimeter unterhalb des Kinns in einer unregelmäßigen dunkelroten Linie endete.

			Aber das war es nicht, was Callums Atem im Hals stocken ließ, was ihm die Brust zusammenschnürte. Es waren ihre Ohren.

			»O Gott …«

			Vor langer, langer Zeit

			»Wer zuletzt da ist, ist ein Stinker!« Alastair rannte schon los, bevor er fertig geredet hatte, der gemeine Schummler. Da flitzte er über den Kieselstrand, die Flip-Flops hinten in die Hosentasche gesteckt, den Kescher über die Schulter geworfen.

			Callum lief ihm nach, ein wenig schwerfällig wegen der Portion Fish and Chips, die in seinem Bauch in einem Fanta-See herumschwappte. »Schummler!«

			Sonnenlicht glitzerte auf dem Wasser, das zischend zwischen den runden Steinchen auf- und ablief.

			Eine dicke, fette Krabbe – locker so groß wie Callums Handteller – huschte am Grund des Gezeitentümpels entlang, zwischen den himbeergeleefarbenen Anemonen und dem welligen, leuchtend grünen Seetang. Flinke Beine und zwickende Scheren.

			Der Grund des Tümpels war voll mit Sand und Muscheln und Zeugs und diesen matt glänzenden, kieselartigen Dingern, von denen Dad sagte, es wären Glasscherben, die das Meer so lange abgeschliffen hatte, bis man sich nicht mehr daran schneiden konnte.

			Alastair tauchte den Arm in den Tümpel und fischte eine Handvoll von dem Zeug heraus. Dann griff Callum hinein und tat es ihm nach. Und dann hockten sie beide am Rand des Tümpels, die Hände voll mit triefnassen Muscheln und Sand und Grus, und grinsten sich an.

			Mum würde begeistert sein.

			Die Frau in der kleinen Hütte lächelte, als sie ihre Beute auf dem Tisch abluden. »Na, dann wollen wir doch mal sehen, was wir da haben, hm?«

			Die Holzwände waren gepflastert mit Bilderrahmen und Tieren, die aus Muscheln und Treibholz gebastelt waren. Regale über Regale, beladen mit noch mehr Sachen, alle mit Muscheln beklebt: Lampen, Steine, noch mehr Treibholz. Das war irgendwie cool, aber gleichzeitig auch irgendwie doof.

			Eine Art Strahlenpistole lag da auf einem kleinen Ständer. Aus der Mündung sickerte ein durchsichtiger Plastikschleim, und es roch wie in Dads Auto an einem heißen Tag.

			Alastair deutete auf eine Krabbenschere, an der noch der ganze Sand klebte. »Die da. Nehmen Sie die.« Seine Haare waren auch voll Sand, und seine Beine glitzerten davon.

			Der Sand war überall – in Callums Flip-Flops, wo er zwischen seinen Zehen rieb, und in seinen Kniekehlen, wo er beim Trocknen juckte.

			Die Frau machte »Hrmmmmmmm …«. Dann sagte sie: »Das ist eine prächtige Krabbenschere, aber sie ist vielleicht ein bisschen groß. Wie wär’s …« Sie wühlte mit den Fingern in den zwei Haufen und fischte aus jedem eine Muschel – eine mit bläulichem Rand, die andere rosa, beide ganz gefältelt und gefurcht wie Wellenschnitt-Pommes, beide nicht größer als Callums Daumennagel. »Ich glaube, die würden sich sehr hübsch machen, findet ihr nicht?«

			»Ach, komm schon, David, hör auf zu schmollen – sie sind wunderschön!« Mum steckt sich die Haare hinter die Ohren und präsentiert die winzigen Muschelohrringe. »Sind sie nicht wunderschön? Ich habe die allerbesten Jungs auf der ganzen Welt.« Sie geht in die Hocke und nimmt Alastair und Callum ganz fest in den Arm. »Ich werde sie nie mehr ablegen. Nie, nie, nie.«

			Dad zieht ein finsteres Gesicht. »Ich sag ja nur, dass ich dir einen goldenen Armreif und eine Flasche von diesem Priscilla-Presley-Parfum geschenkt habe.«

			»Na, ich liebe halt alle meine Geschenke.« Sie steht auf und gibt Dad einen Klaps auf den Po. »Und jetzt wirf den Grill an, Chefkoch Caveman, denn die großmächtige Geburtstagskönigin verlangt ein Opfer in Form von Würstchen und Steaks!«

			»Callum?« Mutter beugte sich vor und stupste ihn.

			Er zuckte auf seinem Sessel zurück. Blinzelte das Foto an.

			Powel nickte. »Sie erkennen sie wieder, nicht wahr, Constable MacGregor? Wer ist sie? Wen haben Sie getötet?«

			Es war nicht einfach, die Stimme ruhig zu halten, aber Callum gab sich alle Mühe. »Soll das vielleicht ein schlechter Witz sein?«

			»Oh, ich kann Ihnen versichern, Constable MacGregor, hier ist niemandem nach Lachen zumute.«

			»Soll das vielleicht komisch sein?« Er sprang auf, riss Powel den Ausdruck aus der Hand und ließ sich wieder in den Sessel plumpsen. Mit steifen, fahrigen Fingern fummelte er seine Brieftasche aus der Tasche, klappte sie auf und starrte darauf.

			Da, auf dem Foto – Mum, mit ihrem strahlenden Lächeln und den sommersprossigen Wangen. Ihrem T-Shirt mit der Zeichentrick-Katze. Ihren hellblonden Haaren, gebleicht von einer Woche im sonnigen Lossiemouth. Ihre Ohrringe, gefertigt von einer Frau in einer Bude auf einem Campingplatz und bezahlt von zwei kleinen Jungen, die ihr Taschengeld gespart hatten.

			Und der Kopf auf dem anderen Foto – Powels Foto – die Ohren zwei filigrane Wirbel aus durchscheinender Haut und Knorpel, mit einem Muschelohrring in jedem Läppchen. Die eine blau, die andere rosa, beide geriffelt wie Wellenschnitt-Pommes.

			Powel stand auf. »Sie kennen sie, nicht wahr? Wen – haben – Sie – getötet?«

			Aber es konnte nicht sein.

			Die Wände pulsierten mit jedem Atemzug vor und zurück.

			Es war sechsundzwanzig Jahre her. Mum wäre jetzt über fünfzig.

			Er packte das Foto fester, als ob er damit das Wummern und Rauschen des Bluts in seinen Ohren stoppen könnte, während der Raum immer heißer und heißer wurde.

			Vielleicht … Vielleicht war es eine Cousine oder so? Eine Verwandte, von deren Existenz er nichts gewusst hatte.

			Sein Mund füllte sich mit Speichel, aber er konnte nicht schlucken – seine Kehle war voll mit Dornengestrüpp.

			Das würde heißen, es hätte Leute gegeben, die ihn hätten aufnehmen können. Er hätte nicht in einem Heim aufwachsen müssen. Aber sie hatten nicht den Arsch hochgekriegt, um einem kleinen fünfjährigen Jungen zu helfen, der von seiner ganzen Familie verlassen worden war …

			Die ganze Welt schrumpfte auf die Größe des Fotos in seiner Hand zusammen.

			Aber sie trug Mums Ohrringe.

			Wie war das möglich?

			»Geht es Ihnen gut?« Mutter hielt ihm einen Becher Tee hin. Dampf waberte von der Oberfläche auf, Regen trommelte auf den schwarzen Stoff ihres Schirms.

			Von hier oben auf dem Dach des Präsidiums sah man fast ganz Oldcastle vor sich ausgebreitet wie ein Monopoly-Brett aus der Hölle. Gehe nicht über »Los«. Kassier nicht zweihundert Pfund. Wage nicht, zu träumen oder zu hoffen.

			Tief hängende Wolken verhüllten die höheren Lagen von Blackwall Hill und Kingsmeath und kratzten an der Kuppe von Castle Hill. Sogar die zwei hohen Kamine der Krankenhaus-Verbrennungsanlage waren verschwunden, ihre roten Flugzeug-Warnleuchten zu einem ominösen blutigen Glimmen im Dämmerlicht gedämpft.

			Callum schob seinen Hintern auf der Metallstrebe hin und her und blies eine Atemwolke aus – opak in der kalten Luft, während der Regen von dem Antennenwald auf seine Schultern tropfte. »Danke.« Er nahm den Becher und nippte an der siedend heißen Flüssigkeit. Blickte zu den großen Metall- und Plastikzylindern über seinem Kopf auf. Zu den Airwave-Sendern. Den Zivilschutz-Warnsystemen. »Vier Minuten Vorwarnung. Wenn Sie zu entscheiden hätten, würden Sie die Sirene einschalten, oder würden Sie das Ende als Überraschung kommen lassen?«

			»Sie holen sich noch den Tod hier in der Kälte.«

			»Vier Minuten, um in Panik zu geraten und zu schreien, in der Gewissheit, dass Sie gleich sterben werden, oder selige Ahnungslosigkeit, gefolgt von einem Lichtblitz – und puff, ist nichts mehr von Ihnen übrig als ein Schatten, eingebrannt in eine Betonwand.«

			Sie seufzte und setzte sich auf die Strebe neben ihm, den Schirm über sie beide gespannt. »Professor Twining hat die Obduktion abgeschlossen. Möchten Sie die Details wissen?«

			Er hob schwach eine Schulter. »Was kann man in vier Minuten schon tun?«

			»Twining sagt, die Histologie beweist, dass der Kopf eingefroren war – das kann er offenbar daran erkennen, wie die Zellwände gerissen sind. Aber wie lange, das werden wir erst wissen, wenn die Isotopenanalyse vorliegt.«

			All die Jahre …

			Ein abgetrennter Kopf in einer Plastiktüte.

			»Angenommen, Sie sind im Büro oder im Supermarkt, oder Sie verhaften gerade irgendeinen Dreckskerl, oder vielleicht müssen Sie bei einer Schlägerei dazwischengehen, wenn die Sirenen heulen. Wie sollen Sie da Ihre letzten Augenblicke verbringen? Sie können sich ja schlecht nach Hause beamen, um bei Ihrer Familie zu sein, nicht wahr?«

			»Ich hatte einen Anruf vom Laborleiter – er hat sich tausendmal dafür entschuldigt, dass sie sich beim ersten Mal geirrt haben. Irgendjemand hat die internen und die externen Proben verwechselt, sodass das Ergebnis nach einem degradierten Treffer aussah.« Mutter ließ die Luft in einem langen, langsamen Zug entweichen. »Cecelia sagt jedenfalls, dass die DNS Ihrer Mutter nicht in der Datenbank ist; das war in den Neunzigern, da waren die Regeln noch anders. Und alle dachten, es handle sich um einen Fall von Kindesaussetzung. Wenn sie es als Mordfall behandelt hätten oder als Entführung … Aber das haben sie nicht.«

			»Also, was tun Sie – rufen Sie zu Hause an? ›Tut mir leid, Schatz, es ist das Ende der Welt, und wir werden alle sterben.‹ Nur dass gerade alle gleichzeitig versuchen, ihren Mann oder ihre Frau oder ihre Kinder oder ihre Eltern anzurufen, sodass das Netz zusammenbricht, und dann verbringen Sie Ihre letzten vier Minuten auf der Erde damit, auf ihr Handy zu schimpfen.«

			»Wir nehmen die Ermittlungen wieder auf. Das heißt, Powel nimmt sie wieder auf. Er stellt gerade ein Sonderermittlungsteam zusammen, das sich mit dem Fall befassen soll.«

			»So stelle ich mir meinen Abgang nicht unbedingt vor: einsam und allein, stinkwütend und in panischer Angst.«

			»Callum.« Mutter legte ihm eine Hand aufs Bein; die Wärme strömte durch den nassen Stoff in die Haut darunter. »Es ist ganz normal, dass Sie das mitnimmt.«

			Er starrte grimmig in die Tiefen seines Teebechers. »Ich würde die Sirenen ausgeschaltet lassen. Und die Leute ihre letzten vier Minuten in seliger Ahnungslosigkeit verbringen lassen. Niemand will wissen, dass er gleich sterben wird.« Nicht, wenn der Ausdruck schieren Entsetzens auf Mr Sackkarres Gesicht, als der Fluss ihn fortriss, irgendein Maßstab war.

			Wie konnte irgendein normaler Mensch mit so etwas fertigwerden?

			Hier kommt der Tod, und er ruft deinen Namen.

			Callum fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare. »Was ist mit dem Typ, der ins Wasser gefallen ist?«

			»Sie hatten einen fürchterlichen Schock, und ich möchte, dass Sie erst einmal Urlaub nehmen.«

			»Darf ich raten? Sie haben seine Leiche nicht gefunden. Er dürfte irgendwo am Flussufer hängen geblieben sein, oder er steckt unter irgendeinem Gegenstand unter Wasser fest, oder er ist schon auf dem Weg raus aufs Meer.«

			»Callum, ich meine es ernst: Gehen Sie nach Hause.«

			»Ja …« Ein dicker Regentropfen löste sich vom Rand des Schirms und schlug kleine Wellen in der beigen Oberfläche des Tees. »Sie wollten mich von Anfang an loswerden, also sagen Sie sich, carpe doch gleich den diem.«

			»Sie sind ein kleiner Dummkopf, das wissen Sie, oder?«

			»Krieg ich jedenfalls immer wieder zu hören.«

			»Ich schmeiße Sie nicht raus, Callum.« Mutter nahm die Hand von seinem Bein und legte ihm den Arm um die Schultern. »Wo ich doch gerade angefangen habe, Sie zu mögen.«

			Der Regen bollerte auf den Schirm. Tropfte von dem Antennenwald. Hämmerte auf Häuser und Menschen und Straßen herab.

			Sie drückte ihn kurz an sich. »Und ich würde die Sirenen auch nicht einschalten.«
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			Callum schob sein Rad durch die Tür, stellte es in den Ständer unter der Treppe und schloss es ab. Dann stand er eine Weile mit geschlossenen Augen da und tropfte vor sich hin, während das Blut in seinen Ohren rauschte wie die Wellen an einem Kieselstrand.

			All die Jahre …

			Tief durchgeatmet.

			Reiß dich zusammen.

			Er sah den Stapel Briefe, Handzettel und Broschüren auf dem Fensterbrett durch, nahm die für den obersten Stock und quatschte die Stufen hinauf.

			Egal, was der Wetterbericht sagte, es würde nie mehr aufhören zu regnen. Nicht, bis sie alle tot und ertrunken waren.

			Mrs Gillespies Katzen waren wieder an Tobys Topfpflanzen gewesen – schwarze Erde war fächerförmig um einen kränkelnden Gummibaum herum verteilt. Ein bunter Ballon tanzte in der Zugluft, die Schnur war am Türgriff der Wohnung von Mr und Mrs Robson festgebunden. »ALLES GUTE ZUM 20. HOCHZEITSTAG!«

			Schön, dass wenigstens irgendjemand etwas zu feiern hatte.

			Callum steckte ihre Post durch den Schlitz und schloss seine Wohnungstür auf.

			»Elaine?« Er schälte sich aus seiner nassen Jacke. Das Ding hatte das Etikett »wasserdicht« nicht verdient – es war ungefähr so dicht wie ein Teebeutel. »Mann, du kannst dir nicht vorstellen, was ich für einen Tag hatte.«

			Er stellte seinen Rucksack neben der nicht wasserdichten Jacke ab. »Ich brauch dringend was zu trinken.«

			Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Offenbar irgendeine Soap. Gedämpfte Stimmen und ominöses Gemurmel drangen durch die geschlossene Tür.

			Er band seine Schuhriemen auf und quatschte weiter in die Küche, wo er die Kühlschranktür aufriss und eine Dose Lagerbier Marke Tesco herausnahm, den Metallverschluss aufklickte und einen langen, tiefen Zug nahm. Sonst war da nicht viel drin. Ein paar angebrochene Gläser Essiggurken und Oliven, ein Stück Käse, das an den Rändern schon blau wurde, ein welker Kopfsalat … und ein Rest Thunfischauflauf. Er schlug die Tür zu. »Ich bestell was beim Lieferservice. Ich weiß, wir wollten eigentlich sparen, aber was soll’s?«

			Er zog seine klatschnassen Socken aus und warf sie in die Waschmaschine.

			Dann ging er mit seinem Bier ins Schlafzimmer.

			Auf dem Bett lagen zwei Koffer. Der eine war sein ramponierter alter Rollkoffer mit dem wackelnden Rad und dem grünen Stoffband, das er um den Griff gebunden hatte, um das Ding an der Gepäckausgabe im Flughafen leichter zu finden. Der andere war ein Hartschalenkoffer aus Aluminium, groß genug, um ein kleines Kind darin zu verstauen. Kein Kratzer zu sehen, also vermutlich nagelneu.

			Callums Schultern sackten noch ein Stück tiefer.

			Wirklich super. Da machte er sich Gedanken, weil er Essen beim Lieferservice bestellte, und Elaine kaufte im Internet teure Koffer. Als ob sie so riesige Teile ins Krankenhaus mitnehmen dürfte. Da könnte man ja im Koffer ein Kind zur Welt bringen, so groß …

			»Callum?«

			Er drehte sich um, und da war sie. Sie trug ein Schlabber-T-Shirt mit so einem Communist-Chicken-Design, das sich über ihrem Babybauch straff spannte, und dazu eine ausgebeulte graue Jogginghose.

			»Neue Koffer? Ist das dein Ernst? Ich dachte, wir wollten sparen, um für Peanut …«

			»Es tut mir leid.« Sie biss sich auf die Oberlippe und starrte auf ihren Bauch hinunter. »Es tut mir wirklich, wirklich leid.«

			Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte. »Okay. Na ja, ist schließlich nur ein Koffer, davon geht die Welt nicht gleich unter.«

			Hinter ihr erschien jemand in der Tür. Jemand mit abstehenden Ohren und silbergrauen Haaren. DCI Powel. Wunderbar. Genau das hatte ihm jetzt noch gefehlt – dieser Kotzbrocken.

			Callum verschränkte die Arme. »Was soll denn das werden – noch mehr ›freundschaftlicher Rat‹? Dazu bin ich nämlich nicht in der Stimmung.«

			Elaine räusperte sich. »Ich hab das mit deiner Mutter gehört – das tut mir sehr leid.«

			»Callum, ich weiß, das Timing ist miserabel, aber es wäre zu jedem Zeitpunkt miserabel gewesen.« Powel legte Elaine eine Hand auf die Schulter.

			»Tja nun, es gibt wohl keinen guten Zeitpunkt, um zu erfahren, dass der Kopf der eigenen Mutter in einer Plastiktüte gefunden wurde, oder?« Er griff nach einer trockenen Jeans. »Sonst noch irgendwas?«

			Ein Schniefen, und dann endlich schaffte Elaine es, ihm in die Augen zu sehen. »Bitte, mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.«

			»Ich will mich doch nur abtrocknen und umziehen, okay?«

			»Reece hat seine Frau verlassen.«

			»Schön für ihn. Aber hier kann er nicht bleiben. Der Platz reicht ja kaum für uns zwei …«

			»Ich hab dir einen Koffer gepackt.«

			Callum erstarrte. »Du hast mir einen Koffer gepackt?«

			»Es …« Sie rieb sich ihren Babybauch. »Mein Gott, warum musst du so sein?«

			»Ich bin überhaupt nicht irgendwie! Was soll das heißen, du hast mir einen Koffer gepackt? Was zum Teufel soll ich mit einem …«

			»Es ist nicht dein Kind, okay?« Ihre Stimme war laut und zitterte. »Peanut ist nicht von dir. Er ist von Reece. Kapierst du das nicht?«

			Die Welt schrumpfte auf einen winzigen, lautlosen Nadelstich zusammen.

			Dann brandete das Blut gegen den Kieselstrand. Nägel schrammten über die Karosserie des Wohnwagens. Donner grollte.

			Callum blinzelte. »Er ist was?«

			»Begreifst du denn nicht? Es war eine Notlösung. Reece war nicht bereit, seine Frau zu verlassen, und du warst besser als nichts. Aber jetzt ist alles anders.«

			»Machst du Witze? Hast du …«

			»Ich liebe ihn, Callum.«

			Hitze durchflutete seinen Körper, es kribbelte und juckte zwischen seinen Schulterblättern, seine Fäuste ballten sich so krampfhaft zusammen, dass die Knöchel brannten. »Das war alles gelogen? Peanut ist nicht … Ich war besser als nichts?«

			»Herrgott noch mal, Callum, hör dich doch bloß an.«

			»Aber ich war gut genug, um das Kind von einem anderen großzuziehen, wie? Gut genug, um angelogen zu werden!«

			Powel schob sich an Elaine vorbei und baute sich zwischen ihnen auf. »So, das reicht jetzt. Ich muss Sie auffordern …«

			»Du linkes, hinterfotziges, betrügerisches, verlogenes …«

			»Ich sagte, es reicht, Constable!«

			»Ich hab den Kopf hingehalten. Für dich!« Er zeigte auf Powels Kind, das in ihrem Bauch wuchs wie ein Tumor. »Für das da. Und es ist noch nicht mal von mir?«

			Ihre Stimme zitterte. »Was hätte ich denn tun sollen?«

			»ICH HAB FÜR DICH MEINE GANZE KARRIERE INS KLO GESPÜLT!«

			Powels flache Hand klatschte auf Callums Brust. »Ich sag’s Ihnen nicht noch einmal.«

			Und der Donner grollte.

			Callum packte Powels Hemd mit beiden Händen, riss ihn mit einem Ruck nach vorne, sodass er das Gleichgewicht verlor, und stieß ihn dann mit solcher Wucht gegen die Schlafzimmerwand, dass die gerahmten Bilder von den Haken fielen. Und noch einmal, noch fester. Risse zogen sich durch den Gipskarton, wo Powels Hinterkopf mit einem splitternden Krachen dagegengeknallt war.

			Bring ihn um.

			Callum ließ mit einer Hand los und rammte Powel die Faust ins Gesicht. Wieder ein dumpfer Knall, noch mehr Risse im Gipskarton.

			Bring ihn um.

			Elaine schrie – das Kreischen durchschnitt die dicke Luft wie eine Knochensäge. »LASS IHN LOS!«

			Powels Augen kippten nach oben weg, seine Kinnlade nach unten.

			Bring ihn um.

			Er wurde schwerer in Callums Händen.

			Bring ihn um.

			Callum ließ los, und Powel sackte auf dem Teppich zusammen.

			BRING IHN UM!

			Er holte mit einem Fuß aus, um dem Dreckskerl den Kopf einzutreten und …

			»HÖR AUF!« Elaine packte seinen Arm und versuchte ihn wegzuzerren. »LASS IHN IN RUHE!«

			Callum strauchelte, drehte sich um, hob die Faust.

			Sie funkelte ihn an, Tränen strömten über ihre Wangen, ihr Gesicht war rot angelaufen und verzerrt. »RAUS! DU BIST HIER NICHT ERWÜNSCHT, KAPIERT? DU WARST NIE ERWÜNSCHT!«

			Er ließ die Hand sinken.

			Blut brandete über den steinigen Strand.

			Sie hielt sich die Hand vor die Augen. »Bitte … geh einfach.«

			Callum packte seinen ramponierten alten Koffer und marschierte hinaus. Im Flur raffte er seine durchweichten Schuhe und die triefnasse Jacke auf, dann ging er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Stand da auf dem Treppenabsatz, die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln schmerzten, und sog zitternd die Luft in die Lunge.

			»Callum?« Die Tür am anderen Ende des Flurs stand einen Spalt breit offen. Die Kette war vorgelegt, und in der Lücke war schemenhaft Tobys fahles Gesicht zu erkennen. »Ist alles in Ordnung? Ich habe Schreie gehört.«

			»Nein. Nein, nichts ist ›in Ordnung‹.«

			Er drehte sich um und ging die Treppe hinunter, den rumpelnden und ratternden Koffer im Schlepptau. Vorbei an den Wohnungstüren im zweiten Stock, hinter denen die Bewohner hervorlugten, um das Geschehen aus sicherer Entfernung zu verfolgen.

			Callum schloss sein Rad auf und schleuderte es zur Haustür hinaus in den Regen. Dann tat er das Gleiche mit seinem Koffer. Er zog die nassen Schuhe und die nasse Jacke an und stürmte seinen Sachen hinterher.
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			Am Donnerstagabend war im »Bart« auch nicht viel mehr los als am gestrigen Mittwoch.

			Drei alte Mütterchen saßen in der Ecke und spielten Domino. Drüben beim Billardtisch stritt sich ein Pärchen. Ein dicker, bärtiger Typ spielte an seinem Handy herum und schielte alle zwei Minuten zur Tür – vermutlich überlegte er, wie lange er noch warten sollte, ehe er seine Niederlage eingestand und akzeptierte, dass er versetzt worden war.

			Mit der linken Hand warf Callum weitere vier Pfundmünzen in die Jukebox, drückte ein paar Knöpfe und wankte zur Bar zurück, während »Exit Music (For a Film)« von Radiohead noch einmal aus den Lautsprechern des Pubs schleimte. Das genervte Stöhnen der anderen Gäste ignorierte er. Völlig schmerzfrei.

			Er stürzte seinen Whisky hinunter und knallte das leere Glas in seiner angeschwollenen rechten Faust wieder auf den Tresen. Und zuckte zusammen. Okay, vielleicht doch noch nicht ganz schmerzfrei. Aber das ließ sich leicht beheben. »Noch mal dasselbe.«

			Hedgehog Dundee zog die Luft durch die Zähne ein und ließ sie mit einem langgezogenen Zischen entweichen. Der rundliche kleine Mann mit dem überdimensionierten Ziegenbärtchen, dem glänzenden Gesicht und den langen, strähnigen Haaren sah aus, als ob sein Blut zu ungefähr vierundsechzig Prozent aus Käse bestünde. »So dankbar ich dafür bin, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren, Constable MacGregor, aber ich fürchte, Sie untergraben die unbeschwerte Stimmung, die wir hier im Dumbarton Arms anstreben.«

			»’n doppelten Grouse ohne Eis und … ohne Wasser. Und ’n Pint Cham-pi-on.« Er musste sich ziemlich konzentrieren, um das Wort »Champion« richtig auszusprechen, weil irgendwas mit seiner Zunge nicht stimmte, aber es war schließlich der gute Wille, der zählte.

			»Und wenngleich ›Exit Music For a Film‹ ein gut konstruierter Song ist, der deutliche Anklänge an das Spätwerk von Gustav Mahler aufweist, strapaziert die Tatsache, dass Sie ihn jetzt vierzehn Mal hintereinander gespielt haben, allmählich die joie de vivre der übrigen Gäste.«

			»Und ’ne …’ne Tüte Chips mit … Schwiebelgeschmack.« Er hievte sich schwankend auf seinen Barhocker.

			»Zumal, da Sie diesem Tribut an einen eher weniger bekannten Radiohead-Titel über Suizid bereits eine zwölfmalige Wiedergabe des R. E. M.-Songs ›Everybody Hurts‹ vorausgeschickt haben.« Hedgehog griff unter den Tresen und holte ein gefaltetes Blatt Papier hervor, das er vor Callum hinlegte. »Das hier könnte Ihrem Gemütszustand zuträglicher sein als der fortgesetzte Konsum von Alkohol und depressiven Liedern.«

			Es war ein Flyer der Telefonseelsorge.

			Callum leerte sein Pintglas und pflanzte es genau auf das Ding. Er kniff ein Auge zu, damit nicht alles so verschwamm, und sagte mit seiner bedrohlichsten Polizistenstimme: »Hedgehog, ich stelle Sie vor die … vor die Wahl. Sie können mir entweder meine Drinks … und meine Chips geben, oder … oder ich kann einen Freund beim Amt für Lehm- … Lehmsmittelsicherheit anrufen …« Okay, da hatte er sich ein bisschen verhaspelt, aber das war ja auch ein schwieriges Wort nach fünf oder sechs Pints. Und ebenso vielen doppelten Whiskys. »Ich … Ich bestell ihn her und dann … dann wird er Ihre Küche so was von unter die … unter die Lupe nehmen, dass jede Proktologe vor Neid erblasst.«

			Ein Seufzer. Dann drehte Hedgehog sich um und drückte einen Whisky-Tumbler unter den Messbecher an der Famous-Grouse-Flasche.

			Astrein.

			Niemand war scharf auf einen Besuch von der Käsepolizei.

			Der Whisky wurde auf den Bierdeckel vor ihm gestellt, gefolgt von einem Pintglas voll schäumendem dunkelbraunem Bier und einer silbrig-grünen Tüte.

			Er fummelte einen Zehner aus der Tasche und platzierte ihn mit übertriebener Sorgfalt auf dem Tresen, nur um zu beweisen, dass er nicht betrunken war.

			Hedgehog nahm den Schein, dann spähte er über Callums Schulter und lächelte. »Oh, Gott sei Dank – Sie sind gekommen.«

			»Callum?« Dotty fuhr auf seinen Barhocker zu und blickte zu ihm auf. »Geht es dir gut?«

			»Willst du … willst du was trinken? Ich geb einen aus.« Er ließ die linke Hand auf den Tresen krachen. »Hedgehog – ’n Pint … n’ Pint Old Jock für Dotty. Schreib’s auf … meinen Deckel. Nein, nein, ich bestehe drauf. Willst du Chips? Klar willst du Chips. Geben Sie ihr Chips.«

			»Wie viel hast du getrunken?«

			»Ich hab was zu feiern.«

			»Oh, Callum …«

			Er trank einen Schluck Bier. »Nein, es ist wunderbar. Alles wunderbar.« Ein mildes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Mein Mum hat … hat mich nicht verlassen, sie wurde ermor…« Der Rülpser schmeckte nach Whisky und Krabbenchips. »’tschuldigung. Sie wurde ermordet. Un’ … un’ ich muss nicht das Kind … das Kind von ’nem anderen Mann großziehen!« Der Famous Grouse steckte auf dem Weg nach unten seine Brust in Brand und ließ sie anschwellen. »Weil’s gar nicht meins ist, verstehst du?«

			Hedgehog lehnte sich auf den Tresen. »Meine liebe, hochverehrte Detective Sergeant Hodgkin, ich würde es als einen persönlichen Gunstbeweis betrachten – um nicht zu sagen, als einen wahren Segen –, wenn Sie DC MacGregor zu einem anderen Etablissement begleiten könnten. Vielleicht irgendwohin, wo er reichlich Kaffee zu sich nehmen, etwas Kohlenhydrate verzehren und sich für den bevorstehenden, zweifellos fürchterlichen Kater wappnen kann? Er kann seine Rechnung begleichen und sein Fahrrad abholen, wenn er wieder nüchtern ist.«

			Die letzten todtraurigen Takte des Songs aus der Jukebox verklangen. Und dann ging es gleich wieder von vorne los.

			»Ist nicht mein Kind, Dotty. Ist’s nie … nie gewesen.«

			»Kannst du irgendwo übernachten?«

			Er breitete die Arme aus und verschüttete dabei Bier über den Tresen. »Die ganze … ganze Welt steht mir offen.«

			Sie blies die Backen auf. Verzog das Gesicht. »Okay, okay. Du kannst im Gästezimmer schlafen. Louise hat sicher nichts dagegen. Wahrscheinlich nicht. Solange du nicht kotzt – das hasst sie nämlich wie die Pest. Du wirst doch nicht kotzen, oder?«

			Er ließ sein Glas sinken. »Sie ham mich aus meiner … aus meiner Wohnung geschmissen. Aus meiner Wohnung! Ich hab … hab dafür bezahlt un’ … un’ alles.«

			»Du musst versprechen, dass du nicht alles vollkotzt.«

			»Es war meine Wohnung.«

			»Ich meine das ernst mit dem Kotzen, Callum. Tu das ja nicht.«

			»Großes Ehrenwort.« Er blinzelte sie eine Weile an. Dann hielt er ihr die Tüte hin. »Willsu – willst du Chips?«

			Callum wischte sich den Mund ab und seufzte. Spuckte einen bitteren Gallefaden aus und legte seine Stirn auf das kühle Holz der Klobrille.

			Das Rauschen der Dusche verschwand für einen Moment, als er die Toilettenspülung zum vierten Mal betätigte.

			Urgh …

			Er stieg wieder in die Wanne und hielt sich an den Haltegriffen an der Wand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er spülte sich das Shampoo aus den Haaren, dann blieb er noch eine Weile stehen und dampfte ein wenig vor sich hin, bis das Wasser lauwarm und schließlich kalt wurde.

			Endlich kletterte er hinaus und trocknete sich mit einem dunkelblauen Handtuch ab. Er schlang es sich um die Hüften und schlich über den Flur zurück in Dottys Gästeschlafzimmer. Mit dem Rücken zur Tür stand er da und ließ die Arme schlaff herabhängen.

			Dotty und Louise hatten sich hier drin so richtig ausgetobt: rosa Chintz-Kissen, rosa Blümchen-Tagesdecke, rosa Blümchen-Kopfkissen, -Vorhänge und -Schabracke, getrocknete Blumen auf der Kiefernholzkommode.

			Es war, als stünde man mitten in Barbara Cartland.

			Er rutschte an der Tür hinunter, bis er mit dem Hintern auf dem fuchsienroten Teppichboden landete. Drückte sich die geschwollene rechte Hand an die Brust. Jedes Mal, wenn er seine Finger bewegen wollte, war es, als riebe ihm jemand Stacheldraht in die Gelenke. Das hatte er jetzt davon, dass er Powel eins auf die Zwölf gegeben hatte.

			Jetzt mochte es wehtun, aber in dem Moment war es großartig gewesen. Über ihm zu stehen und zuzusehen, wie das Blut aus seinem offenen Mund rann.

			Er hatte es verdient – mehr als verdient.

			Wie lange war das schon gegangen mit Powel und Elaine? Ihr Termin war in zwei Wochen, das hieß also mindestens neun Monate. Wahrscheinlich länger. Wahrscheinlich schon seit sie zusammen diesen erweiterten Selbstmord bearbeitet hatten.

			Die ganze Zeit hatten sie hinter seinem Rücken gevögelt …

			Er stöhnte.

			Ja, das erklärte wohl, warum Elaine seit April keine Lust mehr auf Sex gehabt hatte – sie hatte sich für diesen Arsch von DCI Powel aufgespart.

			Und was wäre passiert, wenn Powel nicht den Mumm gehabt hätte, sich von seiner Frau zu trennen?

			Elaine hätte niemals reinen Tisch gemacht – nicht, solange sie Callum hatte, der für alles zahlte. Der die dreckigen Windeln wechseln und die halbe Nacht aufbleiben würde, um Poncy Powels verdammtes Baby zu füttern.

			Und solange er als Sündenbock für ihren Pfusch am Tatort herhielt, sodass sie ihr Mutterschaftsgeld für ein Baby kassieren konnte, das gar nicht von ihm war. Dafür hatte sie ihn mit kleinen Liebesbriefchen und Sandwiches manipuliert. Wie blöd konnte man sein?

			Kein Wunder, dass sie ihn wie einen Idioten behandelt hatte – denn genau das war er. Ein Trottel. Ein Blödmann. Ein Vollpfosten.

			Mit einer Mutter, deren abgetrennter Kopf in einem Kühlfach in der städtischen Leichenhalle lag.

			Tja … war ein fantastischer Tag, wirklich.
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			Es spielte keine Rolle mehr, oder? Wer würde es hören? Niemand.

			Also hörte Ashlee auf zu schreien. Hörte auf, mit ihren Ketten zu rasseln. Hörte auf, gegen die Dunkelheit anzukämpfen.

			Und ließ sich einfach zurückfallen, ließ das kalte, dreckige Wasser in ihre Knochen einsickern.

			Die Oberfläche wellte sich mit jedem Schauder, der sie durchschüttelte, dass ihre Zähne klapperten.

			Vielleicht würde der Mann mit den blauen Augen wiederkommen und sie freilassen?

			Er hatte gesagt, dass er wiederkommen würde …

			Oder vielleicht hatte er sie vergessen?

			Wie lange war es her, dass er gegangen war? Stunden. Stunden und Stunden und Stunden. Und kein Lebenszeichen von ihm. Nichts als die Kälte und die Nässe und das Geräusch ihrer eigenen Schreie.

			Mum hatte sich immer noch nicht bewegt. Sie war gerade so zu erkennen in dem blassorange Licht, das durch die Ritze zwischen zwei Holzbrettern drang. Zur Seite gesackt, die Kette um ihren Hals straff gespannt.

			Die arme Sau.

			Alle die Jahre an der Seite von Dad, der ein totales Arschloch war. Der sie anbrüllte und manipulierte und ihr nachspionierte und sie keine Freunde haben ließ … Und dann geht er eines Tages aus dem Haus und kommt nicht mehr zurück, weil ab und zu auch totale Arschlöcher ihrer Familie einen Gefallen tun können.

			All die furchtbaren Jahre mit Dad und dann ein paar noch furchtbarere mit Onkel Eddy, der immer Ashlee kitzeln wollte und mit ihr hübsche Kleider kaufen und mit ihr schwimmen gehen. Und der schwer atmete, während sie sich in der Umkleidekabine auszog. Der in ihrem Zimmer saß und ihr beim Schlafen zuschaute. Aber er war ja überhaupt kein Pädo, o nein! Und dann sucht Onkel Eddy sich eine andere alleinerziehende Mutter mit einer viel jüngeren Tochter und verschwindet ebenfalls von der Bildfläche.

			Kein Verlust, aber wirklich.

			Und dann, als Mum sich endlich wieder berappelt hatte – als sie wieder auszugehen begann, anstatt ständig zu Hause zu hocken und Soaps zu glotzen und Eis und Backofen-Pommes in sich reinzustopfen –, da passierte das hier.

			Ashlee schloss die Augen und schluchzte in der Dunkelheit.

			Heulte es raus.

			Denn wer würde sie schon hören?

			Sie würde hier sterben. Allein. In der Dunkelheit.

		

	
		
			– zu dienen und zu überleben –

			Fallout kann töten. Da der Wind den radioaktiven Staub über große Entfernungen transportiert, kann dieser letztendlich überall niedergehen, deshalb ist kein Ort im Vereinigten Königreich sicherer als irgendein anderer. Das Risiko ist überall gleich hoch.

			Niemand kann sagen, wo im Ernstfall der sicherste Ort ist.

			Bleiben Sie zu Hause – Aufklärungsfilm der Regierung 
© Crown Copyright (1975)

			»Du kannst so viel weinen und jammern, wie du willst, kleines Mädchen«, sagte der Knochenkrämer mit seinem scherenscharfen Lächeln. »Niemand wird dich hören, und niemanden interessiert es.«

			R. M. Travis 
Öffnet die Särge (und lasst sie frei) (1976)

			You better beware, cos yo parents is nowhere, 
You hear me? I swear, man, you ain’t got a prayer, 
Ain’t no love in the air, it’s just pain and despair, 
You grown up in care, and this place is a nightmare.

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»The Arsonist’s Diary« 
© Bob’s Speed Trap Records (2015)
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			»Urrrgh …« Die Küche pochte wie das Herz eines Monsters. Bumm. Bumm. Bumm.

			Ganz offensichtlich schmiedeten Dottys Kühlschrank, der Gefrierschrank und die Mikrowelle mit ihren grässlichen reflektierenden Metalloberflächen Mordpläne gegen Callum. Jagten glühende Dolche aus Sonnenlicht durch seine Augäpfel in sein Gehirn. Und setzten alles in Brand.

			Er hielt das leere Pintglas unter den Wasserhahn und füllte es wieder auf. Trank es gierig gluckernd aus und verschüttete Wasser auf sein altes graues T-Shirt.

			Nach dem letzten Schluck sackte er zusammen, ließ den Kopf sinken und rang nach Luft.

			O Gott.

			Nie, nie wieder.

			Er musste das Glas abstellen, um den Hahn zuzudrehen – seine rechte Hand war angeschwollen wie ein Hüpfball. Ganz lila und gelb und voll mit rostigem Metall, die Finger verdreht und steif.

			Callum fummelte mit der linken Hand ein paar Schmerztabletten aus der Packung neben dem Wasserkocher und schluckte sie trocken hinunter.

			Sein Magen schlingerte und gurgelte.

			»Urgh …« Er beugte sich vor und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Arbeitsplatte. Sein Kopf hing schlaff herab wie ein Sack voll heißer Kartoffeln.

			Drinbleiben. Drinbleiben. Drinbleiben.

			Bitte …

			Die Pillen blieben, wo sie waren. Er kippte noch einen halben Liter Wasser hinterher. Und schüttelte sich.

			Der Ton des Frühstücksfernsehens plätscherte durchs Haus, und er schlurfte hinüber ins Wohnzimmer.

			Es war längst nicht so kitschig wie das Gästezimmer – eher »skandinavischer Funktionalismus« als »Barbara Cartlands Innereien«. Selbstbaumöbel in schlichten Designs, Farbdrucke von kleinen schottischen Küstenstädtchen, Hügeln und Cottages in großen Holzrahmen. Eine Vitrine mit wild zusammengewürfeltem Nippes und Weingläsern.

			Das einzige Buch weit und breit lag auf einem großen Couchtisch mit Glasplatte: eine Biografie einer Berühmtheit, deren Namen er noch nie gehört hatte.

			»Schau an, schau an, was hat die Katze denn da ausgekotzt?« Die einzige Person auf dem schwarzen Ledersofa nahm einen Schluck aus einer riesengroßen Tasse. Kurz geschorene, angegraute Haare, langes Gesicht. Eleganter schwarzer Anzug über einem roten Hemd, die strenge Lehrerinnen-Brille auf die Nasenspitze geschoben. »Du siehst aus wie eine Kreuzung aus einem Penner und einer Mülltonne.«

			»Louise.« Callum wischte mit der Hand über sein nasses T-Shirt. »Tut mir leid.«

			Im Fernsehen sah man einen Mann mit einer Wathose bis zur Brust in irgendeinem Fluss stehen. »… und das ist das einzig Gute am amerikanischen Signalkrebs: Er ist sehr, sehr schmackhaft. Und damit zurück ins Studio.«

			»Na, wenigstens hast du nicht alles vollgekotzt.«

			Das Bild wechselte zu einem Moderatorenpärchen, das auf einem geschwungenen roten Sofa saß, mit großen Videobildschirmen im Hintergrund. Die Frau lächelte. »Danke, Colin. Und jetzt hat Valerie das Wetter für uns. Haben Sie denn gute Nachrichten für uns, Valerie?«

			»Tut mir leid. Ich pack dann mal meine Sachen und falle euch nicht mehr zur Last.«

			Valerie war eine sportlich wirkende Frau in einem gestreiften Kleid. »Ja, die habe ich, Claire – wie Sie an unserem Satellitenbild sehen können, wird es ein strahlend schöner Tag für alle Regionen vom Südosten bis hinauf nach Manchester und Newcastle …«

			»Ach was …« Louise machte eine wegwerfende Geste. »Nur weil ich Rechtsanwältin bin, bin ich noch lange nicht herzlos. Dorothy hat mir das mit Elaine erzählt.«

			»Oh.« Er ließ sich auf das eine Ende des Sofas sinken. »Tja.«

			»… die meisten Sonnenstunden in Wales und Nordirland …«

			»Sie macht sich Sorgen um dich, Callum. Dorothy glaubt, dass du eine selbstzerstörerische Ader von gewaltigen Ausmaßen hast.«

			»Ich bin euch wirklich sehr dankbar für die Übernachtungsmöglichkeit. Sie hätte mich nicht aufnehmen müssen.«

			»Streunende Kätzchen, Hunde, verletzte Vögel – egal was es ist, sie will allen ein Dach über dem Kopf geben.«

			»… nur ein hartnäckiges Regenband, das über dem Nordosten Schottlands festhängt, aber abgesehen davon spricht alles für strahlendes Herbstwetter …«

			Er nickte. Starrte auf seine angeschwollenen Knöchel hinunter.

			»Ich glaube, es hat damit zu tun, dass sie so oft Schmerzen hat. Deswegen kann sie es nicht ertragen, andere Wesen leiden zu sehen. Das heißt, bis auf diesen Idioten Detective Constable Watt.«

			»Ich suche mir noch heute ein B&B. Dann könnt ihr euer Gästezimmer wiederhaben.«

			»Die ganzen Muskeln und Nerven in ihrem rechten Bein sind seit dem Unfall total verkorkst, aber die Ärzte wollen es nicht amputieren. Da kann sie noch so bitten und betteln.« Sie seufzte. »Ist das vielleicht fair?«

			»Danke, Valerie. So, wer von Ihnen erinnert sich noch an das hier?«

			Ein Musikclip tönte aus dem Fernseher – Gitarrenriffs, eine Basslinie, darüber fette Orchesterklänge.

			»Das Leben ist nie fair.«

			»Nein.« Ein kleines, säuerliches Lachen. »Ist es wohl nicht.« Louise stand auf, ging auf Callum zu und tätschelte seine Schulter. »Du bleibst so lange, wie du willst.« 

			Dann legte sich eine dunkle, warme Männerstimme über das Ganze. »Run, little rabbit boy, you’d better run like hell, / Cos the Bonemonger is coming and he’s after you as well …«

			Louise drückte noch einmal Callums Schulter. »Oder sagen wir, eine Woche. Irgendwann wollen wir vielleicht auch mal wieder die Sau rauslassen können.«

			»Slick and sharp and sickle-like he smiles his scissor smile, / and he’ll catch you and he’ll eat you, though you run for miles and miles …«

			Louise nahm die Hand weg. »Mist, so spät schon.« Sie marschierte hinaus und hob die Stimme, als sie im Flur verschwand. »In der Küche hängt ein Ersatzschlüssel – falls du rausgehst, bring eine Tüte Milch mit!«

			Klonk – die Haustür fiel ins Schloss, und er war allein.

			Urgh …

			Er ließ sich gegen die Sofalehne fallen und rieb sich mit der heilen Hand über die Augen.

			Wäre wahrscheinlich kein Fehler, gleich wieder ins Bett zu gehen. Vielleicht würden ein paar Stündchen Schlaf dem Kater, der in seinem Schädel wütete, die Krallen ziehen.

			»… freuen uns riesig, Sie bei uns zu haben.«

			»Ich freue mich, hier zu sein, Siobhan. Obwohl, wenn ich mir das so anschaue, muss ich mich schon fragen, was in aller Welt ich mir dabei gedacht habe. Ich weiß, es waren die Achtziger, aber du lieber Gott …« Ein vertrautes Lachen, dunkel und sämig. »Kaum zu glauben, dass der Miami-Vice-Look mal in war.«

			Callum lugte durch seine Finger. Ein alter Mann hatte sich zu Mr Anzug und Mrs Freizeitkleid auf dem Frühstückssofa gesellt. Er trug eine ausgebleichte Jeans, abgestoßene Cowboystiefel und ein dunkelblaues Hemd mit silbrigen Applikationen an den Ärmeln und Lederschnallen an den Handgelenken. Auf dem Bildschirm hinter ihm war eine wesentlich jüngere Version von ihm zu sehen: pastellgrüner Leinenanzug mit hochgekrempelten Ärmeln, kein T-Shirt, jede Menge blanke Brust. Die Haare auf dem Kopf nach oben und hinten gekämmt und zu einer fülligen blonden Mähne gestylt.

			Die Mähne war immer noch da, aber jetzt war sie dünn und weiß.

			Am unteren Bildrand erschien eine Einblendung: »LEO MCVEY – SINGER-SONGWRITER.«

			»Also, Leo, Open the Coffins war natürlich ein Megahit in den Achtzigern. Aber fast wäre es gar nicht zu dem Album gekommen, nicht wahr?«

			»O ja, allerdings. War wirklich ein hartes Stück Arbeit, es an den Mann zu bringen. Sie hätten die Gesichter der Plattenbosse sehen sollen, als ich ihnen erzählte, dass ich ein Konzeptalbum plante, basierend auf diesem Kinderbuch über einen kleinen Jungen, der in ein Kaninchen verwandelt wird und gegen den Herrn der Knochen um die Seele seiner Schwester kämpfen muss. ›Keine Chance!‹, haben sie gesagt. ›Das können Sie nicht machen – es wäre das Ende Ihrer Karriere!‹«

			Callum nahm sein Handy aus der Tasche, kniff mühsam ein Auge zu und rief seine Anrufliste auf.

			Oh, Gott sei Dank – keine Anrufe im Vollrausch in der Wohnung oder auf Elaines Handy.

			»Und dann steht es sechzehn Wochen oder so auf Platz eins der Album-Charts. Da sieht man mal wieder, wie wenig Ahnung diese Anzugtypen haben.« Er zwinkerte, dann beugte er sich vor und tätschelte dem Moderator das Knie. »Nichts für ungut, Brian.«

			Jetzt noch schnell die Textnachrichten gecheckt …

			Der ganze Druck in seiner Lunge entwich in einem mächtigen Seufzer.

			Keine wütenden SMS, auch keine weinerlichen, nicht einmal eine Flut von deftigen Flüchen.

			»Und natürlich sind Ray und ich während der Aufnahmen für das Album richtig gute Freunde geworden und sind es bis heute geblieben. Mann, wir haben echt die ganze Zeit zusammengesteckt. Er ist sogar mit uns auf Tournee gegangen. Und ganz viele Leute haben ihre Bücher zu den Konzerten mitgebracht, und in der Pause hat er dann im Zuschauerraum gesessen und sie signiert, ja? Echt toller Typ.«

			Allerdings waren drei SMS eingegangen. Alle von Elaine.

			Oh.

			»Und auch ein toller Schriftsteller. Deswegen war das Album so erfolgreich – weil das Ausgangsmaterial einfach so fantastisch war.«

			Callums Daumen zögerte über der ersten.

			Wäre vielleicht eine bessere Idee, sie einfach zu löschen, anstatt hier zu sitzen und sich reinzuziehen, dass es nicht ihre Schuld sei und dass er kein Recht habe, über sie zu urteilen …

			»Und deshalb können Sie sich wohl vorstellen, wie furchtbar es war, als wir merkten, dass wir ihn verlieren, ja? Wie quälend es war, mitansehen zu müssen, wie die Alzheimer-Krankheit Ray verzehrt. Wie diese fürchterliche Krankheit den Typen auffrisst, den wir alle geliebt haben.«

			Der Moderator beugte sich vor und fragte mit aufgesetztem Mitgefühl: »Aber Sie haben beschlossen, etwas zu unternehmen, nicht wahr?«

			Callum wählte die erste Nachricht aus:

			Was zum Teufel ist in dich gefahren? Wie konntest du Reece das ANTUN? Ich bin im Krankenhaus wegen DIR!!!

			»Tja, und da haben die Jungs und ich uns zusammengesetzt, und wir haben gesagt: ›Wir können einfach nicht zulassen, dass das mit Ray passiert!‹ Also hab ich mich an die Organisatoren des Tartantula-Musikfestivals in Oldcastle gewandt und gesagt: Wie wär’s, wenn wir eine Art Benefizkonzert geben …«

			Die zweite Nachricht war nicht viel besser:

			Du hast ihm drei Zähne abgebrochen!!!! Ich hab dich mal gekannt, Callum, aber ich kenne dich nicht mehr. Das kannst du nicht wiedergutmachen. Und weißt du was? Versuch’s gar nicht erst!

			»… hatte dann die Idee, diese ganzen modernen Bands zum Mitmachen zu bewegen, damit sie uns helfen, Geld für Rays Pflege zu sammeln, und auch für die Alzheimerforschung, nicht? Und diese jungen Kerle waren fantastisch, es wird ein Bomben-Gig.«

			Nummer drei:

			Ich kann nicht glauben, dass ich dich jemals geliebt habe.

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

			»Und wenn Sie am Sonntag nicht nach Oldcastle kommen können, keine Sorge: Wir zeichnen das Ganze auf, und dann gibt es eine tolle Live-CD-Edition und Downloads, oder was immer es ist, was ihr Kiddies heutzutage so habt.« Er lachte wieder.

			Callum löschte alles, dann fügte er ihre Handynummer seiner Sperrliste hinzu.

			»Und jeder Penny geht an …«

			Er schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung aus und schleppte sich wieder ins Bett.

			Dottys Stimme hallte durch die Küche wie ein Peitschenhieb. »Du bist auf!«

			Callum sah nicht hoch, sondern blieb einfach, wo er war: zusammengesackt an dem kleinen Tisch, über einen Becher bitteren Milchkaffee gebeugt, während sein Bauch knurrte und gluckerte. »Warum hast du mich so viel trinken lassen?«

			»Was schaust du da mich an? Laut Hedgehog hattest du schon eine halbe Flasche Whisky intus, als ich kam. Ganz zu schweigen von dem ganzen Bier. Du schuldest ihm siebzig Pfund und eine Entschuldigung.«

			Siebzig Pfund?

			O Gott …

			Ein Stöhnen brach aus ihm heraus, und er sackte noch weiter zusammen. »Was ist mit meinem Fahrrad passiert?«

			»Du hast es vor dem Bart stehen lassen.« Eine warme Hand legte sich auf sein Kreuz. »Ich weiß, es klingt fürchterlich, aber du weißt auch, wie das ist bei einer Mordermittlung, also …?«

			Er würde doch nicht ein paar Tage freinehmen können. »Mutter will, dass ich wieder zur Arbeit komme.«

			»Ah. Nein.« Sie holte tief Luft. »Sie wollen, dass du morgen reinkommst und die Leiche deiner Mutter formell identifizierst. Ich weiß, sie haben die Familienübereinstimmung bei der DNS, aber sie müssen trotzdem darauf bestehen, dass jemand in die Leichenhalle kommt und bestätigt, dass sie es ist. Tut mir leid.«

			Natürlich mussten sie darauf bestehen.

			Er richtete sich auf. »Ja, gut.«

			Dotty rollte Keith rückwärts zur Tür. »Was macht deine Hand?«

			Er hielt sie hoch.

			»Uh. Okay.« Sie machte ein zischendes Geräusch. »Dann sollten wir dich wohl erst mal in die Notaufnahme fahren.« 

			»Bist du sicher, dass du nicht erst in die Notaufnahme willst?« Dotty fuhr mit ihrem Rollstuhl vor ihn und versperrte ihm den Weg.

			»Bringen wir es einfach hinter uns.«

			Den Erbauern des Castle Hill Infirmary war es ganz offensichtlich völlig egal gewesen, dass die Eingeweide des Gebäudes so aussahen wie das, was Eingeweide normalerweise enthalten. Hier unten im zweiten Untergeschoss war von edlem Terrazzo-Boden, beruhigenden Gemälden und anstaltsgrün gestrichenen Wänden nichts zu sehen. Der Boden war kahler Beton mit einem abgestoßenen schwarzen Farbstreifen in der Mitte, die Wände Ziegel und Betonstein. Und anstelle einer extravaganten abgehängten Decke mit Mondoberfläche-Fliesen sah man hier nur Bündel von Kabeln und Rohren, die sich im Halbdunkel dahinzogen. Denn wozu die Besucher verhätscheln mit Glühbirnen, bei deren Licht man tatsächlich etwas sehen kann? Da war doch ein Flur, der aussah wie das Set eines Horrorfilms, zehnmal besser.

			Warm war es auch hier unten, die Luft schwer vom Gewicht des Gebäudes darüber, erfüllt vom Wummern und Ticken und Klicken ferner Krankenhausgeräusche.

			»Callum?«

			Er blinzelte. Stieß die angehaltene Luft aus. »Ich lass die Hand anschauen, wenn wir hier fertig sind. Versprochen.«

			Ein Nicken, dann schwenkte Dotty ihren Rollstuhl herum und fuhr quietschend den Flur entlang. »Wir haben uns gedacht, dass wir uns heute Abend Essen kommen lassen können. Ich hätte Lust auf Thai, falls du dich uns anschließen willst?«

			Callum humpelte hinter ihr her. »Dotty?«

			»Was denn, magst du kein Thai-Essen?«

			»Danke.«

			»Ach was.« Sie ließ Keiths Greifreifen los und machte eine wegwerfende Geste. »Es ist doch bloß Fastfood.«

			»Und nicht nur dafür, dass du mich letzte Nacht bei euch hast schlafen lassen, sondern für alles. Du bist die Einzige, die mich nicht wie ein Stück frittierte Scheiße behandelt hat, als ich zur Paria-Truppe gestoßen bin.«

			»Na ja, ich brauch ja schließlich irgendwen, der für mich die Süßigkeitenautomaten plündert, nicht wahr? Ist ja nicht so, als könnte ich Watt den Wichser mit dem winzigen Willie schicken.«

			Der Flur machte einen Knick nach rechts. Nur eine einzige intakte Glühlampe kämpfte gegen die Dunkelheit an. Das Schild an der Wand war kaum zu erkennen: »Leichenhalle «

			»Vielleicht solltest du ihm noch eine Chance geben?«

			»Wem – Watt? Da würd ich ihm lieber einen Tritt in den Arsch geben, wenn ich könnte.«

			»Er hat gestern sein Leben riskiert für einen fiesen kleinen Mistkerl, der ihn umbringen wollte. Und es war keine automatische Reaktion aus dem Bauch heraus – ich habe gesehen, wie er darüber nachgedacht hat. Er wusste, dass es dumm und gefährlich ist, aber er ist trotzdem gesprungen.«

			»Hmmm …« Sie folgte der dünnen schwarzen Linie. »Trotzdem ist er ein ewig jammernder Stinkstiefel.«

			»Oh, absolut. Aber wärst du das nicht auch an seiner Stelle? Wenn du jeden Morgen mit dem Gesicht aufwachen müsstest?«

			Zur Rechten tauchte eine Doppeltür auf, von oben beleuchtet von einer kleinen, summenden und flackernden Leuchtstoffröhre. Sie hatten Schutzbleche auf das dunkelgrüne Holz montiert – vermutlich, um es zu schonen. Die Oberfläche war mit Dellen, Rillen und Kratzern übersät. Im Gegensatz zu lebenden Patienten machte es den Toten nichts aus, wenn jemand die Fahrtrage, auf der sie lagen, als Rammbock benutzte.

			Callum hielt den einen Türflügel auf, um Dotty vorfahren zu lassen, und folgte ihr dann in diese vertraute Geruchsmischung aus menschlichen Ausscheidungen und Desinfektionsmittel. Jeder Atemzug hing in der Luft wie ein Geist, ehe er sich in der Kälte verflüchtigte.

			Die Leichenhalle sah aus, als wäre die letzte Renovierung mindestens zweihundert Jahre her. Der Boden war mit schwarzen Fliesen bedeckt, rissig und uneben, die Wände mit schmierigen elfenbeinfarbenen Kacheln, verfärbt wie die Finger eines Rauchers. Drei Edelstahl-Seziertische standen vor einer Wand aus Kühlfächern, an den übrigen Wänden zogen sich metallene Arbeitsflächen entlang, die im harten Deckenlicht funkelten.

			Ein großer Mann in hellblauer OP-Kleidung und weißen Gummistiefeln bearbeitete die Bodenfliesen mit einem Mopp und schob eine kleine Bugwelle aus grau-beigem Wasser vor sich her. Sein Pferdeschwanz schwang bei jeder Bewegung hin und her, seine hohe Stirn glänzte fast so hell wie die Seziertische.

			Nur einer der drei Tische war belegt.

			Der Tote war groß und dick und gelb wie Talg. Nackt, auf dem Rücken liegend. Fette, aufgedunsene Arme und Beine. Dunkle, drahtige Schamhaare wie ein Miniaturwald am Ende einer klaffenden Wunde, die sich vom Schlüsselbein abwärts durch den ganzen Rumpf zog. Die Haut war zurückgeschlagen, der Brustbeinschild entfernt, die Brusthöhle leer und feucht glänzend. Ein Bart wie ein Bär, aber um den Mund herum fleckig und gelblich verfärbt. Breite Streifen von Blutergüssen um Hand- und Fußgelenke.

			Der einzige andere Mensch im Raum stand an eine der Arbeitsflächen gelehnt und tippte auf seinem Smartphone herum. Blakey blickte auf, als die Tür des Sektionssaals hinter ihnen ins Schloss fiel, und runzelte die Stirn hinter dem großen Plastikschutz, der über seiner ruinierten Nase festgetapet war. Ein Nicken. »MacGregor. Hodgkin.« Dann wandte er sich wieder seiner SMS zu oder seinem Angry-Birds-Spiel oder was auch immer.

			Dotty parkte ihren Rollstuhl in der Mitte des Raums. »Nun sagen Sie schon, DS Blake – wo steckt Ihr Zoodirektor?«

			Blake tippte ungerührt weiter. »Telefonkonferenz im Büro.«

			Neben den Waschbecken war eine Tür mit Milchglasscheiben in der oberen Hälfte wie in einer öffentlichen Toilette. Das Wort »RECHTSMEDIZINER« zierte eine Messingtafel, darunter hing ein laminiertes A4-Blatt mit dem Aufdruck »PROFESSOR MERVIN TWINING CBE«. Stimmengemurmel war zu hören, fast übertönt vom frostigen Summen der Kühlaggregate.

			»Callum?« Blakey hielt im Tippen inne, ohne jedoch den Blick vom Display zu wenden. »Das mit Ihrer Mutter tut mir leid.«

			»Danke.«

			Dotty fuhr auf den Tisch mit der geöffneten Leiche zu. »Wer ist denn Ihr Freund hier?«

			Schweigen.

			»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Blakey, wir haben eh nichts Besseres zu tun.«

			Er drückte noch ein paar Tasten und steckte dann das Handy ein. »Fat Archie Benton. Ein Haufen besorgter Bürger haben beschlossen, dass sie keinen Bock darauf haben, dass ihre Kinder ein Hochhaus mit einem verurteilten KiFi teilen sollen. Also haben sie ihn auf einen Drink eingeladen, um die Sache auszudiskutieren.«

			Dotty rollte Keith einmal langsam um den Leichnam herum. »Sehr nett von ihnen.«

			»Da würde Fat Archie wohl widersprechen. Sie haben ihn mit vereinten Kräften niedergehalten, ihm einen Trichter in den Mund gesteckt und ihn großzügig mit Bleiche abgefüllt.«

			Ein Klacken und Rattern von der Bürotür, und Twining kam heraus. Er strich sich eine dunkle Haartolle aus der Stirn. »Detective Sergeant Hodgkin!« Er schenkte Dotty ein Lächeln, wobei das Grübchen in seinem kantigen Kinn tiefer wurde. Seine kleinen runden Brillengläser reflektierten das Deckenlicht, als er seinen lila Kasack glatt strich und sich bückte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Was verschafft uns die Ehre?«

			»Professor Twining.« Sie hob eine Hand und legte sie auf Callums Arm. »Wir kommen wegen der weiblichen Leiche, die gestern eingeliefert wurde.«

			»Ah ja, der abgetrennte Kopf!« Sein Lächeln wurde noch strahlender. »Total faszinierend. Ich will es Ihnen mal zeigen.« Er schritt über die gesprungenen schwarzen Fliesen auf die Wand mit den Kühlfächern zu, öffnete eine Tür und zog die ratternde Schublade heraus. Auf der glänzenden Edelstahlfläche lag ein kleiner Leichensack, wie er für Kinder verwendet wurde. Er fischte ihn heraus und platzierte ihn auf einem der freien Seziertische. »So, dann wollen wir mal.«

			Der Reißverschluss wurde sirrend aufgezogen, dann schlug Twining die Plastikhülle zur Seite und legte den Inhalt frei.

			Der Atem stockte in Callums Kehle. Sickerte in seine Brust und füllte jeden Winkel wie aushärtender Beton.

			Nach all der Zeit.

			Sie hatten ihr die Augen geschlossen. Was es irgendwie … besser machte. Besser als der Gedanke, dass sie da in diesem Plastiksack lag und mit offenen Augen in die Finsternis starrte, in einem Kühlfach in dieser Gruft tief unter dem Castle Hill Infirmary. Ihre Haut war unfassbar blass, die Sommersprossen sahen aus, als könnten sie sich jeden Moment verflüchtigen. Jemand hatte ihr die Haare gewaschen oder zumindest den gröbsten Schmutz ausgespült, bis sie seidig glänzten. Der scheußliche Halsstumpf war eine einzige klaffende, violette Wunde.

			Callum schluckte etwas Bitteres hinunter. Und starrte.

			»Also, das eigentlich Interessante ist Folgendes.« Twining streifte ein Paar blaue Nitrilhandschuhe über und hob ihren Kopf vom Tisch, drehte ihn um und strich die Haare von ihrem Ohr zurück. »Der Kopf war mit Rückständen einer gallertartigen Masse überzogen. Wir haben ewig gebraucht, um herauszufinden, worum es sich handelte.«

			Dotty wandte den Blick ab. »Also wissen Sie, Professor …«

			»Wenn Sie Fleisch, egal welcher Art, lange genug einfrieren, ist Gefrierbrand die unvermeidliche Folge. Ganz gleich, ob Sie es in eine Tüte packen oder nicht, wenn auch nur ein bisschen Luft an das Fleisch kommt, wird es früher oder später austrocknen und oxidieren. Das haben Sie bestimmt schon oft gesehen: Würstchen, Schweinshaxen, Steaks – es verfärbt sich weißlich grau und bekommt eine körnige Oberflächenstruktur.«

			Sechsundzwanzig Jahre …

			»Deshalb überziehen die Hersteller zum Beispiel Krabben mit einer Eisschicht. Aber Eis sublimiert, und deshalb sammeln sich über einen längeren Zeitraum die Wassermoleküle an der kältesten Stelle, sodass die restliche Oberfläche freiliegt, und dann bekommen sie wieder Gefrierbrand.«

			Die ganze Zeit, während er von einem Heim zum nächsten herumgeschoben wurde, war sie da gewesen, versteckt in irgendeiner Gefriertruhe.

			»Aber – wenn Sie die Sache schlau angehen, können Sie das Problem vermeiden, indem Sie Ihren abgetrennten Kopf vor dem Einfrieren in Aspik einlegen. Denn darum handelte es sich bei den Rückständen: um Aspik. Ist das nicht faszinierend?«

			Dottys Hand packte Callums Arm fester. »Callum? Geht’s dir gut? Du siehst blass aus.«

			»Wir mussten es mit einer Spritze aus den Ohr- und Nasenöffnungen und aus den Nebenhöhlen entfernen. Jede verfügbare Öffnung war voll damit. Deswegen ist der Kopf so gut erhalten.«

			All die Jahre …

			Der Raum wurde grau an den Rändern, alle Farbe in dem Kopf konzentriert, den Twining in den Händen hielt.

			»Callum?«

			»So etwas braucht Übung. Und Geschick – man muss wahrscheinlich einen Hohlraum nach dem anderen füllen und den Aspik fest werden lassen, ehe man den nächsten füllt, weil das Zeug sonst rausrinnen würde …«

			Eingesperrt in der eisigen Finsternis …

			»Ich denke, mit einem großen Eimer könnte man es sogar alles auf einmal machen. Aber dann müsste man darauf achten, dass keine Lufteinschlüsse entstehen. Nicht einfach.«

			All die Jahre …

			Hinter ihm hustete jemand.

			»Constable MacGregor?« Das war Powels Stimme. Wunderbar. Weil ja alles noch nicht schlimm genug war. »Callum. Ich … Ich kann nur ahnen, wie schwierig das für Sie sein muss.«

			Die Worte wollten nicht heraus, blieben in dem Stacheldrahtverhau hängen, der seine Kehle blockierte. 

			Callum schluckte und setzte noch einmal an. »Wo sind ihre Ohrringe geblieben?«

			»Es tut mir leid, aber wir müssen Sie bitten, die Leiche formell zu identifizieren.«

			»Sie waren auf dem Foto. Winzige Muschelohrringe. Der eine blau, der andere rosa.«

			»Ist das Ihre Mutter?» 

			»WO SIND IHRE VERDAMMTEN OHRRINGE GEBLIEBEN?«

			Schweigen.

			Er blickte auf, und da war Powel, der ihn anstarrte mit einem Ausdruck tiefsten Mitleids in seinem lädierten Gesicht – die linke Wange ganz angeschwollen und um den Mundwinkel lila verfärbt. Schorf auf seiner aufgesprungenen Lippe.

			Powel nickte. »Sie wurden zu den Asservaten genommen. Machen Sie sich keine Sorgen, sie sind sicher verwahrt, niemand hat sie gestohlen.«

			Das war ja immerhin etwas.

			Callum schloss die Augen und ließ einen flatternden Atemzug entweichen. »Das ist sie. Das ist meine Mutter.«
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			Der Vorhang rasselte auf seiner Schiene, und Powel trat in die kleine Behandlungsnische. »Wir müssen reden.«

			Callum manövrierte seine rechte Hand schön langsam und vorsichtig in den Jackenärmel. Als er fertig war, ragte ein ganzes Stück Kunststoffgips am anderen Ende heraus. Sie hatten den Daumen frei gelassen, aber alle vier Finger waren bis zu den Kuppen eingesperrt – leicht gebeugt, als hätte er gerade etwas greifen wollen, als sie ihn eingipsten. »Sie werden Anzeige erstatten.«

			Natürlich würde er das.

			»Sie haben mir zwei Zähne abgebrochen und eine Krone ausgeschlagen.«

			»Gut.« Callum stand auf. »Sie haben es verdient.«

			Powel starrte ihn an. Dann sah er weg. »Möglicherweise.«

			»Und das ist jetzt die perfekte Gelegenheit, mich loszuwerden, nicht wahr? Die Krönung Ihres kleinen Rachefeldzugs.«

			Ein Seufzer. »Es ist kein ›Rachefeldzug‹, Constable MacGregor. Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, die Interne Ermittlung zu täuschen, aber Sie haben sich bestechen lassen, und …«

			Callum lachte bellend auf. »Nein. Nein, das habe ich nicht.« Er fummelte am Reißverschluss seiner Jacke herum – nicht einfach, wenn man nur einen Daumen und ein Stück Fiberglas zur Verfügung hatte. »Sie hat es Ihnen nicht gesagt, oder?«

			»Das hat nichts mit Elaine zu tun.«

			»Sie haben ja keine Ahnung, wozu sie mich überredet hat.«

			Powels ungeboxte Gesichtshälfte verzog sich zu einem Lächeln. »Wenn Sie auf den Internationalen Frauentag anspielen, das …«

			»Ich habe kein Bestechungsgeld angenommen, um diesen Tatort zu versauen, und wissen Sie, warum? Weil ich gar nicht derjenige war, der ihn versaut hat. Aber Elaine konnte die Schuld natürlich nicht auf sich nehmen, oder? O nein, sie war doch schließlich schwanger, und da waren diese ganzen Babysachen zu bezahlen. Das hätten wir uns ohne ihr Mutterschaftsgeld nie leisten können.«

			Powels Lächeln erstarb. »Sie versuchen ernsthaft, ihr das anzuhängen?«

			»Ich habe meine Karriere ins Klo gespült, um Ihr Kind zu schützen!«

			»Machen Sie sich nicht lächerlich. Das ist nicht …«

			»Jeden gottverdammten Tag! Ich gehe zur Arbeit, wo alle mich wie den letzten Dreck behandeln, nur damit Ihr verdammtes Baby einen schicken Kinderwagen und einen Krippenplatz und alles haben kann!«

			»Herrgott noch mal, Callum, Sie sollten sich mal reden hören! Sie haben verloren, okay? Jetzt Lügen zu verbreiten, um sich zu rächen, ändert absolut gar nichts.«

			Callum ging die zweieinhalb Schritte zur Wand, machte kehrt und ging wieder zurück. »Und wollen Sie wissen, was das wirklich Komische daran ist? Ich kann nicht einmal zur Internen Ermittlung gehen und sagen, was wirklich passiert ist, denn so gnadenlos hat Elaine mich in die Scheiße geritten. Ich habe für sie den Kopf hingehalten – ich habe bei einer internen Untersuchung gelogen. FÜR SIE!« Er reckte die gebrochene Hand in die ungefähre Richtung der Flanders Road.

			»Callum, hören Sie …«

			»Fragen Sie sie. Fragen Sie Elaine.« Wieder brach sich ein Lachen Bahn, es schmeckte nach Galle und Verrat. »Obwohl, sie hat schließlich die letzten neun Monate nicht die Wahrheit gesagt, warum sollte sie jetzt plötzlich damit anfangen?«

			Draußen auf dem Flur quietschte eine Fahrtrage vorbei.

			Aus der PA-Anlage des Krankenhauses tönte es: »Bitte lassen Sie Ihre persönlichen Gegenstände zu keiner Zeit unbeaufsichtigt.«

			In der Nische nebenan heulte jemand vor Schmerzen auf.

			Powel kniff sich in den Nasenrücken. »Lassen wir das für den Moment beiseite, okay?«

			»Und was ist mit der Wohnung? Ich nehme an, Sie erwarten, dass ich sie Ihnen einfach so überlasse?«

			»Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten, Callum.«

			»Da können Sie nämlich lange warten. Ich habe die Hypothek auf diese Wohnung für drei Jahre bezahlt. Mein Name steht im Grundbuch.«

			»Ich bin gekommen, um Sie nach Ihrer Mutter zu fragen.«

			Die ganze Luft entwich aus Callums Lunge. Er hockte sich auf die Kante der Behandlungsliege, die gebrochene Hand an die Brust gedrückt. »Oh.«

			»Ich habe mir die Ermittlungsakten von damals vorgenommen. Viel ist da allerdings nicht mehr zu finden nach der Großen Säuberung von 95. Warum es als ein Fall von Kindesaussetzung behandelt wurde, kann ich nicht nachvollziehen. Wer lässt denn einen kleinen Jungen und das Familienauto samt Wohnwagen zurück?« Er schniefte. »Haben Sie noch irgendwelche Erinnerungen an diesen Tag? Irgendetwas, ganz gleich, wie trivial oder unbedeutend es erscheinen mag?«

			»Ich war fünf Jahre alt.« Callum fummelte seine Brieftasche heraus und klappte sie auf, um Powel das Foto zu zeigen, auf dem sie alle vier in die Kamera grinsten, mit ihren T-Shirts und ihren Sonnenbränden. Er holte tief Luft. »Wir hatten gerade zwei Wochen auf einem Campingplatz bei Lossiemouth verbracht, und auf der Heimfahrt musste ich pinkeln …«

			Die Fenster des Cafés waren so beschlagen, dass man kaum mehr hindurchsehen konnte. Kleine Rinnsale von Kondenswasser sickerten über die Rückseite des Schriftzugs »THE TARTAN BUNNET« – Plastikbuchstaben, in einem optimistischen Aufwärtsbogen ans Glas geklebt. Die rot-weiß karierte Tischdecke war mit alten Brandlöchern von Zigaretten übersät und fühlte sich klebrig an.

			Im Fernseher, der hoch oben in der Ecke montiert war, lief irgendein Trödelmarkt-Auktions-Wettbewerbs-Mist, ohne Ton und mit eingeschalteten Untertiteln, während aus dem Radio beim Tresen eine kitschige Popmelodie aus den Achtzigern blubberte.

			Ein altes Männlein saß allein in der Ecke, die Nase in der Morgenausgabe der Castle News and Post vergraben: »VERMISSTE ASHLEE: APPELL VON BESTER FREUNDIN« – darunter das Foto eines erschreckend dünnen Teenagers.

			Davon abgesehen waren sie allein.

			Powel schüttete sich ein drittes Tütchen Zucker in seinen Becher und rührte um. »Wir werden alles tun, was wir können, aber ich möchte Sie nicht anlügen: Es ist ein kalter Fall von vor über fünfundzwanzig Jahren, und wir sind so schon unterbesetzt. Die werden mich kein riesiges Team auf den Fall ansetzen lassen, solange noch aktuelle Mörder frei herumlaufen.«

			Callum lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und das war’s dann also, wie? Es passiert gar nichts?«

			»Doch, aber es wird dauern, mehr will ich damit nicht sagen. DS Blake wird …«

			»Ah, na dann ist ja alles in Ordnung. Wenn Blakey der Oktopus den Fall bearbeitet, haben wir noch vor Feierabend eine Verhaftung!«

			Ein Seufzer. »Callum, Sie können nicht einfach …«

			»Es ist, weil ich Ihnen eine reingehauen habe, nicht wahr?«

			»Wagen Sie es nicht.« Powel zielte mit dem Finger auf ihn. »Bei mir gibt es keine halben Sachen, verstanden? Ich setze Blake auf den Fall an, weil er schon Entführungsfälle bearbeitet hat. Ich versaubeutle keine Ermittlungen aus purer Boshaftigkeit.«

			Eine unförmige Frau in einer karierten Schürze erschien an ihrem Tisch, einen Teller in jeder Hand. Sie lächelte nicht, und die Falten um ihre Mundwinkel ließen darauf schließen, dass sie es nie tat. Dünne graue Haarsträhnen klebten ihr an der glänzenden Stirn. »Wer war das Würstchen?«

			Als ob es da irgendeinen Zweifel gäbe.

			Powel holte Luft, dann deutete er auf Callum. »Würstchen für ihn, Eierhandgranate für mich.«

			Sie knallte ihnen die Teller hin und schlurfte davon.

			Powel klappte das weiche weiße Brötchen auf seinem Teller auf. Darunter kamen eine dicke Schicht schmelzender Butter und ein Spiegelei zum Vorschein – braun und knusprig an den Rändern, der Dotter leuchtend gelb und wabbelig. »Ich weiß, dass Sie nicht viel von DS Blake halten, aber er ist wie ein Pitbull, der auf ein kleines Kind losgeht. Wenn er sich mal in etwas verbissen hat, lässt er nicht mehr locker.« Das Ei wurde gesalzen und gepfeffert. »Er wird gute Arbeit leisten.«

			Callum überschüttete die Innereien seines Sandwichs mit Ketchup. »Er ist ein Idiot.«

			»Herrgott noch mal …« Powel stach den Dotter mit seiner Gabel auf und verteilte ihn, dann klappte er sein Sandwich zu und biss hinein. »Elaine und ich hatten nie die Absicht, Ihnen wehzutun. Es ist einfach passiert.«

			»Ach ja? Und Sie glauben, wenn Sie mir einen Tee und ein Sandwich spendieren und sagen, dass es Ihnen leidtut, ist alles wieder gut?«

			»Nein. Es … Wir haben in diesem erweiterten Selbstmord ermittelt, und das war nicht einfach, okay? Sie hatten zuerst die Kinder in der Badewanne ertränkt. Zwei wunderhübsche vierjährige Mädchen. Dann haben Mummy und Daddy sich nacheinander eine Schrotflinte in den Mund gesteckt. Alles war voller Blut und Hirn.«

			Die Ketchupflasche war von der altmodischen Sorte – aus Glas. Fast voll. Schwer in Callums Hand. Genau das Richtige, um Poncy Powel den Schädel einzuschlagen.

			»Elaine war völlig durch den Wind, und wir sind etwas trinken gegangen – und da ist es einfach passiert. Wir …«

			»Lassen Sie das.«

			Powel sah ihn über sein Sandwich hinweg an, die Stirn gerunzelt, die Stimme sanft und besorgt. »Callum, ich versuche doch nur …«

			»Und ich sage, lassen Sie es.« Callum knallte die Ketchupflasche auf die klebrige Tischdecke und stand auf. »Was wollen Sie – dass ich Ihnen verzeihe? Dass ich sage, alles in Butter? Weil im Krieg und in der Liebe alles erlaubt ist?« Er nahm sein Sandwich und warf es über den Tisch. Die Würstchen fielen heraus und rollten über die Tischkante auf den Boden, wobei sie eine blutige Spur hinterließen. »Mir ist der Appetit vergangen.« Er marschierte zur Tür und griff nach der Klinke.

			Powels Stimme tönte durch das Lokal. »Ein guter Rat, Constable.« Er streckte einen Fuß aus, trat auf eines der Würstchen und zerdrückte es auf dem Linoleum. »DI Malcolmson hat recht: Sie sollten ein paar Tage Urlaub nehmen. Sie sehen nicht gut aus.«

			Und wessen Schuld war das?

			»Callum?«

			Er blickte von der Bank auf, und da stand Franklin, wieder mal im Blues-Brothers-Coverband-Outfit, einschließlich weißer Bluse und schwarzer Krawatte. Sie hatte sich einen offiziellen Police-Scotland-Regenschirm unter den Nagel gerissen, der über und über mit der 0800er-Nummer der Crimestoppers-Hotline bedruckt war. Der Stoff zitterte im prasselnden Regen.

			Sie blickte sich rasch um. »Was sitzen Sie denn hier im Regen rum?«

			Die St. Jasper’s Cathedral ragte in die gescheckten Wolken empor: strenge Granitwände, gekrönt mit Spitzen und Wasserspeiern aus Sandstein. Es war nicht der vornehme, helle, cremefarbene Sandstein, den sie im Wynd benutzten, sondern ein dunkler, schmutzig roter, der an altes Blut erinnerte. Und nach fast fünfhundert Jahren in Regen und Schnee war das Rot mit dem Grau darunter verlaufen. Ein rostiges Gerüst verdeckte das kreisrunde Buntglasfenster wie ein großer brauner Schorf. Aus dem Kofferradio der Arbeiter blubberte Werbung für das Musikfestival im Montgomery Park.

			Callum prostete ihr mit seiner Fantadose zu. »Detective Constable.«

			Um ihn herum Grabsteine, so weit das Auge reichte; die meisten verfallen, viele unleserlich. So viele Leben: die Menschen, die sie gelebt hatten, vermodert und vergessen, Nahrung für die mächtige Eiche, die diesen Teil des Friedhofs dominierte.

			»Mein … Beileid zum Tod Ihrer Mutter.«

			Er nickte. Starrte über die Reihen von Toten hinweg. »Möchten Sie raten, womit ich die letzten zweieinhalb Stunden zugebracht habe? Mit dem Versuch, mein Leben und das von Police Constable Elaine Pirie auseinanderzuklamüsern. Bankkonten, Gemeindesteuer, Hypothek, Stromrechnung, Telefon, Ratenzahlungen für den Fernseher …« Er stützte die Ellbogen auf die Knie, den Gips an seiner rechten Hand in den Ärmel gesteckt. »Ich würde ja nach Hause gehen und in der Badewanne eine Flasche Bell’s leeren, aber ich habe kein Zuhause mehr.«

			Franklin hob den Blick zu den Speichen ihres Schirms und murmelte halblaut: »Warum müssen Männer immer solche Babys sein?«

			»Na toll, vielen Dank für die aufmunternden Worte.«

			»Okay, dann sitzen Sie meinetwegen hier rum und suhlen sich in Selbstmitleid.«

			»Selbstmitleid? Meine Freundin ist von einem anderen Mann schwanger, ich wurde aus meiner eigenen Wohnung geworfen, meine Karriere ist im Arsch, der abgetrennte Kopf meiner Mutter liegt in der Leichenhalle, und sie haben DS Blake mit der Fahndung nach ihrem Mörder beauftragt. Blakey der Oktopus, dieser rassistische, sexistische Drecksack – der Schwachkopf, dem Sie eins auf die Zwölf gegeben haben, ist jetzt der Einzige, der den Mord an meiner Mutter untersucht. Ich würde sagen, da habe ich doch alles Recht der Welt, mich zu beklagen!«

			Eine Möwe landete zwischen zwei Gräbern, watschelte mit ihren großen orangefarbenen Füßen durchs Gras und versuchte einen Regenwurm in sein Verderben zu locken.

			Franklin zuckte mit den Schultern. »Dann bleiben Sie eben hier sitzen. Holen Sie sich eine Lungenentzündung. Spielen Sie den tragischen, sitzengelassenen Helden. Sie werden schon sehen, ob das irgendjemanden auch nur im Entferntesten juckt.«

			Regen prasselte auf die Schultern von Callums Jacke. Durchtränkte seine nassen Haare. »Von mir aus können Sie Ihre ganz spezielle Sorte von Sonnenschein und Frohsinn woanders verbreiten.«

			»Oder Sie können Ihren Jammerarsch hochkriegen und etwas dagegen unternehmen.«
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			Im Treppenhaus des Präsidiums hing der Geruch von gekochtem Kohl. Callum quatschte auf nassen Sohlen hinunter zum Umkleideraum, wo sich die Geister von Käsefüßen, waffenscheinpflichtigen Fürzen und pappig-süßem Deo hinzugesellten.

			Die Wände waren mit mannshohen Spinden gesäumt, jeder versehen mit einer Nummer, einem Namensschild und einer Ansammlung von Dellen. Manche waren mit Schlagzeilen und Fotos aus Zeitungen gepflastert, manche mit Promifotos aus Hochglanzmagazinen. Wieder andere waren ganz nüchtern und kahl. Hier gibt’s nichts zu sehen, gehen Sie weiter.

			Weitere Spinde bildeten eine Insel in der Mitte des Raums, um die sich eine kniehohe Lattenbank zog. Die stabilen Kleiderstangen waren mit Stichschutzwesten und reflektierenden Warnwesten behängt.

			Ein junger Constable saß in der hinteren Ecke, vornübergebeugt mit den Ellbogen auf den Knien, das Gesicht in den Händen vergraben. Seine Schultern zuckten, während er leise vor sich hin schniefte.

			Callum nahm seine Schlüssel heraus und schloss Spind Nummer 322 auf. Öffnete die Tür und starrte die Fotowand an, die mit Tesa an der Innenseite befestigt war.

			Die meisten waren Selfies von Elaine: in die Kamera grinsend, die Lippen zu einem Entenschnabel-Schmollmund vorgeschoben, die Finger zum Peace-Zeichen gereckt, Grimassen schneidend. Der Bauch zuerst flach, dann immer runder und dicker. Alles schön normal. Eine glückliche, kleine werdende Familie.

			Es war sogar ein Ausdruck des Sonogramms darunter – sah aus wie ein Radarbild. Eine fächerförmige, streifige Struktur, umgeben von Schwärze, und fast genau in der Mitte des Bildes ein kleiner, dunkler, nierenförmiger Klecks. Elaine hatte ihn mit Rotstift eingekreist und einen Pfeil dazu gemalt, beschriftet mit »O GOTT, ES SIEHT AUS WIE EINE ERDNUSS!!!!« und umringt von Herzchen.

			Er hob seine heile Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die glatte Oberfläche des Ultraschallbilds. Dann bog er die Finger zu einer Klaue und riss es von der Tür. Fetzte die Fotos gleich mit herunter, dass sie durch die Luft flatterten und auf den Fliesenboden regneten. Dann schälte er sich aus seiner klatschnassen Jacke und wrang sie aus.

			War nicht leicht mit einer Hand im Gips, aber er zog es durch.

			Wasser plätscherte auf Elaines Selfies. Tränkte das erste Foto von Peanut.

			Er verfuhr genauso mit seinem Hemd, mit Hose, Socken und Unterhose. Stand da splitternackt und starrte auf die überschwemmten Fotos hinunter. Dann raffte er sie alle auf und versenkte sie im nächsten Mülleimer.

			Erledigt. Aus und vorbei.

			Ein Holzregal stand vor der Tür zu den Duschen. Er nahm sich ein Handtuch vom Stapel – grauschleierig und an den Rändern ausgefranst, rau wie Sandpapier. Er rubbelte sich ab, während er zu seinem Spind zurückging. Dort ließ er es auf den Boden fallen, um das ausgewrungene Wasser aufzuwischen.

			Sein Ersatz-Kampfanzug war ein wenig zerknittert, aber wenigstens war er nicht feucht. Keine Ahnung, wann er ihn zuletzt getragen hatte. War schon eine Weile her, dass ihn zuletzt jemand vollgekotzt hatte. So etwas wurde auf den Anwerbeplakaten immer geflissentlich übergangen.

			Callum knüllte seinen durchnässten Anzug zusammen und stopfte ihn in einen Müllsack, den er mühsam mit einem Knoten verschloss.

			Dann marschierte er zur Tür hinaus und ließ den Constable in Ruhe weinen.

			Callum stapfte die Treppe hinauf, stieß die Doppeltür auf und betrat die palastartigen Gefilde des Sonderermittlungsteams. Er ging den Flur entlang, vorbei an den Besprechungszimmern, den Großraumbüros, der kleinen Teeküche.

			Poncy Powels Tür war geschlossen – wahrscheinlich war er wieder mal unterwegs, um die Freundin von irgendwem zu schwängern.

			Gut. Die Chance, dass Powel noch einmal eine Faust ins Gesicht bekäme, lag bei etwa neunundneunzig Komma neun Prozent. Und dafür trieben sich hier eindeutig zu viele von seinem Team herum – die würden wohl kaum untätig herumstehen und missbilligend mit der Zunge schnalzen, während Callum ihren Chef zu Brei schlug.

			Gegenüber der Höhle von Powel war noch eine Tür mit einem Messingschild, auf dem »SERGEANTS-BÜRO« eingraviert war. Callum sparte sich das Anklopfen.

			Drinnen waren sechs Schreibtische entlang der Wände aufgestellt, alle mit Laptops und Monitoren auf Standfüßen, ergonomischen Tastaturen und schicken Mäusen. Über jedem Schreibtisch war ein Whiteboard mit Fotos und Zeitschienen angebracht.

			Eine kräftige Frau mit Pixie-Frisur hatte die Füße hochgelegt und schwenkte ihren Stuhl hin und her, ein Mobiltelefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, während sie an ihren Fingernägeln herumknibbelte. »Nein. … Weil ich sage, dass es nicht so ist, Limpy. … Tja, ob du’s glaubst oder nicht: Es – ist – mir – egal.«

			Zwei Schreibtische weiter saß ein großer, dünner Typ über seine Tastatur gebeugt wie eine Gottesanbeterin und starrte mit zusammengekniffenen Augen den Media Player auf seinem Monitor an.

			Und da, in der hintersten Ecke, war DS Jimmy Blake: Ellbogen auf dem Schreibtisch, das Gesicht in die Hände gestützt, fixierte er mit tief gerunzelter Stirn den Stoß Papiere vor sich.

			Callum schnappte sich den Stuhl vom Schreibtisch daneben, rollte ihn herüber und setzte sich. Seinen Müllsack ließ er auf die hübschen neuen Teppichfliesen fallen. »Blakey.«

			Blake blickte nicht auf. »Verschwinden Sie.«

			Der Gottesanbeter musste seinen Media Player angeworfen haben, denn jetzt tönte die Stimme eines jungen Mädchens aus den Lautsprechern seines Computers. »Hast du Lust, dir an meinem Geburtstag nächste Woche die Kante zu geben? Ich kann bei meiner Oma ’ne Flasche Woddy klauen, ist total easy.«

			Die Antwort klang etwas gedämpft, die Stimme triefend vor teeniehafter Gleichgültigkeit: »Klar, warum nicht, man wird ja nur einmal vierzehn, nicht wahr?«

			Callum tippte Blakey auf die Schulter. »Haben Sie schon Fortschritte gemacht?«

			Ein genervter Seufzer. Endlich hob Blake den Kopf und ließ Callum den großen Plastikschutz sehen, der das bedeckte, was von seiner Nase übrig war. Augen wie ein Panda nach einer dreitägigen Sauftour. »Haben Sie einen blassen Schimmer, an wie vielen Fällen ich derzeit arbeite?«

			»Mein Stiefpapa will ’ne Party in der Bowlingbahn machen. Laser Quest, Autoscooter und Burger, als ob ich sechs wäre oder so. Er ist so ein totaler Vollspast …«

			»Ja, bleib mal kurz dran, Marline.«

			»Haben Sie wenigstens mal einen Blick in die Akte geworfen?«

			»Heiß ich vielleicht Dr. Who? Wann soll ich denn dafür die Zeit finden?«

			Das gedämpfte Geräusch einer Türklingel tönte aus den Lautsprechern.

			»Okay, okay. Manno …« Klacken und Rasseln. »Was gibt’s?«

			Callum bohrte ihm den Finger in die Schulter. »Nehmen Sie sich die Zeit.«

			Eine Männerstimme, gerade noch vernehmbar: »Entschuldigen Sie, aber ich bin auf der Suche nach meinem Sohn.«

			Blakey starrte ihn an. »Sie wollen, dass ich alles fallen lasse, um in der Asche eines sechsundzwanzig Jahre alten ungelösten Falls herumzustochern? Keine Chance.«

			Der Gottesanbeter schwenkte seinen Stuhl herum. »Könnt ihr zwei vielleicht mal die Klappe halten? Ich versuche da zuzuhören!«

			»– sein Name ist Sam. Er ist erst vier.«

			»Es ist meine Mutter, Blakey. Verstehen Sie? Es war ihr Kopf in dieser Plastiktüte.«

			Blakey sah weg. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen wollen, was passiert ist?«

			War der Mann taub oder was? »Natürlich will ich das, verdammt!«

			»Ach, Sie armer Mann.« Eine Frauenstimme diesmal. »Sie sagten, er heißt Sam?«

			»Sam. Ja.«

			»Callum, Sie wissen das genauso gut wie ich: In neun von zehn Fällen ist es der Ehemann gewesen, der seine Frau ermordet hat. So ticken die Menschen nun mal.«

			»Es ist nicht …«

			»Ihr Vater hat sich höchstwahrscheinlich an die Costa del Sol abgesetzt oder nach Australien oder was weiß ich. Und dort lebt er jetzt unter einem neuen Namen mit Ihrem Bruder und seinen Enkelkindern.«

			Weil Alastair es im Gegensatz zu Callum fertigbringen würde, seine Freundin zu schwängern. Er würde keinen schmierigen Detective Chief Inspector brauchen, der einsprang und es hinter seinem Rücken erledigte.

			»Was tun Sie da?« Wieder die Frauenstimme, diesmal schrill und panisch. »Nein! Lassen Sie sie los!«

			Schreie schmetterten aus den Lautsprechern.

			»LASSEN SIE SIE LOS!«

			Callum stand auf. »Sie sind ein Idiot, Blakey. Und ich bin froh, dass Franklin Ihnen die Nase zu Brei geschlagen hat. Hoffentlich hat’s schön wehgetan.«

			Sein Abgang wurde von Schreien untermalt.

			Wie irgendjemand hier unten irgendetwas finden sollte, war ihm ein Rätsel. Reihen über Reihen über Reihen von Regalen verloren sich im Halbdunkel, jedes vollgestopft mit braunen Aktenkartons. Die Luft fühlte sich körnig an, erfüllt vom erdigen Geschmack nach Schimmel und Staub. Die Beleuchtung folgte dem gleichen Prinzip wie die in Camburn Woods – nicht einmal ein Drittel der Leuchtstoffröhren war intakt. Die meisten waren völlig dunkel, die eine oder andere knackte und summte vor sich hin, flackerte sporadisch auf und erlosch, um dann wieder von vorne anzufangen.

			Callum wuchtete den nächsten Karton aus dem Regal und wischte mit dem Finger die dicke Staubschicht auf dem Etikett mit der Inhaltsbezeichnung weg. Las die Fallnummer. Fehlanzeige. Er stellte sie auf den Boden und nahm sich die nächste vor. Und dann noch eine. Dann stellte er sie alle wieder an ihren Platz zurück und versuchte es mit dem Bord darunter.

			Zwanzig Minuten wühlte er sich nun schon durch Jahre über Jahre von ruinierten Leben und Gräueltaten.

			Aber immerhin schien das hier schon die richtige Gegend zu sein.

			Sein Handy trällerte los, und er zog es aus der Tasche. Wer hätte gedacht, dass man hier unten im Keller des Präsidiums Empfang hatte? Es geschahen noch Zeichen und Wunder.

			Er drückte auf die grüne Taste. »Hallo?«

			Schweigen.

			»RUFNUMMER UNTERDRÜCKT« leuchtete in der Mitte des Displays auf.

			Na toll.

			Die Geschichte schon wieder.

			»Willow, wenn jemand deiner Mutter wehtut, musst du …«

			»Callum.« Nicht Willow Brown, sondern DCI Reece »Arschloch« Powel.

			Er knirschte mit den Zähnen. »Was wollen Sie denn?«

			»Ich hatte gerade einen Anruf von Elaine.«

			Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter und zog den nächsten Karton heraus. »Na, das ist ja mal was anderes, als mit ihr in dem Bett zu liegen, das ich gekauft habe.«

			Fehlanzeige.

			Der nächste Karton landete auf dem Betonfußboden.

			Wieder Fehlanzeige.

			»Sind Sie noch dran?« Wenn nicht, wär’s kein Verlust.

			Nächster Karton.

			»Sie haben die Hypothekenzahlungen eingestellt. Sie wissen sehr wohl, dass ihr Mutterschaftsgeld …«

			»Sie können mich mal. Ihr beide habt mich aus meiner eigenen verdammten Wohnung geschmissen, glaubt ihr ernsthaft, ich würde weiter die Hypothek abzahlen, damit ihr dort weiter poppen könnt?«

			Der letzte Karton war im Regal ganz nach hinten geschoben. Ah. Das sah schon wesentlich vielversprechender aus – keine Staubschicht. Irgendjemand hatte sie vor Kurzem herausgenommen.

			»Sie können nicht einfach …«

			»Ich habe Ihre Rechnungen bezahlt, Powel. Was glauben Sie, wer ihr das Kinderbettchen gekauft hat oder das Pu-der-Bär-Mobile oder die ganzen verdammten Babyklamotten?« Er wurde lauter und lauter. »Wer hat die letzten neun Monate das Nutella und die Essiggurken gekauft? ICH KANN MICH NÄMLICH NICHT ERINNERN, DASS SIE DAS WAREN!«

			Seine Worte brachten ein kleines Echo zustande, ehe sie von den Regalreihen und Kartons verschluckt wurden.

			»Sind Sie fertig?«

			»Das können Sie laut sagen: Ich bin damit fertig, Ihr nützlicher Idiot zu sein. Zahlen Sie Ihre eigene verdammte Hypothek.« Er lud den sauberen Karton auf dem Stapel ab und überprüfte die Fallnummern. Es waren mindestens ein Dutzend, die in säuberlichen Kugelschreiber-Druckbuchstaben auf dem Etikett vermerkt waren. Und die dritte von unten stimmte genau mit dem Aktenzeichen überein, das er im Computer ausfindig gemacht hatte.

			»Das führt doch zu nichts, Callum. Wir sind, was wir sind, und daran ändert kein Tobsuchtsanfall etwas.«

			»Okay, ich lege jetzt einfach auf. Sie können Ihr Telefon nehmen und es sich in den …«

			»Sie müssen Ihre Sachen aus der Wohnung abholen.«

			Ah ja.

			Sein Rücken versteifte sich. »Und wird Elaine dort sein?«

			»Ich … glaube nicht, dass das klug wäre, oder?«

			Ganz sicher nicht. »Ich will meine Bücher wiederhaben.«

			»Sie ist übers Wochenende zu ihrer Mutter gefahren. Kommen Sie irgendwann nach acht vorbei.«

			»Ich komme, wann es mir passt. Es ist meine Wohnung.«

			»Wir haben die Schlösser ausgetauscht, Callum. Nach acht. Ich werde dort sein, um sicherzustellen, dass Sie keine Dummheiten machen.« Powel legte auf.

			Callum ließ die Hand mit dem Telefon sinken, die Knöchel weiß, die Finger so fest um das Plastik gekrallt, dass es knirschte. Dann riss er den Arm nach hinten, um das Ding in die Dunkelheit zu feuern … Atmete zischend durch die Nase aus. Drehte sich weg.

			Und wieder zurück, um dem erstbesten Karton einen solchen Tritt zu versetzen, dass der Inhalt sich über den staubigen Boden verteilte.

			»Keine Dummheiten.« Ja, wie zum Beispiel Powel den Schädel einschlagen.

			Er ließ die Schultern hängen.

			Akten und Beweismittelbeutel lagen überall herum.

			Er seufzte, ging in die Hocke und sammelte sie alle wieder ein.

			Powel mochte ein ehebrecherischer, falscher, schleimiger Dreckbatzen sein, aber in einem Punkt hatte er recht: Die Fallakte war so gut wie nutzlos.

			Callum blätterte zum Ende des Ordners und wieder zurück. Was nicht lange dauerte, da sie nur aus zwei Blättern bestand. Sie enthielten die Namen von Mum, Dad und Alastair, das Datum, an dem sie Callum ausgesetzt hatten, einen kurzen Hinweis darauf, dass er vom Jugendamt in Pflege genommen worden war, und – mit Bleistift auf die Rückseite gekritzelt – die Namen der beiden Beamten, die den Fall bearbeitet hatten.

			Keine Vernehmungsprotokolle, keine Zeugenaussagen, keine Sichtungen. Absolut nichts von praktischem Nutzen. Nicht einmal der Name des Rastplatzes, an dem sie ihn zurückgelassen hatten.

			Entweder war die Große Säuberung von fünfundneunzig unglaublich effizient gewesen, oder PC Gibbons und DS Shannon hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht, irgendwelche Ermittlungen aufzunehmen.

			Callum notierte sich ihre Namen, legte die Akte in den Karton zurück und stellte den Karton wieder ins Regal.

			Er trug sich aus dem Archiv aus, hob seinen Müllsack voll nassem Anzug auf und hängte ihn sich über den lädierten Arm, um mit der heilen Hand das Handy aus der Tasche ziehen zu können. Er wählte, während er die nach Kohl riechende Treppe hinaufging. »Brucie? Callum hier. Tu mir den Gefallen und check mal zwei Veteranen für mich: PC Gibbons und DS Shannon.«

			»Hast du ihre Dienstnummern?«

			»Nein. Aber sie haben vor sechsundzwanzig Jahren hier gearbeitet.«

			»Einen Augenblick …«

			Callum blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Regen hämmerte gegen das Fenster und ließ es in seinem Rahmen rattern. Das flackernde Blaulicht eines Streifenwagens mit heulender Sirene verlor sich in der Ferne. Ein Doppeldeckerbus rumpelte in der anderen Richtung vorbei.

			»Okay, da hätten wir Police Constable Maggie Gibbons – 1999 nach Strathclyde versetzt. Und Sergeant Robert Shannon. Vor zweiundzwanzig Jahren in Pension gegangen.«

			»Hast du eine Adresse von Shannon?«

			»Woran ist dein letzter Sklave gestorben?«

			»Ach, komm schon, Brucie.«

			»Hast Glück, dass ich gerade gute Laute habe. Hab heute Morgen mit einem Rubbellos fünfzig Pfund gewonnen.« Das Klackern einer malträtierten Tastatur drang aus dem Telefon. »Da hätten wir’s: Robert Michael Shannon, einundsiebzig, wohnhaft in Canaries Cottage, Leveller Road, Fiddersmuir.«

			»Danke.« Jetzt brauchte er nur noch ein Auto.

			Er schob sich durch die Doppeltür in den Flur und ging gemächlichen Schritts weiter bis zu den schäbigen Büros der Ermittlungsassistenz – schön lässig und beiläufig. Die Tür von Mutters Büro war geschlossen, genau wie die von McAdams. Von drinnen waren keine Stimmen zu hören.

			Auch im Großraumbüro war es still.

			Gut so.

			Er öffnete vorsichtig die Tür.

			Leer. Waren wohl alle unterwegs, auf der Jagd nach Imhotep.

			Sehr schön. Das bedeutete keine unangenehmen Fragen, keine verkrampften Beileidsbekundungen, keine miserablen Haikus oder Beschwerden darüber, dass er sich einen der Einsatzwagen unter den Nagel riss.

			In der Ecke mit dem Wasserkocher und der Mikrowelle hing ein kleines Whiteboard, nicht größer als ein A4-Blatt, aufgeteilt in drei Spalten. Am Fuß jeder Spalte hing ein Magnethaken, am oberen Ende ein gedrucktes Autokennzeichen. Und in der Mitte konnte man seinen Namen eintragen und den Grund, weshalb man den entsprechenden Wagen auslieh.

			Dottys rollstuhlgerecht umgerüsteter Vauxhall war ausgecheckt, ebenso der verbeulte Audi, sodass nur noch ein Schlüssel an seinem Magnethaken hing: der für den uralten kackbraunen Ford Mondeo Kombi. Und es war ein Wagen mit Automatikgetriebe – normalerweise kein Pluspunkt, aber ideal, wenn man nur eine funktionierende Hand zum Fahren hatte.

			Callum zog den Schlüssel mit einem leisen plock ab und kritzelte dann etwas Unleserliches in die Spalte für die Detailangaben. Damit würde er wahrscheinlich niemanden allzu lange täuschen können, aber einen Versuch war’s wert.

			Und er wäre wohl auch damit durchgekommen, wäre da nicht die nervige DC Franklin gewesen.

			Sie kam gerade mit einem Blatt Papier in der Hand den Flur entlang, als er sich aus dem Büro schlich. Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Callum.«

			Rasch nahm er die Hand mit dem Schlüssel hinter den Rücken und setzte ein Lächeln auf. »Ich dachte, ihr seid alle unterwegs.«

			»Ich musste noch auf das hier warten.« Franklin hielt das Blatt hoch. »Ein richterlicher Beschluss, mit dem wir die Strummuir-Räucherei zwingen können, alle Angaben zu ihren Mitarbeitern rauszurücken. Ich fahr jetzt hin und stelle ihn zu.«

			»Ah ja.« Mist. Das hieß, dass sie den letzten Einsatzwagen brauchte. »Dann haben sie die Leiche also noch nicht geborgen? Aus dem Fluss …«

			»Sie benehmen sich aber gerade gar nicht verdächtig, wie?«

			»Ich weiß nicht, was …«

			»Und sollten Sie nicht eigentlich Sonderurlaub haben?«

			»Und wer hat denn gesagt, ich soll meinen Jammerarsch hochkriegen und etwas unternehmen?«

			Franklin musterte ihn argwöhnisch. »Was haben Sie vor?«

			»Ich? Nichts. Gar nichts. Hab mich nur schnell umgezogen, weil mein Anzug klatschnass war.« Callum zog das Lächeln noch ein wenig in die Breite. Schwenkte seinen lädierten Arm mit dem dekorativen Müllsack. »Wissen Sie was – da ich im Moment sowieso nichts zu tun habe, wie wär’s, wenn ich mitkomme? Dann bin ich wenigstens beschäftigt, nicht wahr? Ich kann auch fahren, wenn Sie möchten. Kein Problem.«

			»Hmmm …« Dann nickte sie. »Okay, holen Sie den Schlüssel.«

			»Längst erledigt.«
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			Regen. Regen. Regen. Er prasselte auf das Dach des Einsatzwagens und lief in kleinen Wellen über die Windschutzscheibe, hinter der die Welt abwechselnd verschwamm und wieder scharf wurde.

			Der Parkplatz der Strummuir-Räucherei war fast leer. Sechs Uhr an einem Freitagabend. Mitarbeiter und Besucher waren sicher längst nach Hause gegangen. Alle bis auf den Besitzer des weißen BMW auf dem Stellplatz mit dem Schild »RESERVIERT FÜR GESCHÄFTSFÜHRER – MR FINN NOBLE«.

			Callum kratzte sich ein wenig am Daumen, dort, wo die Haut aus dem Gips hervorschaute.

			Er schaltete das Radio ein.

			Ein merkwürdiges hohles Stöhnen drang aus den Lautsprechern, gedehnt und düster wie ein Grabgesang. »And I burn inside like the stars, / A million thoughts and pains and scars, / Running away from you, Angelica …«

			Er drehte es ein bisschen leiser.

			Hätte ein Buch mitnehmen sollen.

			Wie denn? Wie sollte er das machen, wo sie doch alle in der Wohnung waren?

			Tja, das hätte er sich vielleicht überlegen sollen, bevor er gestern zur Tür hinausgestürmt war, oder?

			Verdammter Mist …

			Er ließ den Kopf gegen die Kopfstütze fallen, dann spähte er durchs Fenster.

			Was brauchte Franklin denn so … Ah, da war sie.

			Die Eingangstür der Räucherei ging auf, und sie trat hinaus in den Regen.

			»See me burn, / See me run and hide, / See me dying, / See me cyanide …«

			Sie zog die Schultern hoch und lief aufs Auto zu. Warf sich mit Schwung auf den Beifahrersitz. »Bäh … Hört es hier eigentlich nie auf zu regnen?«

			»Haben Sie die Namen?«

			»Ich könnte schwören, dass auf diesem Oldcastle ein Fluch liegt.«

			In mehr als einer Hinsicht.

			»But no, / You can’t see me, / You can’t breathe, / You can’t hear me …«

			Sie schüttelte sich den Regen aus den Haaren. »Und was hören Sie da eigentlich? Klingt wie eine Trauerfeier für depressive Mönche.«

			»Keine Ahnung.« Er drehte das Gebläse voll auf und übertönte damit die Grabgesänge. Dann wendete er und fuhr zurück durch Strummuir. Mit einer Hand in Gips Auto zu fahren war gar nicht so schwierig, wenn man nicht schalten musste. »Also, die Namen?«

			»M-hm.« Sie fischte ihr Handy aus der Tasche und tippte auf dem Display herum.

			»Haben Sie vielleicht auch vor, es mir irgendwann zu erzählen?«

			»Augenblick.« Franklin hielt sich das Telefon ans Ohr. »Mutter? Ja, Rosalind hier. Ich habe die Mitarbeiterdaten von der Räucherei. … Nein, hat gleich klein beigegeben, als ich ihm den Beschluss unter die Nase gehalten habe. … M-hm.«

			Am Kreisverkehr ging es rechts ab und dann vorbei an den Reihen von kleinen Häusern im schottischen Stil mit ihren grauen Rauputzwänden und Schieferdächern. Grüne und graue Felder flogen links und rechts vorbei, als Callum aufs Gas trat.

			»Laut Mr Noble handelte es sich bei dem Mann, den Watt aus dem Fluss zu retten versucht hat, um einen gewissen Todd Monaghan. … Augenblick, ich schalte mal auf Lautsprecher.« Sie hielt das Handy zwischen sich und Callum, und Mutters Stimme nahm den Kampf gegen das rauschende Gebläse auf.

			»Monaghan, Monaghan … Ah, da haben wir’s – Andy hat ihn schon gefunden. Todd Monaghan, fünfunddreißig. Alias Toby Hutchinson alias Timothy Liddell alias Todzilla. Hat sechs Jahre wegen versuchten Mordes abgesessen … tata, tata … Oooooh: Vorbestraft wegen sexueller Nötigung. Das ist ja interessant, nicht wahr? Und dann war da noch ein Fall von Vergewaltigung, aber der Herr, den er überfallen hatte, wollte keine Anzeige erstatten.«

			»Klingt ungemein sympathisch, wie?«

			»Wissen Sie, was ich denke, Rosalind? Ein gewalttätiger Sexualstraftäter, greift Männer an, arbeitet in einer Räucherei, rennt sofort weg, als John und Callum auftauchen … Ich denke, wir haben vielleicht Imhotep gefunden. Ist das nicht …«

			Sie verstummte plötzlich.

			Zur Linken zog ein kleiner Friedhof mit einem verfallenen Kirchlein vorüber. Rechts ein Waldstück.

			Ein altes Mütterchen, das seinen Hund im Schüttregen Gassi führte, rettete sich hastig auf den Grünstreifen und zeigte ihnen den Mittelfinger, als sie vorbeifuhren.

			Und dann war Mutter endlich wieder da. »Rosalind? Wieso haben Sie mich auf Lautsprecher gestellt?«

			Franklin schielte zu Callum herüber.

			Callum legte einen Finger an seine Lippen und formte lautlos: »Ich bin nicht hier!«

			»Ich … fahre. Hab keine Freisprechanlage. Sicherheit geht vor.«

			»Oh, ja. Eine gute Idee.«

			An der Einmündung in die Hauptstraße bogen sie rechts ab in Richtung Stadtzentrum.

			»Ich werde das alles noch Dr. McDonald vorlegen für alle Fälle. Und wir sollten uns auch einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung besorgen.« Mutters Stimme wurde leiser, als ob sie sich vom Telefon weggedreht hätte. »Kannst du das für mich organisieren, Andy? In Cowskillin, Bellfield Road neununddreißig, Dachgeschoss links. Danke.« Dann war sie wieder in voller Lautstärke zu hören. »Gute Arbeit, Rosalind.«

			»Danke, Mutter.« Die Verbindung brach ab, und sie steckte das Handy wieder in ihre Jackentasche. Dann runzelte sie die Stirn, als Callum an der nächsten Abzweigung links in eine schmale Landstraße abbog. »Ich dachte, zum Präsidium geht’s da lang?«

			»Ah, ja. Da haben Sie recht.« Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Muss nur noch ganz kurz wo vorbeischauen. Zehn Minuten, allerhöchstens zwanzig.«

			Franklin ließ den Kopf in den Nacken fallen und kniff die Augen fest zu. »Nicht schon wieder!«

			»Wusste ich doch, dass ich Sie nicht hätte fahren lassen dürfen.« Franklin starrte finster zum Beifahrerfenster hinaus.

			»He, Sie haben mir doch gesagt, ich soll den Arsch hochkriegen und was unternehmen, schon vergessen?«

			Der Wagen kletterte die Steigung hinauf, und dann lag Fiddersmuir vor ihnen, schmollend am Grund einer ausgedehnten Talsenke, an einer Seite von dunkelgrünem Wald eingefasst. Ein unregelmäßiges Straßennetz gruppierte sich um einen überdimensionierten Stadtplatz mit einem riesigen Denkmal in der Mitte. Kirche und Rathaus beäugten sich über den Platz hinweg in einem erbitterten Wettstreit, wer den trostlosesten Anblick abgab.

			Die tristen grauen Häuser wurden kleiner, je weiter man sich vom Platz entfernte: dreigeschossige Kaufmannshäuser wichen schmucklosen edwardianischen Reihenhäusern und die wiederum kläglichen kleinen Cottages. Irgendjemand hatte am hinteren Ende noch eine kleine Wohnsiedlung drangeklebt, mit Dachpfannen und cremefarbenem Rauputz. Die Häuser wirkten ungefähr so fehl am Platz wie ein Veganer in einem Schlachthof.

			Franklin drückte weiter die Nase an die Scheibe. »Ich meinte, in Ihrer Freizeit.«

			»Das hier ist meine Freizeit. Ich habe Sonderurlaub, schon vergessen?« Callum überprüfte die Adresse und setzte die Fahrt über eine breite, von deprimierenden Häusern gesäumte Straße fort, um das scheußliche Denkmal für Prinz Albert herum und in die Leveller Road.

			»Sie sind unmöglich.«

			Ganz am Ende, kurz vor dem Ortsschild, stand ein größeres Cottage hinter einer langen Trockensteinmauer. Vorne war ein kleiner Wintergarten angebaut, daneben standen ein paar Regentonnen. Ein gepflegter Garten, dankenswerterweise frei von Gartenzwergen. Auf einem grünen Schild prangten in leuchtend gelben Lettern die Worte »CANARIES COTTAGE«.

			»Zehn Minuten, maximal zwanzig.« Er bog in die Einfahrt ein.

			»Das haben Sie vor zwanzig Minuten gesagt!«

			»Na bitte, sag ich doch.« Callum schnappte sich eine Warnjacke vom Rücksitz und hielt sie sich über den Kopf wie ein Cape, als er in den Regen hinauskletterte und auf die Haustür zutrabte.

			Ein kleines laminiertes Schild hing in dem Fensterchen neben der Tür. »AN ALLE PAKETZUSTELLER: ICH BIN ZU HAUSE!!! – VERSUCHEN SIE ES IM FOLIENTUNNEL HINTER DEM HAUS.«

			Na schön.

			Franklin erschien mit ihrem Crimestoppers-Regenschirm und folgte ihm ums Haus herum. »Das ist eine totale Vergeudung meiner Zeit. Ich sollte im Präsidium sein und mich darum kümmern, den …«

			»Ach, hören Sie auf zu jammern. McAdams wird mindestens eine Stunde brauchen, um einen Durchsuchungsbeschluss zu organisieren. Wahrscheinlich länger an einem Freitagabend. Da würden Sie nur Däumchen drehen und zuhören, wie Dotty und Watt sich angiften.«

			Der Garten hinter dem Haus war riesig – eine ausgedehnte, sauber gemähte Rasenfläche, aufgelockert durch Bäume und Sträucher, verschlungene Wege und Blumenbeete. An einer Seite erhob sich die graue Wölbung eines Folientunnels neben einer Reihe von Buchen. Das Plastik zitterte im Regenguss.

			Der Rindenmulch knirschte unter Callums Sohlen, als er den Weg entlanglief. »Und überhaupt, sollten Sie sich nicht eher Gedanken darüber machen, dass Sie die Betriebsfeier Ihres Freundes verpassen?«

			»Zehn Minuten, und dann geht’s zurück ins Präsidium, und wenn ich Sie an den Eiern dorthin schleifen muss, verstanden?«

			Musik tönte aus der Plastikhöhle – irgendeine altmodische, vertraute Nummer, ganz laut gedreht.

			Er öffnete die Tür und tauchte in die warme, feuchte Luft ein, erfüllt vom würzigen Toastbrotaroma von Erde und Kompost.

			Du lieber Gott, das Ding war ja größer als seine komplette Wohnung. So weit das Auge reichte, alles voller Grün. Hochbeete zogen sich an beiden Seiten entlang, vollgepackt mit üppig wuchernden Zucchinipflanzen, rankenden Gurken, Reihen von Spinatpflanzen, Batterien von ausgefallenen Salatsorten …

			Nach der Zombie-Apokalypse würde man hier drin eine vierköpfige Familie ein Jahr lang durchfüttern können.

			Jetzt wurde es klar, warum das Radio so laut gedreht war – der Widerhall der Regentropfen, die auf die Plastikhaut prasselten, erfüllte den ganzen Tunnel mit einem vibrierenden Wummern wie von einem Außenbordmotor. Das Geräusch kämpfte gegen einen Song mit lebhaftem Rhythmus und sentimentalem Text an, in dem eine Frau erklärte, überall mit Callum zusammen sein zu wollen. Nettes Angebot, wenn auch ein wenig aufdringlich.

			Oder sang sie vielleicht über den einzigen anderen Menschen, der sich im Folientunnel aufhielt?

			Er kniete ungefähr in der Mitte des Tunnels am Boden und hantierte mit einer Art Bohnenpflanze herum. Bluejeans, Turnschuhe, graues T-Shirt mit einer großen »1902« auf dem Rücken, kurz geschorene graue Haare, durch die am Scheitel die rosige Haut durchschimmerte.

			Callum ging zum Radio und schaltete es aus.

			Der Mann hielt im Hantieren inne und fixierte die Besucher argwöhnisch durch eine Brille mit dunkelgrauem Metallrahmen. Ein vornehmer englischer Akzent übertönte das Getrommel des Regens – die Stimme war einen Tick höher als erwartet. »Ich wollte das hören.« Sein Bart war genauso grau und kurz wie die Haare auf seinem Kopf.

			»Robert Shannon?« Callum kramte seinen Dienstausweis hervor. »Wir müssen mit Ihnen über einen Fall von Kindesaussetzung reden, den Sie im CID bearbeitet haben.«

			»CID?« Er hievte sich hoch und wischte sich an seinem kleinen Bierbauch die Erde von den Händen. »Ich bin doch schon seit … oh, bestimmt seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr beim CID. Und ich heiße Bob, nicht Robert.«

			»Ich war das Kind.«

			»Ah.« Nennt-mich-Bob nickte. Er drehte sich um und deutete zum hinteren Ende des Folientunnels. »Dann sollten Sie sich vielleicht erst mal setzen.«

			Die gusseisernen Gartenstühle waren gar nicht mal so unbequem: jeder mit einem grün-gelben Kissen versehen, gruppiert um einen kleinen runden Tisch, eingepfercht zwischen ein paar recycelten Kommoden auf der einen Seite und einer Reihe Rote Bete auf der anderen. Über ihren Köpfen zitterte die Plastikhaut.

			Franklin sah auf ihre Uhr. »Warum haben Sie nicht gesagt, dass wir deswegen hier sind?«

			»Wären Sie dann mitgekommen?«

			»Sie hätten es mir sagen sollen.«

			»Blakey hat noch nicht mal einen Blick in der Fallakte geworfen. Ich habe im Archivregister nachgesehen. Er schimpft sich Leitender Ermittlungsbeamter und hält es nicht mal für nötig, die Akte zu lesen?«

			Nicht dass es ihm allzu viel gebracht hätte, so wenig, wie in dem Ding drinstand. Aber er hätte sich wenigstens die Mühe machen können.

			Sie seufzte. »Unser Ex-DS Shannon wird sich doch nicht verkrümelt haben, oder?«

			Callum beugte sich auf seinem Stuhl vor und spähte zum Eingang des Folientunnels. »Wenn man vom Teufel spricht …«

			Shannon kam aus dem Regen hereingehumpelt, einen Pappkarton in der einen Hand, einen Regenschirm in der anderen. »Da hätten wir’s.« Er schleppte sich zum Tisch und stellte den Karton vor Callum auf den Tisch. Dann schälte er sich aus seiner Jacke und ließ sich vorsichtig auf seinem Stuhl nieder. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat – er war ganz hinten auf dem Dachboden.«

			Franklin zog eine Braue hoch. »Schlimmes Bein?«

			»Künstliches Hüftgelenk. Normalerweise macht es mir keinen Kummer, aber bei dem ständigen Regen …« Er zuckte mit den Achseln. Dann hob er den Deckel des Pappkartons ab und legte ihn auf den freien Stuhl. Er lächelte Franklin an. »Schauen Sie doch mal in die Kommode hinter sich, da müssten Sie eine Flasche Rotwein und ein paar Gläser finden.«

			»Ich bin im Dienst.«

			»Ich nicht.« Callum griff in den Pappkarton und zog einen überdimensionalen braunen Aktendeckel hervor, zusammengehalten von Gummibändern, die unter seinen Fingern zerbröselten.

			»Männer.« Sie schüttelte den Kopf, dann stöberte sie in der Kommode und holte zwei große Weingläser und eine Flasche Malbec hervor. Sie stellte sie auf den Tisch, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

			In dem Aktendeckel fand sich ein Stoß Zeugenaussagen, anscheinend von Arbeitskollegen seines Vaters und von Nachbarn. Dazu noch einige von Leuten, die in der betreffenden Woche auf dem Campingplatz gewesen waren.

			Shannon öffnete die Flasche und schenkte Callum und sich großzügig ein. Er hielt sein Glas hoch. »Die wollten alles vernichten, also hab ich’s mit nach Hause genommen.«

			Callum nahm sein Glas und nippte daran. Weich und marmeladig. »Die Große Säuberung von fünfundneunzig?«

			»Nein.« Shannon lehnte sich zurück und schwenkte den Wein in seinem Glas. »Wir sind uns schon einmal begegnet – erinnern Sie sich? Maggie und ich haben Sie nach dem Vorfall ungefähr ein Dutzend Mal vernommen. Sie hatte so eine Giraffen-Handpuppe, um mit Ihnen zu reden.«

			»Ich kann mich nicht …« Stirnrunzeln. Da war irgendetwas: ein sanftes, freundliches Gesicht mit einem Schönheitsfleck auf der einen Wange. Und ein orange-weiß geflecktes Tier, das mit irischem Akzent redete. »Doch, irgendwie schon.«

			»Wir haben damals mit allen möglichen Leuten gesprochen, wir haben Anzeigen in die Zeitungen gesetzt, es gab massenhaft Plakate, Aufrufe im Radio. Es tut mir leid, Callum. Hätten wir auch nur einen Zeugen gehabt, dann hätten wir mehr tun können. Ich fürchte, wir werden nie erfahren, was mit Ihren Eltern und Alastair passiert ist.«

			Franklin sah ihn grimmig an. »Wir wissen, was mit Callums Mutter passiert ist.«

			»Wow.« Er gluckste, und seine Miene hellte sich auf. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Wo ist sie …«

			»Ihr abgetrennter Kopf wurde im Holburn Forest gefunden.«

			»Oh.« Das Lächeln erstarb. »Das tut mir leid.«

			Franklin stand auf. »Nun ja, wenn Sie es nicht als einen Fall von Kindesaussetzung behandelt hätten, hätten Sie vielleicht mehr Glück gehabt!«

			»He, jetzt machen Sie aber mal halblang! Maggie und ich haben es sehr wohl als Entführung behandelt. Wir waren schon monatelang an dem Fall dran – haben uns richtig reingehängt, ohne auch nur einen Millimeter vom Fleck zu kommen –, und dann haben die da oben den Stecker gezogen. Haben uns auf andere Fälle angesetzt und diese Sache als ›Kindesaussetzung‹ runtergestuft, damit es in der Kriminalitätsstatistik besser aussehen sollte. Vielen Dank und gute Nacht.« Shannon prostete ihnen zu und trank. Er seufzte. »Also habe ich Rabatz gemacht. Sie glauben ja nicht, wie viel Ärger mir das eingebracht hat.«

			Franklin ließ sich beschämt wieder auf ihren Stuhl sinken. »Ach so.«

			»Das war’s dann, was meine Karriere betraf. Weil ich nicht die Klappe halten wollte, haben sie mir eine ›Entwicklungschance‹ verpasst – mit anderen Worten: mich aus dem CID rausgeschmissen und wieder zu den Uniformierten gesteckt. Ich hätte mit fünfzig zum DI befördert werden sollen, stattdessen durfte ich die letzten drei Jahre bis zu meiner Pensionierung Dienstpläne basteln und zur Sperrstunde in der Harvest Lane Streife laufen.«

			Callum legte die Zeugenaussagen wieder auf den Tisch. »Was ist mit der Schnecke?«

			»Hmm? Oh, wir haben hier nicht allzu viele. Neulich habe ich eine Sendung auf Radio Four gehört, da haben sie erzählt, man sollte Hühner oder Enten auf die schleimigen kleinen Monster loslassen, aber die futtern einem ja noch mehr Kopfsalat weg als die Schnecken. Also sammle ich sie einfach von Hand auf und schmeiß sie in den Bach.«

			»Nicht ›Schnecken‹ im Plural, sondern der Schneckenmann. Der Mann in der Toilette.«

			»Was für ein Mann?« Das Licht funkelte auf seiner metallenen Brillenfassung, als er sich vorbeugte. »Beschreiben Sie ihn.«

			»Ein Pädophiler, um die eins achtzig groß, gebeugte Haltung, schütteres Haar, und er hat gehumpelt, glaube ich. Sein Atem stank nach Pfefferminzbonbons.«

			»Und das war, als Ihre Familie verschwand?« Shannons Stimme war wieder lauter geworden. Interessiert, ja erregt. »Aber bei diesen ganzen Vernehmungen mit Constable Giraffe haben Sie ihn kein einziges Mal erwähnt.«

			»Er …« Callum klappte den Mund mit einem Klicken zu. »Habe ich das nicht?« Er räusperte sich.

			Es war, als hätte man ihm einen Amboss um den Bauch gebunden und über Bord geworfen. Er wurde in die Tiefe gezogen, der Atem brannte in seiner Kehle, der Druck zerquetschte ihn, das Sonnenlicht wurde schwächer, als der See ihn mit Haut und Haaren verschlang.

			»Wenn wir nur einen einzigen Zeugen gehabt hätten, hätten wir mehr tun können.«

			Die ganze Zeit.

			»Wir hätten vielleicht mehr tun können.«

			Sie hatten einen Zeugen gehabt: Callum. Und er hatte ihn nicht von dem Schneckenmann erzählt.

			»Das bleibt unser kleines Geheimnis. Wenn du es irgendwem erzählst, werde ich es erfahren. Und ich werde rausfinden, wo du wohnst, und dann komme ich dich holen. Ich werde deine Mama und deinen Papa töten, und ich werde dich bestrafen. Verstanden?«

			Er hatte es ihnen nicht erzählt, weil er zu viel Angst gehabt hatte. Weil er zu feige gewesen war.

			»Hätten mehr tun können.«

			DS Shannon und PC Gibbons hätten das Dreckschwein erwischen können. Hätten seine Familie retten können.

			Es war alles seine Schuld.

			»Geht es Ihnen gut?« Franklin war nur von den Knien abwärts zu sehen, da sie direkt vor Callums Stuhl stand.

			»Nein.« Er ließ den Kopf zwischen den Knien hängen. »Ich habe nichts gesagt. Ich hätte etwas sagen müssen.«

			»Callum, Sie …«

			»Der Schneckenmann hat gesagt, er wüsste, wo ich wohne. Er würde mich holen kommen, wenn ich es irgendwem erzählen würde. Ich hatte schreckliche Angst vor ihm.«

			»Sie waren erst fünf. Ein kleiner Junge.«

			Callum richtete den Oberkörper auf, ließ den Kopf in den Nacken fallen und bedeckte sein Gesicht mit dem Fiberglasgips. »Arrrrrrrrrgh …«

			Der Regen trommelte auf die Wände des Folientunnels.

			So dumm, so dumm, so dumm …

			Eine Hand, warm auf seiner Schulter. Ein leichter Druck. Franklins Stimme, sanft und freundlich. »Es war nicht Ihre Schuld.«

			Ihre Hand war immer noch da, als Ex-DS Shannon zurückkam.

			»So, ich hab ein bisschen rumtelefoniert, aber es wird eine Weile dauern. Die Leute, die ich bei der KiFi-Patrouille gekannt habe, sind alle entweder im Ruhestand oder tot. Aber Franky Campbell hat versprochen, mal in seinem Schuppen zu stöbern und zu sehen, ob er noch ein paar Fallakten von damals hat.«

			Franklins Hand glitt von Callums Schulter. »Ist es hier eigentlich üblich, Akten aus dem Revier mitgehen zu lassen?«

			»Seien Sie froh, dass wir es gemacht haben.« Shannon zog ein Gesicht und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. »Die Große Säuberung von fünfundneunzig. Die Archive waren rammelvoll, niemand wollte für neue Lagerräume zahlen, also haben sie alles weggeschmissen, was nicht mit irgendeinem wichtigen Fall zu tun hatte. Viele Leute haben lieber Sachen mit nach Hause genommen, als zuzusehen, wie sie im großen Müllcontainer landeten.« Achselzucken. »Man kann wohl sagen, dass die Oldcastle Police es geschafft hat, ihr Lagerproblem in unsere Dachböden und Schuppen outzusourcen.«

			Sie sah auf die Uhr. »Und wird dieser Franky Campbell lange brauchen?«

			»Stunden. Und Stunden. Und Stunden. Er ist auf eine Gehhilfe angewiesen. Arthritis. Sehr schlimm.«

			Callum nickte, dann stand er auf. »Danke, Mr Shannon. Ich weiß es zu schätzen, dass …« Stirnrunzeln. »Augenblick mal: Als ich Sie fragte, ob die Akten zum Verschwinden meiner Familie im Zuge der Großen Säuberung von fünfundneunzig weggeworfen worden seien, sagten Sie ›nein‹.«

			»Stimmt.« Er schenkte sich den Rest aus der Malbec-Flasche ein. »Es ist passiert, gleich nachdem sie beschlossen hatten, es als einen Fall von Kindesaussetzung abzutun, obwohl jeder Idiot sehen konnte, dass das nicht stimmte.«

			»Warum?«

			»Offiziell? Um das Archiv nicht mit überflüssigem Material vollzustopfen. Inoffiziell: Weil sie die Kriminalitätsstatistik geschönt hatten und nicht wollten, dass noch irgendetwas herumfliegt, womit sich beweisen ließe, dass es sich um eine Entführung handelte. Und ganz, ganz inoffiziell?« Er spitzte die Lippen.

			Callum starrte ihn an.

			Franklin räusperte sich. »Lassen Sie sich nur Zeit.«

			»Na ja, es ist wirklich nur ein Gerücht, und es ist auch erst Jahre später aufgekommen, aber ganz, ganz inoffiziell: Sie wussten, wer es war, und sie wussten, dass sie diese Person niemals vor Gericht bringen würden, weil diese Person berühmt war und Schutz genoss.«

			»Hrmmmm …« Franklin beugte und streckte die Finger. »Wenn die nächsten Worte aus Ihrem Mund ›Jimmy Savile‹ sind, hau ich Ihnen eine runter.«

			»Jimmy …? Nein.« Shannon schüttelte den Kopf. »Und es sind sowieso alles nur Gerüchte. Oldcastle war noch nie ein Mekka für die Reichen und Berühmten, oder? Viel zu kalt und zu trostlos.«

			»Und wer war es nun?«

			»Keine Ahnung. Es war bei der Abschiedsfeier von irgendeinem Kollegen. Ein DCI hat im Suff rumschwadroniert. War wahrscheinlich nur der Karton Cabernet Sauvignon aus dem Supermarkt, der aus ihm gesprochen hat.« Achselzucken. »Sie wissen ja, wie manche Kollegen daherreden, wenn sie was getrunken haben: Der Castle Hill Ripper war jemand aus dem Stadtrat, Sensational Steve vom Radio hat einen Keller voll toter Kinder, Lord Lucan hat seine letzten drei Jahre angekettet in einem Lagerhaus in Logansferry verbracht.«

			Schon. Aber trotzdem.

			Callum stand auf. »Tun Sie mir einen Gefallen und versuchen Sie, diesen betrunkenen DCI ausfindig zu machen. War vielleicht alles Unsinn, aber vielleicht ist ja doch was dran.«

			Shannon hievte sich in die Senkrechte und schüttelte Callum die Hand. »Das mit Ihrer Mutter tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

			»Ich auch.«
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			»… spektakulös!« Schrille Huptöne schmetterten aus dem Autoradio. »Sie hören diese Super-Sonderausgabe von Crrrrrrrrrazy Colin’s Rushhour-Club auf Castlewave FM, Freunde, und wir sind hier live beim …« Dramatische Pause. »… siebten Tartantula-Musikfestival! Yeah!« Im Hintergrund hörte man die Menge johlen, applaudieren und pfeifen.

			Franklin drehte sich auf dem Fahrersitz um. »Es war nicht Ihre Schuld.«

			»Sind wir gut drauf oder sind wir gut drauf?«

			Wieder Gejohle.

			Callum betrachtete stirnrunzelnd den Gips an seiner rechten Hand, die kleinen rosa Fingerspitzen, die am Ende herausschauten. »Ich weiß. Aber das hilft auch nicht, oder?«

			»So ist’s recht, Folks und Freaks – wir lassen uns doch von ein paar Regentropfen nicht den Spaß verderben. Okay, und jetzt seid ihr doch sicher schon ganz heiß auf den nächsten Act, oder?«

			Gejohle.

			Der Einsatzwagen raste die Schnellstraße entlang, zurück in Richtung Stadtzentrum.

			»Ich kann euch nicht hören!«

			Noch mehr Gejohle.

			Zur Rechten die engen Spiralen und Sackgassen von Blackwall Hill. Zur Linken die nekrotisch wuchernde Tristesse von Kingsmeath.

			»Und noch einmal!«

			Das Gejohle wollte gar nicht mehr aufhören.

			»Callum …«

			»Ich weiß, okay? Ich war erst fünf. Aber …« Er rieb sich mit der gesunden Hand übers Gesicht. »Vielleicht findet Shannon ja etwas raus. Ich meine, die Spur ist schließlich erst seit sechsundzwanzig Jahren kalt. Was kann da schon schiefgehen?«

			»Na, das will ich doch meinen. Dann bitte ich jetzt um einen donnernden Oldcastle-Applaus für Overture for a Riot!«

			Und die Menge flippte aus.

			Ein langsamer, stampfender Beat mischte sich unter das Gekreisch.

			Franklin schüttelte den Kopf. »Sie haben’s noch nicht kapiert, oder? Ja, der ursprüngliche Vorfall ist sechsundzwanzig Jahre her, aber irgendjemand hat den Kopf Ihrer Mutter am Mittwochabend oder Donnerstagmorgen im Wald abgelegt. Das ist aktuell. Irgendwas ist passiert, was ihn aus dem Ruhestand zurückgeholt hat.«

			Da hatte sie allerdings recht.

			Der Beat wurde lauter. Schneller.

			Sie boxte ihm in den Arm. »Also …?«

			»Also machen wir der Kriminaltechnik Dampf. Fingerabdrücke auf der Tüte, Spuren von fremder DNS an …« Er räusperte sich. »An den Überresten.«

			Nicht der Kopf seiner Mutter. Die Überreste.

			»Korrekt. Dann starten Sie einen Zeugenaufruf – jeder, der sich in der Nähe des Walds aufgehalten hat. Leute mit Hunden, verliebte Pärchen – vielleicht ist die Stelle ja ein Dogging-Treffpunkt? Lassen Sie die Kollegen vom Verkehr ein paar von diesen Plakatständern aufstellen, mit denen sie immer nach Unfallzeugen fragen – ›Sind Sie am Achten oder Neunten dieses Monats hier vorbeigekommen?‹«

			Ein einzelner Gitarrenakkord erklang, langgezogen und tremolierend.

			»Ja … Nur dass sie das nicht für mich machen werden – ich kann ihnen schließlich kein Budget genehmigen. Es ist Blakeys Fall, und er wird keinen Strich tun, solange er nicht unbedingt muss.«

			»Dann umgehen Sie ihn eben. Reden Sie mit seinem Boss. Der soll ihn sich mal zur Brust nehmen.«

			Ein zweiter Akkord, aufbauend auf dem ersten.

			Callum starrte sie einen Moment lang an. Dann lachte er schallend auf. »Sein Boss ist derjenige, der meine Freundin geschwängert hat!« Er hielt seinen Gips hoch. »Was glauben Sie, in wessen Gesicht ich mir die gebrochen habe? Powel wird mir nicht helfen.«

			»HALLO, OLDCASTLE!«

			Das Gekreische aus dem Radio übertönte alles.

			Franklin schürzte einen Moment die Lippen, dann nickte sie. »Dann haben Sie allerdings die Arschkarte gezogen.«

			Das könnte er sich am besten gleich auf die Stirn tätowieren lassen. Würde Zeit sparen.

			Vor ihnen ragte der Blackburgh-Kreisverkehr auf, die Bibliothek in der Mitte dunkel und verlassen, während der Montgomery Park gleich dahinter auf der rechten Seite hell erleuchtet war. Zelte und Suchscheinwerfer, ein Luftschiff in Form einer riesigen Spinne mit Tartan-Muster. Ihre Beine zitterten im Regen. Klar, weil das ja auch bestimmt nicht sämtlichen Kindern im Umkreis von drei Meilen monatelang Alpträume bescheren würde.

			»Wicker Man, Wicker Man, they’re dancing while you burn inside, / Run and hide, Wicker Man, your heart’s pumping formaldehyde …«

			Franklins Handy klingelte. Sie kramte es hervor, warf es Callum zu und schaltete das Radio aus. »Stellen Sie’s auf Lautsprecher.«

			Er tat es, hielt ihr das Handy hin und schwieg schön still.

			»Rosalind? Hier ist Mutter. Wo sind Sie? Wir haben uns Sorgen gemacht.«

			»Kurz vor der Calderwell Bridge. Bin auf dem Weg zurück ins Präsidium. Haben Sie den Durchsuchungsbeschluss für Todd Monaghans Haus?«

			»Neuer Plan – ich brauche Sie im Kings Park, Osteingang.« Pause. »Und Sie können Callum sagen, dass er auch mitkommen kann.«

			Franklin zog eine Braue hoch. »Callum? Ich weiß nicht …«

			»Man hat mich nicht bloß wegen meines hübschen Gesichts zum Detective Inspector gemacht, Rosalind. Und jetzt macht hin, Kinder. Wir haben wieder eine Leiche.«

			Franklin zog die Schultern hoch. Der Regen trommelte auf ihren Crimestoppers-Schirm, als sie den Kiesweg entlangstakste, der vom Parkplatz wegführte.

			Callum humpelte neben ihr her. Er hatte sich in eine Warnjacke gehüllt und hielt sich dicht neben Franklin, um trocken zu bleiben.

			Nasses Gras glitzerte im schwindenden Licht, große Rhododendronbüsche lauerten im Halbdunkel. Die Blätter an den Bäumen begannen sich gerade zu verfärben. Der elegante Sandsteinbau von Dundas House blickte herrisch über die manikürten Gartenanlagen hinweg – wie eine Kulisse aus Brideshead Revisited, mit Säulen und schnörkeligen Verzierungen, unter dem Nachthimmel angestrahlt von einem Dutzend Scheinwerfern.

			Aber das war gar nichts im Vergleich zu der Lightshow am anderen Flussufer.

			Der Montgomery Park war illuminiert wie ein Riesenrad. Die Festzelte leuchteten hell wie Glühlampen, dazu diese Luftschiff-Spinne und die Scheinwerfer, die über die niedrige Wolkendecke strichen, ihre Strahlen im strömenden Regen wie massive Säulen. Das Ganze untermalt vom treibenden Stampfen und Wummern von Schlagzeug und Bass, das über das Wasser pulsierte wie der Herzschlag eines Riesen.

			»Wo geht’s lang?«

			Callum zeigte es ihr.

			Ungefähr hundert Meter weiter, wo das Gelände zum Fluss hin abfiel, flatterte und zitterte das blau-weiße »Polizei«-Warnband im Regen und versperrte den Weg.

			Sie schlüpften darunter hindurch und stiegen vorsichtig die feuchten Stufen zu einem weiteren Kiesweg hinunter, der von einer kniehohen Steinmauer gesäumt war – wahrscheinlich, damit die Hundebesitzer und Jogger nicht die zwei Meter tiefe schlammige Uferböschung hinunterkullerten und in den Kings River fielen.

			Eine Aluminiumleiter war an zwei Eisenklampen befestigt, die auf der Flussseite aus der Mauer ragten.

			Callum beugte sich über die Mauer.

			Unten am Ende der Leiter kauerten zwei Spurensicherer in blauen Tyvek-Schlumpfanzügen neben einem Mann, der verrenkt dalag wie eine weggeworfene Stoffpuppe. Irgendwo unterwegs hatte er sein T-Shirt verloren und dafür eine klaffende Wunde am Rücken bekommen. Doch die verblassten Gefängnis-Tattoos an den Armen und Handgelenken reichten zur Identifizierung völlig aus. Es war Todd aus der Strummuir-Räucherei. Seine Haut war im schwindenden Licht ganz blass und fleckig, das Gesicht im Schlamm des Flussufers vergraben.

			»Hrmmm …« Franklin zog ein verkniffenes Gesicht. »Ist er das?«

			»Das ist er.« Callum steckte sich zwei Finger in den Mund und haute einen schrillen Pfiff raus.

			Einer der Kriminaltechniker drehte sich um und blickte zu ihnen herauf, das Gesicht hinter Atemmaske und Schutzbrille verborgen. »Was?«

			»Habt ihr schon seine Taschen durchsucht?«

			»Ein Smartphone, hinüber. Eine Brieftasche mit Pappmaché-Quittungen, zwei Fünfpfundnoten, ein paar durchweichte Visitenkarten und ein Kondom mit Irn-Bru-Geschmack. Ein Taschentuch. Ein Pfund sechsundachtzig in Münzen. Und ein Schlüsselbund.«

			Callum drehte sich um und grinste Franklin an. »Und Sie wissen, was Schlüssel bedeuten, nicht wahr?«

			Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Mutter an.

			Die Bellfield Road erstreckte sich in die Ferne, eine lange Straße mit dreigeschossigen Reihenhäusern aus Granit. Keine Vorgärten, nur eine kahle gepflasterte Fläche vor jeder kahlen Fassade. Ein kleiner Laden an der Ecke war mit Brettern vernagelt, schwarze Rußtentakel zogen sich über den grauen Stein. Im Eckhaus gegenüber war eine Aromatherapie-Praxis mit vergitterten Fenstern.

			Und drei Türen weiter war die Nummer 39, die zu einem von Satellitenschüssel-Akne verunstalteten Block gehörte. Es war eines der wenigen Gebäude mit ausgebautem Dachgeschoss – ein hässlicher, scheunenartiger Klotz, auf das oberste Stockwerk draufgeknallt und mit schwarzem Schiefer verkleidet. Schmutzige Fenster in dreckverschmierten Kunststoffrahmen.

			Das Tastenfeld einer Gegensprechanlage hing an zwei bunten Drähten, aber neben den Wohnungsnummern waren noch die Namen zu lesen. »TODD MONAGHAN« stand da in grünen Druckbuchstaben neben »DACHGESCHOSS LINKS«.

			Callum kämpfte sich in einen blauen Nitrilhandschuh – nicht leicht mit einer Hand in Gips – und ließ die Schlüssel aus dem Beweismittelbeutel gleiten. »Sind wir so weit?«

			Mutter und Franklin nickten ihm unter dem Crimestoppers-Schirm zu. McAdams, der etwas abseits stand, brummelte etwas, während der Regen auf die breite Krempe seines braunen Lederhuts pladderte. Sein Gesicht war noch blasser als sonst, die Falten auf Stirn und Kinn tiefer eingegraben. Als ob sie ihm die gestrige Chemotherapie mit einem Teppichmesser eingeritzt hätten.

			»Okay.« Die Schlüssel Nummer eins bis drei passten nicht, dafür aber Nummer vier.

			Drinnen wurde das Gebäude seinem abschreckenden Äußeren nicht gerecht. Es war in einem heiteren Sandgelb gestrichen, mit hellen Flurlichtern im Tiffany-Design. Topfpflanzen wucherten über die Fensterbretter am Treppenabsatz.

			Callum ging voran die Treppe hinauf.

			Im obersten Stock angekommen, schnaufte und keuchte McAdams schwer und hielt sich mit einer Hand den Bauch. Sein bleiches Gesicht glänzte.

			Die linke Wohnung hatte eine grüne Tür mit einer Fußmatte und einer Topflilie auf einem Schemel.

			Callum klopfte.

			Mutter tätschelte McAdams den Rücken, als er vornübergebeugt nach Luft rang. »Na, geht’s wieder? Jetzt schnauf erst mal durch.«

			Noch mal angeklopft.

			Immer noch nichts.

			Also ging er noch einmal seine Schlüssel durch. Nummer drei öffnete die Wohnungstür mit einem Klicken.

			Er stieß sie mit seiner behandschuhten Hand auf.

			Alles dunkel.

			»Boss?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie können mit Rosalind vorgehen. Andy und ich – wir warten hier noch einen Moment. Und ruhen unsere alten Knochen aus.«

			Er trat über die Schwelle.

			Eine kleine, unregelmäßig geschnittene Diele mit einer Garderobe neben der Tür. Eine Lederjacke, ein Parka mit pelzbesetzter Kapuze. Und daneben baumelte eine Hundeleine wie ein Galgenstrick.

			»Hallo?«

			Eine Tür ging nach rechts ab: das Schlafzimmer. Dunkel, aber man konnte sehen, dass es sauber und aufgeräumt war, das Bett gemacht.

			Franklin warf einen Blick über die Schulter. »Er sollte nicht hier draußen sein.«

			»Wer?«

			Nächste Tür: eine kleine Einbauküche, so eng, dass man sich kaum umdrehen konnte. Becher hingen an Haken unter den Wandschränken. Teller, Schüsseln und Gläser im Abtropfbrett neben der Spüle aufgereiht. Der Herd makellos sauber.

			»DS McAdams. Warum haben sie ihn nicht gezwungen, sich krankschreiben zu lassen? Er ist doch eindeutig überfordert. Sollte zu Hause sein oder im Krankenhaus.«

			»Er will nicht nach Hause gehen; er will noch etwas Gutes tun, ehe er stirbt. Was ist denn daran so verkehrt?«

			Geradeaus: das Bad. Tanzende Pinguine auf dem Duschvorhang. Klobrille aus Holz. Der Spiegel am Badezimmerschrank frei von Spritzern. Der süßliche Zitronenduft von Badreiniger.

			»Er braucht Hilfe. Schauen Sie ihn doch an. Ist das vielleicht gesund?«

			Callum spähte durch die offene Wohnungstür auf den Flur hinaus. McAdams stand immer noch zusammengekrümmt da, während Mutter ihm den Rücken streichelte und auf ihn einredete, zu leise, um irgendetwas zu verstehen.

			»Was sollen sie denn machen – ihn suspendieren? Selbst wenn sie erklären, dass sie es aus gesundheitlichen Gründen tun, wäre es ein PR-Desaster: ›Police Scotland feuert tapferen Krebs-Helden!‹«

			»Er wird hier sterben!«

			Wahrscheinlich.

			Blieb noch eine Tür. Dahinter kam ein Wohnzimmer zum Vorschein.

			Oh …

			Der Rest der Wohnung mochte makellos sauber sein, aber vom Wohnzimmer konnte man das nicht gerade behaupten.

			Franklin schob sich an ihm vorbei. »Ach du Scheiße.«

			Durch das eine Fenster ging der Blick über die regenglänzenden Dächer auf das riesige Stahl-und-Beton-Vogelnest des City Stadium. Die untergehende Sonne verwandelte alles in Feuer und Dunkelheit, als sie sich durch die Lücke zwischen Wolken und Erde brannte, und tauchte das Wohnzimmer in warme Bronze- und Bernsteintöne.

			Das andere Fenster bot überhaupt keinen Blick, denn es war komplett mit Hardcore-Pornografie zugepflastert. Ein Blatt am anderen, mit Tesafilm zusammengehalten und an die Scheibe geklebt. Die Couch war an eine Wand geschoben, sodass in der Mitte Platz blieb für einen Beistelltisch aus Holz, der mit Plastikfolie bedeckt war. Und mitten darauf lag ein mahagonifarbener Körper, zusammengerollt auf der Seite, die Hände an die Brust gelegt, Knie zu den Händen hochgezogen, der Kopf in einem unmöglichen Winkel nach vorne gebeugt, sodass das Gesicht verborgen war.

			Die Luft war schwer von dem warmen, alles einhüllenden Aroma von Holzrauch.

			Callum leckte sich die Lippen. »Tja …«

			Franklin atmete hörbar aus. »Verdammte Scheiße. Er war es. Todd Monaghan war Imhotep.«

			Und jetzt war er tot, ans Flussufer gespült, mit dem Gesicht im Schlamm.

			Es war vorbei.

			Niemand würde mehr sterben müssen.

		

	
		
			43

			Es schepperte dumpf, als Ashlees Hinterkopf gegen die Metallwanne schlug. Sie schniefte. Blinzelte. Starrte hinauf in die Dunkelheit. »Und es tut mir leid, Billy. Es tut mir leid, dass ich mich im Unterricht bei Mrs Roslin über dein Lispeln lustig gemacht habe. Es tut mir total, total leid.«

			Die Ratten schliefen wieder, aber sie hatten sie ausgehöhlt. Jetzt war da nur noch der stechende Schmerz in ihrem Bauch und das pochende Brennen in ihrem Schädel. Es schwappte von innen gegen ihre Augen wie Wellen an einem Kiesstrand. Zischend. Vor und zurück. Und vor. Und zurück. Und vor. Und zurück …

			»Und es tut mir leid, Mr Khan. Es tut mir leid, dass ich immer Marsriegel aus Ihrem Laden geklaut habe. Es tut mir leid, das war blöd von mir, und es tut mir leid.«

			Es waren nicht mehr viele Tränen übrig, und es wurde immer schwieriger, die Worte auszusprechen, mit ihrem Mund wie verbrannte Erde und ihrer Kehle wie Sandpapier. Mit einer Zunge, die sich anfühlte wie der Korkfußboden, den sie in der Küche gehabt hatten, bevor Dad ihn herausgerissen hatte. Bevor er alles herausgerissen hatte.

			Das Sprechen tat weh, aber was konnte sie sonst tun?

			Sie würde sterben.

			Ganz allein.

			Hier in dieser Wanne voll siffigem Wasser, das sie nicht trinken kann, ohne dass ihr schlecht wird.

			Sterben.

			In der Dunkelheit.

			Es blieb nichts anderes übrig, als zu sagen, dass es ihr leidtat. Sich zu entschuldigen für all die schrecklichen Dinge, die sie in ihren dreizehn langen, schrecklichen Jahren auf dieser kalten, schrecklichen Erde getan hatte.

			Es immer wieder und wieder zu sagen. Sich durch ihr Leben zu quälen, voller Lügen und kleinlicher Kränkungen und Boshaftigkeiten und Grausamkeit. Wieder und wieder. Und mit jeder Wiederholung kamen neue Horror-Erinnerungen hoch.

			Wie ein Serienmarathon mit der schlechtesten Soap aller Zeiten.

			»Und es tut mir leid, Marline. Wegen allem.« Sie hievte einen tiefen, rauen Atemzug in ihre Lunge. »Es tut mir leid, dass ich dir keine bessere Freundin war. Es tut mir leid, dass ich so oft gesagt habe, du wärst eine fette Kuh. Es tut mir leid, dass ich in der siebten Klasse dein Pausengeld geklaut habe. Es tut mir leid, dass ich deinen Haarglätter kaputtgemacht und es auf Sarah MacIver geschoben habe. Es tut mir leid, dass ich im zweiten Schuljahr allen erzählt habe, du hättest Herpes, obwohl es nur ein Fieberbläschen war. Es tut mir leid, dass ich mit Peter geknutscht habe und gesagt habe, ich hätte es nicht getan. Es tut mir leid, dass ich mit Peter gepoppt habe und gesagt habe, ich hätte es nicht getan.«

			Ein kleines Lachen ging in ein Schluchzen über. »Und übrigens war er grottenschlecht.«

			Die Dunkelheit verschwamm, und als sie blinzelte, wollten die Umrisse der Dinge da draußen einfach nicht mehr scharf werden. Ihre Mutter war nur noch ein undeutlicher Klecks, wie sie da schlaff an der Wand lehnte, die Kette um ihren Hals straff gespannt.

			»Und … und es tut mir leid, Mummy. Es tut mir voll total leid. Ich war so schrecklich zu dir, und du hattest es nicht verdient, und ich bin eine furchtbare Bitch, und ich habe dich so oft angelogen und ich habe gestohlen und betrogen und …« Ihr Atem rasselte wie eine halbleere Cornflakesschachtel. »Und ich habe ihn reingelassen! O Gott …« Die Metallwanne dröhnte, als sie mit dem Hinterkopf dagegen knallte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Die Kette um ihren Hals rasselte und klirrte. Fester und fester schlug sie mit dem Kopf gegen das Metall, bis es die brennenden Wellen in ihrem Gehirn übertönte. »Ich hab ihn reingelassen, und jetzt bist du tot, und es tut mir leid. Es tut mir leid, Mummy. Es ist alles meine Schuld …«

			Aber ihre Mutter konnte ihr nicht verzeihen, denn ihre Mutter war tot.

			Also wartete Ashlee, bis das Schluchzen aufhörte und der stechende Schmerz in ihrem Bauch zu einem gedämpften Schrei verebbte, und dann fing sie noch mal von vorne an.

			»Es … Es tut mir leid, Mrs Buchan, dass – dass ich Geld aus Ihrer Brieftasche gestohlen habe, als Sie auf mich aufgepasst haben …«

			Denn was konnte sie sonst tun?
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			Callums Handy schaltete endlich auf die Mailbox. Er schenkte dem alten Herrn in Wohnung Nummer sechs ein gequältes Lächeln. »Entschuldigung.«

			Hitze wallte durch das Wohnzimmer, in Wellen ausgestoßen vom künstlichen Kohlenfeuer im künstlichen Kamin. Eine einsame Stehlampe leuchtete in der Ecke, kämpfte gegen die dunkle, regnerische Nacht an und verlor. Nicht ein Bild oder Foto an der Wand. Keine Bücher in den Regalen, nur eine Sammlung von verstaubten Porzellankatzen.

			Die Schultern des alten Mannes hoben sich unter der zerschlissenen Strickjacke. »Macht nichts.«

			Der grimmig aussehende rote Kater, der sich auf seinem Schoß zusammengerollt hatte, funkelte Callum an. Du bist hier nicht willkommen, das ist mein Revier.

			»Und Sie erinnern sich nicht, irgendwelche Besucher gesehen zu haben oder sonst etwas Verdächtiges?« Er trat ans Fenster. Von hier hatte man die Straße gut im Blick, selbst zu dieser nächtlichen Stunde. Todd Monaghans Wohnblock war direkt gegenüber, aber auf dieser Seite gab es kein ausgebautes Dachgeschoss, sodass Callum den Hals recken musste, um die Wohnung zu sehen. Selbst aus dieser geringen Entfernung war es unmöglich zu erkennen, dass eines der Fenster mit Hardcore-Pornos beklebt war. Fraglich, ob der Alte von hier aus mehr als Schatten an der Decke hätte sehen können. So wie die, die jetzt darüber huschten: gebeugte Gestalten, deren Silhouetten sich dann und wann im grellweißen Blitz einer Kamera messerscharf abzeichneten.

			Zwei Streifenwagen sperrten diesen Abschnitt der Bellfield Road ab, je einer an den beiden Seitenstraßen, und schlugen mit ihren blau-weißen Rundumlichtern Schneisen durch den Regen. Vor dem Haus gegenüber parkte ein verdreckter Transit, in dem eine langsame Prozession von Kriminaltechnikern in Schlumpfanzügen ein und aus ging, alles erhellt vom kränklich gelben Schein der Straßenlaternen.

			Der alte Knabe verzog das Gesicht und ließ einen gewaltigen Nieser los. »Rrrchh …« Er wischte sich die Nase mit den Fingern, die er anschließend an seiner Strickjacke trockenrieb. »Nein. Keine Besucher. Wir halten uns da lieber raus, was, Tannhäuser?«

			Der Kater schoss noch einen Blick auf Callum ab. Wir hassen dich – verschwinde!

			»Ja, gut – also, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an, okay?« Callum legte eine Police-Scotland-Visitenkarte auf den Kaminsims und verließ die Wohnung. In dem düsteren grauen Flur blieb er stehen und holte sein Handy hervor. Er checkte die Anrufliste. »ZU HAUSE – EIN ENTGANGENER ANRUF, HEUTE 21:05« stand da ganz oben.

			Wunderbar.

			Er drückte die Taste und hörte, wie es läutete. Und dann tönte ihm die verhasste Stimme von Poncy Powel ins Ohr.

			»Callum, wir haben gesagt: acht Uhr. Jetzt ist es nach neun.«

			»Oh, das tut mir aber leid – bringt unsere Serienmörder-Ermittlung etwa Ihre Pläne für den Abend durcheinander? Denn während Sie auf Ihrem Hintern hocken, auf meiner Couch, führe ich hier Anwohnerbefragungen durch.«

			»Callum, wir hatten eine Vereinbarung.«

			»Nein, Sie hatten eine Vereinbarung. Ich komme vorbei, wenn ich vorbeikomme.« Er legte auf und rief stattdessen Mutter an. »Fehlanzeige. Ein ganzes Haus voller Leute, und niemand hat auch nur das Geringste beobachtet. Weder jetzt noch früher.«

			»Na ja, einen Versuch war’s wert. Danke, Callum. Also, dann kommen Sie jetzt zurück in die Mobile Einsatzzentrale, und wir machen Schluss für heute.«

			»Alles klar.« Er stapfte die kahlen Steinstufen hinunter und trat durch die Haustür hinaus. In den Regen.

			Die Mobile Einsatzzentrale – sprich, DS McAdams’ roter Shogun – parkte keine fünf Meter weiter. Im Schein der Straßenlaterne erinnerte die Farbe an getrocknetes Blut. Der Motor lief und pumpte Abgaswolken in die kalte, feuchte Luft.

			Callum trabte über die Straße und rutschte rasch auf den Rücksitz. »Was erreicht?«

			Franklin saß auf der anderen Seite, den Crimestoppers-Schirm zwischen die Knie geklemmt. »Das Königreich der Blinden. Hab noch nie so viele Leute gesehen, die nie aus ihren Fenstern schauen.«

			»Willkommen in Oldcastle.« Auf dem Beifahrersitz griff Mutter in eine kleine Papiertüte und reichte sie dann nach hinten, während sie kauend sagte: »Vielleicht war unser Todd nur besonders geschickt darin, nicht aufzufallen?«

			Franklin bediente sich und warf die Tüte dann Callum zu. »Ich weiß, das klingt vielleicht ein bisschen seltsam, aber ich hatte mir ein bisschen mehr … wie soll ich sagen? … Drama erwartet. In den Filmen ist es immer ganz anders, nicht wahr? Wenn da ein Serienkiller gefasst wird, geht das nie ohne einen nervenzerfetzenden Showdown.«

			McAdams drehte sich auf dem Fahrersitz um. »Gwyneth Paltrows Kopf in einem Karton.«

			Mutter schaute McAdams entsetzt an, dann boxte sie ihn in den Arm. »Andy! Callums Mutter …«

			»Ach ja. Natürlich. Tut mir leid, Constable MacGregor.« Als wäre es nur ein lässlicher Fauxpas, in dieser Situation eine Bemerkung über abgetrennte Köpfe fallen zu lassen.

			Callum funkelte ihn an.

			Mutter boxte ihn noch einmal. »Andy, entschuldige dich richtig.«

			Ein Seufzer. Dann ein Nicken. »Constable MacGregor, ich gebe zu, dass es mir Spaß macht, Sie aufzuziehen, aber ich würde niemals Witze über jemandes tote Mutter machen. Es war gedankenlos von mir, und es tut mir aufrichtig leid, wenn meine Bemerkung Sie verletzt hat.« Immerhin klang er so, als ob er es ernst meinte.

			Callum zuckte mit den Schultern. »Schon in Ordnung.«

			»Gut. Also, wo waren wir? Ah ja, der emotionale Höhepunkt der Geschichte. Sagen wir stattdessen … ›Jodie Foster wird in einem dunklen Kellerlabyrinth gejagt.‹«

			Franklin warf Callum einen kurzen Blick zu, dann sah sie wieder McAdams an. »Versteht mich nicht falsch, ich bin froh, dass wir ihn haben, aber es fühlt sich ein bisschen wie eine Antiklimax an.«

			»Ich verstehe. Sie wollten es dramatischer.« McAdams schüttelte den Kopf. »Werteste Franklin. Die Wirklichkeit ist nicht so. Der Tod ist glanzlos.«

			Callum angelte ein gelbes Gummibärchen aus der Tüte und schickte es in sein Verderben. »›Glanzlos‹ ist allemal besser als ›aufregend‹ – jedenfalls, wenn es um Serienmörder geht.« Er nahm sich noch ein oranges und reichte die Tüte an McAdams weiter. Ein Friedensangebot. »Erinnern Sie sich an Ian Zouroudi?«

			»Uah …« McAdams’ Erschaudern war offenbar ansteckend, denn Mutter überlief es gleich auch.

			»Themawechsel.« Sie nahm die Gummibärchen wieder an sich. »Wir sollten heute Abend ausgehen und feiern.«

			Franklin rutschte auf ihrem Sitz vor. »Karaoke?«

			Mutter lächelte. »Die frisch Bekehrten sind immer die Schlimmsten. Aber ich wüsste nicht, was dagegen spricht, wenn …« Sie deutete durch die Windschutzscheibe. »Klatscht in die Hände, da kommt Cecelia.«

			Eine Gestalt in voller Schlumpf-Montur war aus der Tür von Nummer 39 getreten und hatte ihre Kapuze zurückgeschlagen. Jetzt stand sie im Regen, das Gesicht zu den Wolken erhoben. Kleine Dampfkringel stiegen von ihren feuchten schwarzen Haaren auf.

			Mutter stupste McAdams. »Hup sie mal an.«

			Er drückte drauf, worauf sie zusammenfuhr und zum Wagen starrte. Dann verschwand sie kurz in dem verdreckten Transit. Als sie wieder herauskam, hielt sie in der einen Hand einen kleinen roten Regenschirm und in der anderen einen Beweismittelbeutel. Sie kam auf den Shogun zu und klopfte ans Fahrerfenster.

			McAdams ließ es herunter. »Vier Bargain Buckets, drei mit Maiskolben und einen mit Bohnen, und eine Cola light, bitte.«

			»Oh. Ha. Haha. Oh.« Sie verzog fast keine Miene. »Übst du nur für den Straßenstrich, Andy, oder kannst du einfach nicht ohne mich leben?«

			Mutter beugte sich über die Handbremse und lächelte zu ihr auf. »Entschuldigung, aber wir wollten nur wissen, ob ihr irgendwas gefunden habt. Irgendwas Signifikantes, meine ich.«

			»Was denn – abgesehen von der mumifizierten Leiche auf dem Couchtisch?«

			»Wenn’s geht, ja.«

			»Also, wir haben eine Reihe von kleinen verschließbaren Plastikbeuteln mit Pilzen aus dem Kühlschrank und aus dem Gefrierfach sichergestellt, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass es sich um Zauberpilze handelt. Und als wir den Siphon im Bad abmontiert haben, war er voll mit einer dunklen Flüssigkeit, in der Kräuter und kleine Rindenstücke schwammen. Kommt euch das bekannt vor?«

			»Sehr.«

			»Und wir haben die hier gefunden.« Sie nahm den Beweismittelbeutel hinter dem Rücken hervor, und sie sahen, dass er zwei Armbanduhren sowie diverse Piercings, Plugs und Ringe enthielt. »Die waren in einem Schuhkarton unter dem Bett.«

			McAdams streckte den Arm aus dem Fenster, als ob er seine Drive-in-Bestellung entgegennehmen wollte. Cecelia drückte ihm den Beutel in die Hand, und er inspizierte den Inhalt. »Sieht mir nach Serienmörder-Trophäen aus. Bei diesem großen, hässlichen Ledermonstrum handelt es sich um Ben Harringtons Armbanduhr, falls ich nicht wieder Halluzinationen habe.« McAdams hielt den Beweismittelbeutel in die Mitte des Wagens wie Mutters Süßigkeitentüte. »Erkennt jemand sonst noch was wieder?«

			Schwer zu sagen, aber diese Piercings glichen sich ja auch wie ein Ei dem anderen.

			Franklin zeigte auf den Beutel. »Ich glaube, der rot-weiße Flesh Tunnel könnte Glen Carmichael gehört haben.«

			Callum zog eine Augenbraue hoch. »Flesh Tunnel?«

			»Nicht, was Sie denken. So nennt man diese hohlen Röhren, mit denen man die Ohrläppchen dehnt. Glen Carmichael hatte einen rot-weißen mit einem Totenkopf drin.«

			McAdams hielt den Beutel an die Innenleuchte des Wagens. »Und da ist er. Meine Damen und Herren, unser Fall hat jetzt offiziell einen luftdichten Deckel drauf. Der Roman ist zu Ende. Es ist Zeit für den Epilog.«

			»Cecelia?« Mutter winkte ihr zu. »Sag deinen kleinen Freunden, dass wir heute Abend im Dumbarton Arms feiern. Und zwar mit Karaoke, aber die erste Runde geht auf mich.«

			Cecelia nahm den Beutel wieder an sich. »Abgemacht.«

			Das Geräusch von Fingern, die auf Tastaturen einhämmerten, erfüllte das kleine Büro. Alle hockten vor ihren Computern, während der Drucker in der Ecke das monotone Klicken dann und wann mit seinem Surren und Rattern unterbrach.

			Papierkram – das war auch ein Punkt, den sie auf den Anwerbeplakaten nie erwähnten. Kommen Sie zu Police Scotland: Verbringen Sie die Hälfte Ihrer Zeit mit dem Ausfüllen von Formularen und die andere Hälfte damit, sich von anderen Leuten auf den Anzug kotzen zu lassen.

			Es war nicht gerade einfach, mit einer Hand zu tippen, aber endlich hatte Callum sein letztes Protokoll im Kasten und schickte es an den Drucker.

			Er fuhr seinen Computer herunter, stand auf und streckte sich. »Und so geschah es, dass unser gutaussehender Protagonist als Erster fertig war.«

			Dotty fluchte.

			Franklin und Watt tippten unverdrossen weiter.

			»Noch ist nicht alles verloren, Dot: Silber und Bronze sind nicht so gut wie Gold, aber immerhin wärst du noch auf dem Siegertreppchen. Es ist …« Er räusperte sich und nickte. »Detective Superintendent.«

			Die Frau, die in der offenen Tür stand, hatte sich ein klassisches Kingsmeath-Lifting verpasst – die widerspenstigen blonden Locken von der Stirn nach hinten gezerrt und in einem Knoten am Hinterkopf gebannt. Ihre grauen Augen verengten sich, als sie den Kopf zu Seite neigte und Callum anstarrte. »Und dürften wir auch den Grund erfahren, warum Sie gerade eben so unelegant mitten im Satz verstummt sind, Detective Constable MacGregor?«

			Er rang sich ein Lächeln ab. »Bin gerade mit meinem letzten Protokoll fertig geworden, Ma’am.«

			»Und wir dachten uns, dass wir das unseren Kollegen gleich mal unter die Nase reiben, wie?«

			Sein verbliebenes Ohrläppchen wurde sehr warm. »Ja, Ma’am. Tut mir leid, Ma’am.«

			»Gut. Geschieht denen ganz recht, wenn sie so trödeln.« Detective Superintendent Ness hob eine Hand. »So, jetzt bitte mal alle kurz die Finger von der Tastatur nehmen.«

			Ein bisschen unnötig, da die anderen ohnehin schon das Tippen eingestellt und sich umgedreht hatten, um zu sehen, wie Callum zusammengestaucht wurde. Aber sie nickten trotzdem alle.

			Ness trat in die Mitte des Büros und bedachte sie mit einem Lächeln. »Ich bin gerade mit DI Malcolmson und DS McAdams noch einmal die Operation Imhotep durchgegangen, und ich wollte nur kurz vorbeischauen, um Ihnen allen zu sagen, was für eine hervorragende Arbeit Sie geleistet haben. Ich weiß ja, dass das Team der Ermittlungsassistenz oft die Gesäßkarte zieht, aber Sie können stolz auf sich sein und Police Scotland, ich selbst und vor allem die Familien der Opfer können es ebenfalls.«

			Selbst Watt setzte sich bei diesen Worten kerzengerade auf. Er sah aus wie eine Katze, der man gerade einen Löffel Kaviar serviert hat.

			»Das war eine schnelle und effiziente Ermittlung, und Sie haben sie zu einem erfolgreichen Abschluss geführt.« Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Ja, es ist schade, dass Todd Monaghan es fertiggebracht hat zu ertrinken und so die Angehörigen um einen Prozess betrogen hat, aber entscheidend ist, dass er niemandem mehr schaden kann. Also, gut gemacht, alle miteinander.« Sie spendierte ihnen sogar einen exklusiven Solo-Applaus.

			Dotty grinste. »Wir machen das gerne jederzeit wieder, Ma’am. Geben Sie uns einen Serienmörder zu jagen, und wir sind zur Stelle.«

			»Ja. Sicher. Also, der Chief Superintendent möchte sich meinen Glückwünschen anschließen. Er hat für morgen eine große Pressekonferenz angesetzt, und er wird dafür Sorge tragen, dass alle Welt von Ihrem unschätzbaren Beitrag zur Aufklärung dieses Falles erfährt.«

			Ein persönliches Lob und öffentliche Anerkennung? Als Nächstes würden Weihnachten und Ostern auf einen Tag fallen.

			»DI Malcolmson sagte mir übrigens, dass Sie sich nachher alle noch auf einen wohlverdienten Drink im Dumbarton Arms treffen. Der erste geht auf mich, okay? Okay, gut.« Ness machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür hinaus. »Sehen Sie nur zu, dass der Papierkram erledigt ist, bevor Sie aufbrechen.«

			»… und ein Orangensaft mit Limonade.« McAdams stellte das Glas vor Callum ab, als ob es mit lauwarmem Urin gefüllt wäre. »Geschmack ist Glückssache.«

			Es musste sich herumgesprochen haben, dass Detective Superintendent Ness die erste Runde spendierte, denn im Bart wimmelte es von Polizeibeamten außer Dienst, Kriminaltechnikern und Hilfspersonal, und alle forderten lautstark ihr Freigetränk. Sie lachten, johlten, prahlten mit ihren Heldentaten und amüsierten sich generell ganz köstlich.

			War mal eine nette Abwechslung.

			Und wenigstens würde Hedgehog, wenn die Bude so brechend voll war, keine Zeit haben, sich Callum vorzuknöpfen und die Begleichung der Rechnung für sein gestriges Besäufnis zu verlangen. Musste schon dankbar sein für jede Kleinigkeit.

			Mutter stieß mit ihrem Ehering klirrend an den doppelten Whisky in ihrer anderen Hand. »So, Leute, wie meine liebe alte Omi immer sagte: ›HUD YER WHEESHT A MINTIE!‹«

			Das Getöse ging in ein gedämpftes Brummeln über.

			»So ist’s besser.« Sie streckte die Hand aus, und McAdams half ihr, auf ihren Stuhl zu steigen, sodass sie über die Menge hinwegsehen konnte. »Also, ich wollte nur sagen …«

			Eine mächtige Stimme dröhnte durch das Lokal. »Danke, DI Malcolmson, dass Sie diese Bagage endlich mal zum Schweigen bringen.«

			Alles drehte sich zur Tür um, wo ein Koloss von einem Mann im traditionellen schwarzen T-Shirt mit Schulterklappen stand, die Schirmmütze unter den Arm und den Schnauzbart unter die Nase geklemmt. Er hielt eine Hand hoch. »Ja, ich weiß, was Sie jetzt denken: Der Alte ist bloß hier, um dafür zu sorgen, dass niemand sich vor der Zeit davonschleicht, aber das ist nicht der Fall. Diesmal jedenfalls nicht.« Ein tiefes, polterndes Glucksen.

			Damit erntete er ein paar kriecherische Lacher von den Schleimern unter den Versammelten.

			Mutter lächelte gekünstelt. »Meine Damen und Herren: Chief Superintendent McEwan.«

			Der Leiter der O-Division deutete eine Verbeugung an, als ob er mit Applaus rechnete. Er bekam aber keinen. »Heute ist ein stolzer Tag für Police Scotland. Der glänzende Erfolg der Operation Imhotep zeigt wieder einmal, was man mit Teamwork und der entsprechenden Unterstützung seitens der Führungsebene alles erreichen kann. Das ist die Quintessenz moderner Polizeiarbeit in diesen schwierigen Zeiten …«

			Callums Handy meldete sich mit seinem neutralen Klingelton. Ein, zwei Kollegen schauten peinlich berührt und wichen ein paar Schritte zurück, als er das Ding aus der Tasche zog und die Taste drückte. Er hielt die Stimme gesenkt. »Was?«

			»Callum? Callum, hier ist Bob. Bob Shannon. Hallo?«

			»… den Stier bei den Hörnern packen und ein neues Bündnis mit der Bevölkerung schmieden, um sicherzustellen, dass unsere Polizeiarbeit nicht nur die Billigung, sondern die aktive Unterstützung der Menschen im Lande genießt…«

			Er drehte dem Chief Superintendent den Rücken zu. »Bob, hallo. Tut mir leid, ich kann gerade nicht reden, es ist ein bisschen …«

			»Ich weiß, es ist spät, aber ich glaube, ich habe Ihren Pädophilen aus der öffentlichen Toilette identifiziert.«

			»… ein Erfolg nicht nur für DI Malcolmsons Ermittlungsassistenz-Team, sondern für die gesamte O-Division …«

			»Es gibt drei oder vier, die infrage kommen, aber unser wahrscheinlichster Kandidat ist ein gewisser Gareth Pike. Ein Kumpel von mir im Dezernat Sexualtäter-Begleitung hat ihn mindestens ein Dutzend Mal einkassiert, weil er sich in Herrentoiletten an kleinen Jungen vergreifen wollte. Montgomery Park, Dalrymple Park, Kings Park, Camburn Heritage Centre, die ganzen Klassiker.«

			»… Herausforderungen, als ich das Amt des Chief Superintendent übernahm, aber ich wusste, dass ich mit den richtigen Leuten hinter mir in dieser Division wirklich etwas erreichen konnte …«

			»Die Sache ist die: Pike hatte es irgendwann satt, immer wieder erwischt zu werden, also hat er angefangen, sein Revier auszuweiten. Parkplätze an der A90, die Raststätte bei Montrose und so weiter. Ein Rastplatz an der Straße nach Aberdeen wäre also genau seine Kragenweite gewesen.«

			»… aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir den Wandel, der in Oldcastle stattgefunden hat, nicht nur dem unermüdlichen Einsatz und der motivierenden Führungsarbeit eines einzigen Mannes zu verdanken haben …«

			Callum kramte sein Notizbuch hervor. »Haben Sie eine Adresse?«

			»Ich habe noch was Besseres. Sagen Sie mir, wo Sie sind, dann komme ich Sie abholen.«

			»Callum? Alles in Ordnung?« Mutter stand im Eingang des Bart, die Hände tief in den Taschen vergraben. Atemwölkchen kringelten sich aus ihrem Mund in die verregnete Nacht.

			»Ja, doch. Alles bestens.« Callum rang sich ein Lächeln ab. »Es ist nur …« Er zupfte an dem Mullverband unter seinem Gips herum. Gerade mal einen Tag war das Ding alt, und schon wurde es unansehnlich, ganz grau und fleckig. War wahrscheinlich auch nicht gerade von Vorteil, dass es den ganzen Tag über immer wieder klatschnass geworden war. »Elaine und DCI Arschgesicht wollen, dass ich meine Sachen aus der Wohnung hole. Heute noch.«

			»Ah.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe gehört, dass Reece seine Frau verlassen hat. Wusste nicht, dass es wegen Ihrer Elaine war. Tut mir leid.«

			»Sie ist nicht meine irgendwas.«

			Mutter nickte.

			In den Rinnsteinen floss das Regenwasser wie schmutzige kleine Flüsse, es überspülte die Gehsteigplatten, prasselte scheppernd gegen das Schild über der Pubtür und verwandelte die Straßenlaternen in glühende, giftig gelbe Flecken.

			Ein Taxi fuhr vorbei. Das Paar auf dem Rücksitz schrie sich an.

			»Callum, brauchen Sie vielleicht Hilfe beim Umzug? Nur mit einem Fahrrad stelle ich mir das ein bisschen schwierig vor.«

			Er sah in die andere Richtung. »Also, ich dachte eigentlich, ich könnte mir vielleicht einen der Einsatzwagen ausleihen. Ohne irgendwem etwas zu sagen, meine ich.«

			»Hmmm … Dann nehmen Sie doch besser den Mondeo. In einen Kombi kriegen Sie hinten mehr rein.«

			»Danke, Boss.«

			Sie schnalzte abwehrend mit der Zunge, dann klopfte sie ihm auf den Rücken. »Haben Sie was, wo Sie Ihre Sachen unterstellen können?«

			Ah.

			Gute Frage.

			Denn wenn Powel und Elaine dachten, sie könnten die ganzen Möbel und Küchensachen behalten, die er für die Wohnung gekauft hatte, dann konnten sie den Gedanken in eine zwei Meter lange Granitplatte meißeln und sie sich in ihren kollektiven Allerwertesten schieben. Und es würde unmöglich alles in Dottys Gästezimmer passen. Ganz zu schweigen von den vielen Büchern.

			Mutter verdrehte die Augen. »Männer – ihr seid ja süß und knuffig und all das, und wir würden um nichts auf der Welt auf euch verzichten wollen, aber ihr seid einfach nicht für die praktischen Dinge des Lebens geschaffen.« Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Fleecejacke, der jeden Kerkermeister vor Neid hätte erblassen lassen, und pfriemelte einen Sicherheitsschlüssel von einem der vielen kleinen Ringe. »Bitte sehr. Mein Jack hat eine Mietgarage in Cowskillin – Washington Lane dreiundzwanzig, hinter der Fischfabrik. Ist sicher voll mit Pornos und leeren Whiskyflaschen, aber versuchen Sie nicht allzu viel Unordnung zu machen.«

			Callum nahm den Schlüssel entgegen. »Danke.«

			Scheinwerferlicht spiegelte sich in der nassen Fahrbahn, als ein kleiner grüner Toyota mit Hecktür in die Straße einbog. Er hielt vier Häuser weiter, vor dem Laden mit dem Schild »DOUGIES ›BERÜHMTE‹ POMMESBUDE – PIZZA, KEBAB & OFENKARTOFFELN«. Der Toyota blieb mit laufendem Motor stehen, und das Licht ging aus.

			»Und wenn Sie vor Mitternacht fertig sind, kommen Sie noch mal her und trinken was Richtiges. Nicht so einen Quatsch wie Orangensaft mit Limonade. Okay?«

			»Okay.«

			»Gut.« Noch ein Klaps auf den Rücken. »Dann sollte ich mal wieder reingehen – ich singe gleich mit Andy ›Somethin’ Stupid‹.« Sie verschwand im Lokal. Dreißig Sekunden später betätigte der Toyota vor der Pommesbude die Lichthupe und fuhr wieder an.

			Vor dem Dumbarton Arms ließ der Fahrer den Wagen ausrollen und hielt genau vor Callum.

			Das Fahrerfenster fuhr herunter, die Stimmen von Lennon, McCartney und Harrison fluteten heraus in die Nacht und flehten einen gewissen Postmitarbeiter an, doch nicht zu verschwinden, ohne noch einmal einen Blick in seine Tasche geworfen zu haben.

			Callum beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und spähte ins Wageninnere. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

			Ex-DS Bob Shannon lächelte ihn an und hob die Stimme, um die Beatles zu übertönen. »Detective Constable MacGregor. Wir zwei haben eine Verabredung mit einem Kinderschänder.«
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			Am oberen Treppenabsatz angekommen, hielt Shannon einen Moment lang inne. Sein Gesicht war gerötet und glänzte. »Puh. Dieser Geruch … Warum müssen die Leute immer ins Treppenhaus pinkeln? Haben die hier keine Toiletten?« Er tupfte sich mit einem grün-gelben Schal die Stirn trocken.

			Callum schloss schwer atmend zu ihm auf. Nach dreizehn Stockwerken Anstieg durch den tränentreibenden Gestank von anderer Leute Urin brannte seine Kehle. Die Luft schmeckte geradezu danach: scharf und bitter. »Wehe, er ist jetzt nicht zu Hause.«

			Faulkner Heights war sicher das versiffteste der sieben Wohnhochhäuser, die diese Seite des Blackburn-Kreisverkehrs säumten. Gewiss, von der Schnellstraße oder von der Bibliothek aus sah es gar nicht so versifft aus, weil die Stadt die Hochhäuser auf dieser Seite gestrichen hatte, während auf den anderen Seiten der dreckverschmierte Beton stehen geblieben war. Sämtliche Fenster in den drei untersten Etagen waren mit Brettern vernagelt – ungefähr so hoch, wie ein kleiner Rotzbengel einen Stein werfen konnte.

			Innen hatten sie sich den Anstrich ganz gespart. Genau wie das Versprühen von Desinfektionsmittel. Obwohl, wenn man ganz ehrlich war, die einzig wirklich hygienische Lösung darin bestanden hätte, das ganze Ding abzufackeln.

			Neben dem Aufzug, direkt unter dem »AUSSER-BETRIEB«-Schild, lag ein Haufen Müllsäcke herum, aus denen eine widerliche braune Flüssigkeit sickerte. Ein dunkelgelber Fleck verunzierte die Wand in der Ecke und zog sich über die hell glitzernden Kristalle am Boden hin – der beißende Gestank von eingetrocknetem Urin, vermischt mit dem erstickenden Geruch der Müllsäcke.

			Die Wände waren mit Graffiti beschmiert – Generationen von Abgehängten, die ihr Revier auf etwas dauerhaftere Weise markiert hatten als durch das Setzen von Duftmarken.

			Shannon bleckte die Zähne. »Wird Zeit, dass sie diesen Block abreißen und was Schöneres hinstellen. Ein Krematorium zum Beispiel oder einen Schlachthof.« Er wies auf Callum. »Bevor wir das machen, müssen wir noch ein paar Grundregeln vereinbaren.«

			Callum wischte sich mit der unverletzten Hand über die feuchte Stirn. »Dann schießen Sie mal los.«

			»Erstens: Ich weiß, Sie würden diesen Kerl gerne umbringen, aber das tun Sie nicht. Sind wir uns da einig? Sie prügeln ihn auch nicht windelweich oder brechen ihm die Finger – nicht mal eine Brennnessel werden Sie ihm verpassen.«

			»Er …«

			»Nein. Das darf nicht passieren. Wir sind Polizisten – zumindest war ich mal einer –, und das heißt etwas. Wenn er derjenige ist, der Ihre Mutter ermordet hat, wird er für sehr, sehr lange Zeit hinter Gitter wandern. Er soll nicht ungestraft davonkommen, nur weil Sie gerne ›Schlag den Verdächtigen‹ spielen.«

			Callum blies die Backen auf. »Na schön.«

			»Zweitens: Wir machen auf guter Bulle, böser Bulle, und Sie spielen den guten Bullen.«

			Im Ernst? »Ich bitte Sie, Sie können nicht …«

			»Nein. Nicht verhandelbar. Wenn Sie den guten Bullen spielen, laufen Sie weniger Gefahr, ihm eine reinzuhauen.«

			Callum starrte erst ihn an, dann den düsteren grauen Flur mit den graffitibeschmierten Wänden. »Einverstanden.«

			»Also gut.« Shannon drückte auf die Klingel, aber es passierte nichts – nicht einmal ein Ding-dong war von drinnen zu hören. Also holte er mit der Faust aus und klopfte dreimal laut und kräftig an – auf die Art, bei der jeder sofort weiß, dass die Polizei vor der Tür steht und verdammt schlecht drauf ist.

			Was hier unten wahrscheinlich der Normalfall war.

			Oder genauer gesagt – da sie sich im dreizehnten Stock befanden – hier oben.

			Shannon verpasste der Tür noch einmal drei Faustschläge.

			Auch die anderen Wohnungstüren blieben geschlossen; niemand kam aus seinem Loch, um zu gaffen. Dass die Polizisten bei einem Nachbarn an die Wohnungstür hämmerten, hatte offensichtlich schon vor sehr langer Zeit den Reiz des Neuen eingebüßt.

			Callum sah auf seine Uhr. »Vielleicht ist er ausgegangen?«

			»Glaub ich kaum. Nach allem, was ich so höre, hat Pike sich zu einem richtigen Stubenhocker entwickelt.« Shannon ließ die Schultern kreisen. »Was meinen Sie – sollen wir sie eintreten? Das hab ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gemacht.« Ein Grinsen verformte seinen grauen Bart. »Neulich hab ich Radio Four gehört, und da hat ein Typ von der Met erzählt, dass die modernen Hart-PVC-Türen einem Rammbock über eine halbe Stunde lang standhalten können. Aber das Ding hier? Ein kräftiger Tritt, und sie ist hin.« Er klopfte mit den Knöcheln an die klapprige Holztür. Jemand hatte die aufgeklebten Zahlen geklaut, sodass man die Wohnungsnummer nur noch an den Dellen im Lack ablesen konnte: 13/15.

			»Wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss. Ich dachte, Sie wollten alles streng nach Vorschrift machen?«

			»Früher hab ich immer gern Türen eingetreten. Das war wie Geschenke auspacken an Weihnachten – man wusste nie, was man kriegen würde. Eine Schachtel Pralinen, Fußballschuhe aus Leder – oder doch einen Junkie mit einer Schrotflinte?« Ein Seufzer. »Seltsam, was man so vermisst, nachdem man den Dienst quittiert hat.«

			Callum hob die Hand an das Holz. »Ein letzter Versuch.«

			Aber bevor er anklopfen konnte, kam von drinnen ein dumpfes Poltern. Gleich darauf flackerte Licht hinter dem Spion auf.

			Und dann drang eine Reibeisenstimme durch das Holz, dunkel wie Bratensoße. Unverwechselbar, selbst nach so vielen Jahren. »Wer ist da?«

			Hitze kroch Callum den Rücken herauf, ein Kribbeln überlief seine Schultern. Er schluckte, dann hielt er seinen Dienstausweis an den Spion. »Mr Pike? Wir müssen mit Ihnen reden.«

			»Ah. Verstehe. Nun, es tut mir leid, aber es ist gerade ungünstig. Sehr ungünstig sogar. Ich bin … indisponiert.«

			Shannon hob ein wenig die Stimme. »Treten wir sie ein. Jetzt gleich. Hauen wir das Ding aus den Angeln.«

			»Nein! Nein, tun Sie das nicht. Ich … Ich brauche meine Tür. Ja, ich brauche sie. Bitte tun Sie das nicht.«

			»Dann machen Sie auf, Gareth.«

			Ein rasselnder Seufzer. »Ist wohl doch kein so guter Tag, wie ich gehofft hatte.« Das Klirren einer Kette, die ausgehängt wurde, dann eine Reihe lauter Klickgeräusche. Endlich ging die Tür auf.

			Der Mann, der sie geöffnet hatte, stand leicht gebeugt da, und trotzdem waren zwischen seinem großen, kahlen Schädel und dem Türrahmen nur ein paar Zentimeter Luft. Ein Riese. Breitschultrig. Genau wie damals auf dem Rastplatz, nur dass er in der Mitte deutlich auseinandergegangen war. Und statt des schwarzen Mantels trug er einen schmutzigen Seidenbademantel, Socken, Crocs, ein »I [image: ] OLDCASTLE!«-T-Shirt, bespritzt mit etwas, das wie HP-Sauce aussah, und gepunktete Boxer …

			Gah!

			Callum wich einen Schritt zurück. Shannon ebenfalls.

			Gareth Pike lächelte und ließ dabei seine makellos weißen Zähne sehen. Er hob die buschigen weißen Augenbrauen. »Ich sagte doch, ich bin indisponiert.« Seine Boxershorts waren vorne zeltartig ausgebeult – was sich darunter verbarg, stand im Neunzig-Grad-Winkel ab. »Also, möchten die Herren immer noch hereinkommen?«

			Pike wies auf das Sofa. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

			Ganz bestimmt nicht.

			Zeitungen und Verpackungen von Fertiggerichten stapelten sich an den Wänden zu wackligen Türmen. Der Teppichboden – falls es einen gab – war unter einer dicken Schicht aus Haaren und Dreck vergraben. Wasserflecken an Decke und Wänden. Zusammengeknüllte Papiertaschentücher lagen fächerförmig verstreut vor dem Sofa, ganz zerfasert und spröde. Ihr Geruch, der entfernt an Lauge erinnerte, mischte sich mit den ranzigen Ausdünstungen eines Mannes, der ganz offensichtlich auf Kriegsfuß mit Seife und Deo stand.

			Das einzige Bild an der Wand zeigte Maria mit dem Jesuskind im Arm.

			Ein altmodischer Röhrenfernseher war an einen Videorekorder angeschlossen. Auf dem Bildschirm flimmerte ein Standbild von Simon Cowells höhnisch grinsendem Gesicht in Nahaufnahme.

			Pike ließ sich in einen speckigen Sessel sinken, die Beine weit gespreizt, das Zelt in die Höhe gereckt. »Uuuuh … Meine Knie. Sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«

			Schwer zu glauben, dass dies der Mann war, der ihm jahrelang Alpträume verursacht hatte.

			Callum verschränkte die Arme, nur zur Sicherheit, damit er nicht aus Versehen etwas anfasste. »Sie erinnern sich nicht an mich, oder?«

			Pike zog einen Moment lang die Stirn in Falten. Und dann: »Nein.«

			Shannon machte Anstalten, sich zu setzen, überlegte es sich aber rechtzeitig anders. »Es ist sechsundzwanzig Jahre her, Gareth. Sie haben sich an kleinen Jungen vergriffen. Meistens in öffentlichen Toiletten. In Parks, auf Raststätten und Parkplätzen. Winter, Sommer, Herbst, Frühling, immer waren Sie da und fummelten, was das Zeug hielt. Ein KiFi für jede Jahreszeit.«

			Sein Doppelkinn wackelte, als er mit den massigen Schultern zuckte. »Ein kluger Mann hat einmal gesagt: ›Dir selbst sei treu.‹ Also ja, ich gebe es zu. Aber ich habe für meine Sünden gebüßt. Habe meine Schuld gegenüber der Gesellschaft getilgt, indem ich nach dem Belieben Ihrer Majestät zehn Jahre im Gefängnis von Peterhead abgesessen habe.« Seine Hand langte über die Kuppe seines Bauchs und kratzte an den Boxershorts, wobei die Zeltstange hin und her wackelte. »Oh, das war damals, als es noch eine spezialisierte Einrichtung war, nicht diese moderne Ungeheuerlichkeit, wo sie einfach jeden aufnehmen. Nein, es war ein reizendes Etablissement. Mit jeder Menge Charakter. Und auch Charakteren. Ich weiß noch, wie ich einmal mit einer verwandten Seele namens Haroun beim Tee saß, als plötzlich die Tür aufging und kein anderer als …«

			»Vor sechsundzwanzig Jahren.« Callum trat einen Schritt näher. »Es war ein Rastplatz an der Straße nach Aberdeen, nicht weit hinter Blackwall Hill. Eine vierköpfige Familie: Mutter, Vater und zwei kleine Jungs.«

			Pike zog wieder die buschigen Augenbrauen hoch. »Klingt verlockend. Waren die Jungs blond und hübsch? Ich mag sie blond und hübsch.«

			»Ich geb Ihnen gleich blond und …«

			Shannon packte seinen Arm. »Guter Bulle, schon vergessen?«

			Callum schloss die Augen. Nahm einen tiefen, stinkenden Atemzug. »Es war April. Ich war fünf, und Sie wollten mich in der Toilette begrapschen.«

			»Oh.« Pike knetete durch den gepunkteten Stoff hindurch an sich herum. »Sie waren einer von meinen? Sie müssen sehr hübsch gewesen sein, als Sie noch jünger waren.«

			»Zwei Männer sind in die Toilette gekommen und haben Sie vertrieben.«

			»Wie unhöflich.«

			»Meine Mutter, mein Vater und mein Bruder haben draußen im Auto auf mich gewartet. Mit dem Wohnwagen hinten dran. Erinnern Sie sich an sie?«

			»Mmmmm …«

			»Ich schwöre bei Gott, wenn Sie nicht aufhören, an sich rumzumachen, werde ich …«

			»Kommen Sie, Callum.« Shannon schüttelte den Kopf. »Was haben wir vereinbart?«

			»ERINNERN SIE SICH?«

			Pike zuckte nicht einmal zusammen. »Ich erinnere mich an alle meine hübschen kleinen Jungs.« Er drückte und knetete. »Sie sind alles, was mir geblieben ist.«

			Shannon zog Callum weg. »Okay, jetzt wollen wir uns mal ein bisschen abregen, ja?«

			»Fragen Sie ihn. Fragen Sie ihn, ob er sich erinnert, meiner Mutter den Kopf abgeschlagen zu haben!«

			Pike ließ von sich ab und sank in seinen Sessel zurück. »O nein. An so etwas würde ich mich ganz bestimmt erinnern.« Er hob die Hand an seine Nase und schnupperte. »Mit ›Müttern‹ habe ich nichts am Hut. Mit Vätern übrigens auch nicht. Erwachsene stoßen mich generell ab.« Ein Finger zeigte auf Simon Cowells Gesicht auf dem Fernsehbildschirm. »Ich habe nicht hier gesessen und ein kostbares Viagra auf ihn dort verschwendet. Ich meine, ich bin nicht schwul oder so. Ich dachte nur, Sie würden das, was ich eigentlich angeschaut habe, nicht sehen wollen. Hmmmm?« Er leckte sich die Lippen, dunkel und schleimig wie zwei Nacktschnecken, die um seinen Mund kreisten. »Es ist verblüffend, was man alles übers Internetz kaufen kann, wenn man … diskret ist.«

			Callum löste seinen Arm aus Shannons Umklammerung. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sie nicht getötet haben?«

			»Aber natürlich nicht. Warum um alles in der Welt sollte ich so etwas tun? Können Sie sich vorstellen, was das für eine Sauerei wäre? Nein – ich bin ein Lover, kein Kämpfer.« Er schüttelte sich. »Aber ich erinnere mich an Sie. Sie sind davongelaufen und haben sich im Wohnwagen versteckt, nicht wahr? Sie wollten nicht zum Spielen rauskommen.«

			»Sie sagten, meine Eltern würden mich nicht mehr lieben. Dass sie mich Ihnen geschenkt hätten.«

			»Oh, wir hätten so viel Spaß haben können, Sie und ich. Bevor Sie so alt und unattraktiv geworden sind.« Ein Seufzer. »Ich habe so lange im Regen auf Sie gewartet. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mein Schicksal selbst in die Hand genommen habe, während ich wartete. Aber Sie wollten ja nicht rauskommen und mir helfen.«

			Shannon kräuselte die Oberlippe. »Haben Sie irgendetwas gesehen? War da sonst noch jemand in der Toilette?«

			»Möchten Sie vielleicht das Video sehen, bei dem Sie mich unterbrochen haben? Es ist sehr gut. Ich weiß, heute sind alle besessen von digitaler Technologie, aber ich darf ja keinen Computer besitzen. Ich besitze natürlich einen, aber Videos haben so etwas köstlich Nostalgisches.« Seine Augen weiteten sich. »Wie das flackert und summt. Ach ja …«

			»Haben Sie noch eine andere Person gesehen oder nicht?«

			»Manchmal mache ich mir einen Spaß daraus, das Tracking ganz zu verstellen, damit es wie damals in der guten alten Zeit ist, wenn ein Video x-mal kopiert und weitergegeben wurde. Dieses traditionelle Feeling kriegt man einfach nicht mit den modernen Digitalfilmen.«

			Callum nahm die Arme herunter und ballte die linke Hand zur Faust. »Beantworten Sie die gottverdammte Frage, oder ich justiere gleich das Tracking in Ihrem Schädel!«

			»O ja, ich habe jemanden gesehen. Ich habe Dinge gesehen, die würden Sie nicht glauben, dort auf diesem Parkplatz vor so vielen Jahren.« Pike klimperte mit den Wimpern. »Aber es wird Sie etwas kosten.«

			Shannon packte wieder Callums Arm. »Er spielt nur mit Ihnen. Das ist typisch für Leute wie ihn.«

			»O nein, nein, nein. Ich verlange nichts weiter von Ihnen, als dass Sie Platz nehmen und mein Video mit mir anschauen. Ich und der Junge, der davonkam, wir schauen zusammen ein Video.«

			»Okay, das reicht. Ich bringe ihn um.«

			Shannon drückte seinen Arm fester. Er beugte sich zu Callum herüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Er spielt das Video ab, Sie nehmen ihn fest wegen Besitzes von unzüchtigen Bildern von Minderjährigen oder wie immer sie das heutzutage nennen. Es ist keine illegale Durchsuchung, weil er es Ihnen freiwillig gezeigt hat.«

			»Nun, mein ehemals hübscher kleiner blonder Junge?«

			Pack die schmierige, fette Schnecke an der Gurgel und drück zu. Bohr beide Daumen in seine Luftröhre und drück zu, bis seine Augen aus den Höhlen treten und sein Gesicht blau wird. Drück zu, bis er zuckt und zittert und gurgelt und stirbt.

			Und finde nie heraus, was passiert ist.

			Callum lockerte die Faust. Zwang sich, alles herunterzuschlucken. »Also gut.«

			Pike klatschte in die Hände. »Oh, wie fein!« Er kniete sich vor den Videorekorder, warf Simon Cowell aus und ersetzte ihn durch ein Video in einer grauen Kassette. Dann ließ er sich wieder in seinen Sessel plumpsen und grinste. »Sehen Sie, ich war so wütend, als diese Grobiane in die Toilette platzten und alles verdarben, dass ich ihnen die Reifen aufstechen wollte. Wäre ihnen nur recht geschehen.« Er fischte eine Fernbedienung zwischen Sesselpolster und Armlehne heraus, richtete sie auf den Fernseher und drückte die Abspieltaste. »Aber als ich rauskam, stand da ein anderer hübscher kleiner blonder Junge direkt vor mir. Im ersten Moment dachte ich, das wären Sie, aber er trug ein anderes T-Shirt.«

			Eine flimmernde rosa Wand füllte den Bildschirm aus.

			»Also dachte ich mir, der Tag wird doch noch höchst erfreulich enden. Denn sieh nur, was das kleine Jesuskind dir geschickt hat.«

			Callum wandte das Gesicht vom Fernseher ab. Versuchte das gedämpfte Schluchzen und Flehen auszublenden.

			»›Aber‹, sagte ich mir, ›wo sind die Eltern dieses köstlichen kleinen Himmelsgeschenks?‹ Da steht dieser entzückende kleine Junge ganz allein auf einem Rastplatz. Da können Mami und Papi doch bestimmt nicht weit sein.«

			Shannon hatte die Zähne gebleckt, ein Ausdruck grenzenlosen Abscheus glitt über seine Züge.

			»Und dann habe ich sie gesehen. Mami und Papi. Und … Haben Sie mal in einer von diesen Tiersendungen gesehen, wie ein Löwe auf Hyänen trifft? Hier dieser prächtige Spitzenprädator mit seiner herrlichen blonden Mähne, der uneingeschränkte König der Wildnis, und dort die Hyänen. Schmutzig, bucklig und verschlagen. Sie sind nicht edel wie er, aber sie sind viele, er ist ganz allein, also können sie ihn verjagen und ihm die Beute stehlen.«

			Der Schneckenmann schob die Unterlippe vor, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. »Ich dachte immer, ich wäre der Löwe. Der edle Spitzenprädator. Aber als ich dort auf dem Rastplatz stand und sah, wie er diesen Mann und diese Frau mit einer Eisenstange schlug, sie mit Isolierband fesselte und in den Kofferraum seines nagelneuen weißen Range Rover packte – da wurde mir klar, dass ich nie der Löwe gewesen war. Ich war die Hyäne. Und ich war allein.«

			Callum räusperte sich. »Wer war er?«

			»Also versteckte ich mich im Schatten und sah zu, wie er seine Beute machte. Ich sah zu, wie er den hübschen kleinen blonden Jungen hochhob, ihn behutsam auf den Rücksitz setzte, ihm über die Haare strich und ihn anschnallte. Dann sah ich zu, wie der Löwe davonfuhr.«

			»Wer – war – er?«

			Ein dunkles, schlüpfriges Lächeln. »Oh, Sie würden ihn erkennen, wenn Sie ihn sähen. Er ist berühmt.« Pike beugte sich vor. Er zitterte, die Bilder im Fernseher spiegelten sich in seinen blutunterlaufenen Augen. »Ist es nicht herrlich?«

			»Ich will einen Namen, verdammt noch mal!«

			»Seien Sie still! Verderben Sie nicht alles. Das ist die beste Stelle.«

			Callum packte den Fernseher, riss ihn mit Gewalt von seinem Ständer und schleuderte ihn auf den verdreckten Boden. Die Braunsche Röhre knackte und knisterte, Funken sprühten im Gehäuse, Rauch stieg aus den Lüftungsschlitzen an der Rückseite auf.

			Shannon starrte ihn nur an.

			»Gareth Pike, ich verhafte Sie wegen Verstoßes gegen Absatz zweiundfünfzig A des Civic Government Scotland Act, da ich Grund zu der Annahme habe, dass Sie im Besitz unzüchtiger Bilder von Minderjährigen sind. Sie müssen nichts sagen, aber es könnte Ihrer Verteidigung zum Nachteil gereichen, wenn Sie etwas verschweigen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen wollen.«

			Pike grinste. »Na endlich. Ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«
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			»Vernehmung fortgesetzt um 23.15 Uhr.« Callum hielt den Beweismittelbeutel hoch. »Ich zeige Mr Pike jetzt Beweisstück A. Erkennen Sie diese Videokassette wieder, Gareth?«

			Auf der anderen Seite des Tischs lächelte Pike sein Schneckenlächeln. »Natürlich erkenne ich sie wieder. Es ist das Video, das ich einem sehr netten Herrn in Doncaster abgekauft habe, der leider namenlos bleiben muss.« Pike hob eine Hand. »Oh, ich weiß, ich weiß, aber auch Päderasten haben ihre Standesehre, Detective Constable. Ich würde die Mitbrüder aus meiner … wie soll ich sagen … sehr speziellen Gemeinde nur äußerst ungern enttäuschen.«

			Der Vernehmungsraum 2 stank nach frischer Farbe; Wände, Tür und Fußleisten waren bemerkenswert sauber und fleckenfrei. Selbst die Teppichfliesen sahen neu aus. Eine strahlend weiße vertikale Jalousie, deren Lamellen über dem tickenden Radiator leicht hin und her schwangen, sperrte die Nacht aus. Alles sehr sauber und hygienisch. Was irgendwie den Gestank, den Pike ausströmte, umso unangenehmer machte.

			Die uniformierte Constable, die neben Callum saß, hatte ihren Stuhl, so weit es ging, nach hinten geschoben, um möglichst viel Abstand zwischen sich und den Mann gegenüber zu bringen. Ihre Miene war genauso angewidert wie die von Shannon zuvor in der Wohnung. Als ob sie in etwas getreten wäre, das sie nicht abwischen konnte. Sie verzichtete sogar darauf, ihr Notizbuch auf dem Tisch abzulegen, auf den Pike sich stützte, und hielt es stattdessen auf dem Schoß, während sie jedes Wort mitschrieb, das er sagte.

			Nur sie drei, eingehüllt in den Geruchsmix aus frischer Farbe und ungewaschenem Körper.

			Callum legte den Beweismittelbeutel wieder hin und stieß dabei mit dem verdreckten Gipsverband an seiner rechten Hand gegen die blitzsaubere Resopal-Tischplatte. »Und der Inhalt dieser Videokassette ist Ihnen bekannt, Gareth?«

			»Oh, allerdings. Sehr gut sogar.« Pike beugte sich vor. »Ich habe sie mir viele, viele Male angesehen. Meine Lieblingsstelle ist schon fast ganz durchgescheuert, aber das verstärkt nur den geheimnisvollen Reiz, finden Sie nicht? Die Fantasie ist so viel mächtiger als die Wirklichkeit.« Sein Doppelkinn glättete sich, als er den Kopf hob und direkt in die Kamera in der Ecke starrte. »Es ist ein pornografisches Video, in dem zwei hübsche junge blonde Jungen und ein sehr beneidenswerter Mann auftreten.«

			Callum starrte ihn an. »Warum?«

			»Oh, das ist doch klar – denn wer träumt nicht davon, mit zwei …«

			»Nein, Gareth: Warum haben Sie uns das Video gezeigt? Warum haben Sie es nicht versteckt? Warum haben Sie sich entschieden, keinen Anwalt hinzuzuziehen? Warum sitzen Sie nicht da und sagen zu allem ›Kein Kommentar‹?«

			Er zog die Schultern nach vorne und beugte sich über den Tisch. »Sie haben meine Wohnung gesehen, Detective Constable – würden Sie dort leben wollen? Ich vermisse meine hübsche Zelle mit den regelmäßigen Mahlzeiten und der funktionierenden Heizung. Ich vermisse meine Freunde. Wenn ich hier draußen mit jemandem rede, der meine … Interessen teilt, verstoße ich gegen das Gesetz, aber drinnen? Ah, welche Freude, mit anderen über meine Leidenschaften und vergangenen Triumphe sprechen zu können, ohne angespuckt zu werden!« Er zwinkerte der Polizistin zu. »Wie ich mich danach sehne, nie wieder ein von Ignoranz verzerrtes Gesicht sehen zu müssen wie das Ihre, junge Dame.«

			Sie funkelte ihn grimmig an, hielt aber den Mund und schrieb stattdessen weiter.

			»Sie wollen wieder ins Gefängnis?«

			»Wer würde das nicht wollen? Hier draußen werden mir Exkremente in den Briefkasten geworfen, da drinnen kann ich meine Zeit mit verwandten Seelen verbringen und in Frieden leben. Unbelästigt.« Er spreizte seine Wurstfinger. »Vielleicht könnte ich endlich an meinem Roman arbeiten?«

			»Dann bekennen Sie sich also schuldig?«

			»Es geht darin um einen kleinen Jungen, dessen böser Stiefvater ihn jeden Abend schlägt und auf dem Dachboden einsperrt. Aber der Stiefvater weiß nicht, dass es da oben ein Tor zu einer magischen Welt gibt, versteckt in einer alten Holzkiste aus dem Ersten Weltkrieg. Und der kleine Junge erlebt Abenteuer mit seinen besten Freunden – einer sprechenden Katze und einem depressiven Teddybären –, und er muss die Wunderwelt vor den finsteren Armeen von König Dunkelheit retten.«

			»Bekennen Sie sich schuldig im Sinne der Anklage, Mr Pike?«

			»Oh, gewiss doch.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob der Teddybär die Seele des verstorbenen Großvaters des Jungen beherbergen soll – gefallen im Schützengraben, denke ich. Vielleicht Senfgas. Oder wäre das zu düster?«

			Callum starrte ihn nur an.

			»Es ist natürlich zum Teil autobiografisch. Ich hatte weder eine sprechende Katze noch einen verwunschenen Teddybären, aber ich hatte definitiv einen Stiefvater. Die Stellen, wo er sich mich mit seinen Freunden geteilt hat, lasse ich allerdings weg. Niemand mag eine Petze, nicht wahr?«

			Sollte ihn das vielleicht sympathisch machen?

			Tja, so ein Pech.

			Callum streckte seine heile Hand nach dem Notizbuch der Polizistin aus und schob es dann über den Tisch. Er reichte Pike einen Kugelschreiber. »Unterschreiben Sie da unten. Mit Datum.«

			»Ich hätte gerne eine Zelle mit Südfenster, wenn sich das irgendwie einrichten lässt.« Er kritzelte seinen Namen quer über den Fuß der Seite und setzte das Datum dazu. »Wäre das machbar?«

			»Sie sagten, Sie hätten den Mann erkannt, der meine Eltern und meinen Bruder entführt hat.«

			»Ich nehme an, es kommt darauf an, was gerade verfügbar ist, aber es wäre schön, die Sonne auf meinen Gitterstäben zu spüren.«

			»Sie sagten, er sei berühmt.«

			»Oh, ich habe vieles gesagt, Detective Constable. Und jetzt« – er tippte auf das Notizbuch mit seinem Geständnis – »habe ich, was ich wollte, warum also sollte ich Ihnen bei irgendetwas helfen? Angebot und Nachfrage.«

			»Ich will nur einen Namen.«

			»Ich weiß. Und ich will nur eine Zelle mit Südfenster. In einem oberen Stockwerk wegen der Aussicht. Wenn Sie mir das nicht verschaffen können, dann ist unser Geschäft hier erledigt.« Er zwinkerte. »Also, warum laufen Sie nicht los und sehen zu, was Sie wegen meiner Zelle erreichen können? Na los doch, husch-husch.«

			Callum schnappte sich das Notizbuch und gab es der Polizistin zurück. »Ich kann nicht glauben, dass ich damals Angst vor Ihnen hatte, vor all den Jahren. Sie sind erbärmlich.«

			»Oh, zweifelsohne. Und jetzt habe ich Sie wieder in der Hand.« Das Schneckenlächeln wurde breiter. »Ist das nicht köstlich?«

			Shannon lehnte sich gegen die Wand des Besenschranks, der sich als Nachgeschalteter Beobachtungsraum ausgab, den Teebecher an die Brust gedrückt. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt – Typen wie der da spielen gerne Katz und Maus mit den Leuten.«

			Callum machte die Tür hinter sich zu und ließ sich auf einen der drei Stühle fallen, die vor den Monitoren aufgereiht waren. Der mittlere Bildschirm zeigte den Tisch und die leeren Stühle in Vernehmungsraum 2, aufgenommen von der Kamera oben in der Ecke. Callum vergrub das Gesicht in den Händen. »Haben Sie das gesehen?«

			»Oh, ›zweifelsohne‹ … Urgh … Ich meine, wer benutzt heute noch Ausdrücke wie ›zweifelsohne‹? Das ist doch total affig.« Ein Seufzer. »Ich hätte Sie den bösen Bullen spielen lassen sollen.«

			»Er hat ihn gesehen. Er hat diesen Kerl gesehen, diesen ›Löwen‹, der meine Eltern überfallen hat, und er hat nichts getan.«

			»Wir hatten sechsundzwanzig Treppen, die er hätte runterfallen können.«

			»Er hätte die Polizei anrufen können. Das Kennzeichen notieren. Er hätte irgendetwas tun können.«

			»Ich weiß.« Shannons Hand landete auf Callums Schulter und drückte sie. »Aber die Sache hat auch ein Gutes: Jetzt wissen wir wenigstens, dass an dem Gerücht etwas dran war. Dieser besoffene DCI hatte recht gehabt, es war jemand Berühmtes. Und er hat einen weißen Range Rover gefahren.« 

			»Und ich hatte furchtbare Angst vor diesem fetten Drecksack …«

			»Callum, es ist okay. Ich lasse meine Rentnertruppe ihre Notizbücher und Dachböden und Schuppen durchkämmen. Wir finden heraus, wer er ist.« Er drückte noch einmal zu. »Aber es wird ein, zwei Tage dauern. Inzwischen sollten Sie nach Hause gehen und sich ein bisschen ausruhen. Ich ruf Sie an, sobald wir irgendwas wissen.«

			Callum schlug die Tür des Mondeo zu, dann stand er im Nieselregen auf dem Gehsteig und starrte zum dritten Stock hinauf. Zwanzig vor zwölf, und in der Wohnung brannte immer noch Licht.

			Sein Zuhause.

			Oder das, was er dafür gehalten hatte.

			Er straffte die Schultern, sperrte die Haustür auf und betrat das Gebäude. Den Stapel Post auf der hinteren Fensterbank ignorierte er und stapfte gleich die Treppe hinauf.

			Die Katzen waren wieder an Tobys Topfpflanzen gewesen.

			Dumm gelaufen.

			Callum zog seinen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss von Nummer 3F-A. Er ließ sich nicht drehen. Und das kleine Messingschild über dem Briefschlitz war auch verschwunden, ersetzt durch ein weißes Plastik-Rechteck mit dem eingeritzten Schriftzug »R. POWEL & E. PIRIE«. Sie hatten nicht einmal gewartet, bis sein Grab kalt war …

			Also ballte er die linke Hand zur Faust und klopfte dreimal kräftig an, genau wie Shannon es bei dem gottverdammten Gareth Pike gemacht hatte. Die Polizei ist da, und sie ist verdammt schlecht drauf.

			Es dauerte eine Weile, aber endlich ging die Tür auf, und da stand Powel in Jeans und einem Rolling-Stones-T-Shirt. Große weiße Turnschuhe an den Füßen, die aussahen, als hätten sie noch nie eine Straße gesehen. Ohne Anzug wirkte er nicht ganz so einschüchternd, eher wie ein Vater, der demonstrieren will, dass er trendy ist und »gut mit den jungen Leuten kann«. Und dabei kläglich scheitert.

			Er bedachte Callum mit einem finsteren Blick. »Ich habe gewartet.«

			»Wo sind meine Sachen?« Er ließ es wie eine Kampfansage und nicht wie eine Frage klingen.

			Powel schloss die Augen und schüttelte den Kopf, dann drehte er sich um und ging auf seinen albernen weißen Turnschuhen in die Wohnung zurück. »Elaine hat alles in Kartons gepackt.«

			»Kann ich mir denken.« Callum folgte ihm. »Und hat sie auch den Fernseher und die Couch und das Bett und die Mikrowelle und …«

			»Herrgott noch mal, Callum, werden Sie endlich erwachsen!« Powel drehte sich zu ihm um und breitete die Arme aus. »Ja, okay, ich hab’s verstanden: Sie sind betrogen worden. Wir haben Ihre Gefühle verletzt. Alles ist ganz furchtbar, und es ist alles meine Schuld.«

			Callums linke Hand ballte sich zur Faust. Brust raus, Schultern gestrafft.

			»Hilft Ihnen das, sich besser zu fühlen, Callum? Ich gebe es zu: Es – ist – alles – meine – Schuld.«

			Pack ihn an der Gurgel und würg ihm die Seele aus dem Leib.

			»Aber glauben Sie vielleicht, es wäre so leicht gewesen, mit Ihnen zusammenzuleben? Glauben Sie, Elaine hätte nicht jeden Tag zu kämpfen gehabt mit Ihren Launen und Ihren fixen Ideen und Ihrer Bedürftigkeit?«

			Bring ihn um.

			»Wir haben uns verliebt, okay, Callum? Wir haben einander gesucht und gefunden.«

			Bring ihn auf der Stelle um.

			Powel ließ die Arme sinken. »Sie hat Sie nicht geliebt, Callum. Sie hat Ihnen nur etwas vorgemacht, weil Sie Ihnen nicht wehtun wollte. Es war keine Verschwörung, es ist einfach passiert.« Er ging ins Wohnzimmer und deutete auf die Kartons, die am Fenster gestapelt waren. »Ich weiß, das ändert jetzt auch nichts, aber es tut mir wirklich leid.«

			Sie hatten offenbar den nächstbesten Supermarkt geplündert, denn der Stapel war eine bunte Mischung aus kleinen Kartons, die einmal Wein enthalten hatten, großen Kartons für tiefgefrorene Pommes frites, Kartons für Toilettenreiniger, Chips, Müllsäcke, Blumenkohlröschen und Stork-Margarine. Alle waren mit braunem Klebeband verschlossen und mit schwarzem Filzstift beschriftet: »KLEIDER«, »CDS UND DVDS«, »LEGO« und »SONSTIGES«.

			Aber auf den allermeisten stand »BÜCHER«.

			»Elaine hat Ihre Lieblingstassen und Kochsachen eingepackt. Es ist auch ein bisschen Nippes dabei und Fotos von Ihnen beiden. Sie meinte, wenn Sie sie nicht wollen, sollen Sie einfach Bescheid sagen. Werfen Sie sie nicht weg – sie würde sie gerne behalten, um der alten Zeiten willen.«

			Da war es: sein ganzes Leben der letzten fünf Jahre, alles fein säuberlich verpackt in geschnorrten Pappkartons.

			Callum starrte auf den Boden. »Was ist mit den Möbeln, dem Fernseher, dem Kinderbett? Die ganzen Sachen, für die ich bezahlt habe?«

			Powel seufzte. »Wenn ich Ihnen einen Scheck ausstelle, würde Sie das glücklich machen?«

			»Glücklich?«

			Da stand eine Lampe auf dem leeren Bücherregal an der hinteren Wand. Die hatten sie mal während eines Wochenendausflugs in Anstruther gekauft, damals, bevor sie schwanger geworden war.

			Er hob sie hoch, drehte sie in seiner heilen Hand hin und her.

			Powel verschränkte die Arme. »Und wir müssen das mit der Wohnung irgendwie regeln. Verkaufen ist bei der derzeitigen Marktlage keine sinnvolle Option.«

			Ein getöpferter Fuß, hellbraun wie ein Hühnerei. Ringsum verziert mit einer kleinen Szene mit Booten und schnuckeligen kleinen Häuschen. Schwerer, als sie aussah. Möwen auf dem blauen Lampenschirm. Damals waren sie glücklich gewesen.

			»Ich sehe es so, dass wir zwei Möglichkeiten haben: Entweder erstatte ich Ihnen Ihre Hypothekenzahlungen, und wir lassen die Wohnung auf Elaine und mich umschreiben, oder wir zahlen Sie zum aktuellen Marktwert aus, und Sie zahlen die Hälfte der Hypothek ab.«

			Oder vielleicht waren sie gar nicht glücklich gewesen. Vielleicht war er glücklich gewesen, Elaine aber ganz und gar nicht. Vielleicht hatte sie schon hinter seinem Rücken mit Powel gevögelt. Und die zwei hatten sich über seine Blödheit kaputtgelacht.

			»An Ihrer Stelle würde ich allerdings die erste Möglichkeit wählen. Bei der Situation auf dem Immobilienmarkt könnten Sie bei dem Deal am Ende den Kürzeren ziehen. Wenn Sie das Geld nehmen, haben Sie auf jeden Fall etwas in der Hand.«

			Armer, dummer, blauäugiger Callum. Kauft kitschige Lampen, während alles um ihn herum eine einzige Lüge ist.

			»Was sagen Sie – haben wir einen Deal? Wie erwachsene Menschen?« Powel streckte ihm die Hand hin.

			Callum starrte die Hand an, dann die Lampe.

			Er bleckte die Zähne. Knallte die Lampe wieder hin, schnappte sich den erstbesten Karton und marschierte zur Tür hinaus.

		

	
		
			47

			Callum lud den letzten Karton mit Büchern in den Kofferraum des Mondeo. Er blickte zur Wohnung 3F-A auf.

			Von hier draußen würde man nie vermuten …

			Verdammter Mist. Callum zog sein Handy aus der Tasche. »Was?«

			Nichts.

			Er checkte das Display. »RUFNUMMER UNTERDRÜCKT.«

			Nicht schon wieder.

			»Hören Sie, wer immer Sie sind, ich bin nicht in der Stimmung für so was, okay? Ich hatte einen beschissenen Tag, also nehmen Sie Ihr Telefon und stecken Sie es sich in den …«

			»Piggy?« Die Stimme eines kleinen Mädchens, brüchig und stockend. Ihr Atem ging stoßweise und zitternd, unterbrochen durch feuchtes, gurgelndes Schniefen.

			»Willow?«

			»Er ist hier! Er … er ist … er ist zurückgekommen.«

			Callum schlug den Kofferraumdeckel des Mondeo zu. »Wer ist zurückgekommen?«

			»Dad. Dad ist zurückgekommen …«

			Der Mann, der seiner vierjährigen Tochter als Abschiedsgeschenk den Arm gebrochen hatte.

			Alles klar.

			Callum ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. »Wo bist du?«

			»Er ist da drin bei Mum und Pinky und dem Baby!«

			»Okay. Halt dich möglichst fern von ihm. Ich komme, so schnell ich kann.« Callum drehte den Schlüssel um, legte den Gang ein und gab Gas. Drückte das Pedal durch. Er reckte die Finger seiner gesunden Hand nach dem »999«-Knopf am Armaturenbrett und drückte drauf. Die Sirene heulte auf, die flackernden blau-weißen Lichter hinter dem Kühlergrill spiegelten sich im nassen Asphalt.

			Er fummelte sein Airwave-Telefon aus der Tasche. Das Ding fühlte sich klobig und unförmig an in seiner gebrochenen Hand, er musste die Tasten mit dem Daumen bedienen. »DC MacGregor an Leitstelle. Mir wurde ein Fall von häuslicher Gewalt gemeldet, Manson Avenue 45B in Kingsmeath.«

			»Ach ja?«

			»Ja, ›ach ja‹. Es ist ein Warnvermerk auf der Adresse, ich brauche Verstärkung …«

			»Da muss ich Sie jetzt leider unterbrechen, Detective Constable. Auf dem Haus ist kein Warnvermerk.«

			»Ich habe schon vor Tagen einen beantragt!«

			»Tja, aber ich habe das System in diesem Moment vor mir, und da ist keiner.«

			»Oh, das ist doch zum …«

			Läden und Autos und Verkehrskegel flogen an den Fenstern des Mondeo vorbei. Dann der industriell anmutende Brückenbogen der Calderwell Bridge.

			»Wer ist gerade dort in der Nähe?«

			»Dawson und Cooper, aber die sind mit einer Körperverletzung beschäftigt.«

			Am Kreisverkehr rechts. Die Reifen kreischten auf dem nassen Asphalt.

			»Sobald sie fertig sind, sollen sie in die Manson Avenue kommen.«

			»Okay, ich werde mein Bestes tun, aber …«

			»Aber Sie können nichts versprechen. Ja, schon klar.« Er ließ die Sprechtaste los. »Danke für nichts.«

			An der Munro Place bog er scharf links ab, bretterte den Hang hinauf, über die Kuppe und auf der anderen Seite wieder runter. Und mit Schwung um die Kurve in die Manson Avenue. 

			Die deprimierenden Reihen gesichtsloser Häuser mit ihren winzigen unkrautüberwucherten Vorgärten erhoben sich links und rechts der Straße, die von parkenden Autos in verschiedenen Stadien des Verfalls gesäumt war.

			Neununddreißig. Einundvierzig. Dreiundvierzig. Da: fünfundvierzig.

			Er stieg auf die Bremse. Der Wagen schlitterte ein Stück und kam direkt vor dem Haus zum Stehen. Callum sprang gerade noch rechtzeitig hinaus in den Regen, um einen großen schwarzen Mercedes in der Ferne verschwinden zu sehen.

			»PIGGY?« Die gleiche Mädchenstimme wie vorhin übertönte das Heulen der Sirene. Sie klang so viel jünger als bei ihrer letzten Begegnung.

			Er drehte sich um und blies die Backen auf. »BIST DU OKAY?«

			Willow lugte hinter einem parkenden VW-Käfer hervor. »DU BIST GEKOMMEN.«

			»HAB ICH DOCH GESAGT, ODER NICHT?« Callum tauchte noch einmal in den Mondeo ab, um Sirene und Blaulicht auszuschalten.

			Ein paar Vorhänge zuckten auf der anderen Straßenseite, aber abgesehen davon war in der Manson Avenue alles ruhig.

			Callum deutete auf das Haus. »Ist er noch da drin?«

			Sie schüttelte den Kopf. Biss sich auf die Oberlippe. »Ich hatte kein’ Schiss oder so.« Sie schniefte und zuckte mit den Schultern. »Hab dich bloß angerufen wegen Pinky, weißt du? Weil Benny hat sich so Sorgen um sie gemacht.«

			»Natürlich.« Der kleine Haufen Plastikspielzeug war aus dem Vorgarten verschwunden und hatte ihn wieder dem Unkraut überlassen. Callum ging auf die Haustür zu.

			Sie stand weit offen.

			Er klopfte dennoch. »Hallo?«

			Keine Antwort.

			Die Diele war kalt, in der Ecke über der Tür blätterte die fleckige Tapete ab. Die Garderobe war mit einem regenbogenbunten Sortiment von Kinderjacken behängt, die sich in dem gesprungenen Spiegel an der Wand gegenüber als Spinnennetz-Kaleidoskop spiegelten.

			»Hallo? Jemand zu Hause?« Callum drehte sich zu Willow um. »Wie heißt deine Mum noch mal mit Vornamen?«

			Schulterzucken.

			Tja, weil ja in dem Alter »Mum« und »Dad« als Namen völlig ausreichten. Vorausgesetzt, man gehörte zu den Glücklichen, die noch Eltern hatten.

			Gleich hinter dem Spiegel führte eine Treppe nach oben. Callum legte eine Hand auf den Geländerpfosten und spähte nach oben. »Hallo? Miss Brown? Ist alles in Ordnung?«

			Keine Antwort.

			Ein kleines Gesicht lugte hinter dem Geländer hervor: abstehende Ohren und platte Affennase. Das war dann wohl Benny, der Bruder. Der mit den Pavianlauten. Aber jetzt war er ganz still und starrte Callum nur mit feuchten Augen an.

			»Ist deine Mum da oben?«

			Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und schüttelte den Kopf.

			Okay, erst mal das Erdgeschoss absuchen.

			Eine Tür am Ende des Flurs, eine zur Rechten. Er probierte es mit Letzterer. Dahinter kam ein Wohnzimmer zum Vorschein, gerade groß genug für einen durchgesessenen, mit Überwürfen bedeckten Sessel, einen kleinen Fernseher auf einem klapprigen Sideboard, einen Berg Spielsachen, zwei zerschlissene Sitzsäcke und einen windig aussehenden, mit Zeichentrickfiguren dekorierten Laufstall. 

			Willows Mutter hockte in der Ecke, mit dem Rücken an der Wand, die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Knie geschlungen, und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. Die blonden Haare hingen ihr ins Gesicht. Ein kleines Kind – Pinky? – klammerte sich an sie, das Gesicht ein einziges großes, rot angelaufenes Knäuel aus Tränen und Rotz.

			Callum warf einen Blick in den Laufstall.

			Das Baby lag auf dem Rücken, inmitten von noch mehr Plastikschrott, und lutschte an einem Zeh.

			Okay, wenigstens waren alle noch am Leben.

			Er ging vor der Frau in der Ecke in die Hocke. »Miss Brown? Ich bin’s, PC MacGregor. Ich bin der Polizist, der Ihnen Mr Knuddelmuddel zurückgebracht hat. Erinnern Sie sich?«

			Sie beäugte ihn durch ihren Haarvorhang. Und wandte das Gesicht ab.

			Callum versuchte es mit einem Lächeln. »Ich bin gekommen, weil ich mir Sorgen um Sie gemacht habe. Geht es Ihnen gut?«

			Sie legte die Stirn auf ihre Knie, ihre Stimme war leise und vernuschelt, als ob sie getrunken hätte. »Verschwinnsie.«

			»Der Vater von Willow und Benny war hier, nicht wahr?«

			Keine Antwort.

			»Hat er Ihnen wehgetan?«

			Keine Antwort.

			»Wenn er Ihnen wehgetan hat, können wir etwas dagegen unternehmen.«

			Keine Antwort.

			Also ehrlich, das war ja noch einseitiger als die Vernehmung eines Berufskriminellen. Callum hockte sich auf die Kante des einzigen Sessels. »Ich weiß, wie schwer das ist. Es ist nicht leicht, wenn jemand, den man liebt, einem wehtut. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.« Er starrte auf den schmutzigen Fiberglas-Gips hinunter, der seine rechte Hand umhüllte. »Aber wissen Sie was? Jemand, der uns so wehtut, hat uns vielleicht nie wirklich geliebt. Hat es vielleicht gar nicht verdient, mit uns zusammen zu sein. Vielleicht von Anfang an nicht.«

			Willows Mutter hob den Kopf und teilte den blonden Haarvorhang mit einer Hand. Ein tiefroter Bluterguss prangte auf einer Wange. Ihre Unterlippe war angeschwollen, aufgesprungen und wund, das Blut zog sich in einer breiten Bahn über ihr Kinn. Kein Wunder, dass ihre Aussprache so undeutlich war.

			Ein weiterer, noch nicht ganz erblühter Bluterguss breitete sich über die andere Wange aus, und ein ganzer Ring davon zog sich um ihre Kehle wie ein zu enges Halsband. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Er würde mir nicht wehtun, wenn ich ihn nicht so wütend machen würde …«

			»Wie heißt er?«

			»Ich hätte nicht noch ein Kind ohne ihn bekommen sollen. Ich hätte auf ihn warten sollen, anstatt mit anderen Männern rumzumachen wie eine Nutte. Ich habe alles kaputtgemacht.«

			»Sie haben nichts falsch gemacht … Isobel, nicht wahr?«

			»Irene.« Sie zupfte am Knie ihrer Jeans herum. »Doch, hab ich. Er hat es mir ja gesagt.«

			»Und ich sage Ihnen, Sie haben nichts falsch gemacht, und er ist ein Arschloch.« Callum deutete auf den Laufstall und seinen zehenlutschenden Insassen. »Sie lieben doch Ihr Baby, nicht wahr?«

			Ein zaghaftes Nicken.

			»Na bitte.« Callum pfriemelte sein Notizbuch und einen Stift aus der Tasche. »Also, der Sonnenschein, der Sie verprügelt hat: Wie heißt er?«

			Irene Brown blinzelte ihn an, dann wandte sie sich ab. »Ich bin hingefallen. Ich bin gestolpert und hingefallen. Weil ich eine tollpatschige blöde Kuh bin.«

			»Mensch, Irene, Sie sind doch nicht …«

			»Bitte, lassen … lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

			Callum goss kochendes Wasser in die zwei Becher. Die Küche war nicht sehr groß, und nichts darin sah aus, als wäre es neu gekauft worden, aber sie war einigermaßen sauber und aufgeräumt.

			Willow stand in der Tür und sah zu, wie er die Teebeutel mit einem Teelöffel gegen die Innenseiten der Becher drückte. Sie sprach kein Wort, während er die Beutel herausfischte und in den Mülleimer warf. Auch nicht, als er die Milch aus dem Kühlschrank nahm. Erst als er den Deckel abschraubte, um an der Milch zu schnuppern, brach sie das Schweigen. »Wir sind keine Asis, okay, Piggy?«

			»Hab ich auch nie behauptet.« Ein Schuss Milch in jeden Becher. »Ist nur die Macht der Gewohnheit – auf einem Polizeirevier kannst du keiner Flasche Milch trauen. Weißt ja nie, wer zuletzt dran gewesen ist.« Er nahm einen kleinen Schluck Tee. Heiß, aber erträglich. »Hat deine Mum irgendwann mal den Namen von deinem Dad erwähnt? Vielleicht hat sie irgendwo Fotos versteckt?«

			Willow verdrehte die Augen und kam in die Küche gestapft. Sie nahm die Milchflasche von der Arbeitsplatte und stellte sie wieder in den Kühlschrank. »Was ist denn mit deiner Hand passiert?«

			Callum zog seinen Jackenärmel herunter, bis er den schmutzigen Gips verdeckte. »Du hast die Frage nicht beantwortet: Ich will den Namen deines Vaters wissen. Gibt es Fotos oder irgendwas in der Art?«

			»Nee. Ich bin keine Petze, okay? Und Mum auch nicht. Benny ist das alles egal, aber sie hat ihn auf den Kopf fallen lassen, als er noch ganz klein war, deshalb kannst du ihm kein Wort glauben. Lebt in seiner eigenen Welt, verstehst du?«

			»Dieser Typ spaziert hier rein und verprügelt deine Mum, und du findest es wichtiger, keine Petze zu sein? Ich dachte, du wolltest ›dem Dreckstück die Beine brechen‹? Und jetzt willst du ihn einfach so davonkommen lassen?«

			Willow legte den Kopf schief und hob die Schultern. »Ich hätt ihm ja die Scheiße aus dem Leib geprügelt, aber na ja …«

			»Klar hättest du das.«

			»Doch, ich hätt ihn auf der Stelle alle gemacht, aber er hatte ja diesen dämlichen Bimbo-Muskelprotz dabei.«

			Callum starrte sie an. »So was darfst du nicht sagen.«

			»Aber ich sag’s dir, wenn er allein gewesen wär …« Sie mimte einen Boxhieb.

			»Willow, ich meine es ernst. Willst du, dass die Leute dich für eine primitive, ungebildete Rassistin halten? Denn so hörst du dich an, wenn du so was sagst. Du glaubst, dass es irgendwie cool und tough klingt, aber das tut es nicht.«

			Sie presste die Lippen aufeinander.

			»Ich hatte dich für was Besseres gehalten.«

			»Du bist nicht mein Dad!«

			»Ach ja – weil er ja so ein tolles Vorbild gewesen ist, wie?«

			Die Röte kroch ihren Hals hinauf in die Wangen, und ihre Ohrläppchen begannen zu glühen. Sie starrte einen Moment lang finster auf den Küchenboden, während ihre Kiefermuskeln mahlten, als ob sie auf etwas herumkaute. Dann atmete sie tief durch. »Er hatte einen großen schwarzen Kerl bei sich. Mit lauter Goldkettchen und so. Der hat Mr Knuddelmuddel mitgenommen, weil Dad es ihm gesagt hat.«

			»Die haben den Teddy deiner Mutter gestohlen?«

			»Ich hab mich in dem Schrank unter der Treppe versteckt, und ich hab gesehen, wie er Mr Knuddelmuddel mitgenommen hat. Hätt ihnen beiden die Beine brechen sollen. Hätt sie beide umlegen sollen.« Sieben Jahre alt und hielt sich schon für Charles Manson.

			»Dann sag mir seinen Namen.«

			»Was ist mit deiner Hand passiert?«

			Der dreckige Gips juckte. »Ich hab jemanden geschlagen. Fest.«

			Sie nickte. »Und ich bin keine Petze.«

			Callum trat hinaus in den feinen Nieselregen, zog die Haustür hinter sich zu und schlappte den Gartenweg entlang auf den Mondeo zu, der immer noch in der Mitte der Straße parkte, wo er ihn abgestellt hatte, immer noch voll mit all seinen Kartons. Was für Kingsmeath schon eine ziemliche Leistung war, zumal zu dieser späten Stunde.

			Er entriegelte den Wagen und ließ sich auf den Fahrersitz sinken.

			»00.35«, sagte die Uhr am Armaturenbrett, und er musste immer noch die ganze Strecke bis Cowskillin fahren, alles in die Garage von Mutters Mann packen und zurück zu Dotty und Louise fahren, ehe er Feierabend machen konnte.

			»Pffff …« Na los. Schlüssel ins Zündschloss und …

			Ein Klopfen am Fahrerfenster erschreckte ihn derart, dass er den Schlüssel fallen ließ.

			Verdammt.

			Er drehte sich um und erblickte Pavian-Boy mit seinen abstehenden Ohren und der platten Nase, die er so dicht an die Scheibe hielt, dass das Glas beschlug.

			Callum ließ die Scheibe herunter. »Benny?«

			Benny schaute zuerst ganz demonstrativ die Straße hinauf und hinunter und dann noch mal über seine Schulter, ehe er sich wieder Callum zuwandte und seine Stimme zu einem Flüstern senkte. »Die haben meine Mum geschlagen.«

			»Ich weiß, Benny. Aber deine Mum will mir nicht verraten, wer es getan hat, deshalb kann ich ihr nicht helfen.«

			Er wischte sich die Nase am Ärmel seiner Joggingjacke ab. »Ich hab sie gesehen. Willow denkt, ich hätt nichts gesehen, hab ich aber doch. Alle beide. Ich seh nämlich Sachen.«

			Callum ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Das glaub ich dir sofort, aber ich bin vollkommen fix und alle, Benny, also …?«

			»Mein Dad ist ’n Rockstar.«

			»Ach was?«

			»Er hat ’nen Helikopter und ’n Flugzeug und ’n Tiger und ’ne Menge Bitches.«

			»Bitches?« Vielleicht hatte Willow ja nicht gelogen, als sie gesagt hatte, Benny sei als Baby auf den Kopf gefallen.

			»In Bikinis und so Zeug, zum Tanzen.« Er zog eine Art Michael-Jackson-Nummer ab, mit Griff in den Schritt und Drehen um die eigene Achse, und zeigte zum Abschluss mit einem Finger auf die tief hängenden Wolken. »Auuuuuuuuuu!«

			»Ah ja. Völlig klar, verstehe.«

			Benny ließ die Hand sinken und nickte, seine Miene ernst wie ein Aneurysma. »Ja, ich hab ihn im Fernsehen gesehen. Mit seinen Bitches.«

			»Okay, gut, danke für die Information, Benny. Ich weiß das sehr zu schätzen. Aber nenn Frauen nicht ›Bitches‹, okay? Das ist nicht nett.«

			Wieder ein ernsthaftes Nicken.

			Callum fischte den Schlüssel aus dem Fußraum – und hielt inne. Wandte sich wieder dem seltsamen kleinen Jungen mit seiner vom Rotz versilberten Joggingjacke zu. »Du weißt nicht zufällig den Namen von deinem Dad, Benny? Weißt du, wie er heißt?«

			Wieder dieses übertriebene Umschauen, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. »Das darf niemand wissen.«

			»Ja, aber weißt du es, Benny?«

			»Mum hat ihn immer Donald genannt, wenn er sich schlecht benommen hat. Aber das darfst du keinem sagen.«

			»Donald. Ah ja. Das bleibt unser Geheimnis.« Callum steckte den Schlüssel ins Zündschloss und ließ den Motor an. »Tust du mir einen Gefallen? Pass auf deine Mum und deine Schwestern auf … und auf das Baby, was immer es ist.«

			»Weil, ich seh’ Sachen.«

			»Genau. Und wenn du deinen Dad mal wieder hier siehst, rufst du mich an, okay?« Callum steckte ihm eine Police-Scotland-Visitenkarte zu.

			Benny betrachtete sie stirnrunzelnd und verstaute sie in seiner Gesäßtasche. »Okay.«

			Und mit ein bisschen Glück würden sie den feigen Mistkerl das nächste Mal auf frischer Tat erwischen.

			Callum legte den Gang ein, winkte Benny zu und fuhr davon in die Nacht.

			Die Mietgarage war nicht voll mit Pornos, aber sie war voll mit Alkohol. Ein halbes Dutzend Glasballons blubberten und gluckerten auf der Arbeitsfläche einer aus Altholz gefertigten Küchenzeile vor sich hin. Kisten über Kisten mit Weinflaschen waren in der Ecke gestapelt, die weiten Öffnungen von zwei schwarzen Plastikfässern waren mit Geschirrtüchern abgedeckt. Über allem hing der erdige Untoten-Geruch nach Hefekulturen.

			Callum stapelte seine Kartons an der Wand gegenüber – unten Klamotten und sonstiger Kram, oben die Bücher. Nur für den Fall, dass etwas passierte und es eine Überschwemmung mit selbst gemachtem Wein gäbe. Scheiß auf die Klamotten, Hauptsache, die Bücher blieben heil.

			Er stand da und starrte die Kartons an, dann öffnete er den, der mit »KINDERBÜCHER« beschriftet war. Er zog eine Handvoll zerfledderte Taschenbücher heraus, die Rücken von Jahren des Lesens und Wiederlesens aufgeplatzt und faserig. Das waren die Bücher, die er Peanut hatte vorlesen wollen, wenn er alt genug wäre.

			Pu baut ein Haus, Der König von Narnia, Black Beauty, Öffnet die Särge, Biggles fliegt wieder … Die Bücher eines Lebens – jeder einzelne Band, den er je besessen hatte, seit er ein kleiner Junge war. Alles verstaut in einem Stapel gebrauchter Supermarkt-Kartons in einer fremden Mietgarage.

			Callum legte die Bücher in ihren Karton zurück.

			Starrte sie an.

			Und trug den Karton zum Auto zurück.

			Jetzt hatte er wenigstens was zu lesen.

		

	
		
			– diese Knochen unter der Erde –

			Der kleine Schornsteinfegerbursche blies Leben in eine Kerze, und die Dunkelheit schmolz dahin. »So, das hättest wir«, sagte er zu Justin. »Jetzt hüpft du mal auf den Küchentisch, und ich machst dir ein schönes Bad warm.« Damit nahm er einen großen Blechtopf aus einem Schrank, füllte ihn mit Wasser und setzte ihn auf den Herd.

			Justin sprang auf den Tisch, und dann saß er da, die nagelneuen Kaninchenohren gespitzt, und lauschte auf die vielen schaurigen Geräusche, die im Dunkeln lauerten. »Warum … Warum tust du Möhren und Zwiebeln in mein Bad?«, fragte er und versuchte möglichst tapfer zu klingen.

			»Weil sie schmutzig sein, und ich will, dass du sie wäscht.«

			»Und sind die Kartoffeln, der Lauch und das Salz und der Pfeffer denn auch schmutzig?«

			»Aber Justin, man könnten fast glauben, du traut mir nicht …«

			R. M. Travis 
Öffnet die Särge (und lasst sie frei) (1976)

			Cos them bitches be wide with their legs in the air, 
But he can’t barely stand, he’s wrapped up in his warfare, 
His booze and his dreams, his tattoos and his schemes, 
He’s f*cked up inside, and it’s time for some screams here.

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»Diary of a Motherfunkin’ Legend« 
© Bob’s Speed Trap Records (2016)
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			McAdams hielt eine Hand hoch, die Augen fest zugekniffen, die Falten auf seiner Stirn tief eingegraben. »Könnten wir es vielleicht auf ein ohrenbetäubendes Kreischen reduzieren? Das wäre nett.«

			Er war nicht der Einzige, der aussah, als ob er seinen Schädel an eine Death-Metal-Band ausgeliehen hätte. Dotty hing schlaff in ihrem Rollstuhl und massierte sich mit einer Hand die Schläfen, während sie in der anderen einen großen Pappbecher mit Kaffee hielt. Franklin hatte sich um eine Flasche Lucozade gewickelt und gab bei jeder Bewegung leise Grunzgeräusche von sich. Und Watt trug eine dunkle Brille und einen gequälten Gesichtsausdruck zur Schau.

			Mutter dagegen hatte sich auf ihrem Bürostuhl zurückgelehnt, die Beine weit gespreizt, und verzehrte mit sichtlichem Appetit ein Bacon-Buttie, das sie mit einem großen Becher Tee hinunterspülte. Sie strahlte in die Runde. »Weiß gar nicht, worüber ihr euch beschwert – wie man den Tequila in sich reinschüttet, so kotzt es heraus.«

			Callum nahm einen Schluck Tee.

			Dotty vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Urgh … Wer hatte eigentlich die geniale Idee, Flaming Drambuies zu bestellen?«

			Watt hob einen Finger und richtete ihn auf McAdams. Der lehnte nur regungslos an der Wand und stöhnte vor sich hin.

			»So, meine lieben Kinderlein, unsere Herren und Meister halten um eins ihre Pressekonferenz ab, wir haben also bis dahin Zeit, alles niet- und nagelfest zu machen. Wer übernimmt die Nieten und wer die Nägel? Nicht alle auf einmal, bitte.«

			Callum hob seinen Becher. »Ich muss mit Blakey über den Pädophilen sprechen, den ich gestern Abend verhaftet habe.«

			»Wenn Sie damit fertig sind, lassen Sie Ihre kleine Freundin Dr. McDonald noch einmal die Details zu Todd Monaghan durchgehen. Ich will ihn fein säuberlich verpackt mit einem Schleifchen obendrauf. Rosalind, was haben Sie bei unseren Freunden in der Strummuir-Räucherei erreicht?«

			Franklin schlürfte an ihrer Lucozade, grunzte noch einmal und nahm dann einen Stoß Papiere zur Hand. »Die Einzige ohne Vorstrafe ist die Frau, die in der Kantine die Pommes macht. Alle anderen haben schon mal gesessen: bewaffneter Raubüberfall, Betrug, Körperverletzung, Mord, Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht …« Mit jedem Wort sackte sie noch ein Stückchen tiefer, die andere Hand in ihren Haaren vergraben, um zu verhindern, dass sie mit dem Kopf auf den Schreibtisch knallte. »Urgh …«

			»Tja, dann müssen wir die Liste noch um Vernehmungen sämtlicher Mitarbeiter und Überprüfung ihrer Alibis ergänzen. Andy? Schreib’s auf die Tafel. Dorothy, Sie und …«

			Es klopfte an der Bürotür, und eine picklige junge Frau in einem schlecht sitzenden Anzug steckte den Kopf herein. »Entschuldigen Sie die Störung, Chefin, aber Sie haben nicht zufällig DCI Powel irgendwo gesehen? Die Super sucht ihn.«

			Mutter drehte sich um. »Was macht der Kopf heute Morgen, Erika?«

			Sie grinste verlegen. »Wodka Red Bull und Crème de Menthe vertragen sich eindeutig nicht.«

			»Hab ich mir schon gedacht, als Sie mit Sergeant Crilley Lambada getanzt haben.«

			Der Rest von Erikas Gesicht wurde so rot wie ihre Pickel. »Oh …«

			»Und nein, ich habe Reece heute Morgen noch nicht gesehen. Sonst irgendjemand?«

			Die Antwort war ein vielstimmiges unverbindliches Grummeln.

			Callum nahm noch einen Schluck Tee.

			»Tut mir leid, Erika, Ihr Prinz ist in einem anderen Schloss. So« – sie wandte sich wieder an ihr Team –, »wo war ich?«

			Die DC verschwand samt ihrem roten Gesicht, und zurück blieb nur ein leichter Pfefferminzgeruch.

			Mutter runzelte eine Weile die Stirn. »Ach ja, Dorothy. Sie und John machen dem Labor Feuer unterm Hintern. Die sollen uns endlich Fingerabdrücke von den beiden ersten mumifizierten Opfern liefern. Ich will diese Leichen identifiziert haben – wir lassen niemanden zurück.«

			Das entlockte beiden ein genervtes Stöhnen.

			»Nicht jammern. Ein bisschen frische Luft wird euch beiden mächtig guttun. Und John?«

			»Grnnnng?«

			»Sie haben sich gestern Abend am Ende der Schicht tatsächlich ausgetragen! Einen Sonderapplaus für DC John Watt, meine Damen und Herren.« Was sie zu hören bekam, war allerdings mehr als halbherzig. »Wollen mal sehen, ob Sie es gleich zweimal hintereinander schaffen.« Sie schob sich den letzten Bissen ihres Butties in den Mund. »Rosalind, da Sie den Wettbewerb ›Wie viele eingelegte Eier kann DI Morrow auf einmal in den Mund nehmen‹ gewonnen haben, dürfen Sie bei Monaghans Obduktion dabei sein.«

			»O Gott …« Franklins Gesicht wurde noch einen Tick grauer.

			»Andy und ich bleiben hier und stellen Chief Superintendent McEwan eine Vorlage für die Pressekonferenz zusammen, damit er sich nicht in Grund und Boden blamiert, wenn er das ganze Verdienst für die Ergreifung von Imhotep für sich einheimst.« Mutter lutschte den letzten Ketchupklecks von ihrem Finger. »Okay, dann ab mit euch. Spielt schön und kein Rumgerenne auf den Fluren.«

			»Tja, das haben Sie sich ganz allein selbst zuzuschreiben.« Callum nahm das Jackett von der Rückenlehne seines Stuhls und zog es an, indem er den verdreckten Kunststoffgips an seiner gebrochenen Hand mühsam durch den rechten Ärmel fummelte.

			Franklin nahm noch einen Schluck Lucozade und schüttelte sich. »Ich trinke nie, nie wieder auch nur einen einzigen Schluck …«

			Er ging zur Tür und trat hinaus auf den Flur, im gleichen Moment, als Watt und Dotty im Treppenhaus verschwanden auf dem Weg zu den Aufzügen. Beide schleppten sich stöhnend dahin wie in einem billigen Abklatsch der Serie Die wandelnden Toten – oder in Dottys Fall Die rollenden Toten.

			Franklin kam aus dem Büro gewankt und folgte ihm den Flur entlang. »Sie haben ja gut reden – Sie müssen keine verdammte Obduktion über sich ergehen lassen.«

			»Sie sind ganz schön undankbar, wissen Sie das?«

			»Niemand sonst muss zuschauen, wie sie Todd Monaghan in kleine matschige Stückchen zerhacken.«

			Er hielt inne, eine Hand an der Doppeltür am Ende des Flurs. »Twining fängt nie vor zehn mit dem Obduzieren an, das heißt, dass Mutter Ihnen quasi …« Er sah auf seine Uhr. »… zwei Stunden und fünfundvierzig Minuten Freizeit geschenkt hat, damit Sie Ihren Kater in Ruhe genießen können.«

			»›Genießen‹ ist nicht gerade das Wort, das ich benutzen würde.«

			»Ach, Sie Ärmste.« Callum trat durch die Tür in den Kohlgeruch des Treppenhauses.

			Irgendwo in einem der unteren Stockwerke pfiff jemand die Erkennungsmelodie von Britain’s Next Big Star und verfehlte dabei die meisten Töne um Scheunentorbreite.

			Franklin zog eine schiefe Grimasse und hielt sich die Lucozade-Flasche an die Wange, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Dieser Pädophile, den Sie gestern Abend verhaftet haben – das war Ihr Schneckenmann, nicht wahr? Bob Shannon hat herausgefunden, wer er war.«

			»Sie sollten wieder ins Büro zurückgehen und sich ein bisschen hinlegen. Machen Sie es sich doch eine Weile unter einem von den Schreibtischen bequem.«

			»Und Sie sind hingegangen und … Hat er gestanden, Ihre Eltern ermordet zu haben?«

			»Oder die Behindertentoilette im zweiten Stock – die ist geradezu ideal für ein Nickerchen. Also, solange man nicht schnarcht. Sie schnarchen doch nicht, oder?«

			»Callum!«

			»Nein. Er hat gar keine Morde gestanden. Aber er hat gesagt, er habe gesehen, wer es war.«

			Durch die Doppeltür und hinein ins Reich des Sonderermittlungsteams. Viele der Beamten, die hier herumwuselten, sahen mindestens so zombiehaft aus wie Watt und Dotty.

			»Und wer war es?«

			Callum ging weiter, vorbei an den Besprechungszimmern. »Sagt er nicht.«

			Blakey hockte im Sergeants-Büro und stierte mit finsterer Miene auf seinen Computerbildschirm, die Ellbogen aufgestützt, die Finger in den Ohren.

			Die einzige andere Person im Raum war DS Gottesanbeter, der immer noch an seiner Audiodatei herumdokterte und den Ton viel zu laut gedreht hatte:

			»Bitte, beruhigen Sie sich. Hören Sie mir zu: Wir können nicht kommen, wenn Sie mir nicht sagen, wo Sie sind.«

			Callum schnappte sich einen der freien Stühle, rollte ihn zu Blakeys Schreibtisch und ließ sich daraufplumpsen. »Haben Sie ihn schon vernommen?«

			»Ich bin zu Hause. Ich hab mit Ashlee telefoniert, da hat es an der Tür geklingelt und sie ist hin, um aufzumachen …«

			Keine Antwort, also tippte er Blakey auf die Schulter. »Haben – Sie – Gareth Pike – schon – vernommen?«

			»O Mann, nicht Sie schon wieder.«

			»… ein Kind vermisst?«

			Franklin hockte sich auf der anderen Seite auf die Schreibtischkante, sodass Blakey zwischen ihnen eingeklemmt war. Sie beugte sich drohend über ihn. »Was macht die Nase, DS Blake?«

			»… er hat gesagt, dass er nach dem Kind sucht, aber er … er …« Lautes Schluchzen drang aus dem Lautsprecher.

			Blakey drehte sich um und funkelte wütend hinter seinem Plastik-Nasenschutz hervor. »KANNST DU VIELLEICHT ENDLICH MAL DEN VERDAMMTEN KRACH LEISER STELLEN?«

			DS Gottesanbeter schob die Unterlippe vor. »Ich versuch hier einen Mörder zu fassen, falls das für dich okay ist?«

			Callum stupste Blake noch einmal an. »Pike sitzt in diesem Moment in der Arrestzelle. Um elf wird er wegen des Besitzes unzüchtiger Bilder von Kindern dem Amtsrichter vorgeführt. Also kommen Sie endlich in die Gänge.«

			»Lassen Sie mich in Ruhe!«

			»… Mutter. Zwei-zwei-drei Johnson Crescent in Shortstaine. Bitte, er hat ein Messer …«

			»Blakey, er war dabei, als meine Eltern entführt wurden. Er hat gesehen, wer sie verschleppt hat!«

			»… sind unterwegs. Wann ist es …«

			Blake vergrub die Finger in seinen albernen Koteletten. »Ich habe keine Zeit für so was, ich muss …«

			»Ich schwöre bei Gott, Blakey, wenn Sie die Sache verbocken, dann mach ich Sie alle!«

			»Nein, hören Sie zu. Ich hab sie am Handy …«

			Ein Schrei gellte aus den Computerlautsprechern.

			»LASSEN SIE SIE LOS! NEIN! LOSLASSEN!«

			Blakey schob seinen Stuhl zurück, riss eine Schublade auf und krallte sich einen grauen Hefter aus dem Durcheinander von Bleistiften, Kulis und dem üblichen Bürokrempel.

			»Tun Sie meinem Kind nicht weh! Ich tu alles, was Sie …« Wieder Schreie.

			Er schwenkte seinen Stuhl herum, holte aus und warf den Hefter nach DS Gottesanbeter.

			Das Ding krachte in den Monitor des Kollegen, prallte ab und polterte über den Schreibtisch, wobei es einen Teebecher zerdepperte und dessen Inhalt über die Tastatur, die Papiere und das Hemd des Gottesanbeters verschüttete. »HE, SPINNST DU?« Er sprang auf und starrte auf den großen beigen Fleck hinunter.

			»… unterwegs. Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

			Blakeys Gesicht hatte die Farbe eines drohenden Schlaganfalls angenommen. »WENN DU SCHLECHT HÖRST, DANN BESORG DIR VERDAMMT NOCH MAL KOPFHÖRER!«

			»Bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«

			»JEDEN TAG VON MORGENS BIS ABENDS!« Blakey hievte sich aus seinem Stuhl hoch, die Fäuste geballt. »IMMER DERSELBE GOTTVERDAMMTE AUDIOCLIP, AUFGEDREHT WIE EINE GOTTVERDAMMTE LUFTSCHUTZSIRENE!« Tränen glitzerten in seinen Augen.

			»Entschuldige bitte, dass ich meine Arbeit zu machen versuche!«

			»Ich werde gut für dich sorgen …«

			»WIE SOLL EIN MENSCH DAS AUSHALTEN?« Spucketropfen glänzten im Schein der Neonröhren. »KANNST DU MIR DAS SAGEN?« Seine Unterlippe zitterte. »WIE?«

			»… für immer. Wäre das nicht schön? Für immer und ewig.«

			Blakey ließ die Schultern hängen. »Wie soll ich das aushalten?«

			»O Gott, sie ist tot. Sie ist tot. Sie ist tot.«

			Er biss sich auf die Unterlippe, dann machte er kehrt und stürzte aus dem Büro, während er sich mit einer Hand die Augen rieb.

			DS Gottesanbeter stand nur da und glotzte mit offenem Mund.

			»Marline, ich möchte, dass Sie den Anruf für mich aufzeichnen, geht das mit Ihrem Handy?«

			Die meisten der SET-Zombies waren aufgestanden und spähten über ihre Trennwände hinweg durch die Bürofenster, um Blakeys Abgang zu verfolgen.

			»Ich … Ja, voll easy! Ich hab da so eine App, die …«

			Franklin stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow.«

			»Lass die Finger von mir!«

			Callum sackte auf seinem Stuhl zusammen. So viel zu dem Versuch, Blakey dazu zu bringen, dass er etwas wegen Gareth Pike unternahm.

			»Sie werden dich anbeten.«

			Hätte ihn nicht so bedrängen sollen.

			»Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.«

			DS Gottesanbeter zupfte an seinem Hemd herum und zog den klatschnassen Stoff von seiner Haut weg. »So eine Sauerei!«

			Trotzdem …

			Wieder Schreie aus den Lautsprechern.

			»Wissen Sie was?« DS Gottesanbeter schnappte sich eine Handvoll Papiertaschentücher aus einer Schachtel und begann an sich herumzutupfen. »Ich hab diesen Quatsch von Blakey allmählich so was von satt.«

			Franklin nahm noch einen Schluck Lucozade. »Und was nun?«

			Gute Frage.

			Zu dumm, dass Callum keine Antwort wusste. »Wir können Pike nicht zwingen, den Namen zu verraten.«

			»Tja … Vielleicht können wir ihn ja mit einem Trick dazu bringen?«

			»Oh, es ist also meine Schuld, dass Blakeys Frau mit anderen Männern rumvögelt, wie?« Tupf, tupf. »Wenn er sich nicht die ganze Zeit so idiotisch aufführen würde, hätte sie es vielleicht nicht nötig.«

			Callum blickte auf. »Blakeys Frau betrügt ihn?«

			Bestimmt mit DCI Poncy Powel, wetten?

			»Ich meine, ich versteh’s ja – dieses ganze Machogehabe und der sexistische Unsinn, den er verzapft, damit kompensiert er nur über. ›Schaut her, wie männlich ich bin – vollkommen undenkbar, dass meine Frau eine Affäre hat!‹ Aber was zu viel ist, ist zu viel.«

			Aus den Lautsprechern kam jetzt nur noch Gerumpel und Gepolter, untermalt von gedämpften Schreien. Jemand schluchzte.

			»Marline? Können Sie mich hören, Marline? Haben Sie den Anruf aufgezeichnet?«

			»Ich hab die Taste gedrückt. Bitte, Sie müssen ihnen helfen!«

			»Er kann mich mal – sobald Powel hier ist, reiche ich offiziell Beschwerde ein.« DS Gottesanbeter warf die teegetränkten Papiertaschentücher in den Abfall. »Das verdammte Hemd hab ich heute Morgen frisch angezogen.«

			»Es ist okay, Marline. Wir sind unterwegs. Wir sind jeden Moment dort.«

			»Sie müssen sich beeilen!«

			Callum stand auf. »Ja, also, dann müssen wir wohl einfach …« Stirnrunzeln. Er ging auf den mit Tee bekleckerten Schreibtisch zu. »Können Sie das letzte Stück noch mal abspielen?«

			»Ein halbes Jahr lang lass ich mir diesen Scheiß jetzt schon gefallen, und jetzt reicht’s. Jetzt reicht’s endgültig.«

			»Das letzte Stück von der Audiodatei – spielen Sie es noch mal ab.«

			DS Gottesanbeter nahm sich noch eine Handvoll Taschentücher. »Ich hätte hingehen und ihm die hässliche Rübe abhauen sollen!«

			Okay, dann eben nicht.

			Callum eilte um den Schreibtisch herum und ruckelte die Maus in ihrer kleinen Teepfütze hin und her, bis der Cursor auf dem Bildschirm über dem Media Player war. Ein paar Klicks, und die Audiodatei setzte an einem früheren Zeitpunkt wieder ein.

			Die autoritäre Stimme aus der Notrufzentrale, leicht gedämpft. Wie die Aufzeichnung einer Aufzeichnung: »Marline, ich möchte, dass Sie den Anruf für mich aufzeichnen, geht das mit Ihrem Handy?«

			Eine junge Frau, schniefend und verängstigt: »Ich … Ja, voll easy! Ich hab da so eine App, die …«

			Eine andere Stimme, auch die einer jungen Frau, ein schrilles Kreischen: »Lass die Finger von mir!«

			Und dann ein Mann, kaum zu verstehen bei dem Geschrei und Getöse, als ob er in einiger Entfernung vom Telefon stünde. Aber sein ruhiger, vernünftiger Ton war unverkennbar, der Stolz in seinen Worten: »Sie werden dich anbeten. Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.«

			Callum stellte den Ton lauter und klickte wieder auf die Datei.

			»Sie werden dich anbeten. Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.«

			Franklin starrte ihn an. »Callum?«

			»Ich fürchte, wir haben noch nicht alle Opfer gefunden.«
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			»Sie werden dich anbeten. Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.«

			Mutter lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verzog das Gesicht. »Na ja … Schon möglich.«

			Callum deutete auf den Media Player in der Mitte ihres Computerbildschirms. »Dr. McDonald hat gesagt, dass Imhotep seine Opfer verehrt. Im alten Peru wurden die Toten in Götter verwandelt, damit sie über das Dorf wachen konnten. Und genau das tut unser Mann: Er entführt Menschen und verwandelt sie in Götter.«

			Sie blickte sich zu McAdams um, der schlaff am Aktenschrank lehnte und in einem Glas mit einer weißen, sprudelnden Flüssigkeit rührte. »Andy?«

			Schulterzucken. »Spielen Sie die Aufnahme noch mal von vorne ab, damit wir die Stimme von unserem Knaben hören können.«

			Callum klickte die Datei an, und es knisterte in den Lautsprechern.

			Sie hörten sich die ganze Aufzeichnung noch einmal an, die Blicke gebannt auf den Monitor gerichtet.

			»Sie werden dich anbeten. Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.«

			»Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten. Hmm …« McAdams blickte versonnen ins Leere.

			Mutter starrte ihn an. »Lass dir ruhig Zeit, Andy.«

			»Ich denke nach.« Er bleckte die Zähne. »Ich weiß, es ist alles ziemlich leise und gedämpft, aber findet ihr, dass er sich wie einer von hier anhört? Für mich ist da eine ordentliche Portion Dundee dabei.« Der Aktenschrank quietschte, als er sich dagegenlehnte. »Und wie hat diese Marline es geschafft, den gesamten Anruf aufzuzeichnen?«

			»Sie hat eine App, die im Hintergrund läuft und alles in einer Schleife speichert. Sie nimmt gerne mal ihren Freund auf, damit sie seine Stimme immer wieder und wieder hören kann. Und herausfinden kann, ob er sie betrügt.«

			»Ah, die Segnungen der modernen Technik.« Er nickte. »Der Junge hat recht. Imhotep erschafft Götter. Dem gehen wir nach.«

			Mutter rümpfte die Nase. »Mir gefällt es besser, wenn Gedichte sich reimen.«

			»Beschwere dich doch beim Japaner: / Haikus erfand in seinem Wahn er, / Die oft verwirr’n den Europaner.« Er stürzte sein weißes Blubberwasser in einem Zug hinunter. »Es könnte sein, dass unsere Geschichte im dritten Akt noch eine unerwartete Wendung in petto hat und unser toter Serienmörder aus der Leichenhalle seine eisigen Finger ausstreckt. Kann unsere tapfere Paria-Truppe ihre Differenzen überwinden und Ashlee und Abby Gossard im letzten Moment retten?« McAdams stellte sein Glas ab. »Das heißt, falls sie nicht schon tot sind, tra-la-la.«

			»Na schön.« Sie nickte. »Okey-dokey: Callum, Sie und Rosalind fahren los und kümmern sich um diese Ashlee Gossard. Aber beeilen Sie sich – wir wollen schließlich nicht bei den Nieten und Nägeln auf dem falschen Fuß erwischt werden, nur weil wir uns von den Schrauben haben ablenken lassen.«

			Die Johnson Crescent war eine große hufeisenförmige Wohnsiedlung mit winzigen zweigeschossigen Häuschen, alle zu langen Blocks zusammengequetscht.

			Callum parkte ein paar Häuser hinter Nummer 223, unter einer Platane, deren Laub sich schon gelb gefärbt hatte.

			Franklin schniefte. »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«

			Die Sonne hatte es sogar geschafft, sich durch die Decke aus taubengrauen Wolken zu kämpfen, die über der ganzen Stadt lag.

			Es geschahen noch Zeichen und Wunder.

			Diese Seite war allerdings immer noch in Dunkelheit gehüllt.

			Das Rattern und Scheppern von den Bauarbeiten am Camburn-Kreisverkehr durchschnitt die feuchte Luft, als sie ausstiegen und den Mondeo abschlossen.

			Callum steckte die gebrochene Hand in die Hosentasche und schlenderte über den Gehsteig auf Nummer 223 zu.

			Ein Polizei-Absperrband war um die Haustür gespannt, aber es war niemand zu sehen, der es bewachte.

			Er sperrte mit dem Schlüssel aus der Fallakte auf und trat ein.

			Eine kleine Diele, rechter Hand die Treppe nach oben. Eine Reihe von Jacken. Laminatboden mit einem langen dunkelroten Schmierfleck, der sich in Schlangenlinien über den Flur zog und durch die Tür am hinteren Ende verschwand. Noch mehr Flecken zwei Handbreit über dem Boden an beiden Seiten, als hätte die Person, die da entlanggeschleift wurde, sich an den mattweiß gestrichenen Wänden festzuhalten versucht. Verschmierte blutige Handabdrücke am Rahmen der offenen Wohnzimmertür.

			Franklin spähte über seine Schulter. »Sollten wir nicht Schutzanzüge tragen oder so was?«

			»DS McCready sagt, die Spurensicherung ist hier schon fertig.« Allerdings hatte er dem Gottesanbeter diese Information nur mit der Brechstange entlocken können, ganz zu schweigen von den Schlüsseln oder der Fallakte.

			Nur um auf der sicheren Seite zu sein, kämpfte Callum sich in einen blauen Nitrilhandschuh und ging vorsichtig am äußersten Rand des Laminatbodens entlang, mit dem größtmöglichen Abstand zu den Blutflecken.

			Der Raum, in den die Spur führte, war eine Küche.

			»Tja … Sieht nicht allzu gut aus.« Franklin blieb in der Mitte stehen und drehte sich langsam um die eigene Achse.

			Sie hatte recht. Die Wände waren mit Blut bespritzt, kleine rote Tröpfchen sprenkelten die Decke, der Boden war übersät mit Scherben und dem Inhalt der zerbrochenen Gläser: Teebeutel, Kaffeepulver, Zucker und Cornflakes. Ein kleiner Tisch lag umgekippt neben dem Kühlschrank, ein Bein war glatt abgebrochen und in einer klebrig aussehenden dunkelroten Pfütze gelandet. Von zwei Stühlen war nur noch Kleinholz übrig.

			Franklin schürzte die Oberlippe. »Wieso das viele Blut? Todd Monaghan hat das nicht gemacht, als er Ben Harrington, Brett Millar und Glen Carmichael überfiel. Die waren zu dritt, und da war nirgends auch nur ein Tropfen. Wieso dieser Overkill?«

			Gute Frage.

			»Vielleicht haben Ashlee und ihre Mutter sich geweigert, die Zauberpilze zu essen?«

			»Ach was, Sie haben doch den Notruf gehört – er hat es gar nicht erst versucht. Kaum war er im Haus, da ging es auch schon los mit dem Geschrei.«

			Callum hob den umgefallenen Tisch vor dem Kühlschrank vorsichtig auf. Die weiße Plastiktür war mit schwarzen Tupfern von Fingerabdruckpulver überzogen.

			»Und er hat noch nie zuvor Frauen angegriffen, nicht wahr? Die anderen Mumien sind alle männlich.«

			Und das war wirklich gut beobachtet.

			»Tja, was weiß denn ich? Vielleicht hat er sich gedacht, dass Ashlee Gossard eine gute Wahl wäre: Sie haben die Fotos gesehen – sie ist entweder Bulimikerin oder magersüchtig. Weniger Körperfett bedeutet weniger Wasser, und das bedeutet: leichter zu konservieren.«

			»Vorausgesetzt, er hatte es auf Ashlee abgesehen und nicht auf ihre Mutter.«

			Auch ein guter Einwand.

			Callum hockte sich auf die Fersen. »Das werden wir erst erfahren, wenn wir sie finden.«

			»Falls sie nicht schon tot sind.«

			»Können Sie vielleicht mal aufhören mit den guten Einwänden?«

			Damit erntete er einen fragenden Blick.

			Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergessen Sie’s. Wie war denn die Betriebsfeier Ihres Lebensgefährten?«

			»Ich sage ja nur, dass das hier nicht nach Imhoteps Handschrift aussieht. Das ist nicht sein MO.«

			»Ich weiß.«

			Sie zog ein paar Küchenschubladen auf und schob sie wieder zu. »Angeblich haben die Partner die ganze Zeit nach mir gefragt. Und es war ganz furchtbar für ihn. Und es ist alles meine Schuld, weil ich nicht bereit war, alles stehen und liegen zu lassen und wie ein braves kleines Frauchen an seiner Seite zu sein und dämlich zu grinsen.«

			Callum richtete sich auf. »Wollen wir uns noch oben umschauen?«

			»Er tönt dauernd groß, dass er mich bei meiner Karriere unterstützt, aber jedes Mal, wenn es mit seiner Karriere kollidiert, bin ich plötzlich ›egoistisch‹.« 

			Am Fuß der Treppe war eine Blutlache. Ein paar dunkle Fußabdrücke auf den drei untersten Stufen, dann wieder ein Schmierfleck an der Wand bis hinunter zum Boden. Als ob jemand versucht hätte zu fliehen, aber nicht sehr weit gekommen war.

			Callum setzte die Füße vorsichtig zwischen die Spuren und stieg hinauf.

			Franklin folgte ihm. »Wissen Sie, was ich denke? Ich denke, Mark will gar nicht, dass ich arbeite. Er will eine Vorzeigefrau, die mit ihm eine Familie gründet und sich ein bisschen ehrenamtlich engagiert, wenn sie nicht gerade damit beschäftigt ist, drei Kinder rauszuquetschen oder Scheiß-Scones zu backen.«

			Der Treppenabsatz war sauber – keine Blutspritzer.

			Sie schürzte die Lippen. »Ich hasse Scones.«

			»M-hm.« Callum stieß eine der drei Türen auf – ein kleines Badezimmer mit Duschbadewanne. Sämtliche Porzellanflächen waren mit Fingerabdruckpulver überzogen.

			»Und warum sollte ich alles opfern, um Kinder zu haben?«

			»Ich mag Käsescones.« Hinter Tür Nummer zwei kam ein Schlafzimmer mit Doppelbett zum Vorschein. Nichts Ausgefallenes. Blau-gelber Bettbezug mit dazu passenden Kissen. Ein kleiner Schminktisch mit einer Kollektion von Flaschen, Döschen, Make-up, Bürsten und sonstigen Utensilien. Ein Plüsch-Scotchterrier. Ein paar gerahmte Drucke von berühmten schottischen Landschaften.

			»Ich wette, wenn es die Männer wären, die dreieinhalb Kilo Mensch durch ihren Penis rauspressen müssten, dann wären sie längst nicht so scharf auf eine große Familie.«

			»Getoastet schmecken sie noch besser. Und mit viel Butter.«

			Sie starrte ihn an. »Kinder?«

			»Käsescones, Sie Dussel.«

			Tür Nummer drei: Ein Schlafzimmer mit Einzelbett, das aussah, als hätte man einen betrunkenen Pavian darin eingesperrt und dazu ermuntert, sich mit den Kleidern und der Unterwäsche auszutoben. Überall lagen die Klamotten herum: auf dem Boden, auf dem Bett, unter dem Bett, auf der Kommode, oben auf dem Schrank. Blusen, T-Shirts, Pullis, Tops, Jeans, Leggings, Jeggings, Socken, Strümpfe, Strumpfhosen, Schuhe und Flip-Flops. Noch etwa zwei Dutzend BHs und Unterhosen dazugeben und alles gründlich durchmischen.

			Callum schnupperte. Die strenge chemische Note von Deo und Lufterfrischer. »Jemand hat die Wohnung verwüstet.«

			Franklin verdrehte die Augen. »Sie waren wohl noch nie im Zimmer eines Teenagers, wie?«

			An der Decke über dem Bett hing eine Sammlung von Postern. Popstars und Boygroups, der eine oder andere Rapper. Jede Menge blanke Oberkörper, Tattoos und wallende Haare.

			Ein ganz besonders schmierig aussehender Typ posierte auf einem Motorrad, umringt von unnatürlich vollbusigen Frauen in Bikinis. Sie himmelten ihn alle an, als ob er Gottes großartigstes Geschöpf wäre und nicht etwa ein kleines Windei mit rasierter Brust, alberner Gesichtsbehaarung und einem tätowierten Fuchs, der über den Bund seiner Calvin-Klein-Unterhose lugte.

			Franklin folgte seinem Blick. »Schauen Sie sich die an. Wie sollen junge Mädchen ein gesundes Körperbild entwickeln, wenn sie allenthalben mit der Size-zero-Silikontitten-Brigade konfrontiert werden?«

			Callum setzte sich auf die Bettkante, zwischen einen flauschigen rosa Pulli und ein Paar Ledershorts, und betrachtete nachdenklich das Bild der Verwüstung. »Ich werde euch Frauen nie verstehen, solange ich lebe.«

			»Geben Sie sich halt mehr Mühe.«

			Er hob eine grüne Socke mit orange Pinguinen hoch. »Monaghan hat in Blackwall Hill einen Typen vergewaltigt, aber das Opfer hat die Anzeige zurückgezogen.«

			»Und?«

			»Ich weiß nicht recht.« Die Socke wurde auf den Boden geworfen, damit Callum sein Handy aus der Tasche ziehen konnte. Er scrollte durch die Kontakte, bis er zu »MCDONALD. DR. A.« kam.

			Sie hob beim ersten Läuten ab. »Hallo? Ash?«

			»Alice, hier ist DC MacGregor. Von der O-Division, Ermittlungsassistenz.«

			»Oh … Ach so.« Es gelang ihr nicht besonders gut, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ja, also vielen Dank, dass Sie mir die Akte von Todd Monaghan geschickt haben. Ich habe sie durchgearbeitet und mit der verhaltensbasierten Fallanalyse verglichen, die wir zu der ersten Opfergruppe durchgeführt haben, also ich sage jetzt ›erste Opfergruppe‹, aber das stimmt nicht ganz, nicht wahr? Ich meine, wir wissen nicht, wer die ersten Opfer waren, wir wissen nur von Glen, Brett und Ben, aber wir können die beiden ersten nicht berücksichtigen, solange wir keine Identifizierung als Basis einer viktimologischen Evaluierung vorliegen haben, können Sie mir folgen?«

			Einigermaßen.

			»Monaghan hat möglicherweise noch jemanden in seine Gewalt gebracht. Wir haben hier einen Tatort in Shortstaine, Mutter und Tochter entführt, alles voller Blut.«

			Franklin lehnte sich an die Kommode und beobachtete ihn, die Arme vor der Brust verschränkt.

			»Um ehrlich zu sein, das klingt sehr unwahrscheinlich, ich meine, wir haben die ganzen anderen Opfer, und es ist sehr ungewöhnlich, dass ein solcher Täter von seinem Opferprofil abweicht, nachdem er sich einmal auf ein Geschlecht festgelegt hat, und …«

			»Die Tochter ist magersüchtig, und sie hat mit einer Freundin telefoniert, als es passierte. Ihre Freundin hat das ganze Geschehen aufgezeichnet. Und ganz am Ende sagt er zu ihnen: ›Sie werden dich anbeten. Du wirst eine Göttin sein, und sie werden dich anbeten.‹ Deshalb dachte ich …?«

			»Ui … na, das ist schon interessant. Es ist nicht ausgeschlossen, dass noch jemand in Oldcastle herumläuft, der Leute entführt und sie in Götter verwandelt, aber es wäre ein gewaltiger Zufall, nicht wahr, ein Riesenzufall sozusagen, das heißt, wenn wir also von der Annahme ausgehen, dass es tatsächlich Todd Monaghan war, dann brauchen wir einen zwingenden Grund, der seinen plötzlichen Sinneswandel erklärt, was das Geschlechtskriterium bei seiner Opferwahl betrifft, denn in der Hinsicht sind Serientäter in der Regel sehr konsequent, obwohl, es ist etwas anderes, wenn jemand von Anfang an nicht differenziert, aber wenn jemand eine eindeutige Wahl trifft, dann bleibt er normalerweise dabei.«

			»Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass da gleich zwei götterproduzierende Spinner rumlaufen, oder?«

			»Es müsste einen Grund geben, warum er sich plötzlich nicht mehr auf männliche Opfer beschränkt, und Sie sollten Leute nicht als ›Spinner‹ bezeichnen, es sind Menschen wie Sie und ich, nur ein bisschen anders gepolt aufgrund der chemischen Vorgänge in ihrem Gehirn und ihrer Erziehung. Sie zu entmenschlichen, indem man sie ›Spinner‹ nennt, hilft niemandem; egal wie furchtbar ihre Taten sind, es sind immer noch Menschen. Wir sollten versuchen, das nicht zu vergessen.«

			Was mehr oder weniger die gleiche Gardinenpredigt war, die er gestern Abend Willow gehalten hatte. »Tut mir leid.«

			»Aus den Protokollen geht hervor, dass Todd Monaghan vor acht Jahren einen Picknickplatz im Moncuir Wood aufgesucht hat, der ein bekannter Treffpunkt für schwule Männer ist, aber es kommt zu einem Streit, der junge Mann, den er haben will, weist ihn ab, und Monaghan wird gewalttätig. Er geht und kommt eine halbe Stunde später mit einem Hammer zurück, mit dem er den jungen Mann zu erschlagen versucht. Beim Prozess beharrt Monaghan darauf, dass es ihm nicht um Sex gegangen sei, weil er nicht schwul sei, und dass der junge Mann ihn angegriffen habe. Die Geschworenen sehen das anders, und er wird zu sechs Jahren Haft wegen versuchten Mordes verurteilt.«

			Franklin gestikulierte in Callums Richtung. »Stellen Sie wenigstens auf Lautsprecher!«

			»Verzeihung.«

			Er drückte die Taste, und Dr. McDonalds piepsige Stimme erfüllte den Saustall von einem Zimmer. »Fünf Monate nach Monaghans Entlassung ist er wieder im Moncuir Wood, nur dass er diesmal gar nicht erst nach einem willigen Partner sucht, sondern einen anderen jungen Mann überfällt und vergewaltigt. Bei seiner Vernehmung behauptet Monaghan, er sei nicht schwul und in Wirklichkeit sei er das Opfer. Wieder einmal. Der junge Mann zieht später seine Anzeige zurück, nachdem sein Auto angezündet wurde.«

			»Wir wissen also, dass Monaghan zu Gewalt neigte.«

			»Ja, das schon, aber wenn er anfängt, Menschen in Götter zu verwandeln, handelt es sich immer um junge Männer, wahrscheinlich, weil er auf junge Männer steht, nur dass er das nicht zugeben kann, weil es seinem Selbstbild als männlicher Mann widerspricht, obwohl er sexuelle Fantasien über sie hat, seit er denken kann, weshalb er sich auch bevorzugt in diesem Teil des Waldes aufhält, wo er leicht jemanden finden kann, mit dem er seine Sexualität erforschen kann, nur dass er seine sexuellen Bedürfnisse nicht mit seiner strengen Erziehung in Einklang bringen kann, und so lebt er diese kognitive Dissonanz letztendlich in destruktiver Weise aus, bis er sie eines Tages zu etwas Positiverem rationalisiert.« 

			Wie schaffte sie es, so lange zu reden, ohne ein einziges Mal Luft zu holen? Wie war das rein physikalisch möglich?

			»Er beschließt, die Objekte seiner sexuellen Verwirrung zu nehmen und sie in Götter zu verwandeln, er verehrt das, was physisch zu realisieren er sich verbietet, das heißt also, dass ihr Geschlecht für ihn durchaus sehr wichtig ist, und er hätte von diesem Muster nur abweichen können, wenn etwas sehr Ernstes passiert wäre, und damit meine ich etwas wie eine Offenbarung, denn er hat diese Sache so lange geplant und darüber fantasiert, aber jetzt ist alles anders, und es würde ihn vollkommen aus seiner Komfortzone herausreißen, also würde ich erwarten, sehr viel mehr Gewalt zu sehen, wenn es nicht exakt so läuft, wie er es geplant hat, und er notgedrungen improvisieren muss.«

			Callum runzelte die Stirn. »Er hat gar nicht improvisiert. Wir haben ihn in der Aufnahme gehört: Er verschafft sich mit einem Trick Zutritt zu ihrem Haus – er gibt vor, seinen vermissten Sohn zu suchen –, und dann überfällt er sie. Die Küche ist voller Blut, in der Diele sind Schleifspuren.«

			»Ui … Das ist ja hochinteressant. Ich meine, bei den jungen Männern, die er überfällt, geht er quasi mit Samthandschuhen vor, aber die Frauen sind dazu da, schnell und gewaltsam unterworfen zu werden. Vielleicht verdienen sie es nicht, sanft angefasst zu werden? Vielleicht müssen Frauen einfach hart und rücksichtslos überwältigt werden? Was wissen wir über Monaghans Kindheit?«

			»Nichts, was nicht in der Akte steht.«

			»Ich denke, wir können getrost davon ausgehen, dass er ein sehr schwieriges Verhältnis zu seinen Eltern hatte. Wahrscheinlich ein gewalttätiger Vater und eine unterwürfige Mutter. Sie verdient nicht einmal Verachtung. Vater hat es richtig erkannt – Frauen sind schmutzige Kreaturen, eine Art Untermenschen, die wie Hunde abgerichtet werden müssen. Angekettet und geschlagen …«

			Schweigen.

			Franklin sah auf ihre Uhr.

			»Alice?«

			»Entschuldigung, hab nachgedacht. Monaghan hat gewusst, dass wir nach ihm suchen, es stand in allen Zeitungen. Er fühlt sich bedroht und in die Enge getrieben, und er braucht mehr Götter, die ihn beschützen. Die Zeit wird knapp, also muss er das Verfahren abkürzen. Sie sagen, die Tochter ist magersüchtig? Nun ja, warum einen jungen Mann aushungern, wenn man ebenso gut eine junge Frau entführen kann, die einem schon die ganze Arbeit abgenommen hat?«

			Callum grinste Franklin an. »Das habe ich auch gesagt.«

			Sie verdrehte die Augen.

			»Das bedeutet, dass die Mutter im Grunde nicht benötigt wird, und wenn dort alles voller Blut ist, dann ist es wahrscheinlich ihres. Es wird trotzdem noch ein paar Tage dauern, die Tochter zu reinigen, damit sie ihres göttlichen Status würdig ist, aber es würde mich doch sehr überraschen, wenn die Mutter nicht schon tot wäre.«

			Verdammt.

			Callum stand auf. »Es besteht also noch eine Chance, Ashlee zu retten?«

			»Keine sehr große, aber ja.«

			»Danke.« Er legte auf und wandte sich Franklin zu. »Irgendwelche Ideen?«

			»Monaghan musste sie irgendwie von hier wegbringen – mit einem Auto oder einem Lieferwagen.« Sie zog ihr Handy hervor. »Die Kollegen haben doch sicher im Rahmen der Erstermittlung die Anwohner befragt.« Sie tippte eine Weile mit dem Daumen auf dem Display herum, dann hielt sie das Telefon ans Ohr und trat hinaus auf den Flur. »Ja, DC Franklin hier. Ich müsste dringend DS McCready sprechen …«

			Was sie konnte, konnte Callum schon lange.

			Er rief beim Team der Videoüberwachung an. Während es läutete, trat er ans Fenster und zog die Vorhänge zurück.

			Die andere Seite der Straße leuchtete immer noch wie eine Packung fluoreszierender Fruchtpastillen. Dieser Abschnitt der Johnson Crescent bildete den unteren Bogen eines großen U, weshalb den Nachbarn zur Linken und zur Rechten eigentlich nichts Verdächtiges entgangen sein konnte. Vorausgesetzt, sie waren nicht alle von der in Oldcastle seit jeher grassierenden Amnesie befallen und …

			»Ich grüße Sie!« Eine Frauenstimme mit aufgesetztem amerikanischem Akzent, sprühend vor gespielter Begeisterung. »Sie haben die fantastische Abteilung für Videoüberwachung erreicht, wo Träume wirklich wahr werden. Mit wem möchten Sie verbunden werden?«

			»Voodoo? Ich bin’s, Callum.«

			Der Akzent verschwand. »Mein Gott, von dir hab ich ja ewig nichts mehr gehört! Das letzte Mal, dass du um einen Gefallen gebettelt hast, war vergangenen Mittwoch. Hab mir fast schon Sorgen gemacht.«

			»Ich suche nach einem Pkw oder einem Lieferwagen, der bei der Entführung einer Mutter und ihrer Tochter benutzt wurde.«

			»Wie, wir kommen gleich zur Sache? Ohne Vorspiel?«

			»Dein Mann hat mir verboten, dich so anzutörnen. Ist schlecht für seinen Ischias. Das Fahrzeug müsste am Mittwochabend zwischen neunzehn und einundzwanzig Uhr hier in der Gegend der Johnson Crescent gewesen sein. Ich muss wissen, wo es herkam und wo es danach hingefahren ist.«

			»Hast du Angaben zu Marke und Modell?«

			»Kommt drauf an, ob man den Zeugenaussagen glauben will oder nicht. Besser, wir machen es blind, damit uns nichts entgeht.«

			»Hmm, du verlangst ja nicht gerade viel, was? Mal sehen, was wir da sehen können …« Das Geräusch von Fingern, die über eine Tastatur tanzten. »In der Straße gibt es keine Überwachungskameras. Die nächste, die ich habe, ist am Johnson Park, bei dem kleinen Einkaufszentrum.« Wieder Geklapper. »Wir feiern demnächst Ians sechzigsten Geburtstag. Komm doch auch, und bring die entzückende Elaine mit – wir haben sie ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

			»Tja … Hat sich was mit entzückend. Wir haben uns getrennt.«

			»Callum MacGregor! Man schwängert nicht eine junge Dame und lässt sie dann …«

			»Hab ich nicht. Es ist nicht von mir.«

			Klicketiklicketiklick.

			»Oh, Callum, das tut mir ja so leid. Ich habe Kameras mit automatischer Nummernschilderkennung am Camburn-Kreisverkehr, eine an der Ampel kurz vor dem Wald und noch eine vor dem ASDA an der Straße nach Brechin.«

			»Es ist wahrscheinlich ein Lieferwagen, aber jedes Auto mit einem Kofferraum, in dem zwei Menschen Platz haben, lohnt sich zu checken.«

			»Bist du sicher, dass das Kind nicht von dir ist?«

			»Sie vögelt seit mindestens einem Jahr mit DCI Reece ›Arschloch‹ Powel, wahrscheinlich schon länger.«

			»Dann solltest du unbedingt zu der Party kommen. Meine Tochter hat gerade ihren Idioten von Ehemann vor die Tür gesetzt und könnte jemanden gebrauchen, bei dem sie sich ausheulen kann.« Klicketiklick, klick, klick. »Das wird wahrscheinlich eine Weile dauern. Ich melde mich dann.«

			»Danke, Voodoo.«

			»Und das mit der Party meine ich ernst, Callum – du und Becky, ihr würdet wunderbar zueinander passen. Sie ist klug, sie ist hübsch, sie hat ständig die Nase in einem Buch, und sie hat noch niemals …«

			»Bye-bye, Voodoo.« Er legte auf, blieb noch eine Weile stehen und starrte auf die knallbunten Häuser hinaus.

			Vielleicht hatte die alte Kupplerin ja recht? 

			Vielleicht war ihre Tochter ja wirklich perfekt?

			Und vielleicht hatte er es verdammt noch mal verdient, zur Abwechslung einmal glücklich zu sein?

			War ja nicht so, als ob es Elaine jucken …

			»Alles okay?«

			Er drehte sich um, und da stand Franklin und sah ihn fragend an. »Hmmm?«

			»Sie haben ausgesehen, als wären Sie gerade ganz weit weg.«

			»Was erreicht?«

			»Ein paar der Anwohner haben einen kleinen grauen Lieferwagen erwähnt, der ein Stück die Straße runter geparkt war. Eine alte Dame hat einen großen blauen Transit gesehen, aber niemand sonst hat das bestätigt. Und es gab drei Sichtungen eines großen roten Land Rover, der um den Zeitpunkt des Notrufes herum ziellos in der Gegend herumfuhr. McCready hat zwei DCs darauf angesetzt.«

			Das war immerhin ein Anfang.

			Callum wandte sich wieder seinem Handy zu und rief Mutter an.
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			Franklin sah demonstrativ auf ihre Uhr – nicht zum ersten Mal. »Wir kommen zu spät.«

			»Nein, tun wir nicht.«

			Der Verkehr war allerdings fürchterlich, das musste man zugeben. Der Vollidiot bei der Stadtverwaltung, der es für eine gute Idee gehalten hatte, die Hauptdurchgangsstraße ausgerechnet an dem Wochenende aufzureißen, an dem dieses bescheuerte Musikfestival im Montgomery Park stieg, verdiente einen kräftigen Tritt in den Hintern. Und dann noch einen Faustschlag in die Familienjuwelen.

			In beiden Richtungen war nur eine Spur freigegeben, und auf der krochen Sattelschlepper, Busse und Autos im Schneckentempo dahin, alle verschmolzen zu einer einzigen grauen Abgassymphonie, die sich vom Camburn-Kreisverkehr bis zum Horizont zog. Und zu allem Überfluss hatte der Regen wieder eingesetzt.

			Die Autoschlange vor ihnen wand sich durch den Slalom aus orange Verkehrskegeln, rollte im Schritttempo quer über den Mittelstreifen auf die Gegenfahrbahn – und kam zum Stehen.

			Callum räusperte sich. »Okay, wie bringen wir Gareth Pike dazu, uns den Namen zu verraten?«

			»Wir lügen ihn an.«

			»Ich meine, ich kann ihm ja schlecht damit drohen, dass wir ihn zusammen mit einem Haufen Sexualstraftäter ins Gefängnis stecken, oder? Das ist seine Vorstellung von einem Freizeitclub.«

			»Sie könnten ihm etwas anbieten und es ihm dann wegnehmen. Sie tun so, als ob Sie eine andere Quelle aufgetan und von der bereits den Namen bekommen hätten, sodass Pike nichts anderes übrig bleibt, als es zu bestätigen, wenn er überhaupt irgendwelche Vergünstigungen herausholen will.«

			»Könnte funktionieren …«

			»Er muss sich doch irgendetwas wünschen, jeder Mensch hat Wünsche. Also, was will Pike?«

			»Eine Zelle mit Südfenster und schöner Aussicht. Ohne Scheiß – als ob er eine Suite im Ritz reserviert.«

			»Na, viel Glück dabei.« Franklin zog einen Flunsch. »Wir kommen garantiert zu spät.«

			»Hören Sie, der Verkehr ist, wie er ist, da können wir nichts machen, okay? Schalten Sie meinetwegen das Radio an.«

			Franklin verschränkte die Arme. »Blaulicht und Sirene, wenn schon.«

			Er versuchte nicht zu seufzen, doch es funktionierte nicht. »Das hatten wir doch schon – wenn Sie den 999-Knopf drücken, fängt das GPS an aufzuzeichnen, und die Dashcam fängt an aufzuzeichnen, und …« Er trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.

			Sie sah ihn an. »Was ist?«

			Gestern Abend – vor Willow Browns Haus. Als er dort eingetroffen war, mit Blaulicht und Sirene, war dieser große schwarze Mercedes gerade losgefahren. Nicht unbedingt die Sorte Auto, mit der man auf den Straßen von Kingsmeath rechnen würde. Im Gegenteil – wer in dem Stadtviertel einen solchen Schlitten fuhr, konnte froh sein, wenn er mit allen Türen und Rädern nach Hause kam, von den Radkappen ganz zu schweigen. Warum also war der Mercedes dort gewesen, in der Manson Avenue? Warum sollte …

			»Callum!« Franklin stupste ihn an. »Es geht weiter.«

			Er blinzelte.

			Die Autos vor ihm waren schon fast zwanzig Meter vorgerückt.

			Hinter ihm hupte jemand, und andere fielen in das wütende Konzert ein.

			Er schloss zum Vordermann auf.

			Es war doch wohl nicht der Mercedes von Willows Vater gewesen, oder? Wenn doch, dann hatte er es ganz schön weit gebracht … Obwohl, seit wann war es ein Erfolgshindernis, wenn man ein mieses Arschloch war, das Frau und Kinder schlug?

			Mit etwas Glück hatte die Dashcam das Kennzeichen des Mercedes erfasst, bevor er um die Ecke verschwunden war. Dann könnten Willow und ihre Mutter noch so sehr »keine Petzen« sein – das Zentralregister würde im Nu den Namen des Mistkerls samt Adresse und Beininnenlänge ausspucken.

			Und apropos Zentralregister – was zum Teufel war aus seiner Anfrage zu sämtlichen Exfreunden von Irene geworden? Da musste er mal nachhaken. Also wirklich, man musste sich hinter die Leute stellen und sie mit einem Stock prügeln, wenn man irgendwas erledigt haben wollte.

			»… irgendwann heute noch?«

			»Hmmm?« Er blickte auf und sah, dass sich vor ihnen wieder eine Lücke aufgetan hatte. »’tschuldigung, war gerade ganz woanders.«

			Franklin ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »Ich hab’s doch gewusst – wir hätten den anderen Weg nehmen sollen.«

			»Alle Straßen rund um den Montgomery Park sind wegen des Musikfestivals gesperrt, und alles in der Nähe des Parks ist ein einziges Chaos aus Staus und Umleitungen. Egal, welchen Weg wir nehmen, wir kommen nirgends schneller voran.«

			»Gah …« Sie schaltete das Radio ein, und ein wummernder Bass mit Kickdrum-Rhythmus schwappte aus den Lautsprechern.

			Eine verstärkte Frauenstimme, volltönend und dunkel, legte sich darüber. »Na los, Leute, ich will eure Hände sehen! Yeah!«

			Noch mehr Schlagzeug und Bass.

			Franklin starrte aus dem Beifahrerfenster. »Was ist passiert, als Sie gestern Abend Ihre Sachen abgeholt haben?«

			»Singt mit mir: You are the fish in my sea.«

			Die Menge brüllte die Zeile wie einen Fußball-Schlachtgesang: »YOU ARE THE FISH IN MY SEA!«

			Callums Schultern juckten. »Na ja, das Übliche. Powel hat mir Vorträge darüber gehalten, dass wir doch alle erwachsen sind und dass er das ja gar nicht gewollt hat.«

			»You are the birds in my tree.«

			»YOU ARE THE BIRDS IN MY TREE!«

			Mit der gesunden Hand packte er das Lenkrad fester. »Er hat gesagt, Elaine hätte mich nie geliebt. Sie hätte nur so getan, als ob.«

			Franklin nickte. »Er ist ein ziemliches Arschloch, nicht wahr?«

			»You’re the honey in my bee.«

			»YOU’RE THE HONEY IN MY BEE!«

			Sie schaltete das Radio wieder aus.

			Die Autoschlange kroch weiter.

			Franklin hustete. Dann blies sie die Backen auf und seufzte. Knibbelte an einem Fleck am Armaturenbrett herum und seufzte wieder. »Okay, Pike will also ins Gefängnis, ja? Und wenn Sie ihm damit drohen, dass Sie ihm das verweigern?«

			»Wir haben ihn dabei erwischt, wie er sich zu einem Video, in dem zwei kleine Jungen vergewaltigt werden, einen runtergeholt hat. Er kommt ins Gefängnis, und er weiß es.«

			»Hrmmm … Und wenn Sie ihm erzählen, dass Sie eine Erklärung herausgeben werden, in der Sie seine wertvolle Hilfe bei der Zerschlagung des Kinderschänderrings herausstellen, zu dem er gehört hat? Die anderen Gefangenen werden ihn zerfleischen, sobald er drin ist.«

			Die Schlange rückte wieder zwei Meter vor.

			»Oder wie wär’s – Mist.« Sie zog ihr Handy hervor. »DC Franklin. … M-hm. … Moment, ich schalte auf Lautsprecher.« Sie drückte die Taste und hielt das Telefon hoch.

			Dottys Stimme dröhnte durch den Wagen. »… sag’s Ihnen nicht noch einmal!«

			Watts Stimme im Hintergrund: »Man darf beim Autofahren nicht das Mobiltelefon benutzen. Das ist verboten.«

			»Ach, schieben Sie sich doch Ihr Mobiltelefon sonst wo rein.« Eine Pause. »Rosalind, wir haben beim Labor nachgehakt, und rate mal, was wir haben: Fingerabdrücke.«

			»Sie waren schon mal in einen furchtbaren Autounfall verwickelt, Hodgkin – ich will nicht dabei sein, wenn Sie den zweiten bauen.«

			»Ganz ehrlich, so was Ekelhaftes hab ich im Leben noch nicht gesehen. Sie haben die Hände in Glucose eingeweicht und sie von den Knochen abgezogen, und dann musste einer der Sektionsassistenten sie wie Handschuhe anziehen. Uäh …«

			»Ich würde heute Abend gerne mit meinen beiden Beinen nach Hause kommen, falls Sie nichts dagegen haben.«

			Callum hob die Stimme: »Habt ihr ihn anhand der Abdrücke identifizieren können?«

			»Oh, hallo, Callum. Tu mir einen Gefallen und sag Watt, dass er ein Riesenweichei ist.«

			»Müsst ihr zwei euch immer so aufführen?«

			Watt: »Und Sie können ihr sagen, dass sie stur, verantwortungslos und kindisch ist! Die Verkehrsregeln gibt es nicht ohne Grund.«

			Er ließ den Mondeo wieder eine Wagenlänge vorrollen. »Dotty, gib Watt das Handy.«

			»Ich werde doch nicht …«

			»Tu’s einfach, ja? Bitte.«

			Watts Stimme tönte laut und klar: »Danke. Wurde auch Zeit, dass mal jemand …«

			»Und Sie können aufhören, sich so unmöglich aufzuführen. Schalten Sie uns auf Lautsprecher.«

			»Na toll, jetzt stellen Sie sich auf ihre Seite. Das ist mal wieder typisch …«

			»Jetzt jammern Sie nicht so rum! Ich bin diejenige …«

			»HERRGOTT NOCH MAL, WIE ALT SEID IHR ZWEI? SECHS?«

			Schweigen am anderen Ende.

			Eine Lücke tat sich auf, und Callum schloss sie, während die Autoschlange langsam wieder auf die eigene Spur zurückwechselte. Eine schwere Planiermaschine arbeitete sich dröhnend den Mittelstreifen entlang, flankiert von durchnässten Gestalten in triefenden Warnjacken und Schutzhelmen.

			Der Mondeo rumpelte über eine harte Erhebung im Asphalt, die mit »BREMSSCHWELLE« gekennzeichnet war.

			Immer noch nichts vom anderen Ende der Leitung.

			»Na schön: Es tut mir leid.«

			Dotty schniefte. »Schon besser.«

			»Ihr seid sechs.«

			»Was kann ich dafür, wenn er immer …«

			»Habt ihr ihn anhand der Fingerabdrücke identifiziert oder nicht?«

			»Hmmpf.«

			Watt klang ein bisschen selbstgefällig, als ob er gerade etwas gewonnen hätte. »Dann beantworte ich mal die Frage, ja, Sergeant? Offenbar müssen sie die Hand wie einen Handschuh tragen, um die Finger sozusagen auszufüllen. Wir haben die Abdrücke ins System eingegeben und zwei Treffer bekommen.«

			Ein Bus schlich auf der anderen Seite der Schnellstraße vorüber, voll mit zehn- bis zwölfjährigen Mädchen, die selbstgebastelte Schilder mit Sprüchen wie »We [image: ] MR BONES!!!« und »HEIRATE MICH, TAYLOR!!!« schwenkten.

			Franklin funkelte das Telefon genervt an. »Wir sind hier nicht bei Wer wird Millionär, Watts. Machen Sie’s nicht künstlich spannend.«

			»Entschuldigung, ich musste in meinen Notizen nachsehen. Bei der Leiche von der Deponie handelt es sich um einen gewissen Roger Barrett. Hatte fünf Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls gesessen und war letzten Januar entlassen worden. Hatte sich neun Monate lang nicht mehr bei seinem Bewährungshelfer gemeldet.« Der selbstgefällige Ton war wieder da. »Und Sie erraten nie, wo er gearbeitet hat …«

			»In der Strummuir-Räucherei!«, fiel ihm Dotty ins Wort.

			»Das hätte ich ihnen schon selbst gesagt!«

			»Rosalind hat recht – Sie haben es viel zu breit ausgewalzt.«

			Kein Wunder, dass Mutter die meiste Zeit mit einem gequälten Gesichtsausdruck herumlief. »Und wer ist Opfer Nummer zwei?«

			»Bei der Mumie aus dem Kofferraum handelt es sich um einen gewissen Richard Duffy. Keine Vorstrafen, aber seine Fingerabdrücke sind registriert, weil jemand an Heiligabend in sein Haus eingebrochen ist und Elektronikgeräte und Schmuck im Wert von tausend Pfund mitgenommen hat, die unter dem Weihnachtsbaum lagen. Seine Frau hat ihm dann in letzter Minute ein Ersatzgeschenk organisiert: einen Kurs in Wurstherstellung, Räuchern und Pökeln in der Strummuir-Räucherei. Er hat ihn im Januar absolviert. Seine Frau hat ihn im März als vermisst gemeldet.«

			Das passte.

			Todd Monaghan war ein Gewohnheitstier gewesen, er hatte seine Opfer unter den Menschen ausgewählt, denen er in der Räucherei begegnete. Und er hatte nicht kapiert, dass er damit eine Spur hinterließ, die geradewegs nach Strummuir führte. 

			»Wir fahren gerade zu Duffys Witwe, um ihr die Nachricht zu überbringen.«

			»Okay, danke.« Callum drehte sich zu Franklin um und grinste. »Und noch was, Watt und Dotty: Gute Arbeit. Ihr gebt ein hervorragendes Team ab.«

			Eine kleine Pause, dann war Watt wieder laut und deutlich zu hören: »Kommen Sie mir nicht so von oben herab!« Er legte auf.

			Franklin schüttelte den Kopf. »Das haben Sie mit Absicht gemacht, nicht wahr?«

			»Aber hallo!«

			Franklin stieg aus und eilte durch den Regen auf den Eingang der Reserve-Leichenhalle zu. Dort drehte sie sich noch einmal kurz um und winkte ihm zu, ehe sie im Gebäude verschwand.

			Callum saß da und lauschte dem Ächzen der Scheibenwischer. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und rief die Leitstelle an. »Was ist mit den Personenüberprüfungen, die ich vor Tagen angefordert habe?«

			Schweigen.

			»Hallo?«

			Eine scharfe Frauenstimme tönte in seinem Ohr. »Möchten Sie das vielleicht noch einmal umformulieren, DC MacGregor, und zwar unter Verwendung von Wörtern wie ›bitte‹ und ›danke‹?«

			Sind wir heute mal wieder empfindlich … »Können Sie mir bitte sagen, was mit den verdammten Personenüberprüfungen ist, die ich vor Tagen angefordert habe? Danke.«

			»Gute Manieren kosten nichts, wissen Sie? Und ich verbitte mir Ihren Sarkasmus.«

			»Na schön. Es tut mir leid. Kann ich bitte die Ergebnisse meiner Personenüberprüfungen haben?«

			»Schon besser.« Das Klappern einer malträtierten Tastatur. »Ich habe hier acht Namen samt Datensätzen, die Ihnen alle vorgestern per E-Mail zugeschickt wurden.«

			Am Donnerstag. Dem Tag, an dem sie ihm vorgeworfen hatten, seine eigene Mutter ermordet zu haben.

			»Ja. Tut mir leid, ich war … Es war kein guter Tag. Ich seh’s mir an, wenn ich wieder im Büro bin.«

			»Sehen Sie – gab doch gar keinen Grund, so sarkastisch und ungeduldig zu sein, oder?«

			»Nein. Es tut mir leid. Danke noch mal.«

			Er legte auf und fuhr sich mit der gesunden Hand übers Gesicht.

			Ganz toll, Callum. So macht man sich zum Volldeppen.

			»Aaargh …«

			Mal ehrlich – bei all der Scheiße, die da gerade auf ihn einprasselte, konnte er es sich nicht leisten, auch noch seine letzten Verbündeten zu verprellen.

			Und apropos Verbündete … Er wählte Shannons Nummer.

			»Was?«, blaffte es aus dem Hörer.

			»Bob, hier ist Callum. Ist es gerade ungünstig?«

			»Oh, okay. Augenblick noch.« Im Hintergrund glaubte er Marilyn Monroe singen zu hören. Nach ein paar Sekunden verstummte das »Boop-boop-a-doop«, und dann war Shannon wieder da. »Tut mir leid, aber ich kriege schon den ganzen gottverdammten Vormittag dauernd diese Anrufe wegen Umstellung auf energieeffiziente Heizsysteme und Ökostrom. Manche Leuten gehören echt mit einer Pflanzkelle ins Ohr gestochen. Ist es denn zu viel verlangt, sich in Ruhe einen Film anschauen zu wollen?« Er schnaubte genervt. »Na, egal. Was kann ich für Sie tun?«

			»Wissen Sie schon was Neues wegen dieses Namens?«

			»Das Rentner-Netzwerk der Ex-Cops braucht Zeit, Callum. Ich weiß, es ist wichtig, aber diese Jungs müssen sich durch den angesammelten Krempel von fast dreißig Jahren wühlen, um an die Notizbücher und Fallakten ranzukommen. Und selbst dann gibt es noch keine Garantie.«

			Natürlich gab es die nicht.

			»Tut mir leid.« Er rieb sich mit den Fingerspitzen seiner gebrochenen Hand über die Augenbrauen und massierte sie, um das taube Gefühl loszuwerden. »Pike wird um elf Uhr dem Amtsrichter vorgeführt, und er sagt immer noch nichts.«

			»Er führt die Leute gerne an der Nase herum.«

			»Ist ja nicht so, als ob ihm der Name irgendetwas nützt.«

			»Er braucht Viagra, um sich einen runterzuholen, Callum – wahrscheinlich sind solche Machtspielchen das Einzige, womit er noch auf natürliche Weise einen hochkriegt. Und selbst dann ist es vermutlich nur ein Halbsteifer.«

			Welch ein Bild.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Bob.«

			»Wir kriegen das schon hin, keine Sorge. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden – Tony Curtis tauscht gleich sein Kleid gegen einen Blazer.«

			Callum steckte das Handy wieder in die Tasche und starrte in den Regen hinaus.

			Er sah auf seine Uhr.

			In einer halben Stunde würde Pike sein Schuldbekenntnis ablegen. Dann eine kurze Fahrt zum Gefängnis von Oldcastle, wo sie noch den Eingang des Sozialarbeiterberichts und des Urteils abwarten müssten. Und dann würde er sein Geheimnis mit in die Zelle nehmen.

			Und Callum konnte nur ohnmächtig zusehen.
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			Die alte Polizeiwache von Castleview war von einem merkwürdigen säuerlichen Kokosgeruch erfüllt, als ob das Haus sich am Abend zuvor mit Malibu-Rum zugeschüttet und sich anschließend vollgekotzt hätte. Oder vielleicht schmierten sich die Mitarbeiter der Abteilung Videoüberwachung und -auswertung ja am Samstagmorgen gerne mal mit Sonnencreme ein?

			Callum pflanzte seinen Hintern auf die Fensterbank und ließ seinen verdreckten Kunststoffgips verschämt in der Jackentasche verschwinden. »Was meinen Sie?«

			Der Mann im blauen Kapuzenshirt war viel zu alt für dieses Kleidungsstück und auch für die großen, schicken Markenturnschuhe oder das T-Shirt mit dem Aufdruck »HALFHEAD – BONES & STONES WORLD TOUR!«. Er hatte die spärlichen Reste seines Haupthaars zu einem Sumoringer-Pferdeschwänzchen zusammengerecht und die Brille auf seine glänzende Stirnglatze hochgeschoben. »Hmmm …« Er zupfte an seinem Unterlippenbärtchen herum, ergraut wie seine Augenbrauen. »Warum nicht? Winston Smith liebt Herausforderungen.«

			Die Festplatte des digitalen Videorekorders aus dem Mondeo lag in einer kleinen Plastikmulde, die mit einem silberglänzenden Towergehäuse verbunden war. Ein wenig Tastengeklapper, und das grüne Licht an der Festplatte leuchtete auf. Noch ein paar Anschläge, und das Ding piepste und surrte.

			»Ich kann natürlich nichts versprechen, okay? Winston weiß nie, was er zu sehen kriegt, ehe er es sieht.«

			Der Raum war eigenartig leer. Nur der Schreibtisch und der Computer, ein sehr teuer aussehender Bürostuhl, ein Aktenschrank, ein Fenster und ein Radiator, der gluckste und gluckerte wie der Bauch eines dicken Mannes.

			Callum sah wieder auf seine Uhr. Zehn nach.

			Pike dürfte jetzt auf dem Weg zurück in den Zellenblock sein.

			»So, da hätten wir’s …« Smiths Finger flogen über die Tasten, und ein halbes Dutzend kleine Fenster erschienen auf dem Computerbildschirm, die alle Aufnahmen der Dashcam des Mondeo zeigten. Flackernde Lichter und vorbeifliegende Straßen. Smith klickte mehrmals mit der Maus und schloss alle Fenster bis auf das mit dem gestrigen Datum – die Schnellstraße sauste mit dreifacher Geschwindigkeit vorüber, Autos und Verkehrskegel schossen vorbei, als es über die Brücke, um den Kreisverkehr und hinauf nach Kingsmeath ging.

			Noch ein Klick, und das Video verlangsamte sich auf Normalgeschwindigkeit.

			Der Wagen bog in die Manson Avenue ein.

			Das Bild hielt an.

			Ein Stück zurückgespult.

			»Da haben wir ihn: ein schwarzer Mercedes.« Smith tippte auf den Bildschirm, wo das Heck des Benz gerade um die Ecke verschwand, teilweise verdeckt von einem alten Fiesta. »Und jetzt wollen wir sehen, was man heutzutage als Genie so alles erreichen kann …« Er hackte auf die Tasten ein, und das Bild zoomte auf das Nummernschild des Wagens. Der Film ruckelte ein paarmal vor und zurück, und die Falten auf Winstons Stirn wurden tiefer. »Hmmm …«

			»Was?«

			»Nun ja, das Licht ist schlecht, was es nicht einfacher macht, es ist weit weg, was es auch nicht einfacher macht, und das Objektiv der Kamera ist auch nicht der saubersten eines. Besser kriegen wir es nicht hin.« Ein verschwommener Schmierfleck aus ineinanderlaufenden Grau- und Gelbtönen.

			»Können Sie da nicht so ein Bildverbesserungs-Dings drüberlaufen lassen?«

			»Wir sind hier nicht in einem Science-Fiction-Roman, mein Freund. Winston ist ein Genie, aber er ist kein Wundertäter. Diese Kameras zeichnen das Bild als einen einzigen großen Pixelblock auf und schreiben es auf die Festplatte. Sie können so viel zoomen, wie Sie wollen, irgendwann kommen Sie an den Punkt, wo Sie nur noch die Pixel größer machen. Sie können nicht mit einem magischen Trick eine größere Auflösung aus dem System rausquetschen, denn die existiert ganz einfach nicht.«

			»Oh.«

			Tja, das war ja wohl die reinste Zeitverschwendung.

			Callum stand auf. »Na, trotzdem vielen Dank.«

			»Ah, haha!« Smith hielt einen Finger hoch. »Winston hat gesagt, dass er keine Wunder wirken kann, aber das heißt nicht, dass er nicht zu der einen oder anderen Wundertat in der Lage wäre. Sie sehen das Muster der Verwischungen, das wir hier vor uns haben, die dunkleren und helleren Stellen? Es wird durch die Ziffern auf dem Nummernschild gebildet und durch die Art und Weise, wie sie sich bei bestimmten Lichtverhältnissen aus einer gewissen Entfernung miteinander verbinden. Winston kann sie zwar nicht schärfer darstellen, aber er kann sie mit einer äußerst cleveren Software bearbeiten, die Tausende verschiedener Kombinationen von Buchstaben und Ziffern verwischt, um herauszufinden, welche dieser hier am nächsten kommt.« Er zwinkerte Callum zu. »Wie gesagt: Winston Smith liebt Herausforderungen.«

			Er beugte sich über seine Tastatur, bis er fast mit der Nase an den Bildschirm stieß, und tippte drauflos; öffnete Programme, startete irgendwelche Operationen und klickte und klickte und klickte. »Vielleicht gehen Sie sich inzwischen einen Tee holen – das hier wird eine Weile dauern.«

			Callum nahm einen Schluck von seinem siedend heißen Tee, während er auf dem Flur auf und ab ging. »Nein, ich wollte nur mal hören, ob es irgendwas Neues gibt.«

			Mutters Stimme drang knackend und rauschend aus dem Hörer, als ob sie sich auf der anderen Seite des Planeten und nicht auf der anderen Seite des Flusses befände. »Also, Dorothy und John sind unterwegs, um etwas über Roger Barrett rauszufinden. Wird wahrscheinlich keine sensationellen neuen Erkenntnisse bringen, aber schaden kann es auch nicht, oder? Ich will, dass wir uns ganz genau angucken, wo Ashlee und Abby Gossard sich in den Wochen vor der Entführung aufgehalten haben. Monaghan muss ihnen irgendwo über den Weg gelaufen sein, und soweit wir wissen, waren sie nie in der Strummuir-Räucherei. Da fällt mir ein: Wir haben immer noch nichts vom Videoüberwachungs-Team gehört – wäre schön, wenn Sie da mal nachhaken könnten.«

			»Ich bin gerade dort.«

			»Gut. Und sagen Sie Voodoo, dass Jack und ich gerne zu Ians Party kommen. Ich werde meinen berühmten Spinat-Avocado-Dip mitbringen und Jack seinen berüchtigten Erbsenschoten-Burgunder.«

			»Wird gemacht.«

			Die Tür zum Videoüberwachungsraum stand offen. Bei schwacher Beleuchtung saßen dort ein halbes Dutzend Mitarbeiter vor einer Reihe von Monitoren, von denen jeder eine andere Ansicht von Oldcastle zeigte. Sie futterten Kuchen, während sie mit den Joysticks hantierten, die die Kameras steuerten.

			»Callum?«

			»Ja, Boss?«

			»Ich habe gehört, jemand hätte heute Morgen Blakey kaputtgemacht.«

			So konnte man es auch ausdrücken.

			»Ja, Boss.«

			»Er ist krankgeschrieben. Nervenzusammenbruch.«

			»Oh, ich glaub’s nicht …« Callum schloss die Augen und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Flurwand. »Das heißt, dass jetzt niemand den Fall bearbeitet?«

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, glauben Sie, dass dieser Pädophile, Gareth Pike, gesehen hat, was mit Ihren Eltern passiert ist?«

			»Wie kann das sein, dass niemand den Fall bearbeitet? Blakey hat keinen Finger krummgemacht, aber wenigstens war er da!«

			»Wenn Sie wieder im Präsidium sind, sehen wir, was wir tun können, okay?«

			Er ließ die Schultern sacken. »Ja, Boss.«

			»Gut. Und jetzt gehen Sie und reden Sie mit Voodoo. Und nicht vergessen: Spinat-Avocado-Dip.«

			Callum steckte sein Handy ein. Und dotzte noch einmal mit dem Kopf gegen die Wand.

			Dieser verdammte Blakey. Dieser blöde, stinkfaule Voll…

			»Ich hoffe, du machst mir keine Dellen in mein schönes Revier, Callum.«

			Er nahm den Kopf nach vorne und drehte sich um. Lächelte bemüht. »Voodoo.«

			Sie war ganz in Police-Scotland-Schwarz gekleidet, mit glänzend polierten Stiefeln und Schulterklappen am T-Shirt. Eine kleine Frau mit kurz geschorenen grauen Haaren und Armen wie eine Marathonläuferin. Ein breites, strahlendes Lächeln grub die Fältchen um ihre Augen tiefer ein. »Ich hoffe, du bist gekommen, um die Einladung zu meiner Party anzunehmen?«

			»Ich hielt es für klug, mir zuerst ein Foto von deiner Tochter zeigen zu lassen.«

			»Frecher Kerl.« Voodoo griff in die Tasche und zog ihr Handy hervor. Sie wischte ein paarmal über das Display. »Ich weiß, dass du nicht extra deswegen zu uns rausgekommen bist, also was ist der wahre Grund?«

			»Mutter will wissen, wie weit ihr mit den Fahrzeugchecks im Zusammenhang mit den Johnson-Crescent-Entführungen seid. Lieferwagen und große Geländewagen?«

			»Ah ja. Hier entlang, junger Mann.« Sie machte kehrt und marschierte los, während sie weiter auf ihrem Smartphone herumwischte. »Wir haben uns alle Kennzeichenscanner im Umkreis von einer halben Meile angeschaut und die Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras an öffentlichen Plätzen im Umkreis des Tatorts.« Am Ende des Flurs stieß Voodoo die Doppeltür auf und stürmte die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal. »Schritt halten, Callum!«

			Das war gar nicht so einfach. »Habt ihr … habt ihr irgendwas … gefunden?« Keuchend und schnaufend hastete er hinterher und verschüttete dabei die Hälfte seines Tees.

			Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen und hielt ihm ihr Handy hin. »Bitte sehr.«

			Eine junge Frau grinste ihn vom Display an: langes braunes Haar, große braune Augen, lange dünne Nase, sonnengebräunte Haut, strahlendes Lächeln und ein absolut winziger blauer Bikini.

			»Das ist unsere Becky. Schwankst du immer noch, ob du zur Party kommen sollst?«

			»Na ja, wenn ich nicht sowieso schon schwer atmen würde …«

			»So ist’s recht. Sie mag Sauvignon Blanc.« Und schon stiefelte sie wieder los. »Ich habe eine Liste von ungefähr hundert Fahrzeugen, aber wir haben sie auf drei infrage kommende Objekte eingeschränkt: ein kleiner grauer Peugeot Bipper, ein rostbrauner Berlingo und ein grüner Fiat Fiorino. Es sind eine Menge SUVs darunter, aber diese drei Kleintransporter lassen mein Herz höher schlagen.«

			Ein junger Mann trat auf den Korridor. Er ignorierte sie zuerst, sah dann noch einmal hin und zuckte zusammen. »Chief Inspector.« Dann drückte er sich flach an die Wand, während Voodoo an ihm vorbeimarschierte.

			»Setzen Sie Teewasser auf, Williams. Ich bin am Verdursten.« Sie ging weiter.

			»Jawohl, Chief Inspector.«

			Sie trat schwungvoll durch eine Tür kurz vor dem Ende des Flurs in ein großes Büro, dessen eine Wand ganz von mindestens zwei Dutzend Fernsehbildschirmen eingenommen wurde. Davor standen ein Sofa und ein Beistelltisch mit einem Telefon und einer drahtlosen Tastatur. Voodoo setzte sich auf die Sofakante und begann zu tippen.

			Auf den Monitoren flackerten Bilder auf: eine gewundene Straße mit Kopfsteinpflaster in Castle Hill, die Bushaltestelle in der Dalrymple Street, drei Ansichten der Reihen von Nachtclubs in der Harvest Lane, der Parkplatz am Rand des Swinney-Forsts, zwei Ansichten von Camburn Woods, dann der MacKinnon Quay, die Schule in der Preston Row, der Montgomery Park mit seiner Ansammlung von Festzelten und der großen aufblasbaren Spinne … Und so weiter und so fort. Lauter Einblicke in das Leben anderer Leute – als ob man Gott wäre oder der Inlandsgeheimdienst.

			»Setz dich doch, Callum, es sieht so unordentlich aus, wenn du da rumstehst.«

			»’tschuldigung.« Er ließ sich neben ihr aufs Sofa sinken und stellte seinen Becher auf dem Tisch ab, während sie weiter in die Tasten hieb. »Von diesen Fahrzeugen war nicht zufällig eins auf Todd Monaghan registriert, oder?«

			»Nein.«

			»Oh …« Tja, das wäre ja auch zu einfach gewesen, nicht wahr? Monaghan hatte sich bestimmt einen Transporter ausgeliehen. Vielleicht sogar ohne Wissen des Besitzers.

			Die Monitorwand teilte sich in drei riesige Bilder auf, die sich jeweils über mehrere Bildschirme erstreckten. Ein grüner Kleintransporter auf dem einen, ein schmutziger orange-brauner Lieferwagen auf dem zweiten und ein grauer Transporter auf dem dritten. Alles kleine Fahrzeuge, längst nicht so groß wie ein Transit, und alle warteten irgendwo vor roten Ampeln.

			Das Nummernschild war jeweils in einem Kasten am oberen Bildrand eingeblendet.

			»Wir haben sie erfasst, als sie zwischen sieben und acht Uhr in der Nähe der Johnson Crescent auftauchen und beim Verlassen der Gegend zwischen Viertel nach acht und zwanzig vor neun. Und übrigens – du schuldest mir sechs Tüten Donuts. Mein Team dazu zu bringen, dass sie alles stehen und liegen lassen und sich durch diese ganzen Aufnahmen ackern, das ging nicht ohne Bestechung.« Sie drückte wieder ein paar Tasten, und die Bilder auf der Monitorwand sprangen in rascher Folge um wie bei einer Diashow, als die Fahrzeuge nacheinander von den verschiedenen in der Stadt verteilten Kameras erfasst wurden. »Wir haben sie verfolgt, so weit das System es zuließ, aber« – sie zuckte mit den Schultern – »leider lassen die da oben mich nicht in jeder Straße der Stadt eine Kamera anbringen. Stell dir nur mal vor, was dann alles möglich wäre!«

			»Ständige und totale Überwachung, ein Orwell’scher Alptraum, nur dass du nicht ›Big Brother‹ wärst, sondern ›Little Sister‹?«

			Voodoo lächelte. »Na ja, man wird ja noch träumen dürfen, oder?« Dann trabte sie hinüber zu ihrem Schreibtisch und nahm ein Blatt Papier aus einer Ablage. Sie hielt es ihm hin. »Die registrierten Inhaber aller drei Fahrzeuge samt Adressen plus die Standorte, an denen sie erstmals und letztmals von einer Kamera erfasst wurden.«

			Callum stand auf und nahm das Blatt. »Danke, Voodoo. Du bist ein Engel.«

			»Nicht wahr, das bin ich?« Ihre Miene wurde ernst. »Callum, darf ich dir einen freundschaftlichen Rat geben?«

			Nein.

			»Du hattest in letzter Zeit eine ziemliche Pechsträhne. Aber lass das nicht auf alles abfärben, was dir widerfährt.« Sie drückte ihn kurz. »Und komm zu meiner Party. Becky ist Yogalehrerin. Sehr biegsam.«

			Winston Smith fixierte ihn über seine Brillengläser hinweg. »Ja, gewiss, Winston hat gesagt, Sie sollen sich eine Tasse Tee holen gehen, aber die Kernaussage dieses Satzes ist, dass Sie weggehen sollen.«

			Callum lehnte sich wieder an die Fensterbank. »Große Klappe und nichts dahinter, wie?«

			Seine Augen verengten sich. »Bei Winston ist eine ganze Menge dahinter, wenn Sie’s genau wissen wollen. Er hat Ihnen gesagt, dass es eine Herausforderung sein würde, und er wird nicht aufgeben, bis es geschafft ist, aber bis dahin sollten Sie verschwinden und ihn in Ruhe seine Arbeit machen lassen.« Er hob eine Hand von der Tastatur und wedelte damit in Callums Richtung. »Raus mit Ihnen. Winston wird Sie rufen, wenn er zu guter Letzt über das Problem triumphiert hat.«

			Police Scotland brauchte dringend einen Einstellungsstopp für Spinner und komische Käuze.

			»Also gut.«

			Callum ging zum Auto zurück, das Handy zwischen Daumen und Gips eingeklemmt. »Mutter?«

			McAdams’ Stimme schleimte sich in Callums Gehörgang. »Sie hält die Stellung. Bei der Pressekonferenz. Für die Oberchefs.«

			Er trappelte die Stufen hinunter. »Ein schlichtes ›sie ist nicht hier‹ hätte es auch getan.«

			»Dann eben ›sie ist nicht hier‹, Sie Kunstbanause. Und sie wird nicht vor zwei oder drei zurück sein, wenn Sie uns also etwas mitzuteilen haben, dann raus damit.«

			»Voodoo hat die Überwachungsvideos für uns analysiert.« Callum drückte die Tür der alten Wache auf und trat hinaus auf den Parkplatz, der von einer fünf Meter hohen, von Stacheldraht gekrönten Backsteinmauer eingefasst war. »Sie haben drei Kleintransporter identifiziert, die als Fluchtfahrzeuge bei der Entführung infrage kommen.«

			»Gut. Verfrachten Sie Ihren Allerwertesten zurück ins Präsidium, wir beide machen einen Besuch.«

			Callum blieb drei Meter vor dem Einsatzwagen abrupt stehen. »Ähm … Vielleicht bleiben Sie lieber im Büro, um alles zu koordinieren? Ich meine, solange Mutter bei der Pressekonferenz ist? Irgendjemand muss doch das Kommando haben?«

			Daumen drücken …

			»Hätten Sie wohl gern, Constable.«

			Nicht aufgeben!

			»Und wenn ich’s mir recht überlege, wäre es doch vielleicht besser, wenn Dotty oder Watt …«

			»Hintern hoch und her zu mir. Jetzt.«

			Mist.
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			Im Präsidium war es erstaunlich ruhig für einen verregneten Samstagmittag. Kein Stiefelgetrampel auf den Treppen, keine lauten Stimmen auf den Fluren, keine trunkenen Gesänge, die aus dem Zellentrakt heraufschollen.

			Zwei Constables lieferten sich bei der Kaffeemaschine vor der Asservatenkammer ein hitziges Wortgefecht, aber ansonsten war alles wie ausgestorben.

			Und von McAdams war immer noch weit und breit nichts zu sehen. »Ich bin in fünf Minuten unten.« Von wegen.

			Callum drückte die Tür zum Treppenhaus auf und erstarrte, die Fingerspitzen seiner gebrochenen Hand auf dem Geländer.

			Das war die Stimme von Detective Superintendent Ness, die da aus dem Stockwerk darunter heraufdriftete. »… Probleme. Herrgott noch mal, Reece, ich weiß, dass Sie es zurzeit nicht leicht haben, aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, einfach nicht zum Dienst zu erscheinen! Das ist vollkommen inakzeptabel.« Das Geräusch von Schritten, die auf dem Betonboden des Treppenabsatzes hin und her gingen. »Also, rufen Sie mich zurück, wenn Sie das abhören, okay? Wenn wir Sie ein wenig entlasten sollen, bis die Dinge sich beruhigt haben … na ja, da wird uns schon was einfallen. Bis dann.«

			Ein lauter Seufzer. Und dann murmelte sie noch etwas, so leise, dass es nicht zu verstehen war.

			Callum wartete, bis die Tür unten ins Schloss gefallen war, ehe er wie eine Ratte die Stufen hinaufhuschte, den Flur entlanglief und ins Büro der Paria-Truppe schlüpfte.

			Alles, nur nicht in ein Gespräch über DCI »Arschloch« Powel verwickeln lassen. Nein danke, kein Bedarf.

			Er warf sich auf seinen Stuhl und loggte sich wieder in seinen Computer ein.

			Die E-Mail über Irene Browns polizeibekannte Partner war in seinem Posteingang, zwischen einem Memo mit der Aufforderung, keine Fastfood-Reste in den Einsatzwagen liegen zu lassen, und einem Suchaufruf nach einem Rentner, der früher Spezialist für das Aufbrechen von Geldtransportern gewesen war.

			Wie es aussah, hatte Irene Brown einen geradezu unterirdischen Männergeschmack. Acht an der Zahl, allesamt gewalttätig, allesamt vorbestraft.

			Was war nur in manche Frauen gefahren? Wie konnten sie so etwas nur attraktiv finden? Oh, du bist ein aggressiver Mistkerl, der Sachen stiehlt und mit Drogen handelt? Klingt nach meinem Traummann!

			Callum gab die Namen ins Zentralregister ein und ließ sie für alle Fälle noch einmal durchs System laufen. Versuchter Mord. Drogen. Körperverletzung in mehreren Fällen. Einbruchdiebstahl. Bewaffneter Raubüberfall. Autodiebstahl. Vergewaltigung … Irene Brown hatte zweifellos ein Händchen für solche Fälle.

			Nach den Fotos in den Akten zu schließen, stand sie auf finster dreinschauende, muskulöse Typen. Gerne auch mit Tattoos. Wie bei Kandidat Nummer vier.

			Callum rutschte auf seinem Stuhl vor.

			Vorbestraft wegen Ladendiebstahls und einfachen Diebstahls. Er war in die Häuser alter Damen eingebrochen und hatte sie ausgeraubt, hatte ein paar Autos geklaut – und das war’s. Seit fünf Jahren war er nicht mehr aufgefallen. Er war also entweder ehrlich geworden, gestorben oder ausgewandert. Aber das Interessanteste war sein Name: Donald Newman.

			Benny, Willows Bruder, hatte gesagt, sein Vater heiße Donald.

			Allerdings hatte er auch gesagt, sein Vater habe einen Tiger, einen Helikopter und »jede Menge Bitches«, also waren seine Angaben mit Vorsicht zu genießen.

			Aber trotzdem. Wäre ein ziemlicher Zufall, wenn er es nicht wäre.

			Und Newman war – Augenblick – acht Jahre älter als Irene Brown? Na, wenn das nicht moralisch astrein war. Von einem vierundzwanzigjährigen Möchtegern-Gangster an ihrem sechzehnten Geburtstag verführt. Falls er überhaupt so lange gewartet hatte.

			Callum starrte finster auf den Bildschirm.

			Ändern konnte er daran ohnehin nichts mehr nach so langer Zeit. Wenn sie bereits sechzehn gewesen war, dann war es legal. Und wenn nicht – wie sollte man sieben Jahre später noch nachweisen, dass Newman gegen den Sexual Offences (Scotland) Act 2009, Paragraph 13, 14 bzw. 15, verstoßen hatte? Vorausgesetzt, Irene wollte nach der langen Zeit überhaupt noch Anzeige erstatten.

			Aber vielleicht könnte man ihn noch drankriegen, weil er seiner Tochter den Arm gebrochen hatte …

			Allerdings war auch hier die Frage, wie man es ihm zweifelsfrei nachweisen könnte.

			Würde sich vielleicht lohnen, mal beim Jugendamt nachzufragen.

			Ja, prima – und riskieren, dass sie Irene Brown nur einmal anschauten und beschlossen, dass ihre Kinder in einer Pflegefamilie besser aufgehoben wären.

			Vergiss es.

			Callum schlappte die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus in den Regen. Er trabte über den Parkplatz und stieg in den durchfallbraunen Mondeo, wo er sich erst einmal das Wasser aus dem Gesicht wischte.

			Dann sah er auf die Uhr.

			Detective Sergeants waren ja ganz allgemein eine Landplage, aber McAdams schoss wirklich den Geier ab. Immer noch nichts zu sehen von dem Kerl.

			Und eines war so sicher, dass Callum seine letzten dreiundfünfzig Pfund und zweiundsiebzig Pence darauf verwettet hätte: Wenn irgendwer ihn dabei erwischte, wie er im Büro herumsaß und Däumchen drehte, würde er sofort irgendeinen unangenehmen Job aufs Auge gedrückt bekommen. Da war es doch viel besser, sich hier draußen zu verstecken und zu warten, bis McAdams auftauchte. Wenigstens konnte er hier die Wartezeit sinnvoll nutzen.

			Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

			»Tatortermittlung.«

			»Cecelia? Callum hier. Ich rufe an wegen des Gossard-Tatorts – Johnson Crescent zwo-zwo-drei. Die Entführung.«

			»Oh, den werde ich so schnell nicht vergessen – alles voller Blut.«

			»Habt ihr brauchbare Fingerabdrücke oder DNS bekommen?«

			»Wir arbeiten uns noch durch die Proben, aber bis jetzt stammt alles von den Opfern.«

			Mist.

			Er runzelte die Stirn. Was hatte der Typ mit dem vornehmen Akzent noch mal gesagt? Der, den Dr. McDonald auf ihrem Handy zugeschaltet hatte, als sie Bretts, Bens und Glens Renovierungsprojekt in Augenschein genommen hatten … Ach ja, richtig.

			»Habt ihr es auch unter den Wasserhähnen und Türklinken versucht? Er muss von oben bis unten voller Blut gewesen sein, aber er hätte sicher nicht riskiert, gesehen zu werden, solange er so aussah, als hätte er sich auf dem Boden eines Schlachthofs gewälzt. Er wird sich zumindest die Hände gewaschen haben.«

			»Klar haben wir das gemacht. Ich habe Brian damit beauftragt. Augenblick …« Am anderen Ende war ein gedämpfter Wortwechsel zu hören, der in einen gedämpften Streit ausartete. Dann ein Seufzer, und dann war sie wieder da: »Ich fahr noch mal hin, sobald ich meinen Tee ausgetrunken habe.«

			»Danke, Cecelia, du bist ein Engel.«

			Callum legte auf, schob seinen Sitz bis zum Anschlag zurück, zog Öffnet die Särge aus der Jackentasche und begann zu lesen.

			Ein Klopfen am Fenster ließ ihn zusammenfahren. Er sah blinzelnd auf die Uhr am Armaturenbrett: 12.15 Uhr. Volle fünf Minuten Ruhe und Frieden.

			McAdams glitt auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Er starrte Callum an und zog eine Augenbraue hoch. »Wir können dann, wenn Sie so weit sind.« Er brachte ein leicht bitteres Aroma mit – wie Fruchtgummi, vermischt mit Marzipan und Essig. Ein ungesunder Geruch.

			Callum blätterte um. »Moment noch, ich bin gleich fertig mit dem Kapitel.«

			»O Mann, nicht schon wieder so ein Kinderbuch. Allmählich glaube ich, dass Sie unnatürliche Neigungen haben, Constable MacGregor.« Er riss Callum das Buch aus der Hand und betrachtete das Cover mit angewiderter Miene. »Öffnet die Särge ist ein alberner Titel für ein Kinderbuch.«

			»Es ist ein Klassiker.«

			»Sie wissen doch, dass Travis das bei William Blake geklaut hat? Oder war es Milton? Nein, ganz bestimmt Blake. ›Da kam mit einem Schlüssel ein Engel vorbei, / Der öffnete die Särge und ließ sie alle frei …‹«

			Callum nahm ihm das Buch weg und steckte es ein. »Sie haben gesagt, in fünf Minuten, das ist jetzt zwanzig Minuten her.«

			»Und er ist besessen: Kaninchen als Symbol für männliche Unschuld und Virilität, Katzen, die für weibliche Schlauheit und Verrat stehen.«

			Callum schob seinen Sitz vor, ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Der rostbraune Berlingo ist am nächsten: Milgarvie and Kirk, Sanitärtechnik und Installation, Cowskillin.« 

			»Justin Nevin wird von der Bösen Hexe des Brunnens als Strafe für seinen Diebstahl in ein Kaninchen verwandelt. Und sie steckt übrigens nur deshalb da unten drin, weil die Dorfbewohner sie reingeschmissen haben, aber Justin findet es in Ordnung, die Äpfel von dem Baum zu stehlen, der über dem Brunnen wächst, obwohl sie ihre einzige Nahrungsquelle sind. Na ja, außer wenn mal ein Kind reinfällt, nehme ich an.«

			Callum fuhr aus dem Parkplatz heraus und bog nach rechts auf die Camburn Road ab. »Deswegen hat sie ja den Apfelbaum dort stehen – damit Kinder die Äpfel zu stehlen versuchen und in den Brunnen fallen.«

			»Und das ist noch so eine Obsession von ihm: Hexen, die kleine Kinder fressen. Kobolde, die Kaninchen fressen. Ungeheuer, die Kinder fressen. Menschen, die Kaninchen essen, die in Wirklichkeit Kinder sind. Es ist ein buntes Spektrum von artübergreifendem Verzehr, das sich als anthropomorphischer Kannibalismus ausgibt, wobei es aber in Wahrheit um verwerfliche Begierden geht. Das Fleisch wird verzehrt, der Körper geschändet und dem eigenen Körper einverleibt.«

			Er nahm die Strecke, die am Rand von Camburn Woods vorbeiführte, um die Hauptstraßen zu umgehen. »Es sind Kinderbücher. Da geht es um Magie und Abenteuer, nicht um Sex.«

			»Nur weil Sie viel lesen, Constable, heißt das noch lange nicht, dass Sie gründlich lesen. Sie huschen über die Oberfläche wie ein Wasserläufer und ahnen nichts von dem Hecht, der unter Ihnen in den trüben Tiefen umherschwimmt.«

			Vorbei am Friedhof, wo ein gelber Löffelbagger gerade ein zwei Meter tiefes Loch aushob.

			McAdams drehte sich um und sah zu, wie die Gräber vorüberzogen. »Und was ist mit Justin Nevins Schwester Arya? Nevin ist Kroatisch und bedeutet ›unschuldig‹, Arya ist Hausa und bedeutet ›falsch‹. Der Name der weiblichen Hauptfigur lautet also wörtlich ›falsche Unschuld‹.«

			Callum bog rechts ab, in eine Straße mit viktorianischen Häusern und Vorgärten mit Eisengeländern, und weiter über die Querstraße am Ende in eine kleine kopfsteingepflasterte Gasse.

			Er hielt vor einem kleinen Laden mit einem staubigen Schaufenster und einem Tor, zweieinhalb Meter hoch und so breit, dass ein Bus durchfahren konnte. »MILGARVIE & KIRK – KLEMPNERBETRIEB« stand in großen weißen Lettern über dem blau gestrichenen Holz. »Sind Sie fertig?«

			»Ich will ja nur sagen, dass Sie einen fürchterlichen Literaturgeschmack haben, für den Sie sich schämen sollten.«

			»Sie können mich mal, Sarge.« Callum stieg aus, knallte die Tür zu und eilte durch den Regen auf den Eingang zu.

			»Nee …« Der Typ im Blaumann hinter dem mit Kupferrohren, Ventilen, Dichtungen und Unterlegscheiben übersäten Tresen gab Callum das Foto von Ashlee und Abby Gossard zurück. »Tut mir leid.«

			Callum steckte das Foto ein und zeigte ihm stattdessen eines von Todd Monaghan. »Was ist mit dem da?«

			»Nee.«

			»Aber Sie waren am Mittwochabend in der Johnson Crescent?«

			»Ja, wegen einem verstopften Siphon. So was Ekliges haben Sie noch nicht gesehen. Eine Dreier-WG, alles Frauen – und solche Unmengen von Haaren im Badewannenabfluss, dass man meinen konnte, sie hätten da drin einen Womble ertränkt. Ich kann Ihnen ihre Nummer geben, wenn Sie wollen. Diese Ferkel …« 

			Die Dundas Bridge war mit Autos und Lastwagen verstopft, die alle die Straßenbauarbeiten auf der Hauptachse durch Oldcastle umgehen wollten.

			McAdams blickte aus dem Beifahrerfenster und verzog das Gesicht. »Der Verkehr ist ein Alptraum.«

			»Und trotzdem haben Sie mich gezwungen, durch die ganze Stadt zu fahren, um Sie abzuholen, und dann wieder den ganzen Weg zurück.« Callum packte das Lenkrad fester. »Erinnern Sie sich?«

			»Ich will Ihnen mal was sagen: Ständiges Nörgeln und Jammern ist keine attraktive Eigenschaft bei einem Sidekick. Da sollten Sie mal drauf achten. Sonst könnte es nämlich sein, dass ich Sie aus erzähltechnischen Erwägungen austauschen muss.« McAdams’ Gesicht hatte die Farbe von feuchtem Zeitungspapier, sein Atem kam in kurzen, flachen Stößen. Die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler geworden, seit er vorhin beim Präsidium ins Auto gestiegen war. Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett, dann beugte er sich vor und schaltete das Radio ein. »Die Pressekonferenz müsste jeden Moment anfangen.«

			Es lief immer noch die Liveübertragung vom Festival, nur dass die Leute, die gerade auf der Bühne standen, einfach die Töne nicht treffen konnten, egal wie laut sie es versuchten. Es waren nicht einmal richtige Wörter, die sie da von sich gaben, nur Geräusche.

			Callum umklammerte das Lenkrad noch fester. »Ich bin nicht Ihr Sidekick.«

			»Na ja, der Held sind Sie ja ganz offensichtlich nicht, oder? Sie sind nicht mal als Comic Relief zu gebrauchen – dazu müssten Sie erst mal komisch sein. Sie können nur meckern und jammern. Kein Wunder, dass die Leser Sie nicht mögen.« McAdams hielt einen Finger hoch, während er sich mit der anderen Hand den Bauch hielt. Eine schmerzverzerrte Grimasse, dann: »Und Arya wird in eine Katze verwandelt.«

			Der ungesunde, widerlich-süße Fruchtgummi-Geruch wurde stärker.

			Okay, McAdams mochte eine Landplage sein, aber trotzdem … Callum räusperte sich. »Geht es Ihnen gut, Sarge? Sie sehen nämlich fürchterlich aus.«

			»Erinnern Sie sich an die Szene, wo sie die Kirchenmaus fängt und auffrisst, obwohl die eine sechsköpfige Familie zu versorgen hat? Das ist eine Metapher dafür, dass Frauen nach außen hin immer ganz weich und kuschlig sind, aber innen drin knallhart und brutal. Dass sie Männer konsumieren, um ihre eigenen egoistischen Ziele zu erreichen.«

			»Im Ernst, Sie sehen hundeelend aus.«

			Schulterzucken. »Ich werde bald sterben.«

			»Aber Sie haben hoffentlich nicht vor, es jetzt gleich zu tun, oder? Sie glauben ja nicht, was das für mich für einen Papierkram nach sich ziehen würde.«

			McAdams lächelte. »Ich werde mir alle Mühe geben durchzuhalten, bis wir wieder im Präsidium sind.« Er streckte sich auf seinem Sitz und verzog das Gesicht. »Denken Sie je über das Ende Ihres Lebens nach, Callum? Wie alles ganz einfach … aufhören wird?«

			»Ich mache keine Witze: Wenn Sie schon tot umfallen müssen, tun Sie es bei Dotty. Oder bei Watt – der hat nichts Besseres verdient.«

			»Die Ärzte sagen, ich werde meinen dreiundvierzigsten Geburtstag nicht erleben. Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist?«

			Callum starrte ihn an: das graue Stoppelhaar, die Ringe unter den Augen, die Falten. »Sie sind erst zweiundvierzig? Du lieber Gott – haben Sie als Kind zu viele Zeitungen austragen müssen oder was?«

			»Dem Sensenmann entkommt nicht einer, / Jetzt spür ich seine Hand auf meiner …«

			Die letzten scheppernden Töne des Songs im Radio verhallten, als sie am anderen Ende der Brücke ankamen, und die Menge johlte, während Callum den Wagen durch den Kreisverkehr steuerte und geradeaus weiter in den vornehmeren Teil von Castleview fuhr. Wo die Straßen breit und von Bäumen gesäumt waren und keine Leichen in Badewannen voll mit Salzwasser und Kräutern schwammen.

			»Wooohoooo! War das nicht absolut hahn-tastisch? Das war gerade Mr Bones, mit freundlicher Unterstützung von ScotiaBrand Tasty Chickens Limited. Noch mal ein Riesenapplaus für Mr Bones!«

			Das Publikum johlte und klatschte begeistert – offenbar entweder zu höflich oder zu besoffen, um zu bemerken, dass die Band den Ton nicht mal mit einem Zielfernrohr treffen konnte.

			Callum umkurvte eine unbebaute, mit Bäumen bestandene Fläche und bog in einen Parkplatz vor einer kleinen Reihe von Geschäften ein.

			»Und jetzt hat erst mal die Glamouröse Gabby die Nachrichten und das Wetter für Sie. Können wir denn auf ein bisschen Sonne hoffen, Gabby?«

			»Tut mir leid, Chris, allerdings könnte es am Sonntag einen kleinen Lichtblick geben. Aber zunächst die Nachrichten. Police Scotland gibt bekannt, dass man im Fall des Mumien-Mörders Imhotep nicht nach weiteren Verdächtigen sucht, nachdem gestern auf der Höhe von Dundas House die Leiche eines Mannes aus dem Kings River geborgen wurde …«

			Er deutete durch die Scheibe auf ein Blumengeschäft, eingekeilt zwischen einem Haushaltsgeräteladen und einem Co-op-Beerdigungsinstitut. Davor stand ein verbeulter grüner Transporter mit offener Seitentür. Eine junge Frau in Hose, Bluse und Krawatte lud gerade ein großes Gesteck ein. Das Kennzeichen stimmte mit dem auf Voodoos Ausdruck überein.

			»… schalten wir jetzt live ins Präsidium der Division Oldcastle.«

			Das Stimmengemurmel im Hintergrund, durchsetzt vom gelegentlichen Klicken und Surren einer Kamera, verebbte langsam. Dann übertönte die Stimme des Chief Superintendent alles, derart verstärkt, dass sie ein Feedback-Pfeifen auslöste. »Meine Damen und Herren, ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass es der O-Division gelungen ist, der Mordserie mit mumifizierten Opfern ein Ende zu setzen, die unsere Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatte …«

			Callum schnallte sich ab, doch McAdams blieb sitzen und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch. 

			»Soll ich Ihnen einen Krankenwagen rufen?«

			Ein Kopfschütteln war die Antwort. McAdams biss die Zähne zusammen. »Es geht schon. Ich will nur … eine Weile hier sitzen bleiben. Muss hören, ob … die Pressekonferenz gut läuft.«

			»… unermüdlichen Anstrengungen der Beamten unter meinem Kommando, die dadurch verhindert haben, dass noch mehr Menschen ihr Leben durch die Hand eines zutiefst gestörten Täters verlieren …«

			»Hupen Sie, wenn Sie es sich anders überlegt haben. Ich kann die Frontblitzer einschalten, dann sind wir in zehn Minuten im Krankenhaus, maximal fünfzehn.«

			»Ich sagte doch bereits, es geht schon. Jetzt … verschwinden Sie, Sie fallen ja dem … Chief Superintendent ins Wort.«

			Callum stieg aus und schlug die Tür zu. Dann stand er einen Moment lang da, während McAdams Grimassen schnitt und sich den Bauch rieb.

			Nein, das sah ganz und gar nicht gut aus.

			Callum drehte sich um und marschierte auf den scheußlichen grünen Transporter zu. »Sind Sie Mrs Reid?«

			Die Frau fuhr zusammen und stieß einen kleinen Schrei aus. »Mann, haben Sie mich erschreckt!«

			»Ist das Ihr Transporter?«

			Sie schob das letzte Gesteck auf die Ladefläche und warf die Seitentür zu. »Das ist natürlich nicht mein Transporter. Es ist Mrs Reids Transporter. Wie soll ich mir einen Transporter leisten können?«

			Aus der Nähe sah sie wesentlich jünger aus, als es vom Auto aus den Anschein gehabt hatte.

			»Sind Sie denn die Fahrerin dieses Wagens?«

			Sie klappte den Mund zu, machte kehrt und schlüpfte unter das Vordach des Beerdigungsinstituts, um sich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen. »Sie sind von der Polizei, stimmt’s? Verdammt.« Sie kaute an ihren Fingernägeln, die schon ganz schartig und rau waren. »Wenn es um den Porsche von dieser Tussi geht – ich schwöre, dass die Beulen schon drin waren, bevor ich neben ihr geparkt habe.«

			Er zückte sein Notizbuch. »Haben Sie diesen Transporter am Mittwochabend gefahren?«

			»Nein.«

			»Sind Sie sicher?«

			Ein weiterer Fingernagel verschwand. »Bitte sagen Sie Mrs Reid nichts, okay? Ich soll den Lieferwagen eigentlich nicht mit nach Hause nehmen, aber ich hatte noch eine späte Lieferfahrt, und mein Freund hatte das Haus seiner Eltern für sich allein, und wir …« Ihre Wangen röteten sich. »Bitte sagen Sie Mrs Reid nichts. Ich habe schon die letzte Abmahnung gekriegt, und ich brauche diesen Job.«

			Er klemmte einen Stift zwischen seinen Daumen und den dreckigen Kunststoffgips. »Ich brauche Namen, Adresse und Telefonnummer Ihres Freunds.«

			Eine grauhaarige Frau trat aus der Tür des Blumenladens nebenan und wischte sich die Hände an einer gestreiften Schürze ab. »Ist etwas nicht in Ordnung, Andrea?«

			Andrea klatschte sich ein Lächeln ins Gesicht. »Nein, Mrs Reid. Dieser Herr hat nur gefragt, ob wir auch Kränze für Beerdigungen machen. Ich wollte ihm gerade unsere Nummer geben.«

			»Na, dann beeil dich mal. Die Hochzeit ist um drei, und ich will, dass die Blumenständer spätestens um zwei alle an Ort und Stelle sind.« Sie schürzte die Lippen, dann nickte sie Callum zu. »Mein herzliches Beileid.« Und verschwand wieder im Laden.

			Callum zeigte wieder seine Fotos vor. Fehlanzeige.

			Zwei Transporter abgehakt, blieb noch einer …
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			»Sind Sie sicher, dass es hier ist?«

			Callum checkte noch einmal Voodoos Ausdruck. »Die Postleitzahl stimmt.«

			Die Meldeadresse für Transporter Nummer drei, den grauen Peugeot Bipper, war weniger ein Haus als vielmehr eine rußgeschwärzte Ruine, die verloren am Ende einer schmalen Zufahrtsstraße auf halbem Weg zwischen Oldcastle und Auchterowan stand, inmitten von Feldern und in einiger Entfernung von einem kleinen Waldstück. Im Garten wucherte Unkraut, und das Gras sah aus, als ob es seit mindestens zehn Jahren keinen Rasenmäher mehr gesehen hätte. Keine Nachbarn.

			Callums Hosenbeine sogen sich in dem nassen Grün mit feuchter Kälte voll. »Wer kauft denn einen gebrauchten Kleintransporter und meldet ihn hier an?«

			McAdams räusperte sich geräuschvoll und spuckte einen gelb-grünen Schleimbatzen in die Weidenröschen. »Ein uralter Trick: das Kennzeichen von jemand anderem klonen oder die eigene Schrottkarre auf einen anderen Namen registrieren. Dann kannst du nach Herzenslust rasen oder im absoluten Halteverbot parken, weil die Polizei sich immer den eingetragenen Halter krallt und nicht dich.«

			Callum rief mit dem Airwave die Leitstelle an. »Brucie? Kannst du mal einen gewissen Paul Terence Jeffries für mich checken? Adresse: The Cloisters, Auchterowan, OC25 8TX.«

			»Sekunde.«

			McAdams schniefte und lehnte sich ans Autodach. »Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«

			Der Himmel über ihnen war eine bedrohliche graue Masse, heller in der Mitte, zum Horizont hin nach Anthrazit changierend.

			»Okay, Paul Terence Jeffries: Hat in den Achtzigern sechs Jahre wegen Vergewaltigung einer zweifachen Mutter abgesessen, drei weitere Straftaten sind in die Festsetzung des Strafmaßes eingeflossen. Ein paar Strafzettel für zu schnelles Fahren, und seit den frühen Neunzigern nichts mehr. … Ach ja, und sein Haus ist abgebrannt.«

			Callum stand da und betrachtete die rußfleckigen Wände, die herausgebrochenen Fenster, das teilweise eingefallene Dach. »Was du nicht sagst.«

			»Was ich sehr wohl sage. Und du musst gar nicht so sarkastisch daherreden – es ist erst am Mittwoch passiert.«

			Am gleichen Tag, als Ashlee und Abby Gossard entführt worden waren. Das konnte unmöglich ein Zufall sein.

			»Danke, Brucie.« Er legte auf und steckte das Airwave ein, während McAdams sich durch das Unkraut einen Weg zur Haustür bahnte.

			Oder vielmehr zu der Stelle, wo einmal die Haustür gewesen war. Jetzt war da nur noch ein gähnendes schwarzes Loch.

			McAdams verschwand im Haus.

			Blödmann.

			Callum folgte ihm bis zur Schwelle und steckte den Kopf hinein. »Ist das nicht zu gefährlich?«

			Ein Lächeln. »Ich werde demnächst an Darmkrebs sterben. Was ist denn das Schlimmste, was passieren kann? Dass die Wände einstürzen und mir sechs weitere Wochen Chemo und einen langsamen, qualvollen Tod ersparen? Das Risiko gehe ich ein.« Er marschierte durch die Diele und verschwand in einem Zimmer.

			Nur weil er nichts zu verlieren hatte, musste Callum es ihm noch lange nicht gleichtun.

			Es war zu gefährlich. Das halbe Dach hing noch da oben – durchhängende, vom Feuer geschwärzte Balken, die jeden Moment herunterkommen konnten. Und dann hätte Police Scotland zwei Beamte weniger.

			Callum stöhnte. Dann seufzte er. Und dann trat er über die Schwelle in das ausgebrannte Haus.

			Es stank nach Rauch – das süßliche Aroma von verkohltem Holz, vermischt mit dem stechenden Geruch von geschmolzenem Plastik und verbranntem Stoff.

			Jede Bodendiele, auf die er trat, knarrte …

			Puh …

			McAdams tauchte am Ende der Diele wieder auf und schlenderte gemächlich weiter in das Zimmer gegenüber, pfeifend, die Händen in den Hosentaschen.

			Drei weitere Türen gingen von der Diele ab. Eine stand offen, dahinter war ein Flur zu erkennen. Hinter der zweiten kam ein dreckstrotzendes Bad zum Vorschein, und die dritte führte hinunter in die Eingeweide der Erde.

			Callum starrte ins Halbdunkel.

			Steinstufen, übersät mit verkohlten Holzstückchen.

			Nee, vergiss es.

			Was, wenn der Fußboden einbrach, während er dort unten war?

			McAdams tauchte neben ihm auf. »Was ist dort, Callum? Führt die Treppe zum Himmel? Oder zur Hölle?«

			Tief durchgeatmet.

			Er nahm die erste Stufe, dann die zweite, dann die dritte.

			Der Boden darüber fiel ihm nicht auf den Kopf. »Übrigens, Sie können nicht einfach einen Satz in drei Stücke zerhacken und das dann ein Haiku nennen.«

			»Doch, kann ich.«

			»Das ist keine Poesie, das ist schlechte Zeichensetzung.« Callum trat vorsichtig von der letzten Stufe auf den festgestampften Lehmboden. »Hier unten riecht es komisch. Süßlich und ein bisschen würzig. So nach Kräutern.«

			McAdams humpelte die Treppe herunter. Drehte sich langsam um die eigene Achse wie ein Model auf dem Laufsteg. »So was nennen Immobilienmakler ein ›Schnäppchen für Handwerker‹.«

			Der Boden war mit Holztrümmern vom Stockwerk darüber übersät. Callum blickte auf, durch die Löcher in der Kellerdecke bis hinauf in die schweren grauen Wolken. Ein kleiner Klecks Sonnenlicht löste sich, drang durch die Lücke in den düsteren Kellerraum und warf einen warmen goldenen Schein auf die Wand gegenüber.

			»Ah.« McAdams sog die Luft durch die Zähne ein. »Sehen Sie, was ich sehe, Constable MacGregor?«

			Drei Ketten waren im Mauerwerk verankert, jede mit einer Schlinge am freien Ende, gesichert durch ein rostiges Vorhängeschloss. Neben der einen stand etwas, das wie eine geschmolzene Wasserschüssel aus Plastik aussah. Unter einer anderen das verbrannte Gestell eines Metallbetts, ohne Matratze, die Federn fleckig von der Hitze. Und neben der dritten ein Eimer, der auf dem Kopf stand.

			Eine vierte Kette lag in der Ecke, noch verbunden mit dem Eisenring, mit dem sie einmal in der Wand verankert gewesen war.

			McAdams zeigte darauf. »Wollen Sie es sagen oder soll ich?«

			Monaghan hatte hier unten keine Rottweiler gehalten – diese Ketten waren für Menschen gedacht. Dann hatte Dr. McDonald also recht gehabt: Frauen sind schmutzige Kreaturen, eine Art Untermenschen, die wie Hunde abgerichtet werden müssen. Angekettet und geschlagen …

			Der Peugeot Bipper gehörte Monaghan, und dies hier war sein Verlies.

			Callum zog sein Handy aus der Tasche und meldete den Fund.

			»Lieber die als ich.« Der Diensthundeführer lutschte an seinen Zähnen, während eine Handvoll Schlümpfe sich durch die ausgebrannte Ruine von The Cloisters arbeiteten. Er war ein kräftiger Mann mit leichter Schlagseite nach links und Haaren auf der Brust, die aus dem Halsausschnitt seines schwarzen Police-Scotland-T-Shirts wucherten. »Ein Freund von mir war mal zwei Tage lang in so einer Ruine verschüttet, ehe sie ihn ausgraben konnten. Hat dabei einen Arm verloren und sich gleich in Portugal zur Ruhe gesetzt.«

			McAdams rümpfte die Nase. »Der Glückspilz.«

			»Von wegen. Den haben die Hämorrhoiden geplagt. Groß wie Grapefruits.« Er hob eine haarige Hand und wies auf den nächsten Abschnitt des riesigen, überwucherten Gartens hinter dem Haus. »Na los, Penguin, auf geht’s, du fauler Sack.«

			Ein schwarzer Labrador, der in einer kleinen gelben Warnweste steckte, begann schwanzwedelnd im Gestrüpp zu schnüffeln, die Nase dicht am Boden.

			Callum drehte sich um und hielt eine Hand über seine Augen wie den Schirm einer Baseballkappe. Ein scheußlicher kleiner Fiat Panda kam über den Feldweg auf sie zugerumpelt und zog eine wabernde Wolke von grau-blauem Rauch hinter sich her. »Mutter ist da.«

			McAdams brummte missmutig. »Ich wette fünfzehn Pfund, / Sie macht uns beide rund, / Weil wir’s gewagt zu forschen, / In diesem Haus, dem morschen, / Unter Gefahr fürs Leben. / Das wird ein Donnerwetter geben.«

			Der Hundeführer zog die Augenbrauen hoch. »Das haben Sie sich gerade ausgedacht, nicht wahr? Denn für ein Gedicht von Wordsworth ist das viel zu holprig.«

			»Kritisieren kann jeder.«

			Mutters Panda kam mit einem Ruck hinter der kleinen Ansammlung von Transits der Spurensicherung zum Stehen und gab ein letztes Wruuuuuummmm von sich. Dann noch eine Fehlzündung wie ein Pistolenschuss und endlich Stille.

			»Ich meine ja nur – dieser überzählige Versfuß in der letzten Zeile unterminiert die poetische Integrität des Gedichts. Das ist alles.« Der Hundemann schlug sich eine Hand vor die Brust. »Unter Gefahr fürs Leben. / Das wird noch Ärger geben.« Er nickte. »Sehen Sie? Schon viel besser.« Dann legte er die Hände trichterförmig vor den Mund. »PENGUIN! WO WILLST DU DENN HIN, VERDAMMT NOCH MAL?«

			Der schwarze Labrador verschwand in einem riesigen, fast mannshohen Brombeergestrüpp, das mindestens ein Drittel der Gartenfläche einnahm.

			»Dieser Hund geht mir gewaltig auf den Senkfuß, wenn Sie den Ausdruck gestatten.«

			Mutter stieg aus. Sie hatte die Ärmel ihres Fleecepullis hochgekrempelt, und ihre nackten weißen Arme leuchteten wie Signalfeuer im Sonnenlicht, als sie auf den nächsten Schlumpf zuging.

			McAdams schob die Hände in die Hosentaschen. »In Deckung, Freund Callum. Schnell weg, bevor sie zu uns kommt. Das wird sicher unschön.«

			Der Hundeführer nickte. »Ein Sechs-Acht-Sechs-Haiku. Sehr avantgardistisch. PENGUIN, ICH SAG’S DIR NICHT NOCH EINMAL! Dummes Viech.«

			Aus den Tiefen des Brombeergestrüpps kam Rascheln und Knacken – aber kein Labrador.

			Der Schlumpf drehte sich um und deutete in ihre Richtung. Und schon marschierte Mutter los.

			»PENGUIN!« Er schüttelte den Kopf. »Ich sag’s Ihnen, hier in der O-Division kriegen wir immer nur die Hunde, die zu nichts zu gebrauchen sind. Wenn einer nicht mal seinen eigenen Schwanz finden kann, wird er gleich hierhergeschickt.« Er holte tief Luft. »PENGUIN! KOMM SOFORT DA RAUS, DU NICHTSNUTZIGER KÖTER!«

			Mutter kam um die Ecke des abgebrannten Hauses gebogen, den Kopf gesenkt, die Hände zu Fäusten geballt.

			McAdams richtete sich zu voller Größe auf. »Wir Todgeweihten grüßen dich!«

			»PENGUIN!«

			»Andrew Thomas McAdams, was in Gottes heiligem Namen hast du dir dabei gedacht, da runterzugehen? Bist du wahnsinnig?«

			Er hob nur die Schultern.

			»PENGUIN, WENN DU NICHT BEI FÜNF DA RAUS BIST, ZIEH ICH DIR BEI LEBENDIGEM LEIB DAS FELL ÜBER DIE OHREN UND TRAG ES ALS STRINGTANGA!«

			Callum trat dazwischen. »Wenn DS McAdams nicht Kopf und Kragen riskiert hätte, hätten wir das Versteck von Monaghan und Jeffries nie gefunden.«

			»ZWEI!«

			Sie richtete ihren vernichtenden Blick auf Callum. »Und Sie! Sie hätten ihn daran hindern müssen, da reinzugehen – Sie wissen, dass er nicht gesund ist!«

			»DREI!«

			»Jetzt wissen wir wenigstens, dass Monaghan nicht allein gearbeitet hat. Er kann unmöglich seine Opfer in dieser winzigen Wohnung in der Bellfield Road präpariert haben – er brauchte einen Platz, wo er sie aushungern konnte, bevor er sie ausnahm und in die Räucherkammer hängte. Und das hat er hier gemacht.«

			»VIER!«

			Mutter boxte den Hundeführer in den Arm. »Könnten Sie das bitte bleiben lassen, solange ich die Idioten hier zusammenstauche?«

			»Leichensuchhund – da kann ich doch nur milde lächeln.« Der Hundeführer zog den Reißverschluss seiner Police-Scotland-Fleecejacke hoch, streifte sich ein Paar Lederhandschuhe über und stapfte auf das Brombeergestrüpp zu. »PENGUIN!« Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch in den Stacheldrahtverhau. »AAAH! SCHEISS-STACHLIGES BROMBEER-DRECKS-GELUMP! … AUAAAAHH …!«

			Callum versuchte ganz sachlich und vernünftig zu klingen. »Dr. McDonald glaubt, dass wir noch eine Chance haben, Ashlee Gossard zu retten. Ich bitte Sie, das kann doch kein Zufall sein, oder? Jemand entdeckt das Feuer hier und setzt um achtzehn Uhr zwanzig einen Notruf ab – anderthalb Stunden später werden Ashlee und ihre Mutter überfallen und aus ihrem Haus entführt. Und ein Transporter, der an dieser Adresse gemeldet ist, wird in der Nähe gesehen.«

			»ICH BRING DICH UM, PENGUIN! HAST DU MICH VERSTANDEN?«

			Mutter starrte einen Moment zu der drückend schweren Wolkendecke auf, dann seufzte sie. »Andy, du weißt, dass es dumm war, da runterzugehen. Stell dir vor, der Boden wäre eingebrochen!«

			McAdams lächelte. »Es gibt Schlimmeres im Leben als den Tod.«

			»PENGUIN, WO STECKST DU, DU BLÖDER …«

			Callum wies auf das ausgebrannte Haus. »Schauen Sie sich doch die zeitlichen Zusammenhänge an: Brett Millar taucht im Haus seiner Eltern in Blackwall Hill auf, dieses Haus hier wird in Brand gesetzt, Ashlee und Abby Gossard werden entführt.« Er breitete die Hände aus, als ob er einen Zaubertrick vollführte. »Millar konnte sich befreien und entkommen – deswegen ist da im Keller eine lose Kette, offenbar aus der Wand herausgerissen. Monaghan und Jeffries können nicht riskieren, dass er uns hierherführt, deshalb fackeln sie das Haus ab. Bloß haben sie jetzt niemanden mehr, den sie mumifizieren können, also ziehen sie los und entführen stattdessen einen schon fertig ausgehungerten Teenager. Jeffries ist immer noch da draußen, und er wird sie töten, sobald er findet, dass sie reif für die Verwandlung in eine Gottheit ist.«

			Mutter schüttelte den Kopf. »Ja, gut kombiniert. Alles sehr logisch und präzise. Nur dass Ihr Paul Terence Jeffries weder ›da draußen‹ noch sonst irgendwo ist – er ist nämlich tot.«

			»Oh …«

			»HALLO?«

			»Ich habe John und Dotty ein bisschen nachforschen lassen. The Cloisters gehört einer kirchlichen Stiftung. Jeffries war so eine Art Laienprediger, er hat also nicht nur mietfrei hier wohnen können, sie haben ihm auch ein kleines Gehalt gezahlt. Irgendwann hat er die Schecks nicht mehr eingelöst und auch keinen ihrer Briefe beantwortet, sie konnten ihn nirgends ausfindig machen, und da sind sie vor Gericht gezogen und haben ihn schließlich für tot erklären lassen. Das war vor zwanzig Jahren.«

			McAdams schniefte. »Und wer hat dann hier gewohnt?«

			»Das ist genau das Problem – die haben gar nicht gewusst, dass ihnen das Haus gehört, bis Dotty angerufen und sie aufgefordert hat, in ihren Akten nachzuschauen. Wie sich herausstellte, haben sie über zwei Jahrzehnte lang Gemeindesteuer für ein herrenloses Anwesen gezahlt. Nicht gerade vorbildlich organisiert, die Herrschaften.«

			»HALLO, KÖNNEN SIE MICH HÖREN?«

			»Euer haariger Freund gibt einfach keine Ruhe, was?« Mutter zuckte mit den Schultern. »Und überhaupt, wenn Jeffries noch am Leben wäre, dann wäre er heute weit über siebzig. Klingt nicht sehr entführerisch, oder?«

			»Dann wusste Monaghan also, dass Jeffries tot war. Er wusste, dass sein Haus leer stand, und hat den Transporter auf diese Adresse angemeldet, auf den Namen eines toten Mannes, weil er wusste, dass das nie irgendjemand überprüfen würde.«

			»ICH MACH HIER KEINE WITZE!«

			McAdams spuckte in das hohe Gras. »Der Hundemann ruft. Brombeerranken halten ihn. In Dornenfesseln.«

			Mutter nickte. »Genau. Dann müssen wir also fragen: Woher hat Monaghan das gewusst? Hatte er irgendeine Verbindung zu dieser kirchlichen Stiftung? Von wie vielen weiteren leerstehenden Gebäuden wusste er? Denn in einem von denen hat er Ashlee und Abby Gossard zurückgelassen, bevor er in den Kings River sprang.«

			»SEID IHR ALLE TAUB ODER WAS? IRGENDJEMAND MUSS HIERHERKOMMEN, ABER DALLI!«

			Sie blickte genervt zu dem Brombeergestrüpp. »Callum, ich frage Sie nur äußerst ungern, aber könnten Sie mal nachsehen, warum er so rumbrüllt?«

			Oh, wunderbar.

			Callum blieb, wo er war. »Vielleicht könnten wir diese kirchliche Stiftung dazu bringen, ihre Finanzunterlagen durchzugehen und herauszufinden, welche leerstehenden Liegenschaften sie sonst noch vergessen haben?«

			»LASSEN SIE SICH RUHIG ZEIT!«

			Callum knurrte missmutig und knöpfte seine Anzugjacke zu. »JA, ICH KOMM JA SCHON! Herrgott noch mal …« Das lange Gras war nach dem wochenlangen Regen klatschnass. Im Nu klebten seine Hosenbeine an der Haut, das Wasser tränkte seine Socken und rann ihm in die Schuhe. Uäh …

			Der Hundemann hatte eine Schneise in das Brombeerdickicht geschlagen, der Callum folgte. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch vorsichtig in den stachligen Verhau aus grässlichen, ekelhaft spitzen und piksigen – »AU!«

			Diese Dinger waren schlimmer als Stacheldraht. Und mindestens eine Million Mal spitzer. Und die verdammten Stacheln brachen ab und blieben in seiner guten Hand stecken, sie verhakten sich in seiner Anzugjacke und – »AU! AAAAAH! ICH HASSE BROMBEEREN!«

			Er schlug mit seinem dreckigen Kunststoffgips nach ihnen, aber sie schlugen prompt zurück. Nur dass sie jetzt auch noch wütend waren. »AAAAAAARGH!«

			Noch drei Meter durch die schreckliche stachlig-kratzige Brombeerhölle, und er kam auf einer kleinen Lichtung heraus, gesäumt von den alten, gelblich grauen Leichen längst verstorbener Brombeersträucher. Der haarige Herr der Hunde hockte am Rand, während Penguin, der unfähige Leichensuchhund, genau in der Mitte war, umgeben von Löchern, die wie Baue von Tieren aussahen. Nicht die kleinen, wie man sie von Kaninchen kennt, sondern größere – vielleicht von einem Fuchs oder einem Dachs?

			Penguin hatte sich hingelegt und klopfte mit dem Schwanz auf die Erde, die hier unter dem Schutzdach aus scheußlichen stachligen Ranken trocken geblieben war.

			Callum hockte sich auf die Fersen und verharrte in geduckter Haltung, um keine Dornenkrone verpasst zu bekommen. »Ich hoffe, Sie haben einen verdammt guten Grund, warum Sie mich hier reingezerrt haben! Ich habe mir den Anzug ruiniert, und schauen Sie sich bloß meine Hände an!« Sie waren voller Kratzer und Einstiche, aus denen das Blut sickerte, und mit Dutzenden winziger brauner Stacheln gespickt. Sogar die Fingerspitzen seiner gebrochenen Hand waren da, wo sie aus dem Gips ragten, blutig zerschrammt.

			Der Hundemann deutete auf einen weißen Stein, der neben einer von Penguins Vorderpfoten aus der Erde ragte.

			Allerdings war er nicht wirklich weiß, eher in Richtung elfenbeinfarben, ungefähr so groß wie ein halb aufgepumpter Fußball. In dem Stein waren knapp über dem Boden Löcher zu erkennen – ein rundliches und ein pfeilförmiges. Augenblick mal – waren das Zähne?

			Ja. Es war ein Schädel, der auf der Seite lag. Eine Augenhöhle und die halbe Nasenöffnung lagen frei, der Rest war unter der Erde. Und es war eindeutig ein menschlicher Schädel.

			Vielleicht gab es einen triftigen Grund, warum seit über zwanzig Jahren niemand mehr von Paul Jeffries gehört hatte.

		

	
		
			– Vater –

			»Wenn mir eines aufgefallen ist«, schnurrte die Koboldkönigin, »dann ist es, dass die Leute, die so tun, als ob sie die bestesten und nettesten wären, fast immer die schlimmstesten und schrecklichsten sind.«

			»Es tut mir leid, dass wir Ihre Kohlköpfe gegessen haben«, sagte Russell. »Wir waren hungrig und hatten uns verirrt, und wir haben nicht gewusst, dass sie jemandem gehören!«

			»Das ist sehr ehrlich von dir. Du bist ein braves kleines Kaninchen.« Sie tätschelte ihm den Kopf. »Aber ich werde dich trotzdem essen müssen.«

			R. M. Travis 
Russell, das Zauberkaninchen (1992)

			And ma dad beat the f*ck outta me as a kid, 
Got his bones in a box with a button-down lid, 
And I’ll never forgive all them things that he did, 
But he ain’t doin’ them no more, cos the b*stard is dead.

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»F*ck U (Daddy Dearest)« 
© Bob’s Speed Trap Records (2014)
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			Ein ganzes Leben zuvor

			Paul lächelt und nickt. Weise und vertrauenswürdig, während die fette Kuh mit der Strickjacke von »Jesus« und »Liebe« und »Vergebung« schwafelt und dem ganzen anderen Scheiß, von dem solche Leute immer schwafeln.

			Es ist heiß und stickig in der Sakristei, obwohl die Fenster offen sind.

			Aber das ist das Problem mit Katholiken, nicht wahr? Das ewig lodernde Höllenfeuer ist nie weit weg von ihrem jämmerlichen schlechten Gewissen.

			Sie redet immer noch – dieser feucht glänzende Mund mit seinen Lippen wie rote Leberstreifen. Die Frömmigkeit in Person. Als ob sie noch nie im Leben einen Schwanz gelutscht hätte.

			Bla, bla, bla.

			Sie findet einfach kein Ende.

			Ein erstickender Gestank nach etwas Blumigem umwabert sie und mischt sich mit dem Schweißgeruch, wie ihn übergewichtige Menschen ausströmen.

			Weißt du, was geil wäre?

			Nein, was denn?

			Sie zu würgen. Gleich hier an Ort und Stelle. Die Hände um diesen fetten Hals legen und zudrücken, bis ihr die Augen aus dem Kopf treten und die ganzen Blutgefäße platzen und das Weiße rot wird, und immer weiter zudrücken und zudrücken …

			»… finden Sie nicht, Pater?«

			Paul blinzelt. Es ist nicht die fette Kuh, es ist der Priester in seinem langen schwarzen Gewand. Er sieht aus wie eine Dohle. Die unbedingt am Gartenzaun aufgehängt werden will, um anderen als Warnung zu dienen.

			Er räuspert sich. »Allerdings.« Er schenkt ihnen das Lächeln und das Nicken, das er so oft vor dem Spiegel eingeübt hat. Das er einsetzt, um vorzugeben, dass er ein Mensch ist wie alle anderen.

			Aber der Gestank hier drin wird allmählich unerträglich.

			Also sieht er demonstrativ auf seine Armbanduhr. Verdreht die Augen und schnalzt mit der Zunge. »Tut mir leid, aber ich muss mich jetzt wirklich sputen. Aber vielleicht könnten wir das Gespräch nächste Woche fortsetzen?«

			Der Mann im Kleid nickt. »Oh, das würde uns freuen, nicht wahr, Margery?«

			»O ja. Ja, gewiss.« Sie legt ihm eine schlaffe Hand auf den Arm, sie fühlt sich warm und klebrig an, selbst durch seine Jacke und das schwarze Hemd hindurch, scheint sich in seine Haut zu klumpen. »Kommen Sie unbedingt wieder. Ich bin so froh, dass wir helfen konnten.« Dann drückt sie ihm den Scheck mit seinem Namen drauf in die Hand.

			Er steckt ihn in die Jackentasche. »Und bitte richten Sie Ihrer gütigen und großzügigen Gemeinde meinen Dank aus – und den Dank all dieser armen vernachlässigten Kinder.« 

			Die fette Kuh bleibt auf der Schwelle stehen, aber der Trans-Pfarrer folgt ihm aus der Sakristei ins Kirchenschiff.

			Irgendwo singt ein kleiner Junge: »Sanctus, Sanctus, Sanctus, Dominus Deus Sabaoth …« Die Töne hallen von den Wänden wider wie eine Luftschutzsirene für die Verdammten.

			»Also, Pater Jeffries, ich muss Ihnen sagen, ich bin tief beeindruckt von Ihrer Arbeit für diese unterprivilegierten jungen Menschen. Das ist eine Inspiration für uns alle, ja, wirklich.«

			»Pleni sunt caeli et terra gloria tua. Hosanna in excelsis …«

			Paul hebt bescheiden die Schultern. »Wir müssen alle tun, was wir können.«

			»Benedictus qui venit in nomine Domini. Hosanna in excelsis …«

			»NEIN! NEIN! VERDAMMT NOCH MAL, OLIVER!« Die verärgerte Stimme eines bemitleidenswerten Menschen, der sich müht, ein Kind dazu zu bringen, dass es tut, was man ihm sagt. »Wie oft soll ich’s noch sagen? Es wird ›ex-tschel-sies‹ ausgesprochen. Wir bleiben hier und üben es so lange immer wieder und wieder, bis du es end-lich richtig hinbekommst!«

			Paul dreht sich um, und da steht seine eigene kleine Bürde und lutscht am Daumen wie ein Baby. Fünf Jahre alt und lutscht noch immer Daumen. Wie soll er je zum Mann werden, wenn er sich so benimmt? Also hebt Paul die Stimme, um das Wehklagen des Chorknaben zu übertönen. »Justin, Daumen aus dem Mund, hm, Champ?« Er ringt sich ein Lächeln ab. »Du bist doch jetzt ein großer Junge.«

			Das wird er aus ihm rausprügeln müssen.

			Anders wird er es nie lernen.

			Es aus ihm rausprügeln, bis er seine verdammte Lektion gelernt hat.

			Paul hat es schließlich auch nicht geschadet, oder?

			Der Garten schwankt und dreht sich, als er … er … wieso ist er noch mal hier draußen?

			Ach ja, richtig.

			Mit der einen Hand die Bierdose angesetzt, während die andere den … den Schwanz aus seiner Hose fummelt.

			Gebrauchtes Bier plätschert in die Komposttonne, der Dampf mischt sich mit dem, der von dem Haufen aufsteigt.

			Dunkel ist’s hier draußen. Nur das Licht des Monds, das durch die Wolken dringt.

			Der sieht alles.

			Vergiss Gott un’ Jesus un’ … den ganzen anderen Scheiß. Der Mond. Den Mond sollten … sollten sie anbeten. Wie früher mit den … dings … mit den Jungfrauen un’ Opfergaben un’ … genau.

			Die Schlampe im Keller … heult. Immer ist sie am Heulen. Besonders hinterher.

			Pah …

			Er ist kein schlechter Mensch. Nein, er ist Priester!

			Ein richtiger.

			Kein Sch … Schafhirte.

			Nein.

			Er sorgt auf die … altmodische Weise dafür, dass seine Schäfchen nicht aus der Reihe tanzen. Auf die richtige Weise. Unterm … unter dem ewigen … ewigen Auge des Monds.

			Ein Wolf.

			Paul kippt noch einen Schluck Bier un’ … un’ wirft den Kopf in den Nacken und heult seine Gebete raus.

			»Das ist sehr großzügig. Danke, danke vielmals.« Paul nimmt den Scheck und lächelt, obwohl es kaum die Hälfte von dem ist, was er vor einem Jahr hier bekommen hat. Bringt ja nichts, die Gans zu verbrennen, auch wenn sie nur noch silberne Eier legt. »Die Waisenhäuser in Rumänien werden es sinnvoll zu nutzen wissen.«

			Die dürre Zicke im Twinset präsentiert ihm ihr Gebiss, verziert mit dunkelroten Lippenstiftflecken. »Ich bin so froh, dass wir helfen konnten.« Protestanten – keinen Deut besser als die Katholiken, nur ohne den Sinn fürs Dramatische. Heiligmäßig nach außen hin, aber innen drin linke Drecksäcke. »Und jetzt müssen wir unbedingt ein Foto für unser Kirchenblatt machen.«

			Er seufzt und schüttelt den Kopf. Legt eine Hand auf ihre widerliche Schulter, mitten in diese scheußlichen kleinen Schuppenbrösel. »Ich bin nur ein bescheidener Diener des Herrn, ich verdiene es nicht, im Rampenlicht zu stehen.«

			»Ach, aber …«

			»Nein. Ihnen gebührt das Verdienst, Mrs Ingram. Schließlich sind Sie es, die das ganze Geld gesammelt haben. Ich habe lediglich das Glück, es für einen sehr guten Zweck ausgeben zu dürfen.«

			»Lügner, alles Lügner. Alle miteinander.« Paul trinkt den letzten Schluck Special aus seiner Dose, zerdrückt sie in der Faust und schleudert sie in die Ecke. »Und Vollidioten.«

			Das Wohnzimmer schwankt ein wenig, die Tapete dreht sich hin und her wie die Tattoos einer Nackttänzerin.

			»Junge! Justin oder wie du heißt. Bring mir noch ’n Bier!«

			Weil, ohne Bier kann man ja nicht feiern, oder?

			Nee.

			Oder Whisky.

			Er nimmt einen tüchtigen Schluck Glenmorangie direkt aus der Flasche. Es prickelt und brennt auf dem Weg nach unten wie tausend kleine Lagerfeuer, die in der Dunkelheit flackern.

			»JUNGE!«

			Und da ist er, der schreckliche kleine schniefende Junge. Steht da in seinen albernen Shorts und dem albernen Cartoon-T-Shirt, die Augen groß und feucht, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Erbärmlich. Er ist sechs, Herrgott noch mal! Viel zu alt, um sich so aufzuführen.

			Er hält Paul eine Dose Special hin, das Blech überzogen mit Perlen von Kondenswasser. Paul reißt sie ihm aus der Hand. »Wurde aber auch Zeit.«

			»Tut mir leid, Vater.« Diese nervige, zittrige kleine Stimme.

			»Du solltest froh sein.« Paul packt ihn im Nacken und zieht ihn zu sich heran. »Ich hab dich gerettet, Junge. Das weißt du doch, oder?«

			»Danke, Vater.«

			»Kannst du laut sagen.« Er schiebt den kleinen Scheißer weg. »Ich hab dich vor dem Grau gerettet. Vor dem Beige. Vor all der Scheiße, die sie den Kindern reinwürgen.« Er reißt den Verschluss von der Bierdose und schüttet sich einen ordentlichen Schluck rein. »Deine Mutter hat dich nicht geliebt, Justin. Sie hätte dich totgemacht und aufgegessen. Ich weiß das, ich hab das schon erlebt.«

			»Danke, Vater.«

			Schon besser. Respekt, wem Respekt gebührt, nicht wahr?

			Paul spült das Bier zwischen den Zähnen hin und her.

			Er ist schließlich ein reicher Mann. Er verdient Respekt.

			Und wenn er alles ausgegeben hat, findet sich jedes Mal wieder eine Gemeinde von frömmelnden Idioten, die es kaum erwarten können, ihn mit Geld für seine ganzen »guten Werke« zuzuschütten.

			Er prostet dem Kruzifix an der Wand zu. Seinem großzügigen Wohltäter.

			O ja, heute ist ein Tag zum Feiern.

			»Junge?«

			»Ja, Vater?«

			»Sag deiner neuen Mummy, dass sie sich waschen soll. Sie wird heute Abend gesegnet. Und wenn du ein ganz braver Junge bist, lass ich dich vielleicht sogar zuschauen.«
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			Callum drehte dem Garten den Rücken zu, den Daumen der gebrochenen Hand ins rechte Ohr gesteckt, das Handy ans linke gedrückt. »Entschuldigung, kannst du das noch mal wiederholen, Cecelia?«

			Das an- und abschwellende Kreischen kleiner Benzinmotoren zerrte an Trommelfellen und Nerven. Es kam von den Motorsensen, mit denen drei Tatort-Schlümpfe sich durch das Brombeerdickicht kämpften und alles dicht über dem Boden absägten. Sie kamen gut voran – die Hälfte war schon geschafft, und nachdem die knorrigen, verdrehten Stämme abtransportiert waren, blieb nur die kahle, graue Erde zurück.

			»Ich sagte, wir haben uns das Haus der Gossards gerade noch ein zweites Mal vorgenommen.«

			»Gut.« Er entfernte sich von dem Getöse und folgte einem Schlumpf, der eine Schubkarre um das abgebrannte Haus herum zur Straße schob. »Was gefunden?«

			»Genaueres können wir erst sagen, nachdem wir alles analysiert haben, aber unter den Griffen der Wasserhähne in der Küche war ein winziger Blutfleck. Nichts im Spülbecken oder an den Griffen selbst. Er hat sich also bemüht, keine Spuren zu hinterlassen, aber ganz gelingt das eben nie.«

			Professor Schlagmichtot mochte ein ziemlicher Klugscheißer sein, aber offensichtlich verstand er etwas von seinem Fach.

			»Halt mich auf dem Laufenden, okay?«

			Der Schubkarrenschlumpf kippte seine Ladung Brombeerschnitt in die Mulde, die vor dem Haus stand.

			»Ich hab das mit Elaine gehört.«

			Na prima.

			Callum fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Können wir da vielleicht ein andermal drüber reden?«

			»Ich finde nur, das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, allen die Wahrheit darüber zu sagen, wer diesen Tatort versaubeutelt hat.«

			»Wer wird mich ernst nehmen? Die werden alle denken, ich wollte mich bloß an ihr rächen, weil sie hinter meinem Rücken mit Powel gepoppt hat.«

			»Zwing mich nicht, dich zu deinem Glück zu zwingen, Callum.«

			»Tschüss, Cecelia.«

			Mutter trat aus dem rußgeschwärzten Hauseingang. Sie hatte das Oberteil ihres Tatort-Overalls heruntergekrempelt und um den Bauch gebunden und sprach in ihr Handy, während sie den Gartenweg entlangging. »Tatsächlich? Das ist ja toll, vielen Dank, Duncan. … Nein, wir kommen so schnell wie möglich. … Okay. … Sie haben was gut bei mir.« Sie legte auf, drehte sich um und winkte ihm zu. »Callum, wie läuft’s?«

			Er wies zum Garten hinter dem Haus. »Noch zwei Stunden oder so, dann haben sie das Gestrüpp beseitigt und könnten mit dem Bodenradar anrücken. Dann werden sie den Rest von ihm finden.«

			»Gut. Jetzt tun Sie mir noch einen Gefallen und rufen Sie Dotty an: Sie soll rausfinden, welche Verbindungen es zwischen Jeffries und Monaghan gibt. Sie ist gut im Recherchieren, und ich habe irgendwie das Gefühl, dass die beiden einander gekannt haben müssen.« Mutter streckte einen Arm aus, und er half ihr, das Gleichgewicht zu halten, während sie sich aus ihrem Schlumpfkostüm wand. »Ich trauere immer noch den weißen Tyvek-Anzügen nach, Sie nicht?«

			»Nee.« Er verzog das Gesicht. »Ich fand immer, dass wir darin wie ein Rudel Spermien aussehen. ›Was Sie schon immer über Tatortermittlung wissen wollten, aber bisher nicht zu fragen wagten.‹« Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte einen Moment darin. »Falls die kirchliche Stiftung das Verfahren an dem Tag eingeleitet hat, als Jeffries starb, dann wäre das jetzt siebenundzwanzig Jahre her. Monaghan war damals acht.«

			»Also wohl nicht gerade die dicksten Freunde.« Sie blies die Backen auf und blickte zurück zum Haus. »Was sagt Ihr Bauchgefühl, Callum: Sind das die Gebeine von Jeffries?«

			»Wäre ein ziemlicher Zufall, wenn sie es nicht wären. Jeffries verschwindet vor siebenundzwanzig Jahren, aber er hat das Grundstück nie verlassen, weil er im Garten verscharrt war und dort langsam vor sich hin moderte.« Callum schniefte. »Na ja, entweder das, oder er hat jemanden umgebracht, hat die Leiche im Garten vergraben und ist dann sehr gründlich von der Bildfläche verschwunden.«

			»Stimmt.« Sie stand da und betrachtete nachdenklich das ausgebrannte Gerippe eines längst toten Hauses. Dann drehte sie sich um. »Jedenfalls bringt es nichts, hier noch länger rumzuhängen, oder? Sie werden uns schon rufen, wenn sie uns brauchen. Inzwischen denke ich, wir beide sollten mal einen kleinen Ausflug unternehmen, was meinen Sie? Unser kollegiales Verhältnis ein bisschen pflegen.«

			Warum hörte sich das so ominös an …?

			Der Fiat Panda röhrte und knatterte und hustete wie ein kettenrauchender alter Mann, als sie den Kreisverkehr am City Stadium umkurvten und sich in die lange Autoschlange einreihten, die sich auf der Schnellstraße in Richtung Westen staute. Orangefarbene Verkehrskegel und Bremslichter erstreckten sich vor ihnen bis zum trüb verhangenen Horizont, während die ersten Regentropfen an die Windschutzscheibe klatschten.

			Fünfzehn Minuten, und sie hatten gerade mal anderthalb Meilen zurückgelegt.

			Callum saß auf dem Beifahrersitz, die Hände in den Schoß gelegt – weil er sonst Gefahr laufen würde, hier drin irgendetwas zu berühren. Das Armaturenbrett wies eine neue Verzierung auf: Jemand hatte mit dem Finger »SIFF!« in den Staub geschrieben. Bei jedem ruckelnden Gangwechsel klirrten die Flaschen auf dem Rücksitz.

			Etwas Klebriges glitzerte im Fußraum auf der Beifahrerseite, und Callum zog sein Bein davon weg. »Ich mache mir Sorgen um DS McAdams.«

			»Willkommen in meiner Welt.« Sie ließ das Fenster ein paar Zentimeter herunter, sodass der Verkehrslärm herein und eine fette schwarze Fliege hinaus konnte. »Rosalind scheint sich sehr gut ins Team einzufügen, nicht wahr? Dotty redet in den höchsten Tönen über sie. Sehr tüchtig.«

			»Ich meine es ernst. Er hält sich den Bauch, er keucht und schwitzt. Ich habe schon Milchflaschen gesehen, die mehr Farbe hatten.«

			»Er ist todkrank, Callum. Dieser Chemo-Zyklus …« Mutter seufzte. »Ich erinnere mich noch an die gute alte Zeit, als die Pumpe hier noch keine Zicken gemacht hat.« Sie tippte sich auf die Brust. »Die Verhaftung von Ian Zouroudi, das waren Andy und ich. Wir haben auch Dani McGiven geschnappt. Und wir haben Joanne Frankland überführt, obwohl alle dachten, es wäre ihr Bruder Stephen gewesen.«

			»Vielleicht … Ich weiß nicht. Er sollte nicht arbeiten, er sollte zu Hause sein und sich ausruhen.«

			»Und dann war da dieses Fälschersyndikat, das seine Zentrale in einem Sozialladen in der Dresden Street hatte.«

			»Todd Monaghan ist tot. McAdams hat seinen letzten Serienmörder überführt. Wir werden Ashlee Gossard finden, und das war’s dann. Alles andere sind nur Aufräumarbeiten. Schicken Sie ihn nach Hause.«

			Ein Lächeln zupfte an Mutters Wangen. »Ich weiß noch, wie wir einmal einen ganzen Tag lang hinter einem Zeugen in einem bewaffneten Raubüberfall her waren, und Andy …«

			Callums Handy dudelte los, tief unten in seiner Hosentasche. »Entschuldigung.« Er fischte es heraus. »Hallo?«

			Elaines schneidende Oberlehrerinnen-Stimme schrillte ihm ins Ohr: »Hast du deine Sachen abgeholt? Ich will nämlich nicht, dass du plötzlich vor der Tür stehst unter dem Vorwand, du hättest etwas vergessen.«

			»Oh, ich bitte dich!«

			»Wenn ich von meiner Mutter zurückkomme und feststelle, dass du …«

			»Tschüss, Elaine.« Callum legte auf. Er rief seine Anrufliste auf und sperrte die Nummer, von der aus sie angerufen hatte.

			Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, und als er den Kopf drehte, sah er, dass Mutter ihn anstarrte. »Was?«

			»Möchten Sie darüber reden?«

			Er verschränkte die Arme. »Nein.«

			»Sie werden sich früher oder später damit auseinandersetzen müssen, Callum. So läuft das in Beziehungen.«

			Zur Rechten schleppte sich das Industriegebiet vorbei.

			Callum ließ die Arme verschränkt und blickte finster auf den deprimierenden Zeitlupen-Walzer des Verkehrs hinaus. Bremsen-zwo-drei. Vorrücken-zwo-drei. Bremsen-zwo-drei. Und noch mal von vorn. Immer weiter und weiter bis ans Ende der Welt …

			Ein großes Blechschild am Straßenrand verkündete, dass dieses ganze Verkehrschaos noch mindestens sechs Wochen andauern würde. Weil ja die Leute noch nicht schlecht genug drauf waren.

			»Ich meine es ernst, Callum.« Mutter setzte den Blinker, wechselte auf die rechte Abbiegespur, die ebenfalls mit orangefarbenen Kegeln markiert war, und stoppte. »Wollen Sie den Rest Ihres Lebens damit verbringen, ihr aus dem Weg zu gehen?«

			Er starrte hartnäckig weiter aus dem Fenster, während der Blinker klackte. Auf die Autos voller unglücklicher Menschen, gefangen in ihrem grässlichen Leben, in diesem grässlichen Verkehr, im grässlichen Regen.

			Mutter seufzte. »Und wie soll das in der Arbeit weitergehen? Wenn Elaine nach der Babypause wieder anfängt?«

			Ein Fahrer, der aus der Gegenrichtung kam, betätigte die Lichthupe, und Mutter gab Gas. Der Wagen hoppelte über die Gegenfahrbahn in eine Straße, die von dunkelgrünem Stechginster gesäumt war.

			»Und was ist mit Reece? Er wird immer noch Detective Chief Inspector sein, egal, wie sehr Sie ihn hassen. Er wird Ihnen immer noch Befehle erteilen können. Und wenn Sie mit Elaine im Clinch liegen, wird er bei dem Streit immer gewinnen.«

			»Ich hab’s verstanden, okay? Ich bin im Arsch. Jetzt zufrieden? Ich – bin – im – Arsch.«

			»So habe ich das nicht gemeint, Callum. Sie werden früher oder später Ihren Frieden machen müssen. Und je länger Sie es aufschieben, desto schmerzhafter wird es sein.«

			»Können Sie es nicht einfach sein lassen, bitte?«

			Ein Seufzer. »Na ja, niemand kann behaupten, ich hätte es nicht versucht.«

			Sie blinkte und bog links ab in eine weitere ginstergesäumte Straße, die zwischen Feldern hindurchführte. Dann kam ein Waldstück und danach der gedrungene graue Klotz der Haftanstalt Ihrer Majestät, Oldcastle. Es war ein Gebäude, wie nicht einmal ein Architekt es lieben konnte: brutalst minimalistisch, nur blanke Mauern und davor ein dreigeschossiger verglaster Block mit einem breiten Beton-Vordach wie bei einem Hotel aus den Siebzigerjahren.

			Mutter bog in den Parkplatz ein, und der Panda vollführte wieder seinen Trick mit dem Aufheulen und der Fehlzündung, ehe er ganz verstummte.

			Callum schnallte sich ab. »Wollen Sie mir verraten, was wir hier machen?«

			Sie grinste ihn nur an.

			Na prima …

			Mit dem Vernehmungsraum hatten sie sich einige Mühe gegeben: gerahmte Landschaftsdrucke an die eine Wand geschraubt, einen künstlichen Gummibaum in die Ecke gestellt, schmeichelhafte Stimmungsbeleuchtung installiert. Einer dieser Lufterfrischer, die an der Wand befestigt werden und die man manchmal in Toiletten sieht, versprühte in gewissen Abständen einen fruchtigen Duft. Aber selbst das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass man sich in einer zweieinhalb mal drei Meter großen fensterlosen Kammer im Westflügel eines Gefängnisses befand.

			Und der hartnäckige Geruch nach Fett und Schweiß ließ sich damit auch nicht aus der Welt schaffen.

			Mutter saß am Vernehmungstisch. Die Resopalplatte war abgestoßen und zerkratzt, mit eingeritzten Initialen und Schimpfwörtern. Sie tippte auf ihrem Smartphone herum – sah aus, als ob sie Candy Crush spielte.

			Callum stand vor dem Radiator und trocknete seine feuchte, von den Brombeerstacheln ruinierte Hose. »Ich weiß immer noch nicht, was wir hier machen.«

			»Gut Ding will Weile haben. Sie müssen nur Vertrauen und Geduld haben, und …«

			Die Tür ging auf, und ein kleiner Mann mit schütteren Haaren, einer breitrandigen Brille und einem hässlichen Pullover schlich herein. »Flora, wie schön, Sie wiederzusehen. Ich war so schockiert, als ich von Ihrem … Zwischenfall hörte. Ich hoffe doch, Sie haben sich inzwischen vollständig erholt, ja? Gut. Wunderbar. Ja.« Er nickte Callum zu. »Sie müssen der junge Mann sein, von dem Flora mir so viel erzählt hat. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er streckte die Hand aus, und Callum ergriff sie. Sie fühlte sich überraschend warm, kräftig und trocken an.

			Mutter steckte ihr Handy weg. »Ist er bereit, Duncan?«

			»O ja, ja. Ja, gewiss.« Duncan verschränkte die Hände. »Also, ich weiß ja, dass Sie nicht das erste Mal hier sind, aber es gibt ein paar Formalitäten zu beachten. Sie dürfen dem Gefangenen nichts geben, und Sie dürfen sich von ihm nichts geben lassen. Das schließt auch Nachrichten nach und von draußen ein. Sie dürfen ihn nicht Ihre Mobiltelefone benutzen lassen. Wir missbilligen Körperkontakt. Und eine Aufsichtsperson wird die ganze Zeit anwesend sein. Okay?«

			Sie breitete die Hände aus. »Wie könnte ich Ihnen das verweigern?«

			»Gut. Ja. Na, dann wollen wir mal loslegen, ja?« Duncan streckte seinen kleinen kahlen Kopf hinaus in den Flur. »Sie können ihn jetzt reinbringen, Rachael, danke.«

			Gareth Pike musste sich ducken, als er durch die Tür trat, seine runden Schultern streiften den Rahmen. Seine blasse Glatze glänzte wie eine frisch polierte Billardkugel. Er hielt inne und setzte ein träges, klebriges Lächeln auf. »Constable MacGregor, wie köstlich, Sie wiederzusehen. Kommen Sie wegen meiner Zelle mit Südfenster?«

			Hinter ihm betrat eine Aufseherin den Raum. Sie schloss die Tür und stand direkt davor stramm, die Hände hinter dem Rücken, die Miene ausdruckslos, den Unterkiefer vorgeschoben.

			»Hallo, Mr Pike.« Mutter deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs. »Oder darf ich Gareth zu Ihnen sagen?«

			»Die da ist neu.« Pike glitt auf den anderen Stuhl und saß mit gebeugtem Rücken da, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Wie ein Bär, den man in einen Hochstuhl gezwängt hat. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich sie mag.«

			»Das kann ich vollkommen verstehen, Mr Pike. Mein Name ist DI Malcolmson, und ich bin gekommen, um mich im Namen von Police Scotland in aller Form für Detective Constable MacGregors Benehmen zu entschuldigen.«

			Was?

			Pikes Augenbraue kletterte zwei Zentimeter höher. »Ach, tatsächlich? Na, das ist ja interessant, was?«

			»Ich habe mir die Aufzeichnung Ihrer Vernehmung angesehen, und ich muss sagen, dass ich mehr als nur ein bisschen enttäuscht bin. Sie sind schließlich ein kranker Mann, nicht wahr, Mr Pike?«

			»Ja, das bin ich. Und bitte« – er streckte den Arm über den Tisch und ergriff Mutters Hand – »sagen Sie doch Gareth zu mir.«

			»Sie leiden an Typ-2-Diabetes, Angina, Bluthochdruck, Gallensteinen, Impotenz …«

			»Das sind die Bürden, die ich tragen muss.«

			Mutter drehte sich auf ihrem Stuhl um und starrte Callum an. »Officer MacGregor, möchten Sie Gareth irgendetwas sagen?«

			»Was? Nein. Ich bin nicht …«

			»Entschuldigen Sie sich, Constable.«

			Hatte sie den Verstand verloren? Nie und nimmer würde er …

			»Jetzt, Constable.«

			Schweigen.

			Die Aufseherin rührte sich nicht.

			Duncan zupfte am Saum seines hässlichen Pullis herum.

			Und Pike grinste sein breites Schneckengrinsen.

			Mutter seufzte. »Oder vielleicht möchten Sie noch einmal bei der Internen Ermittlung vorstellig werden?«

			Der ganze mitfühlende, teilnehmende Scheiß vorhin im Auto war genau das gewesen: ein Scheiß. Sie hasste ihn genauso wie alle anderen, und jetzt rieb sie es ihm so richtig unter die Nase.

			Das hatte er jetzt davon, dass er ihr vertraut hatte. Das hatte er davon, dass er überhaupt irgendwem vertraut hatte.

			Was blieb ihm also für eine Wahl? Entweder er entschuldigte sich bei diesem fetten, schleimigen Kotzbrocken, oder er holte sich bei den Schlapphüten eine förmliche Abreibung ab für etwas, was er gar nicht getan hatte. Wieder einmal.

			Callum räusperte sich. »Es tut mir leid, Mr Pike, wenn ich Sie in irgendeiner Weise gekränkt habe.« Jedes Wort brannte auf seiner Zunge wie Batteriesäure.

			Pikes Grinsen wurde breiter. »Ach was, Schwamm drüber! Was ist schon so ein kleines Geplänkel unter Freunden?« Er hob die andere Hand. »Es sei Ihnen verziehen, Constable.«

			Mutter nickte. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Gareth. Und um Ihnen zu demonstrieren, dass wir bei Police Scotland die Größe haben, zu unseren Fehlern zu stehen: Ich habe mit dem Amtsrichter gesprochen.« Sie zog einen Zettel aus der Tasche und hielt ihn hoch. »In Anbetracht Ihres Gesundheitszustands hat er sich dazu bereit erklärt, Sie statt zu einer Haftstrafe zur Ableistung von gemeinnütziger Arbeit zu verurteilen. Sie können in Ihrer eigenen Wohnung bleiben, und Sie müssen nur einige Stunden pro Woche im Tierheim von Kingsmeath aushelfen. Die Käfige reinigen und solche Arbeiten. Natürlich nur, soweit es Ihre Gesundheit erlaubt.« Sie steckte ihre Papiere wieder ein. »Ist das nicht nett?«

			Pikes Lächeln verrutschte. Dann klappte ihm die Kinnlade herunter, und seine Augen weiteten sich. »Oh. Na ja … das ist ein sehr großzügiges Angebot, aber ehrlich gesagt, fürchte ich, dass bei mir die Gefahr eines Rückfalls …«

			»Nein, kein Wort mehr darüber. Es ist das Mindeste, was wir tun können.« Sie zog ihre Hand weg und stand auf. »Ich bin sicher, dass man Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten wird, bis der Amtsrichter es am Montag offiziell macht.«

			»Aber nein … Sie können doch nicht … Ich meine, ich habe Officer MacGregor verziehen. Ich erwarte keine Sonderbehandlung.«

			»Ich will nichts mehr davon hören.« Sie drehte sich zu Callum um und schnippte mit den Fingern. »Kommen Sie, Constable, Gareth hatte einen langen Tag, er muss sich bestimmt ausruhen.«

			»Aber ich bin ein Päderast! Sie haben das Video gesehen, da kommen Kinder vor, und …«

			»Wie Sie bereits sagten, Gareth: Sie sind impotent. Der Richter ist der Meinung, dass Sie dadurch weit weniger Gefahr laufen, tatsächlichen Schaden anzurichten.«

			Die Gefängnisaufseherin legte Pike eine Hand auf die massige, runde Schulter. »Kommen Sie, ich bringe Sie jetzt in Ihre Zelle zurück.«

			»Aber ich bin gefährlich! Ich …« Er starrte Callum an. »Sagen Sie es ihnen. Sagen Sie ihnen, wie gefährlich ich bin! Ich habe versucht, Sie zu entführen!«

			Und jetzt ergab alles einen Sinn.

			»Sie waren gefährlich, aber wie DI Malcolmson sagt, brauchen Sie inzwischen eine kleine blaue Pille, um ihn hochzukriegen. Und mit Ihrem Blutdruck?« Callum sog die Luft durch die Zähne ein. »Sie stellen eher eine Gefahr für sich selbst dar als für andere.«

			Pike klappte den Mund ein paarmal auf und zu, aber es kam nichts heraus.

			Mutter tätschelte ihm den Arm. »Na, na. Ich weiß, das ist alles ein bisschen überwältigend, aber zu wissen, dass Sie bald wieder zu Hause sein werden, ist Dank genug.«

			»ICH WILL NICHT NACH HAUSE!«

			Die Aufseherin packte seine Schulter fester. »Ganz ruhig.«

			»Nicht?« Mutter runzelte die Stirn.

			»Ich wohne in einem Dreckloch – schicken Sie mich nicht dahin zurück!«

			»Ach je, und jetzt habe ich diesen Deal mit dem Amtsrichter schon gemacht. Wenn es doch nur irgendetwas gäbe, was ich tun kann …« Sie tippte sich mit dem Finger an die Stirn und starrte nachdenklich auf die Tischplatte hinunter. »Na los, Flora, denk nach.« Ein gequälter Gesichtsausdruck. »Ich habe keine Ahnung … Callum? Fällt Ihnen irgendwas ein?«

			Und zum ersten Mal, seit sie im Gefängnis angekommen waren, lächelte Callum. »Oh, mir fällt ganz bestimmt irgendetwas ein. Das wird sicher ein Spaß, nicht wahr, Gareth?«

			Eine Pause, dann bleckte Pike die Zähne. »Niemals.«

			»Na ja. Wir haben es versucht, nicht wahr, DI Malcolmson?«

			»Das haben wir in der Tat, DC MacGregor.«

			»Das ist nicht fair. SIE HABEN MICH REINGELEGT!«

			»Ich will Ihnen was sagen.« Mutter deutete mit dem Kopf auf Rachael, die Gefängnisaufseherin. »Diese nette Dame wird Sie jetzt in Ihre hübsche, saubere, gemütliche Zelle zurückbringen, mit … wie war das noch mal? … drei Mahlzeiten am Tag und der angenehmen Gesellschaft von Gleichgesinnten? Und dort können Sie noch mal ganz gründlich darüber nachdenken, ob Sie in dieser versifften kleinen Wohnung im dreizehnten Stock bleiben wollen, umgeben von Menschen, die Sie hassen. Wer weiß, vielleicht überlegen Sie es sich dann noch mal anders?«

			Sie winkte ihm nach, als er aus dem Raum gezerrt wurde.

			»SIE HABEN MICH REINGELEGT!«
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			Watt hing halb über seinem Schreibtisch und würgte das Telefon in seiner Hand. »Ja, ich weiß, dass es sieben Uhr am Samstagabend ist, aber wie ich Ihrem Kollegen bereits sagte, es ist sehr, sehr wichtig.«

			Der Rest von Mutters Murkstruppe hing schlaff auf seinen Stühlen. McAdams hatte sich auf einen der freien Schreibtische gehockt, Mutter selbst lehnte an der Wand neben dem Whiteboard und spielte mit einem Marker herum.

			Dotty seufzte. »Ich hab’s euch doch gesagt – ich hätte anrufen sollen. Er ist ein Versager.«

			»Nein, das verstehe ich ja. … Ja. … Ja. … Aber jetzt sage ich Ihnen mal was.« Watt schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es geht um ein dreizehnjähriges Mädchen, das sterben wird, wenn Sie uns nicht diese Liste besorgen. Wie hört sich das an? Läuten bei Ihnen jetzt vielleicht die Kirchenglocken?«

			»Seht ihr? Er hat’s verbockt.« 

			Er drückte den Hörer an die Brust und schwang seinen Stuhl herum. »Könnten Sie bitte mal Ihre fette Klappe halten?« Wieder ins Telefon. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt? … Ja. In Ordnung. Okay, so schnell Sie können. Ich gebe Ihnen mal meine E-Mail-Adresse. John – nein, J wie Joghurt, O wie Ohrwurm, H wie Habicht, N wie November …«

			Dotty senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Knurren. »Ich geb dir gleich ’ne fette Klappe, du rotbärtiger kleiner Wichser.«

			Mutter warf ihren Stift in Dottys Richtung. Er prallte von ihrer Trennwand ab. »Wenn ihr Kinder euch nicht benehmen könnt, gibt’s nachher keine Götterspeise mit Vanillesoße.«

			Callum streckte sich auf seinem Stuhl und unterdrückte ein Gähnen. »Pfff …«

			»… Punkt police Punkt UK. Uniform Kilo. … Ja, UK. So schnell wie möglich, vielen Dank.« Watt legte auf und sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Der Himmel bewahre uns vor religiösen Sesselpupsern.«

			»Lassen Sie sich bloß Zeit, John.«

			Er sah Mutter an und verzog das Gesicht. »Die meinten, es wäre okay, um fünf Feierabend zu machen, weil es Samstag ist. In ihrer sonnigen kleinen Welt muss man einen richterlichen Beschluss nur befolgen, wenn man gerade nichts Besseres zu tun hat. Sie werden sich jetzt wieder an die Arbeit machen, aber es wird Stunden dauern – es ist nichts auf Computern, alles in Aktenschränken. Wir können froh sein, wenn wir am Montag von ihnen hören.«

			McAdams vergrub das Gesicht in den Händen. »Herrgott noch mal.«

			»Rosalind?« Mutter ging hin und hob den Stift auf, den sie geworfen hatte.

			»Sämtliche Verkehrsstreifen, Hilfspolizisten, Uniformierte und Special Constables halten die Augen nach Monaghans grauem Peugeot Bipper offen. Er muss ihn irgendwo geparkt haben, aber bis jetzt ist er noch nicht gesehen worden.«

			»Dorothy?«

			»Er hätte mich nicht fett nennen sollen! Ich kann auch nichts dafür, dass ich im Rollstuhl sitze, oder? Versucht ihr doch mal, Sport zu treiben, wenn ihr in so einem Ding festsitzt.«

			»Bitte, Dorothy, wir sind alle müde. Was haben Sie erreicht?«

			»Die Stadtverwaltung hat uns eine Liste sämtlicher Liegenschaften geschickt, die momentan beim Gemeindesteueramt als leerstehend geführt werden. Gebäude, die als unbewohnbar gelten, schließt das aus.«

			»Was ist mit möglichen Verbindungen zwischen Monaghan und Jeffries?«

			»Da recherchiere ich noch.«

			»Callum?«

			Er deutete auf seinen Bildschirm. »Ich bin die Unterlagen der Baubehörde durchgegangen, und wie es aussieht, hat seit über vierzig Jahren niemand mehr eine Genehmigung für den Bau einer neuen Räucherei beantragt. Und die letzte wurde vor zwei Jahren umgewandelt in, ich zitiere: ›ein modernes Einfamilienhaus mit fünf Zimmern, Stellplätzen, Whirlpool und fertig angelegtem Garten.‹« Callum studierte den Stadtplan von Oldcastle, der über dem Wasserkocher an der Wand hing. »Also, laut Voodoos Auswertung der Überwachungsvideos kam Monaghans grauer Peugeot Bipper von irgendwo östlich der Caven Street in Logansferry und verschwand irgendwo nördlich des Royal Williams Hospital im Wynd. Wir könnten versuchen, unsere Suche einzugrenzen, indem wir alles dazwischen ausschließen?«

			Franklin verzog das Gesicht. »Riskant – er könnte sie unterwegs abgesetzt haben.«

			»Stimmt.«

			Mutter ließ sich auf den einzigen freien Stuhl plumpsen. »Puh … bis wir da sind, wird Ashlee tot sein, nicht wahr? Falls wir sie überhaupt jemals finden.«

			Die einzigen Geräusche waren das Summen der Computer und das Quietschen der Sohlen von jemandem, der draußen auf dem Flur vorbeiging.

			Es war schließlich McAdams, der das Schweigen brach. »Wir werden sie finden. Wir müssen einfach hoffen, dass sie durchhält, bis Watts religiöse Zeitvergeuder sich melden.« Er sprang vom Schreibtisch. »Bis dahin sollten wir nach Hause gehen und uns ein bisschen ausruhen. Hier können wir sowieso nichts tun, solange wir diese Liste nicht haben.«
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			»… ’sstumalei …« Ashlees Kopf fällt schlaff gegen die Metallwanne. Die Ketten klirren und klickern. Die Wände wummern dumpf in der Dunkelheit.

			Jeder einzelne Muskel tut weh. Nicht nur vom ständigen Kotzen, sondern von … Keine Ahnung. Tut einfach weh.

			»Mmmmy. Mmmmmy, ’sstumalei …«

			Ihr Mund bewegt sich kaum noch, die Lippen sind blutverkrustet und verschorft. Sie kann sie an der Spitze ihrer ausgetrockneten Zunge schmecken. Sie platzen auf und bluten, dann verschorfen sie, dann platzen sie wieder auf.

			Wahrscheinlich das viele Salz im Wasser.

			Es fühlt sich körnig an zwischen ihren Fingern, bildet einen Rand aus hellgrauen Kristallen um die Wanne herum, macht das Wasser untrinkbar, egal wie durstig sie ist.

			»… ’sstumalei …«

			Und es tut ihr leid. Total, total leid.

			Es tut ihr leid, dass sie ihn reingelassen hat. Dass sie so eine beschissene Freundin gewesen ist. So eine beschissene Tochter. Es tut ihr leid, dass sie je geboren wurde.

			Aber bald wird es vorbei sein.

			Da war diese Sendung im Fernsehen vor ein paar Monaten, da ging’s um irgendwelche Idioten, die im Wald sterben und in der Wüste und im Gebirge und auf See und so. So Gegenden, wo kein Mensch mit nur einem Viertel Gehirn je im Leben hingehen würde. Die Frau mit dem total hässlichen Anorak und den krausen Haaren hat irgendwas gelabert von wegen in einem Rettungsboot auf dem Meer treiben oder so. Und dass da diese Unmengen Wasser sind, aber man kann es nicht trinken, weil man sonst stirbt.

			Wegen dem Salz.

			Das macht irgendwas mit deinen Organen, und dann verdurstest du, obwohl du Wasser trinkst. Auch wenn du es wieder rauskotzt, macht es deine Nieren kaputt, und dann stirbst du.

			Aber du wirst ja sowieso sterben, nicht wahr?

			Weil, wenn du nichts trinkst, macht das auch deine Nieren kaputt, und du stirbst.

			Ihre Kehle ist wie die Straße vor dem Haus an einem heißen Sommertag, ganz dunkel und klebrig, und jeder schreckliche Atemzug ist so, wie wenn man ein Heftpflaster abreißt.

			Vielleicht ist Sterben ja gar nicht so schlimm?

			Besser als das hier muss es allemal sein.

			Ihr Kopf kippt zur Seite, und da ist Mum. Liegt immer noch zusammengesackt da mit der Kette um den Hals. Rührt sich immer noch nicht. Weil, Zombies gibt’s ja nicht wirklich, oder?

			Es ist besser, tot zu sein, nicht wahr, Mum?

			Ja, das ist es. Es ist eine Erleichterung, um ganz ehrlich zu sein. Wenn man so viele Jahre nur gerackert und gekämpft hat, um über die Runden zu kommen, um Freunde zu gewinnen – dann ist es schön, sich ein bisschen ausruhen zu können.

			Das ist gut.

			Du solltest es auch versuchen, Ashlee. Das Totsein wird dir gefallen. Nichts tut mehr weh.

			Das werd ich, Mum.

			Nicht mehr in diesem dreckigen Badewasser liegen.

			Nie mehr.

			Vielleicht solltest du ein Schlückchen trinken? Dann stirbst du doch schneller an Austrocknung, nicht wahr? Wie sie es in der Fernsehsendung gesagt haben? Was bringt es denn, es noch unnötig in die Länge zu ziehen? Niemand wird kommen und dich retten.

			Ich weiß, Mum.

			Wir sind hier allein, nur du und ich in diesem stinkenden Verlies, wo es nach Rauch und Kotze riecht. Und ich werde demnächst wahrscheinlich auch ein bisschen zu riechen anfangen. Musst du entschuldigen.

			Ist schon okay, Mum. Du bist tot, da kannst du nichts dafür.

			Danke, Ashlee. Du bist ein liebes Mädchen. Und ich liebe dich. Hab dich immer geliebt. Also, warum nimmst du nicht einen kleinen Schluck?

			So durstig …

			Es ist okay, niemand schaut zu.

			Ashlee lässt ihren Kopf tiefer und tiefer sinken, bis das salzige Wasser an ihren aufgesprungenen Lippen brennt. Es ist bitter und scheußlich und nass und sauer und feurig und lindernd und …

			Ihr Magen krampft sich zusammen, und das Wasser spritzt wieder raus, schäumt aus ihrem Mund, rinnt brennend aus ihrer Nase. Ein trockener Husten schüttelt sie und wirft sie in der Wanne vor und zurück. Die Ketten klirren und klickern, das Wasser schwappt um sie herum.

			Und endlich lässt der Husten nach, und sie sackt zusammen und ringt nach Luft, der Heftpflaster-Atem brennt auf dem heißen Asphalt ihrer Kehle.

			Und dann, als ob jemand einen Wasserkocher eingeschaltet hätte, blubbert und zischt das, was in dem Wasser ist, durch sie hindurch. Wird lauter, als es zu kochen beginnt. Steigt auf in ihren Schädel und macht alles in ihr drin leichter. Höher und höher. Bis alle Farben sich gleich anhören.

			Er hat gesagt, sie würde eine Göttin sein, aber dann ist er gegangen und nicht mehr wiedergekommen.

			Sie wird keine Göttin sein, sie wird für immer und ewig hier gefangen sein. Im Dunkeln. In dieser dreckigen Metallwanne. Mit dieser Kette um den Hals.

			Es tut mir leid, Ashlee. Es tut mir leid, Schatz.

			Warum kann sie nicht einfach sterben?

		

	
		
			– öffnet die Särge –

			»Ist mein Reich nicht herrlich?«, fragte der Knochenkrämer. »All die Gräber und Mausoleen und Beinhäuser, die nur darauf warten, dass jemand ihre schlummernden Gäste aufweckt.«

			Justin wich zurück, bis seine pelzigen Schultern sich gegen die Käfigwand drückten. »Ich mach das nicht!«, rief er trotzig. »Ich mach’s nicht, und Sie können mich nicht dazu zwingen!«

			»Aber, mein lieber kleiner Kaninchenjunge, wenn du es nicht tust, wird deine Katzenschwester für immer in meiner dunklen Erde ruhen.«

			R. M. Travis 
Öffnet die Särge (und lasst sie frei) (1976)

			All them bones in the dark, and he’s proud as can be, 
Cos he’ll open the coffins and let them go free, 
And you better believe he’s as sharp as a church key, 
He’ll cut you to shreds and swallow you whole, see?

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»Little Rabbit Boy (The Bonemongers’s Waltz) 
© Bob’s Speed Trap Records (2015)
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			»Okay, danke, John.« Callum legte auf und steckte sein Handy wieder ein.

			Dünnes Morgenlicht drang durch die blaugrauen Wolken, es glitzerte und schimmerte auf der schlammigen Erde des Gartens. Man hätte gedacht, nach dem vielen Regen müsste der Rauchgeruch sich verzogen haben, aber er war eher noch stärker als vorher. Das ausgebrannte Haus dünstete ihn aus wie Nebel.

			Die Brombeeren waren verschwunden, an ihrer Stelle war ein kleines Lager aus Zelten der Spurensicherung aus dem Boden gesprossen, mehr oder weniger zufällig im Garten verteilt. Auf der Seite jedes Zelts stand in weißen Schablonenbuchstaben »EIGENTUM VON POLICE SCOTLAND – DEZERNAT TATORTERMITTLUNG OLDCASTLE«, bei dem, auf das Callum jetzt zuging, war dahinter noch »ZELT F« angefügt.

			Er schlug die Plane am Eingang zurück. Sein knittriger blauer Tyvek-Overall knisterte, als er sich bückte und hineinschlüpfte.

			Drinnen bullerte ein kleiner Dieselgenerator in der Ecke vor sich hin, verbunden mit einer Handvoll starker Arbeitslampen auf Ständern. Ihr grelles Licht fiel in eine Grube in der Mitte des Zelts, anderthalb Meter tief und mehr oder weniger rechteckig. Die ganze Erde war auf einer Seite aufgehäuft. Zwei Schlümpfe knieten im Loch und schaufelten noch mehr Erde in einen Eimer.

			McAdams stand am Kopfende und starrte in die Tiefe, die Kapuze seines Schutzanzugs zurückgeschlagen, die Arme verschränkt, das Gesicht blass und glänzend.

			»Das war Watt.« Callum blieb am anderen Ende der Grube stehen. »Bei der Stiftung müssen sie die ganze Nacht durchgearbeitet haben – er hat gerade eine Mail bekommen mit einer Liste sämtlicher Liegenschaften, die sie je besessen haben. Sechshundert und ein paar Zerquetschte. Ein paar haben sie als unbewohnt markiert, aber angesichts der Tatsache, dass sie hiervon auch keine Ahnung hatten …« Er zuckte mit den Schultern.

			McAdams blickte nicht auf. »Haben Sie je über Ihre eigene Sterblichkeit nachgedacht, Callum?«

			»Er hat eine Art Excel-Tabelle angelegt, um ihre Liste mit den Daten kombinieren zu können, die wir vom Gemeindesteueramt bekommen haben. Dann wissen wir immerhin, welche Gebäude offiziell leer stehen. Aber die Stiftung hat ja auch den vollen Satz für ein ungenutztes Gebäude bezahlt, also wer weiß?«

			»Haben Sie je an einem offenen Grab gestanden und sich gedacht: ›Das wird bald meins sein. Vielleicht nicht genau dieses, aber eins, das genauso aussieht.‹«

			»Wir werden jede Menge Personal brauchen, wenn wir jedes einzelne Gebäude im Besitz der Stiftung überprüfen wollen.«

			»›Was ist der Mensch, als zum Sterben bestimmt / Hier in der Erde tief muss er ruhn, / Bis nur noch Gebeine von ihm übrig sind, / Ein Hauch vergangener Gottheiten nun.‹«

			»Lustiges Gedichtchen – auch von Pam Ayres?«

			»Stephen P. Dundas, Sie Literaturbanause.« Er ging in die Hocke und warf einen Klumpen Erde nach einem der Schlümpfe. »Und?«

			»Au!« Der Schlumpf drehte sich um und hielt sich mit einer lila behandschuhten Hand den Kopf. »Was soll das?«

			»Haben – Sie – schon – was – gefunden?«

			»Sieht nach einem weiblichen Skelett aus.« Er deutete auf zwei hellgraue Streifen, die ein kleines Stück weit aus der schwarzen Erde ragten. »Das ist der Unterarm, Speiche und Elle. Nach der Vernarbung zu schließen hat sie sich mindestens sechsmal das Handgelenk gebrochen. Sehen Sie den gezackten Verlauf hier? Das kommt daher, weil die Brüche nicht richtig behandelt wurden. Man hat sie einfach so verheilen lassen.«

			McAdams knurrte, dann nickte er. »Irgendwelche Knöpfe oder Reißverschlüsse? Kleiderreste?«

			»Nein. Wenn sie etwas anhatte, als sie in die Erde gelegt wurde, dann müssen es alles Naturfasern gewesen sein. Alles längst verrottet.«

			»Also genau wie all die anderen.« McAdams richtete sich auf und klopfte sich den Staub von den Händen, während er das Zelt verließ. »Sieben weibliche Leichen, eine männliche. Alle Frauen wurden nackt verscharrt, aber beim Skelett des Mannes haben wir Knöpfe und Reißverschlüsse gefunden. Die Gebeine der Frauen sind mit Narben übersät, aber seine nicht. Was verrät Ihnen das?«

			Callum schloss den Zelteingang. »Bei ihm hatte der Täter es eilig.«

			»Beschreiben Sie Ihren Lösungsweg.«

			»Sie lagen alle in tiefen Gräbern, mindestens anderthalb Meter. Wie es aussieht, war es bei ihm nur etwa ein halber Meter, wahrscheinlich haben ihn deshalb die Dachse gefunden. Die Frauen waren zur Bestattung vorbereitet – entkleidet, möglicherweise gewaschen. Er wurde einfach in seinen Kleidern in die Grube geworfen.«

			»Sehe ich auch so.« McAdams zog den Reißverschluss seines Schutzanzugs herunter und stand da, die Arme weit ausgebreitet, während Dampf von seiner Brust aufstieg. »Ich will Röntgenaufnahmen von allen Schädeln – vielleicht können wir sie über den Zahnstatus identifizieren. Und sie sollen auch eine Isotopenanalyse machen. Wie lange waren sie dort begraben, wie lange waren sie davor hier gefangen gehalten worden, wo kamen sie her? Dann gehen wir sämtliche Vermisstenmeldungen durch, bis wir einen Treffer haben. Bei dem männlichen Skelett tippe ich auf Jeffries, aber lassen Sie uns das Netz ein bisschen weiter spannen für alle Fälle.«

			»Sarge.«

			»Puh …« Er ließ die Arme sinken und drehte sich zum Spurensicherungszelt um. »Sieben Frauen. Können Sie sich vorstellen, was die durchgemacht haben müssen?« McAdams schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie für die Bestattung vorbereitet wurden – diese Ketten im Keller waren dort schon sehr, sehr lange. Sie waren da unten angekettet. Nackt, im Dunkeln. Geschlagen, vergewaltigt und brutal misshandelt, über Monate, wenn nicht Jahre.«

			Ein deprimierender Gedanke, aber wahrscheinlich zutreffend.

			»Und dann, wenn er ihrer überdrüssig war, hörte er nicht etwa auf – nein, er machte einfach weiter und prügelte sie zu Tode. Dann verscharrte er sie in einem Garten und zog los, um sich eine Neue zu holen. Denn das sind Frauen für ihn: Wegwerfware.«

			»Klingt äußerst sympathisch, nicht wahr?« Callum trat mit dem Fuß gegen eine kleine Brombeerwurzel, die sich noch in der schlammigen Erde festklammerte. »Glauben Sie, dass Monaghan hier aufgewachsen ist? Dass er deswegen so geworden ist, wie er war?«

			»Wer weiß? Vielleicht hatte er es immer schon in sich. Oder vielleicht kann man so etwas einfach nicht durchleben, ohne dass es einen kaputtmacht.« Er runzelte die Stirn. »Ich denke, am Ende spielt es keine Rolle.« McAdams holte sein Handy hervor. »Ich sage Mutter Bescheid. Sie können inzwischen schon mal den Wagen vorheizen.«

			Der Große Besprechungsraum 2 war von gedämpftem Gemurmel erfüllt. Ein Dutzend Beamte saßen an den Tischen, die Hälfte in Uniform, die Hälfte in Zivil, und alle starrten zur Stirnseite des Raums, wo Watt gerade seine kleine Fernbedienung auf den Projektor an der Decke richtete. Die Leinwand hinter ihm füllte sich mit einer Tabelle – lauter Säulen und farblich codierte Elemente, Zahlen und Adressen.

			»Das sind sämtliche Liegenschaften im Besitz der N. E. T. H. in einem Umkreis von fünfzehn Meilen um Oldcastle. Ich habe sie alle nach der Entfernung zum Ort der Entführung von Ashlee und Abby Gossard angeordnet, sowie zu dem Ort, wo der graue Peugeot Bipper erstmals von den Überwachungskameras erfasst wird, und dem, wo er wieder aus dem von Kameras abgedeckten Bereich verschwindet.«

			McAdams beugte sich zu Callum herüber und flüsterte ihm mit seinem klebrigen, süßlichen Atem ins Ohr: »Bringt ja auch wahnsinnig viel, das Ding so kunterbunt einzufärben.«

			»Wie Sie hier sehen können« – Watt drückte eine Taste an der Fernbedienung, und ein kleiner roter Punkt leuchtete auf der Leinwand auf –, »habe ich den Datensatz mit den Unterlagen des Gemeindesteueramts verknüpft. Alle mit einem grauen Pfeil versehenen Objekte sind derzeit als leerstehend registriert.«

			»Ich wette, er hat an sich rumgemacht, während er das zusammengebastelt hat. Ich kenne sonst niemanden, der sich so an Tabellenkalkulationen aufgeilen kann.«

			Mutter stand auf und hielt zwei zusammengeheftete Bögen Papier hoch. »Bilden Sie Zweierteams. Jedes Team nimmt sich eine von diesen Listen. Sie fahren zu jedem Gebäude auf Ihrer Liste, und Sie halten überall nach allem Ausschau, was als Räucherkammer benutzt werden könnte. Darunter fallen übrigens auch große Schuppen.« Sie legte ihre Liste zurück auf den Stapel und drückte ihn dem vor ihr sitzenden Uniformierten in die Hand. »Schätzungen zufolge dauert es mindestens eine Woche, einen ganzen Menschen kalt zu räuchern. Da müssen die Nachbarn irgendetwas bemerkt haben. Fragen Sie sie.«

			Der Uniformierte nahm sich eine Liste und gab den Stapel weiter.

			»Wenn Sie irgendetwas sehen – ganz gleich, wie weit hergeholt oder irrelevant es Ihnen erscheinen mag – irgendetwas, was Ihren sechsten Sinn in Wallung bringt, dann melden Sie es. Verstanden?«

			Alle nickten.

			»Ashlee Gossard ist dreizehn Jahre alt. Es besteht eine Chance, dass sie noch am Leben ist, aber sie wird mit jeder Minute kleiner. Sie können sie retten.« Mutter schenkte ihnen allen ein strahlendes Lächeln, dann wies sie zur Tür. »Und jetzt ab mit Ihnen, und machen Sie mich stolz.«

			Callum, Dotty, Watt und McAdams blieben auf ihren Plätzen, bis alle anderen den Raum verlassen hatten.

			Sobald die Tür hinter dem letzten Zweierteam ins Schloss gefallen war, ließ Mutter sich auf ihren Stuhl sinken und rieb sich das Gesicht. »Puh … Kann mir bitte jemand sagen, dass das alles gut ausgeht?«

			McAdams nahm sich eine der verbliebenen Listen. »Von wie vielen Adressen reden wir hier?«

			»Sagt mir, dass wir hier nicht Gespenstern nachjagen.«

			»Die Northeast Ecclesiastical Trust Holdings Limited besitzt sechshundertvierundzwanzig Immobilien in ganz Schottland, von einem Wohnblock in Kirkcaldy über ein B&B in Cromarty bis hin zu einem Schnellrestaurant in Oban.« Watt ließ seinen Laserpointer wieder über die Leinwand huschen. »Ich habe die Gewerbeimmobilien mit einem Totenkopf gekennzeichnet. Es sind insgesamt zweiundfünfzig.«

			McAdams schnaubte. »Vorausgesetzt, Monaghan hat irgendwann Zugriff auf ihre Liste von Immobilien gehabt. Vorausgesetzt, er hat seine Opfer hier in der Gegend geräuchert und nicht weiter die Küste rauf in Buckie oder Fraserburgh. Vorausgesetzt, er hat sich nicht irgendwo tief im Wald, in Moncuir Wood oder im Swinney oder im Holburn Forest, seine eigene Räucherkammer gebaut. Vorausgesetzt, vorausgesetzt, vorausgesetzt.«

			Mutter ließ die Arme baumeln. »Vielen Dank, Andy. Jetzt geht’s mir gleich schon viel besser.«

			»Freut mich, dass ich helfen konnte.«

			»Hat irgendjemand etwas Konstruktives beizutragen? Irgendwelche Ideen, was auch immer? Die Diskussion ist eröffnet.«

			Franklin saß ganz hinten, die Arme verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen, die Miene angespannt und zornig. »Öffentlicher Aufruf. Jegliches verdächtige Verhalten. Sehen Sie regelmäßig Rauch aus dem Schornstein Ihres Nachbarn aufsteigen?« Sie bleckte die Zähne. »Haben Sie in letzter Zeit Schreie gehört?«

			Mutter musterte sie kritisch. »Okay … Also, wir haben um zehn eine Pressekonferenz, und das steht auf der Liste. Aber Sie wissen, was dann passieren wird: Binnen einer Stunde werden sämtliche wohlmeinenden Bürger, Idioten und nach Aufmerksamkeit gierenden Sonderlinge im Land die Leitungen blockieren. Und sie gestehen mir nur zehn Hilfskräfte zu, um die Telefone zu besetzen. Das wird bestimmt ein Riesenspaß.« Sie wandte sich wieder den anderen zu. »Sonst noch jemand? Im Moment bin ich bereit, wirklich alles zu berücksichtigen.«

			Dotty hob die Hand. »Ich habe nach möglichen Verbindungen zwischen Monaghan und Jeffries gesucht, und wenn es tatsächlich eine gibt, habe ich sie nicht gefunden. Wie hat Monaghan also Zugang zu all den Immobilien dieses Northeast-Kirchenfuzzi-Trusts bekommen? Die haben ja selbst nicht gewusst, was ihnen alles gehört, bis wir sie gezwungen haben nachzusehen.«

			Watt verdrehte die Augen. »Er muss nicht Zugang zu allen haben, nur zu ein paar. Ist doch offensichtlich.«

			»Sparen Sie sich Ihr ›offensichtlich‹, Sie rotbärtiger kleiner …«

			»Kinder! Das reicht.« Mutter stand auf. »Wir halten uns an den Plan, so lange, bis jemand eine bessere Idee hat. Rosalind: Sie und Callum nehmen sich eine Liste. Dorothy: Sie und John müssen offenbar dringend mehr Zeit miteinander verbringen …«

			»O Mann …« Dotty schlug den Arm über den Kopf.

			Watt fletschte die Zähne. »Lieber tackere ich meinen Sack an einen undichten Wäschetrockner voll mit wütenden Wespen.«

			»… gibt Ihnen die Gelegenheit, an Ihrem kollegialen Verhältnis zu arbeiten. Und sich vielleicht zur Abwechslung wie erwachsene Menschen zu benehmen. Wäre das nicht nett?« Mutter klatschte in die Hände. »Ab mit euch.«

			»Aaahhh. Na schön.« Dotty rollte aus dem Zimmer. »Aber wenn ich ihn irgendwann umbringe, ist es Ihre Schuld.«

			Mutter wartete, bis Watt sich eine Liste vom Stapel geschnappt hatte und hinter Dotty zur Tür hinausgestürmt war, ehe sie einen verzweifelten Blick gen Himmel warf, die Hände zu Klauen verkrampft. »Grrrrr …«

			»Ach was, in Wirklichkeit bist du doch begeistert. Unser Buch nimmt wieder Fahrt auf – wir haben neue Spuren, denen wir folgen können. Die Leser wissen, dass sich eine große Enthüllung anbahnt, und sie genießen jede Seite.« McAdams nahm sich die letzte verbliebene Liste. »Sollen wir dein Auto nehmen oder meins?«

			Sie ließ die Schultern sinken. »Ich kann nicht. Ich muss ein Dutzend von DCI Powels Fällen prüfen, ich muss Teams organisieren, mir Zwischenberichte anhören, Dienstpläne aufstellen, Überstunden genehmigen, Budgets aufbereiten und so weiter und so weiter und so weiter …« Mutter rieb sich das Gesicht. »Hätte Reece sich einen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um blauzumachen?«

			Callum starrte seine Schuhspitzen an.

			Nicht einmischen.

			Nichts sagen.

			»Pff … Egal. Hat ja keinen Sinn, hier rumzuhängen und uns in Selbstmitleid zu suhlen. Es gilt ein entführtes Mädchen zu finden. Falls sie überhaupt noch am Leben ist.«

			Callum hielt noch einmal das Foto von Ashlee Gossard hoch. »Und Sie sind sicher, dass Sie sie nicht gesehen haben? Oder ihre Mutter?«

			Die bucklige alte Dame im Twinset schüttelte den Kopf, wobei sie einen kleinen Schuppenschauer aus ihren langen grauen Haaren auslöste. »Tut mir leid.«

			»Kein Problem. Trotzdem vielen Dank.« Er wartete, bis sie wieder hineingegangen war und die Tür hinter sich zugemacht hatte, ehe er die vierte Adresse auf der Liste mit einem roten Kugelschreiber durchstrich.

			Franklin saß bereits hinterm Steuer, als er zum Wagen zurückkam, und sie trug immer noch diese »Alle-Welt-hat-den-Tod-verdient«-Miene zur Schau.

			Das konnte ja heiter werden.

			Er rutschte auf den Beifahrersitz. »Also, raus mit der Sprache: Wer ist am Regenrohr hochgeklettert und hat Ihnen in den Kamin geschissen?«

			»Das hier ist reine Zeitverschwendung.«

			»Habe ich irgendwas getan? Ich kann mich nämlich nicht erinnern.«

			Sie riss das Steuer herum und wendete in drei zackigen Zügen. »Wir jagen hier doch nur unseren eigenen Hintern nach.«

			»Ich meine nur, weil Sie schon den ganzen Morgen ein Gesicht machen, als ob Sie auf Wespen rumkauen.«

			Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Ihr seid doch alle gleich.«

			»Ah, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Lassen Sie mich raten: Mark?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			Die von Reihenhäusern gesäumte Straße mündete in eine weitere, die im Bogen zurück zum Stadtzentrum führte. »Von mir aus.« Er checkte die fünfte Adresse auf der Liste. »Hier rechts ab und dann am Ende der Straße links in die St John Crescent.«

			Noch mehr identische, deprimierende, gesichtslose Häuser, die sich unter den Regenwolken duckten.

			Franklin schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Ich meine, schauen Sie uns doch an. Wir zockeln kreuz und quer durch die Gegend und erreichen gar nichts. Wie soll das Ashlee helfen?«

			»Na ja, wenn Sie eine bessere Idee haben, nur raus damit.«

			»Die Frage, die wir uns stellen sollten, ist: Wer hat alle diese Frauen ermordet?«

			»Da haben Sie recht.« Er nickte. »Ich tippe auf Paul Jeffries. Diese Leichen waren dort zwanzig, dreißig Jahre begraben, nicht wahr? Und Jeffries hat wegen Vergewaltigung gesessen. Als er entlassen wird, tut er so, als hätte er das alles hinter sich gelassen und Gott gefunden, aber das ist alles nur Show. Er ist immer noch ein mieses Vergewaltigerschwein, nur dass er jetzt gelernt hat, wie er verhindern kann, dass seine Opfer zur Polizei gehen.«

			»Indem er sie im Keller ankettet. Und sie später, wenn er mit ihnen fertig ist, im Garten begräbt.« Franklin bog in die St John ein. Noch mehr scheußliche kleine Häuser. »Was wiederum die nächste Frage aufwirft.«

			»Wer hat Paul Jeffries getötet und ihn auf seinem eigenen kleinen Privatfriedhof verscharrt?«

			Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad. »Monaghan?«

			»Er war doch damals noch ein Kind. Könnte mir eher vorstellen, dass Jeffries zu irgendeinem Ring gehörte und mit einem seiner widerlichen Freunde in Streit geraten ist.« Callum spitzte die Lippen. »Klar, wenn das hier ein Film wäre, dann wär’s der Ehemann von einem der Opfer gewesen. Jeffries wird unvorsichtig und hinterlässt einen verräterischen Hinweis. Unser Mann spürt ihn auf, foltert und tötet ihn und vergräbt ihn anschließend in seinem eigenen Garten. Und wenn es ein guter Film ist, findet er seine Frau und rettet sie im allerletzten Moment.«

			Franklin stöhnte. »Ein Hoch auf den strahlenden männlichen Helden!« Sie schnaubte verächtlich. »Sexistischer Dreck. Warum kann das Opfer nicht von seiner Schwester gerettet werden? Oder vielleicht gelingt einer der Frauen die Flucht, und sie rächt sich an ihrem Missbraucher. Warum muss es immer ein Mann sein, der die Situation rettet?«

			»Stimmt. Wir sind fürchterlich.« Er lächelte. »Schauen Sie nur Ihren Mark an.«

			Und schon verkrampften sich Franklins Kiefermuskeln wieder.

			Tja … das hätte er wohl besser bleiben lassen. Schien in dem Moment ganz witzig zu sein, aber er war derjenige, der anschließend ihre miese Laune ertragen musste.

			Callum sah Watts Liste von Immobilien durch. Vier erledigt, blieben noch sechzehn.

			Sechs Zweierteams plus sie beide plus Dotty und Watt. Acht Teams. Zwanzig Adressen pro Team. Hundertsechzig Wohnhäuser beziehungsweise Gewerbeimmobilien. Und dann noch die paar, um die McAdams sich kümmerte. »N. E. T.  H. Limited hat eine Menge Beteiligungen in Oldcastle. Und über sechshundert Liegenschaften in ganz Schottland. Muss ein Vermögen wert sein. Millionen.«

			Franklin kaute nur auf ihrem Flunsch herum und starrte grimmig aus dem Fenster.

			»Bei der Pommesbude rechts ab.«

			Sie schlug wieder aufs Lenkrad. »Ich meine, was fällt dem eigentlich ein, mir so ein Ultimatum um die Ohren zu hauen?«

			»Hätte nicht gedacht, dass man mit Religion so viel Geld verdienen kann.« Callum steckte die Liste wieder ein. »Warum verkaufen sie nicht einfach alles und verteilen den Erlös unter den Armen?«

			»Und wie war das noch mal mit ›Deine Karriere ist ganz genauso wichtig wie meine‹?«

			»Und dabei ist es ja eine Stiftung, nicht wahr? Meinen Sie, das sind alles Priesterrenten und Investitionen von Bischöfen?«

			»Hören Sie mir überhaupt zu?«

			Schulterzucken. »Ich dachte, Sie wollten nicht drüber reden.«

			»Ihr seid alle gleich, ist doch wahr.« Sie bog bei der Frittenbude ab.

			»Ich hab’s schon verstanden: Ihr Freund Mark ist ein Arschloch, weil er glaubt, dass seine Bedürfnisse wichtiger sind als Ihre Bedürfnisse.« Die Häuser wurden mit jeder Straße größer. »Und wissen Sie, warum er das glaubt?«

			Franklin starrte grimmig nach vorne, die Zähne fest zusammengebissen.

			»Weil er ein Arschloch ist.« Callum drehte sich auf seinem Sitz um. »Und wissen Sie noch was? Er ist Investmentbanker – daran hätten Sie’s gleich merken können. Biegen Sie am Kreisverkehr links ab, und dann müsste es ungefähr in der Mitte des Blocks sein.«

			»Er war kein Arschloch, als ich ihn kennengelernt habe.«

			»Na ja, mag sein, aber Sie kennen ja sicher das alte Sprichwort: Manche werden als Arschloch geboren, manchen wird das Arschlochsein aufgedrängt, und manche gelangen ganz von selbst zur Arschlöchrigkeit.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Sinngemäß jedenfalls.«

			»Ich gebe nicht alles auf, nur um eine Scheiß-Hausfrau mit einer Scheiß-Schürze, zwei Komma vier Scheiß-Kindern und einem beschissenen Cockerspaniel zu sein!«

			Callum klopfte ans Beifahrerfenster. »Da wären wir: linke Seite, Nummer zweiunddreißig.«

			Sie fuhr links ran. »Fällt mir gar nicht ein.«

			Nummer 32 war eine der Adressen, die Watt mit einem grauen Pfeil markiert hatte – sämtliche Fenster waren mit Spanplatten vernagelt. Der Garten sah fast so übel aus wie der von The Cloisters, nur ohne herumwuselnde Schlümpfe, Brombeeren und Leichensäcke.

			Callum schnallte sich ab. »Dann geben Sie ihm doch den Laufpass. Sagen Sie ihm, dass Sie die Schnauze voll haben von seinem Scheiß.«

			Sie kaute und kaute und kaute.

			»Mit hat mal jemand einen sehr guten Rat gegeben. Wollen Sie ihn hören?«

			»Nein.«

			»Sie können die tragische, sitzengelassene Heldin spielen.« Er stieg aus, drehte sich um und steckte den Kopf durch das Fenster. »Oder Sie können Ihren Jammerarsch hochkriegen und etwas dagegen unternehmen.«

			»… absolut rein gar nichts. Na ja, bis auf die Tatsache, dass ich Detective Sergeant ›Ich-kann-immer-nur-meckern‹ Hodgkin noch nicht erwürgt habe. Das ist schon eine Leistung für sich.«

			Callum zuckte zusammen, als Dottys schrille Stimme aus dem Hintergrund tönte: »Ach, und Sie finden sich wohl unwiderstehlich, was? Sie miesepetriger, schamhaarbärtiger …«

			»Ach, rollen Sie sich doch unter ’nen Bus.«

			»Ich fahr Ihnen gleich meinen Stiefel in den …«

			»Herrgott noch mal! Hört ihr zwei denn nie auf?« Er nahm das Handy in seine kaputte Hand, um mit der freien linken den Schmerz wegzumassieren, der sich zwischen seinen Augenbrauen anbahnte.

			Mutter hatte wirklich einen Orden verdient.

			Ein versiffter alter Renault parkte neben dem Mondeo ein. Ein pummeliger Typ mit Bart und eine dünne Blondine vom Typ Rock-Chick stiegen aus und streckten sich ein wenig im Nieselregen, ehe sie über den Rastplatz sprinteten, auf den Imbisswagen zu, der in gebührendem Abstand zu den öffentlichen Toiletten stand.

			Dotty brach als Erste das Schweigen, offensichtlich bemüht, entspannt und munter zu klingen. Was ihr gründlich misslang. »Was ist mit dir und Rosalind?«

			»Null zu sieben. Wir dachten, wir wären da auf etwas gestoßen in diesem verfallenen Haus in Cowskillin, aber da war nichts.«

			»Na ja … noch ist ja reichlich Zeit, oder? Ashlee ist noch am Leben. Wir werden sie finden.«

			»Seien Sie nicht so naiv.«

			»Ich bin nicht naiv, verdammt noch mal!«

			Und schon ging es wieder los.

			»Todd Monaghan ist seit drei Tagen tot – falls er ihr nicht reichlich Essen und Wasser dagelassen hat, ist sie inzwischen schon verdurstet.«

			»Sie könnte noch am Leben sein.«

			»Könnt ihr zwei nicht mal zwei Minuten …«

			»Alle anderen Opfer wurden ausgehungert und ausgetrocknet, bevor er sie in seine Räucherkammer gesteckt hat, also wird er ihr nicht gerade eine Familienpizza mit Schinken und Champignons und eine große Flasche Cola light hingestellt haben, für den Fall, dass der kleine Hunger sich meldet, oder? Benutzen Sie Ihr Gehirn.«

			»Ich hab die Schnauze voll von Ihren Unverschämtheiten, Constable.«

			»Sie können mich mal, Sergeant. Und zwar kreuzweise.«

			Das war doch sinnlos.

			Ein letzter Versuch. »Ich bitte euch beide ganz lieb: Könnt ihr bitte versuchen …«

			»Das reicht: Raus aus meinem Auto.«

			»Es ist nicht ›Ihr‹ Auto oder irgendwas, also …«

			»RAUS AUS MEINEM VERDAMMTEN AUTO!«

			Schweigen.

			Franklin kam aus der »Damen«-Hälfte des öffentlichen Klos und wischte sich die Hände an der Anzughose ab, die Miene verkniffen und säuerlich.

			»RAUS!«

			»Na schön. Prima. Wissen Sie was? Ich mach’s.«

			»Na los doch.«

			»Ich mach’s wirklich.« Klacken und Rasseln im Hintergrund. »Da!«

			»Hören Sie auf, mit Sachen nach mir zu schmeißen! Sie …«

			»Das ist Ihre Hälfte der Liste, Sie Dödel!« Der dumpfe Knall einer Autotür, die zugeschlagen wurde wie ein Sargdeckel.

			»AUF NIMMERWIEDERSEHEN!« Das Geräusch eines aufheulenden Motors, dann ein Grollen, das lauter und lauter wurde, während sie einen Gang nach dem anderen reinhaute. »GAAAAAAAARGH!«

			Franklin schlug ihren Kragen hoch und kam im Slalom durch die Schlaglochpfützen auf den Wagen zu.

			»Dieser Mann macht mich noch vollkommen wahnsinnig! Er ist unmöglich!«

			»Dotty …«

			»Alles nimmt er zum Anlass, zu nörgeln und sarkastische Bemerkungen zu machen und zu sticheln, sticheln, sticheln.«

			Franklin zog die Fahrertür auf und warf sich hinters Steuer. Sie schüttelte sich. »Boah, dieses Klo ist vielleicht ekelhaft.«

			»Weißt du, was ich machen sollte? Ich sollte diese Scheißkarre wenden und ihn einfach über den Haufen fahren!«

			Sie wies auf das Telefon in Callums Hand. »Gibt’s was Neues?«

			Er verzog das Gesicht. »Fragen Sie nicht.«

			»Du hast gehört, was er zu mir gesagt hat, Callum, nicht wahr? Du hast es gehört.«

			»Hör mal, du kannst ihn nicht einfach da stehen lassen, ihr seid Polizeibeamte. Ihr müsst zusammen …«

			»Ich sollte wirklich umdrehen und ihn zerquetschen wie den Mistkäfer, der er ist. Bis er nur noch ein hässlicher Fleck auf dem Asphalt ist. Wirst schon sehen, ob ich mich traue. Er kann …«

			Callum hielt das Telefon an seine Brust. »Dotty hat Watt aus dem Auto geschmissen und ist ohne ihn weitergefahren.«

			»Kinder.«

			Ein tiefer Seufzer, dann hob er das Handy wieder ans Ohr.

			»… noch nie in meinem ganzen Leben irgendwen so gehasst. Nicht mal den Scheißkerl, der mich mein Bein gekostet hat. Dieser Watt ist noch schlimmer!«

			»Na ja, vielleicht macht er es ja nur, weil er heimlich in dich verliebt ist.«

			»Urrrrrrgh … Ich glaube, mir ist gerade das Frühstück ein bisschen hochgekommen.«

			»Gern geschehen. Und jetzt kehr um und lies ihn auf. Wir müssen Ashlee finden.«

		

	
		
			– Detective Constable John Watt –

			»ICH HOFFE, DEINE VERDAMMTEN RÄDER FALLEN AB!« John geht in die Mitte der Straße. Er rammt die linke Handfläche in seine rechte Armbeuge und reckt die Faust, während DS Volltrottel in den Regen davonfährt.

			Die Frau ist eine gottverdammte Zumutung.

			Niemals hat die es aus eigenem Verdienst zum Sergeant gebracht. Nein – sie müssen sie damit bestochen haben, um zu verhindern, dass sie die Polizei nach dem Unfall verklagt. Den sie wahrscheinlich sowieso selbst verschuldet hat.

			John läuft zurück auf den Gehsteig, stellt sich unter die Markise eines Kramladens und wirft einen Blick auf seine Uhr. Halb zwölf.

			Könnte ins Präsidium zurückgehen und eine offizielle Beschwerde über seine unfähige DS einreichen … Aber was würde ihm das bringen? Sie werden sie niemals feuern, ganz egal, wie scheiße sie ist. Also bleibt als einzige Möglichkeit, sie in den Schatten zu stellen. Ihnen zu zeigen, wie ein echter Polizeibeamter die Dinge anpackt.

			Er zieht das andere Blatt aus seiner Tasche – die andere Hälfte ihrer Liste.

			DS Hodgkin ist so eine Idiotin.

			Hat sie wirklich geglaubt, er hätte diese ganzen Adressen nach dem Zufallsprinzip ausgedruckt? Dass er keine Bayes’sche Statistikanalyse durchgeführt hätte, basierend auf der Lage des Grundstücks und dem Ort der Entführung, um die Adressen dann nach Wahrscheinlichkeit zu ordnen? Und dass er, nachdem er sich so viel Mühe gemacht hatte, nicht die besten für sich behalten würde?

			Sie hätte sich im Abglanz seines Ruhmes sonnen können, aber nein – Hodgkin musste der Dorn in seinem Toilettenpapier sein, die Brennnesseln in seiner Unterhose, die Rasierklinge in seiner Socke, das Bleichmittel in seinen Augentropfen.

			John überfliegt die Liste. Er wird auf jeden Fall ein Auto brauchen, wenn er sie alle abklappern will.

			Aber das ist schon okay. Er muss nur mit dem Taxi zurück in die Camburn Road fahren, wo er heute Morgen geparkt hat, den Clio holen und losziehen, um die Lage zu retten.

			Auf Wiedersehen, DS Dorothy »Nervensäge« Hodgkin, hallo Beförderung.

			Und wenn man vom Teufel redet …

			Ihr schrottiges Rollstuhlmobil kommt langsam wieder auf ihn zu. Ihr blödes Gesicht glotzt hinter den Scheibenwischern durch das regenverschmierte Glas.

			John versteckt sich hinter dem kleinen blauen Lieferwagen, der vor dem Kramladen parkt.

			Ab mit dir, Hodgkin. Fahr schön weiter.

			So, das ist doch viel besser, nicht wahr?

			Bye-bye.

			Und pass auf, dass dir die Schlagzeilen von morgen nicht in den Arsch treten, wenn du dran vorbeifährst: »POLIZEIHELD JOHN WATT RETTET ENTFÜHRTES MÄDCHEN. REGIERUNGSCHEFIN ZOLLT TAPFEREM DETECTIVE CONSTABLE ANERKENNUNG …«

			Nein: »PREMIERMINISTERIN SCHLÄGT FRISCH BEFÖRDERTEN HELDEN-COP ZUM RITTER!«

			Ja, das ist besser.

			John steckt seine Liste ein und trabt zum nächsten Taxistand.
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			»Bitte sehr.« Callum warf sich wieder auf den Beifahrersitz und hielt Franklin ein warmes Zeitungspapier-Päckchen hin.

			Sie nahm es ihm ab. »Mayonnaise?«

			»Sie haben zwei Tütchen dazugetan.« Er wickelte seine Fish and Chips aus, und das Wageninnere füllte sich mit dem köstlichen Duft nach heißem Bierteig und Malzessig. »Die einzige Imbissbude in Oldcastle, wo sie noch alles in Zeitungspapier einwickeln. Das heißt, wenn sie einen kennen.«

			Dampf ließ die Scheiben erbleichen und verdeckte den Blick auf die graue Straße. Regentropfen tanzten auf dem Dach.

			Sie kaute geräuschvoll auf einem Stück Bierteig herum. »McAdams hat angerufen, während Sie weg waren. Das Tatortteam hat den Garten von Paul Jeffries noch mal unter die Lupe genommen, und raten Sie mal, was sie gefunden haben.«

			Er schob sich eine Fritte in den Mund – knusprig und braun und salzig, mit würzigem Malzessig getränkt. »Ich höre.«

			»Das männliche Skelett, das mit den Kleidern – da lag noch etwas darunter: die Überreste einer Frau. Und sie war definitiv anders als die anderen: übersät mit Schnittspuren. Wer immer sie war, Jeffries hat sie mit einem Messer übel zugerichtet.«

			»Puh … Er wird immer sympathischer, wie?«

			»So sind sie eben, die Männer.« Sie hebelte den Deckel von ihrem Erbsenpüree ab. »Wie viele Adressen stehen noch aus?«

			Die Liste lag auf dem Armaturenbrett. »Sechs: vier Einfamilienhäuser, ein Wohnblock und ein leerstehendes Obst- und Gemüsegeschäft. So gegen vier, fünf Uhr müssten wir durch sein.«

			»Wenn wir Glück haben.« Franklin tunkte eine Fritte in den neongrünen Brei und schaufelte einen Batzen heraus. »Ich wette, wir …«

			Ihr Handy, das sie auf dem Armaturenbrett abgelegt hatte, begann zu summen und »Dancing in the Moonlight« zu spielen. Zum dritten Mal in zwanzig Minuten. Sie funkelte es nur grimmig an. Dann schob sie sich noch eine erbsenbeschmierte Fritte in den Mund und kaute, während der Klingelton jäh verstummte.

			Callum brach ein Stück von seinem locker-zarten Schellfischfilet ab und warf es sich in den Mund. Fast zu heiß. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«

			»Nein.«

			»Sie scheinen Ihren Mark da nicht sonderlich zu mögen.«

			»Vielleicht hatte Monaghan nie Zugriff auf die Liste der Liegenschaften der Northeast Ecclesiastical Trust Holdings Limited? Vielleicht wusste er ja nur, dass dieses Haus leer stand?«

			»Kann sein.«

			»Dann kannte er vielleicht Paul Jeffries? Nur weil Dotty keine Verbindung finden kann, heißt das noch nicht, dass es keine gibt. Jeffries war Laienprediger, nicht wahr? Vielleicht hat Monaghan ihn so kennengelernt? Weil er zu seiner Gemeinde gehörte.«

			»Also, wenn Sie Mark gar nicht leiden können, warum sind Sie dann immer noch mit ihm zusammen?«

			Franklin kaute und blickte starr geradeaus auf die beschlagene Windschutzscheibe. »Wir sollten herausfinden, wo Jeffries gepredigt hat.«

			»Das Leben ist zu kurz. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«

			»Er muss doch irgendwelche Nachbarn gehabt haben, nicht wahr? Die wissen vielleicht das eine oder andere über ihn.«

			Callum zog mit den Zähnen die Haut von einer eingelegten Zwiebel ab. »Ich kann nicht glauben, dass ich fünf Jahre meines Lebens mit Elaine vergeudet habe.«

			»Sie sind nicht gerade hilfreich.«

			»Na schön. Er ist Laienprediger. Was tun Laienprediger?«

			»Kommt drauf an, welcher Richtung er angehörte. Aber er wird Predigten gehalten haben, Geld für wohltätige Zwecke gesammelt, Ausflüge mit schwierigen Jugendlichen organisiert, gefallene Frauen gerettet oder Gemeindemitglieder besucht, wenn sie im Krankenhaus lagen oder ihr Partner gestorben war. Dann hat er vermutlich auch bei Beerdigungen gepredigt.« Sie schaufelte sich noch mehr Pommes hinein. »Keine Ahnung, ob Laienprediger die Sterbesakramente spenden dürfen oder nicht.«

			»Nee, das lässt die Kirchengewerkschaft sicher nicht zu. Alles eine Frage der Zuständigkeit …« Callum legte die Zwiebel wieder hin. »Sterbende und alte Gemeindemitglieder – für die ist Jeffries der Stellvertreter Gottes, nicht wahr? Die wollen es sich auf dem Sterbebett nicht mit Gott verderben, hab ich recht?«

			»Aaah! Natürlich.« Franklin lutschte sich hastig die Finger sauber, griff nach ihrem Handy, tippte kurz auf dem Display herum und hielt es ans Ohr. »Hallo? Ja, DC Franklin hier. Ich brauche jemanden vom Grundbuchamt – … Ist mir egal, dass es Sonntag ist. Wir müssen wissen, ob ein gewisser Paul Terence Jeffries irgendwelche Immobilien besessen hat. Die ihm vermutlich von dankbaren Senioren kurz vor ihrem Tod vermacht wurden. … Okay. … In Ordnung. Sagen Sie, es ist dringend, und rufen Sie mich zurück, sobald Sie etwas hören. … Okay, danke. Bis dann. … Ja, tschüss.« Sie drückte mit dem Daumen aufs Display und steckte das Handy ein. Dann drehte sie sich grinsend zu Callum um. »Wir sind da an etwas dran. Ich kann es spüren.«

			Callum warf noch eine Fritte ein und erwiderte das Grinsen. »Wir werden Ashlee Gossard retten.«

			Johns Magen macht ein Geräusch wie ein wütender Dachs, der in einer Badewanne festsitzt. Hätte sich unterwegs ein Sandwich oder so holen sollen. Jetzt ist es zu spät. Muss er eben warten, bis er wieder in der Stadt ist.

			Der Clio rumpelt über den Feldweg, kleine Steinchen klickern in den Radkästen, als er im Slalom die Schlaglöcher umkurvt.

			Die Ausläufer von Holburn Forest säumen den Weg auf einer Seite – Buchen und Platanen, die weiter oben den dunklen Regimentern der Kiefern weichen. Die andere Seite ist ganz mit Ginster bewachsen, dornige Zweige bis hinunter zu den matschigen Wiesen voller Riedgras.

			Und da ist es auch schon: Thaw Cottages. Nummer zwei auf der guten Liste.

			Es sind insgesamt drei: ein Doppelhaus und ein freistehendes Cottage, alle grau. Sieht alles einigermaßen solide aus, nur dass bei dem Doppelhaus die Fensterscheiben fehlen. Die Vorgärten sind von einer windschiefen Mauer mit bröckelndem Rauputz eingefasst. Dahinter wächst nichts als Disteln, Ampfer und Brennnesseln.

			Das Haus nebenan sieht nicht viel besser aus – beide vorderen Fenster sind mit Spanplatten vernagelt, die der Regen dunkel verfärbt hat, ein Kaminaufsatz fehlt, und eine Abordnung Dohlen verfolgt wachsam, wie er den Clio vor dem Haus parkt.

			Auch hier eine windschiefe Mauer, auch hier ein Garten voller Unkraut.

			Da gehört schon was dazu, hier draußen zu wohnen. Im Winter muss das so richtig scheiße gewesen sein, oben am Hang am Ende eines langen, gewundenen Feldwegs, und hinter sich den Wald, in dem die Wölfe umherstreifen.

			Okay, vielleicht keine Wölfe, aber jedenfalls kommt hier am Arsch der zivilisierten Welt mit Sicherheit nie jemand mit dem Schneepflug vorbei.

			Aber der Blick. Das hat schon was.

			Den Hang hinunter, vorbei an einer baufälligen Kirche mit ihrem verfallenen Friedhof und weiter bis zum Tal des River Wynd, wo es sich zum Stadtrand von Oldcastle hin weitet. Man kann fast die ganze Stadt von hier aus sehen, ausgebreitet unter einer schweren blaugrauen Wolkendecke mit goldenen und violetten Einsprengseln.

			John zieht den Reißverschluss seiner Jacke hoch und fischt den Schirm zwischen den Sitzen heraus. Klettert hinaus und spannt ihn mit einer einzigen fließenden Bewegung auf. Plopp.

			Diese zwei Jahre Contemporary Dance waren keine Zeitverschwendung.

			Der Regen trommelt auf den Schirm.

			Vielleicht erst mal in dem Doppel-Cottage nachschauen.

			Kein Trampelpfad führt durch das Unkraut vor der Haustür, aber die Straße verläuft im Bogen zur Rückseite der Häuser. Da sind wahrscheinlich Garagen und so.

			Er schwingt sich über das kaputte Gartentor und stapft durch die scheußlichen nassen Brennnesseln, hält die Arme hoch und vom Körper weg, um nicht mit den Händen an die Blätter zu kommen. Die Haustür ist nicht abgeschlossen, nur mit einem Stück orangefarbener Schnur gesichert, wie sie die Bauern um ihre Heuballen binden. Er löst den Knoten, drückt gegen das wespenzerfressene Holz und tritt über die Schwelle.

			Callum zog einen roten Strich durch die Adresse Nummer fünfzehn: ein kleines Reihenhaus in Blackwall Hill. Er sah auf die Uhr. »Bleiben noch fünf.«

			Franklin startete den Wagen und fuhr vom Bordstein weg. »Ich weiß, es hat keinen Zweck, nur rumzusitzen und zu warten, bis wir etwas hören, aber das hier ist die reinste Zeitverschwendung.«

			»Das haben wir doch schon diskutiert.«

			»Wohin geht’s als Nächstes?«

			»Gordon Crescent, Kingsmeath. Zurück bis zur Abzweigung und dann am Kreisverkehr rechts.«

			Die Scheibenwischer ächzten und stöhnten.

			Callums Handy stimmte in das Konzert ein. »Hallo?«

			»Ah ja, spricht Winston Smith mit Detective Constable MacGregor?«

			Als wären es nicht schon genug schräge Vögel gewesen für einen Tag. »Das tut er. Und hat Winston etwas für DC MacGregor?«

			»Das hat er in der Tat.«

			Reihen gedrungener Häuschen glitten an den Fenstern des Mondeo vorbei, alle geduckt unter dem Regen.

			»Würde es ihm etwas ausmachen, DC MacGregor zu verraten, was es ist?«

			»Winston hat Ihnen gesagt, dass er am Ende triumphieren würde, und triumphiert hat er. Seine Software hat eintausenddreihundertfünfzehn mögliche dreistellige Kennzeichen-Endungen identifiziert, die eine leidliche Ähnlichkeit mit dem des Wagens in Ihrem Überwachungsvideo aufweisen. Anschließend hat er dieselben über den Datensatz der Zulassungsstelle laufen lassen, mittels einer Methode, über die er im Moment lieber nichts sagen möchte, und die Ergebnisse damit auf solche Fahrzeuge eingegrenzt, die hinsichtlich Hersteller und Fabrikat mit demjenigen in Ihrem Video übereinstimmen.«

			Sie fuhren über die Eisenbahnbrücke und auf der anderen Seite wieder den Berg hinunter. Franklin ging vom Gas und bog am Kreisverkehr rechts ab.

			»Und wird Winston irgendwann demnächst mal auf den Punkt kommen?«

			»Dies reduzierte die Anzahl der Treffer auf lediglich zweihundertneunzig Fahrzeuge im gesamten Vereinigten Königreich. Er nahm sodann diese Treffer und spannte das System der automatischen Nummernschilderkennung ein, um festzustellen, ob eines der Fahrzeuge in der Gegend gesehen wurde, und siehe da, sein Geniestreich wurde belohnt.«

			Von hier aus ging der Blick über ganz Blackwall Hill bis hinunter zum Fluss. Das kunterbunte Spektakel im Montgomery Park stach ins Auge wie eine Handgranate in einem Sandkasten. Besonders diese riesige aufblasbare Spinne.

			»Callum stirbt hier bald an Altersschwäche, Winston.«

			»Diese letzten drei Zeichen sind die Buchstaben D, W und G, und sie bilden die Krönung eines Wunschkennzeichens, das derzeit an einem schwarzen Mercedes zu sehen ist, zugelassen auf Bob’s Speed Trap Records Limited und versichert auf den Namen eines gewissen Donald Newman.«

			Dann war Newman also nicht gestorben oder ausgewandert, er war einfach nur ehrlich geworden. Oder zumindest das, was in der Musikbranche dafür durchging.

			»Okay, danke.«

			»Ihnen scheint der Prominentenstatus des fraglichen Herrn nicht recht bewusst zu sein, DC MacGregor. Donald Newmans Künstlername lautet Donny McRoberts alias Sick Dawg. Die Rap-Sensation, der wir solche modernen Top-Ten-Klassiker verdanken wie ›Rock, Paper, Shotgun‹ und ›I’m-a Spit on Yo Grave, Irene‹.«

			»Sind Sie sicher, dass er es ist?«

			»Winston macht keine Fehler. Und er hat ebendieses Fahrzeug auf Video, wie es keine dreißig Minuten zuvor über den Blackburgh-Kreisverkehr nach Kingsmeath hineinfährt.« Ein Schniefen. »Nun, er geht davon aus, dass Ihre Angelegenheit damit erledigt ist, Detective Constable. Und dass Sie ihm eine Kostenstelle nennen werden, auf die er seine Stunden verbuchen kann?«

			»Danke, Winston. Sie hören von mir.« Callum legte auf, ehe irgendwelche Beschwerden kommen konnten. Dann sah er wieder auf die Uhr.

			Donald Newman war also Donny »Sick Dawg« McRoberts.

			Vielleicht hatte Willows Bruder ja doch recht gehabt mit dem Helikopter, dem Tiger und den »Bitches«.

			Tja, da konnte sich Donald auf etwas gefasst machen, wenn Callum ihn erwischte.

			Was vermutlich nicht so bald sein würde.

			Sie konnten unmöglich die Suche nach Ashlee Gossard unterbrechen, um Newman in die Mangel zu nehmen. So sehr er es verdient hätte.

			Franklin bog an der Ampel rechts ab und fuhr auf die Schnellstraße in Richtung Kingsmeath.

			Aber er hätte es wirklich so was von verdient.

			Drinnen ist das Haus trocken und verstaubt, überall stehen uralte, klapprige Möbel herum, durchsiebt von kleinen Löchern. Und die vielen Häufchen von kleinen schwarzen »Tic-Tacs« auf dem Boden erklären, warum. Schimmel an den Wänden um die leeren Fenster herum, die alte Velourstapete wellig und kackbraun verfärbt.

			John bahnt sich seinen Weg bis ins Schlafzimmer. Ein rostiges Bettgestell mit durchgelegener Matratze, ein Kleiderschrank voll mit Oma-Klamotten und Mäusedreck.

			Das Bad ist sauber, aber mit einer Staubschicht bedeckt. In den Küchenschränken stehen noch Dosen, doch sie sind aufgebläht und mit einem Pelz aus dunkelbraunen Schuppen überzogen.

			Also ob jemand vor Jahren zur Tür hinausgegangen und nie mehr zurückgekommen wäre.

			Das Küchenfenster ist grau vor Schmutz, sodass man fast nicht mehr durchsehen kann. John haucht auf die Scheibe und wischt mit der Handkante ein Guckloch hinein, das den Blick auf einen zugewucherten Garten und einen eingefallenen Schuppen freigibt. Der Nachbargarten sieht mehr oder weniger genauso aus, nur dass es dort noch ein Gewächshaus voll mit toten braunen Stängeln gibt.

			Jenseits des Gartens steht eine gemauerte Kate mit Wellblechdach und daneben eine alte Holzscheune. Teile von alten Landmaschinen liegen umher, halb überwuchert von Disteln und Brombeeren.

			Okay, also erst mal das hier fertig durchsuchen, dann noch in den zwei anderen Cottages nachsehen, und dann …

			»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«

			John erstarrt. Leckt sich die Lippen. Ringt sich ein Lächeln ab und dreht sich um. »Sarge. Was machen Sie denn hier?«

			DS McAdams steht in der offenen Küchentür, die Arme verschränkt, die bleiche Stirn in Falten gezogen, und funkelt ihn grimmig an. »Ach, schauen Sie doch nicht so überrascht: Ich habe genau gewusst, was Sie im Schilde führten, als ich hörte, dass Sie sich von Dotty abgesetzt haben.«

			Ach du Scheiße.

			John klappt den Mund zu.

			»Haben Sie einen blassen Schimmer, was Sie sich damit für einen Ärger eingehandelt haben?«

			»Ich wollte nur …«

			»Ich weiß genau, was Sie ›nur wollten‹, Detective Constable Watt.« Sein Kopf kippt nach hinten, und er starrt an die Decke. »Womit hab ich das verdient?«

			»Es war nicht meine Schuld, Sarge. DS Hodgkin hat mich aus dem Auto geschmissen.«

			»Warum mache ich mir überhaupt die Mühe?«

			»Sie wissen doch, wie sie ist: inkompetent und widerborstig.«

			»Ich verrecke hier an Krebs, verdammt noch mal. Ich sollte an einem weißen Sandstrand liegen und Margaritas schlürfen, anstatt in einem versifften, baufälligen Haus am Arsch der Welt zu stehen und SIE ANZUBRÜLLEN!«

			John weicht ein paar Schritte zurück und setzt eine Miene rechtschaffener Entrüstung auf. »Ich habe nur versucht, Ashlee Gossard zu finden, bevor ihr etwas zustößt!«

			McAdams’ Schultern sacken ab, und er fährt sich mit einer Hand über die verkniffenen Augen. »Sie wollen wissen, wie ich Sie gefunden habe? Sie haben den USB-Stick mit Ihrer Tabellenkalkulation im Computer in der Einsatzzentrale stecken lassen, und ich habe ein bisschen darin geschnüffelt.«

			»Dotty hat mich aus dem Auto geworfen! Was kann ich dafür, dass sie total hormongesteuert und übergeschnappt ist?«

			»Ich habe immer schon gewusst, dass Sie ein verschlagener kleiner Mistkerl sind, Watt. Und Sie sind nicht der Einzige, der etwas von Bayes’scher Statistik versteht – ich habe gesehen, was Sie mit der Tabellenkalkulation gemacht haben.« Er zieht ein Blatt Papier aus der Tasche. »Sie haben die Anordnung so manipuliert, dass die Adressen mit der höchsten Wahrscheinlichkeit als letzte ausgedruckt wurden. Um sie sich dann selbst unter den Nagel reißen zu können.«

			John reckt die Brust. »Ich versuche hier das Leben eines jungen Mädchens zu retten!«

			»ASHLEE GOSSARD IST IHNEN DOCH SCHEISSEGAL!« Ein tiefer Atemzug, und McAdams hält sich den Bauch. »Verdammt noch mal, Watt. Wenn Sie sie retten wollten, hätten Sie diese Adressen priorisiert, und wir hätten gleich als Erstes ein Team zu jeder davon geschickt. Es ist Ihnen egal, ob sie lebt oder stirbt, Ihnen geht es nur darum, das ganze Verdienst und den Ruhm für sich allein einzuheimsen!«

			Das einzige Geräusch ist das Geprassel des Regens im langen Gras wie von tausend kleinen Füßen, die davonlaufen.

			McAdams seufzt. »Ich bin nicht überrascht. Ich wünschte, ich wäre es, aber ich bin es nicht. Enttäuscht, aber nicht überrascht.«

			Johns Gesicht wird ganz heiß. Er senkt den Blick auf das verblichene Linoleum zu seinen Füßen. Das Schlimmste ist nicht, dass er erwischt wurde. Das Schlimmste ist, dass McAdams recht hat. »Es tut mir leid, Sarge.«

			»Watt, das hier ist nicht Hollywood oder irgend so ein billiger Krimi – Sie können nicht einfach auf eigene Faust losziehen und erwarten, dass Sie den Fall lösen. Sie müssen ein Teamplayer sein. Sie müssen mit Ihren Kollegen zusammenarbeiten, anstatt sie so auf die Palme zu bringen, dass sie Sie auf die Straße setzen und ohne Sie weiterfahren.«

			»Ja, Sarge.«

			»Dorothy hat sich schreckliche Sorgen um Sie gemacht.«

			»Wirklich, Sarge?«

			»Natürlich nicht.« Wieder ein abgrundtiefer Seufzer. »John, wollen Sie überhaupt Polizist sein? Wenn Sie ganz ehrlich sind, ist es wirklich der Job, den Sie wollen? Denn glauben Sie mir, Sie kriegen nur ein paar lausige Jährchen hier auf Erden, und wenn Sie nicht mit ganzem Herzen Polizist sind, dann müssen Sie sich etwas anderes suchen. Etwas, das Ihnen wirklich am Herzen liegt. Etwas, das Ihnen wichtig genug ist, dass Sie es gut machen wollen. Haben Sie mich verstanden?«

			Es ist, als hätte jemand ein riesiges, schweres Gewicht um seine Eingeweide gebunden, das ihn innerlich nach unten zieht. John nickt. Er bringt die Worte kaum über die Lippen. »Es tut mir leid, Sarge.«

			»Also: Wollen Sie wirklich Polizist sein?«

			»Immer schon, seit ich ein kleiner Junge war.«

			McAdams schüttelt den Kopf und stöhnt genervt. Dann atmet er lange und tief aus. »Okay. Ich werde Mutter nichts davon sagen. Und auch sonst niemandem. Aber Sie müssen mir versprechen, sich mehr Mühe zu geben.«

			»Ja, Sarge.«

			»Wir teilen jetzt die vielversprechendsten Adressen auf die anderen Teams auf und schicken sie dorthin. Vielleicht können wir Ashley finden, bevor sie … Nun ja, wir können nur unser Bestes tun.« Er breitet die ausgedruckte Tabelle auf dem wackligen Küchentisch aus. »Welches sind die statistisch signifikantesten?«

			John zeigt sie ihm und ordnet sie nach Wahrscheinlichkeit. McAdams nickt, während er die Adressen markiert.

			»Gut. Falls irgendjemand fragt: Sie haben mich angerufen und mir gesagt, dass die hier die aussichtsreichsten sind. Alles andere ist nie passiert.« Er dreht sich zur Tür um. Dann hält er inne. »Sind Sie hier fertig?«

			»Ich hatte gerade erst angefangen.«

			»Okay. Dann schauen Sie sich noch mal ganz gründlich um, bevor Sie fahren. Sie muss doch irgendwo sein.«

			»Ja, Sarge.«

			Das Lächeln wirkt gequält, aber immerhin ist es da. »Watt, Sie sind ein heller Bursche. Sie waren ehrlich genug, um Ihr altes Team wegen Korruption anzuzeigen – da gehört Mumm dazu. Sie haben das Zeug zu einem guten Polizisten. Lassen Sie sich nicht durch kleinliche Eifersüchteleien vom Weg abbringen.«

			»Ja, Sarge.«

			»So ist’s recht.« McAdams steckt die Hände in die Hosentaschen. »Und bitte, im Namen von allem, was heilig ist, tragen Sie sich am Ende Ihrer Schicht aus.« Dann humpelt er den Flur entlang zur Haustür und tritt hinaus in den Regen.

			John lässt sich gegen die Arbeitsplatte sinken und stöhnt.

			Es ist wie der Satz, der in jedem seiner Schulzeugnisse stand: Muss sich mehr anstrengen.

			Von draußen kommt das tiefe Grollen eines Geländewagens, das sich langsam entfernt und verstummt.

			Los jetzt. Die andere Haushälfte durchsuchen, dann das freistehende Cottage am Ende. Dann die Hütte und die Scheune. Und dann weiter mit der nächsten Adresse auf der Liste.

			Immerhin war er es, der die Liste überhaupt erst erarbeitet hat – das kann er sich auf jeden Fall als Verdienst anrechnen.

			Und das ist doch schon was wert, oder nicht?

			Und auch wenn er nicht derjenige sein sollte, der sie findet – mit ein bisschen Glück wird irgendjemand anders Ashlee Gossard aufspüren, ehe es zu spät ist.
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			»Augenblick …« Callum lief rasch zum Ende des Flurs und ins Treppenhaus. Die Wohnungen waren nicht übel – drei saubere, sechsstöckige Blocks mit ansprechend gestalteten Gärten und einer Reihe Einzelgaragen. Sogar Kunst am Bau gab es, obwohl man nur raten konnte, was die Skulptur vor dem Haus darstellen sollte. Aussehen tat sie wie eine Qualle, die einen Brühwürfel begattete. »Hallo?«

			McAdams klang noch erschöpfter als sonst. Im Hintergrund dröhnte ein Motor. »Wo sind Sie?«

			»Thompson Court. Es sind alles Wohnungen, also keine Möglichkeit, irgendwo Leichen zu räuchern oder …«

			»Sehr schön. Hören Sie, ich hatte einen Anruf von Watt. Er hat die Tabelle verfeinert und acht Adressen mit hoher Wahrscheinlichkeit ermittelt, die wir überprüfen sollten.«

			Ach was? »Und das hat er jetzt gerade gemacht, wie?«

			Franklin kam aus der Tür von Nummer 5, drehte sich um und sagte etwas zu dem Wohnungsinhaber.

			»Seien Sie nicht so zynisch. Worauf es ankommt, ist, dass wir eine reale Chance haben, Ashlee Gossard zu retten.«

			»Nein, ich hab’s schon verstanden: Er hat die Liste manipuliert, hab ich recht? Und die ganzen vielversprechenden Adressen für sich behalten.«

			Schweigen am anderen Ende.

			Die Wohnungstür fiel zu, und Franklin kam auf ihn zumarschiert.

			»Ich habe recht, nicht wahr?«

			»Ist ja nicht so, als ob Sie nie einen Fehler gemacht hätten, oder, Constable?«

			Franklin blieb mit hochgezogenen Augenbrauen vor ihm stehen.

			Callum wies auf sein Handy. »Es ist McAdams. Ich komme gleich runter.« Sobald sie außer Hörweite war, drehte er sich mit dem Rücken zur Treppe. »Wie oft soll ich’s noch sagen? Ich – habe – nie – Bestechungsgeld – angenommen! Ist das deutlich genug für Sie?«

			Ein Seufzer. »Ich weiß.«

			»Muss ich es in zehn Zentimeter hohen Lettern auf meine Stirn tätowieren, damit … Moment mal – was haben Sie gesagt?«

			»Cecelia hat es mir schon vor Wochen erzählt. Ihre Freundin hat den Tatort versaut, und Sie haben die Schuld auf sich genommen, damit sie weiter ihr Mutterschaftsgeld bekommt.«

			»Sie haben es gewusst?«

			»Können wir vielleicht zum Thema zurückkommen? Ich bin auf dem Weg zu einem leerstehenden Lagerhaus in Cowskillin, und alle anderen Teams müssen schleunigst die übrigen sieben Adressen anfahren. Schleunigstens, sage ich.«

			»Und wieso zum Teufel haben Sie mich dann behandelt wie etwas, in das Sie auf der Straße getreten sind?«

			»Weil es mir Spaß macht, Sie zu triezen, Constable MacGregor. Sie sind ein unerschöpflicher Quell der Erheiterung.«

			Unten fiel die Haustür ins Schloss, und durch das Fenster sah er, wie Franklin auf den cholerafarbenen Mondeo zueilte.

			»Sie sind ein Arschloch, das wissen Sie schon, oder?«

			»Ich bin ein sterbender Mann, Callum, ich suche mir mein Vergnügen, wo immer ich es finden kann. Und jetzt schaffen Sie und Rosalind Ihre kleinen Knackärsche in die Creel Lane Nummer sechs. Es ist bei den Kettle Docks, Sie können also nicht weiter als zwei Minuten davon entfernt sein. Und versuchen Sie die sexuelle Spannung für die nächsten paar Seiten auf ein Minimum zu reduzieren – das lenkt die Leser ab.«

			»Vielen Dank auch.« Callum stampfte die Stufen hinunter und blickte grimmig aus den Treppenhausfenstern hinaus in den Regen, der auf die tristen grauen Häuser herabfiel. »Haben Sie sich nicht vielleicht mal überlegt, dass es schon schlimm genug für mich war, von allen anderen wie Scheiße behandelt zu werden? Mussten Sie da unbedingt noch eins draufsetzen?«

			»Na gut, wenn es Sie beruhigt: Es tut mir leid.« Diesmal war der Seufzer langgezogen und rasselnd. »Ich werde das auf den Stapel der Dinge packen, die ich bedaure.«

			Callum schob die Tür auf und blieb unter dem Vordach stehen, wo der Regen nicht hinkam. Widerwillig brachte er über die Lippen: »Geht es Ihnen gut?«

			»Es gibt so viele Dinge, die ich nie werde tun können, Callum. Ich werde nie in einer Rockband singen. Ich werde nie den Kilimandscharo besteigen. Ich werde nie den Booker Prize gewinnen. Ach was, ich werde es wahrscheinlich nicht mal mehr erleben, dass mein Buch erscheint …«

			Franklin starrte durch das Fahrerfenster in seine Richtung und zeigte auf ihre Uhr.

			»Ich habe so viel Zeit mit der Jagd nach materiellen Dingen verbracht, dass ich vergessen habe zu leben. Ergreifen Sie jede Gelegenheit, die sich Ihnen bietet, Callum. Sie lassen sie verstreichen in dem Glauben, sie würden irgendwann wiederkommen, aber das tun sie nicht. Wir drehen eine kurze Runde, und schon sind wir weg.«

			Welch aufbauender Gedanke.

			»Ist das jetzt der Beginn einer wunderbaren Freundschaft?«

			»Vielleicht.« Ein kleines Lachen. »Also, wo wir doch jetzt ziemlich beste Freunde sind, können Sie mir vielleicht sagen, was in aller Welt ich mit Watt machen soll. Er meint es ja gut. Manchmal jedenfalls. Wenn er nicht gerade ein gigantischer Vollpfosten ist.«

			»Sie haben ihm einen ordentlichen Anschiss gegeben?«

			»Einmal dachte ich, er würde gleich in Tränen ausbrechen, als ich sagte: ›Ich bin nicht überrascht, nur enttäuscht.‹«

			»Geht doch nichts über die Klassiker.«

			Franklin drückte auf die Hupe, und ein lautes Trööööööööööööööt gellte durch den Regen.

			»Tun Sie mir einen Gefallen, Callum: Passen Sie ein bisschen auf ihn auf. Er ist sich selbst sein ärgster Feind, aber am mangelnden Willen liegt es nicht. Irgendwo steckt schon ein guter Polizist in ihm. Helfen Sie ihm, ihn ans Tageslicht zu bringen.«

			Callum leckte sich die Lippen. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»So, ich muss noch mit den anderen Teams telefonieren. Sie düsen jetzt mit Rosalind in die Creel Lane. Machen Sie Mutter und mich stolz.« Und weg war er.

			Tja … wenn das mal nicht nach berühmten letzten Worten klang.

			Den Kragen hochgeschlagen, trabte Callum auf den Wagen zu und rutschte auf den Beifahrersitz. Er fuhr sich mit der guten Hand durch die Haare und schüttelte das Wasser in den Fußraum. »Das war McAdams. Er sagt, Watt hätte die Liste – ich zitiere – ›verfeinert‹.«

			Franklin stöhnte und verdrehte die Augen. »Er hat sie manipuliert, nicht wahr? Weil er derjenige sein will, der Ashlee findet.«

			»Ist auch egal. Er hat es jetzt wiedergutgemacht.« Callum schnallte sich an. »Und Sie und ich haben eine neue Adresse zu checken. Kettle Docks. Und diesmal gönnen wir uns ein bisschen Stimmungsmusik, damit’s flotter vorangeht.« Er beugte sich vor und drückte den 999-Knopf am Armaturenbrett. Die Sirene des Mondeo heulte los, und das Blaulicht flackerte.

			Sie grinste ihn an. »Wurde aber auch langsam Zeit.«

			Die Creel Lane war eine schmale Gasse mit Kopfsteinpflaster, gesäumt von alten Häusern mit dicken Mauern, drei oder vier Stockwerke hoch. Die Fenster waren klein, die Wände mit bröckelndem Rauputz in verschiedenen Beigetönen bedeckt. Die Straße beschrieb eine Rechtskurve, dem Verlauf des Flusses folgend. Die Häuser auf der einen Seite standen direkt am Wasser, die anderen waren eingeklemmt zwischen der Straße und einem steilen Hang, mit einer weiteren Häuserzeile darüber.

			Alles sehr malerisch und pittoresk, wenn die Sonne schien. Aber im Regen? Eher klaustrophobisch und düster.

			Zwei oder drei Häuser waren eingerüstet – wahrscheinlich, um in extrem teure Eigentumswohnungen umgewandelt zu werden.

			Nummer 6 gehörte nicht dazu. Es war auf der Hangseite der Straße, ein Haus mit schmuckloser Fassade und einem Torbogen in der Mitte, breit genug für einen Transit und auf ganzer Höhe mit einem schweren Holztor verschlossen. Alle Fenster mit Brettern vernagelt. Ein amtlich aussehendes Schild an der Wand warnte in großen, unfreundlichen Buchstaben: »ACHTUNG! GEBÄUDE BAUFÄLLIG – LEBENSGEFAHR!«

			Franklin schaltete die Sirene aus und parkte direkt vor dem Haus. »Was meinen Sie?«

			»Könnte sein.« Callum sprang hinaus und zog seine Warnjacke über – die mit dem »POLIZEI«-Schriftzug auf dem Rücken – und lief auf das Tor zu, dicht gefolgt von Franklin. Er wies auf ein großes, messingglänzendes Vorhängeschloss, das die beiden Torflügel miteinander verband. »Sieht mir ziemlich nagelneu aus.«

			Sie streifte rasch Handschuhe über und fuhr mit einem Finger über den Bügel. »Sie haben nicht zufällig ein Brecheisen dabei?«

			Er zog ebenfalls Handschuhe an. »Oder treten wir sie ein?«

			»Eintreten.« Sie holte Anlauf. »Eins, zwei, drei, los!«

			Ein dumpfes Krachen hallte durch den Regen, aber die Tür gab nicht nach.

			»Okay, warten Sie hier.« Franklin drehte sich um und marschierte über die Straße auf das nächste eingerüstete Haus zu. Ein paar Minuten später kam sie zurück, bewaffnet mit einem Zimmermannshammer. »Vielleicht treten Sie besser ein paar Schritte zurück.«

			BANG, BANG, BANG. Der Metallkopf des Hammers sauste auf das Vorhängeschloss herab, doch der Erfolg war gleich null. Dann drehte sie den Hammer um, hakte die Klauen hinter dem Riegel ein und drückte kräftig nach unten. Holz splitterte, Metall ächzte.

			»Komm schon, du Mistding!« Sie legte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf.

			Und dann waren sie drin.

			Das freistehende Cottage ist leer. Das heißt, bis auf den Staub. Und den Mäusedreck. Und das fette Wespennest in der Küche. Bleiben nur noch die Kate und die Scheune.

			John nimmt den Regenschirm und watet wiederum mit ausgestreckten Ellbogen durch das lange Gras und die Brennnesseln im Garten hinter dem Haus, klettert über die Trockensteinmauer am Ende und bleibt auf dem Weg stehen, um sich abzuklopfen.

			Ein verbogenes Stück eines dünnen Metallrohrs ist durch einen Bügel in der Tür der Hütte gesteckt, um sie geschlossen zu halten. Der hellblaue Anstrich auf dem Holz ist rissig und blättert ab. Die Dachrinne fehlt. Und das hier ist sowieso reine Zeitverschwendung.

			Er zieht das Rohr heraus, öffnet die Tür und tritt ein.

			Dunkel ist es hier drin. Und die Bodendielen sehen ungefähr so verlässlich aus wie ein kleines Kind in der Trotzphase.

			John setzt ganz vorsichtig einen Fuß vor den anderen, prüft bei jedem Schritt die Festigkeit des Bodens, ehe er ihm sein Gewicht anvertraut.

			Bei seinem Glück wäre es kein Wunder, wenn der ganze Boden …

			»AAAAAAAAH!«

			Verdammter Mist.

			Er fischt sein Handy aus der Tasche, und die Musik wird lauter. Er klappt es auf und drückt die Verbindungstaste. Holt einmal tief Luft. »Hallo?«

			»Watt? DS Hodgkin hier.«

			Vielleicht wäre es besser, der Boden würde einbrechen und ihn verschlingen. »Sarge.«

			»Ich hatte gerade einen Anruf von DS McAdams. Er sagt, Sie hätten eine neue Prioritätenfolge für die Häuser erarbeitet.«

			»Ja, das ist jetzt nicht …« Er fährt sich mit einer Hand über die Stirn. McAdams hatte recht: Lassen Sie sich nicht durch kleinliche Eifersüchteleien vom Weg abbringen. »Ja. Das mit vorhin tut mir leid.«

			Siehst du, hat doch gar nicht wehgetan, oder?

			»Also … wollen wir uns treffen und wieder ein Team sein?« 

			John lässt die angehaltene Luft entweichen. Sie müssen mit Ihren Kollegen zusammenarbeiten, anstatt sie so auf die Palme zu bringen, dass sie Sie auf die Straße setzen und ohne Sie weiterfahren. Ganz egal, wie sehr sie nerven. »Sind Sie sicher?«

			»Klar bin ich sicher. Ist ja nicht so, als könnte ich die Häuser allein durchsuchen. Im Rollstuhl ist das ein bisschen schwierig.«

			»Cool. Wo sind Sie?«

			»Gewerbegebiet Shortstaine. Der Schiffsausrüster.«

			»Geben Sie mir …« Fünf Minuten, um den Rest zu durchsuchen, vielleicht zehn Minuten Fahrt, wenn der Verkehr einigermaßen erträglich ist. »… sagen wir, maximal zwanzig Minuten.«

			»Wir werden Ashlee finden. Sie und ich – wir werden Helden sein.«

			»Alles klar. Ich komme, so schnell ich kann.« Er legt auf. Lässt sein Kinn auf die Brust fallen. »Pfff …«

			Aber der erste Schritt ist immer der schwerste, nicht wahr? Dieses schreckliche Gefühl, dass da kein Boden ist, wenn du den Fuß aufsetzt, und du fällst einfach durch und fällst und fällst …

			»Da.« Callum reichte Franklin eine Taschenlampe und schaltete seine eigene ein.

			Das Tageslicht schaffte es kaum über die Schwelle, verschluckt von Finsternis und Schatten.

			Sie ließ den kalten weißen Strahl ihrer Lampe über den Boden streichen. Auch hier Kopfsteinpflaster, uneben und holprig, das in brüchige Steinplatten überging.

			Callum leuchtete die Wände und die Decke an: nackter Stein und bröckelnder Mörtel. Ein baumelnder Draht mit einer kaputten Glühbirne am Ende.

			Eine einzelne Tür in der Seitenwand.

			Sie deutete darauf, ballte die Faust, zog sie ruckartig zum Körper hin und öffnete sie wieder. Dann sah sie ihn an und nickte wie zur Bestätigung.

			»Das sieht bescheuert aus, wissen Sie das?« Callum ging hin und drückte die Klinke. Die Tür klemmte ein wenig, aber als er mit der Schulter nachhalf, öffnete sie sich ächzend.

			Franklins Stimme war ein zischendes Flüstern: »Wir haben keine Ahnung, was uns da drin erwartet.«

			»Wir wissen, dass Todd Monaghan tot ist. Und wir wissen, dass das Tor von außen mit einem Vorhängeschloss verschlossen war und dass niemand es von innen geöffnet haben kann.« Callum trat über die Schwelle. »Also, falls Sie sich nicht vor Geistern und Gespenstern fürchten, können wir jetzt vielleicht weitermachen?«

			Im Strahl der Taschenlampe kam ein leeres Zimmer zum Vorschein: verrottete Gipskartonwände, freiliegende Holzlatten wie die Rippen eines verwesten Kadavers. Zwei Türen und eine Treppe.

			»Es ist nicht verkehrt, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«

			»Kommen Sie mir nicht mit Ihren Spezialkommando-Fantasien.« Er setzte einen Fuß auf die unterste Stufe. Das Holz knarrte. »Was meinen Sie – ist es sicher?«

			»Wir sollten zuerst das Erdgeschoss durchkämmen. Und uns dann Stockwerk für Stockwerk nach oben arbeiten.«

			»Okay.«

			Tür Nummer eins: eine Küche mit einem rostigen Herd, die Schränke unter einem dicken grauen Staubüberzug begraben. Tür Nummer zwei: wieder ein leeres Zimmer mit den Gerippen von Gipskartonwänden. In der hinteren Ecke eine weitere Tür.

			Franklin reckte wieder die Faust. »Vorhängeschloss.«

			Es funkelte im Schein der Taschenlampe.

			Sie straffte die Schultern, nahm einen Schritt Anlauf und trat mit voller Wucht gegen die Tür, direkt unterhalb des Riegels. RUMMS – aber diesmal flog die Tür in einem Regen von prasselnden Splittern auf. Der Staub verlieh den Lichtkegeln ihrer Lampen messerscharfe Konturen.

			Eine Treppe führte hinunter in die Dunkelheit.

			Franklin drückte sich flach an die Wand. »Klar zum Zugriff?« 

			»Im Ernst, lassen Sie das.« Callum schob sich an ihr vorbei und trabte die Stufen hinunter, bis er auf gestampften Lehmboden trat. Ein Keller. Nackte Steinwände, durchbrochen von kleinen Torbögen. Die Ziegelsteine, aus denen sie gemauert waren, leuchteten im Schein der Taschenlampe blutig rot.

			Franklin kam ihm nachgeschlichen. »Ist da was?«

			»Nix. Nur ein leerer …« Da glitzerte etwas in einer der Nischen. 

			»Was?«

			»Schhh …« Er ging vorsichtig weiter, leuchtete in die Nische.

			Es war eine Kette. Sie hing an einem Metallring, der auf Brusthöhe in die Wand der Nische geschraubt war. In der nächsten Nische war auch eine und ebenso in der übernächsten. Vier insgesamt, alle an der Wand festgemacht, die losen Enden auf dem Boden.

			Callum räusperte sich. »Vielleicht sollten wir oben nachsehen. Jetzt.«

			Sie hasteten die Treppe hoch, durch die Küche und die knarrenden Holzstufen hinauf.

			Vier Türen gingen vom Treppenabsatz ab.

			Er klemmte sich die Taschenlampe unter den verletzten Arm und kramte sein Handy hervor, scrollte zu McAdams’ Nummer und wartete darauf, dass er abhob. »Hallo?«

			Franklin öffnete eine der Türen und ging hinein.

			»Callum, bester Freund nunmehr, / Wie mach ich’s wieder gut, erklär: / Meine Worte, grob und harsch, / nebst manchem Tritt in deinen Arsch?«

			»Seien Sie still und hören Sie zu. Creel Lane Nummer sechs – der Keller sieht aus wie der in The Cloisters. Mit Ketten an den Wänden.«

			»Was ist mit Ashlee, ist sie dort? Haben Sie sie gefunden?«

			»Wir suchen noch.«

			Franklins Taschenlampe warf lange, flackernde Schatten durch die Zimmertür.

			»Dann stecken Sie das Scheißtelefon weg und suchen Sie!«

			»Tun wir ja. Und wir brauchen hier ein Tatortteam – machen Sie denen Beine.«

			Franklin kam aus dem Zimmer und schüttelte den Kopf. Dann ging sie zur nächsten Tür und verschwand im Zimmer.

			»Muss Schluss machen.« Er legte auf, steckte das Telefon ein und nahm die Lampe wieder in die Hand. »Franklin?«

			Nichts zu sehen von ihr.

			Callum versuchte es mit Tür Nummer drei – ein großes, leeres Zimmer mit edlen Zierleisten und einer großen Deckenrosette. Vermutlich die Art von Zimmer, wo man einen Kronleuchter aufhängte, wenn man zu den Leuten gehörte, die einen Kronleuchter besaßen.

			Zurück ins andere Zimmer. »Franklin?«

			Nichts.

			Er stieß die Tür von Zimmer Nummer zwei auf. »Wo zum Teufel stecken …«

			Es war kein Zimmer, es war eine Höhle – drei Stockwerke hoch, in den Hang gegraben. Oder vielleicht war es eine natürliche Höhle, und sie hatten das Haus einfach vorne drangebaut und sie so verschlossen? Jedenfalls war sie riesig.

			Er stand auf einem Vorsprung von ungefähr zwei mal zwei Metern, ohne Geländer. Steinstufen führten zum Boden der Höhle hinunter, sieben oder acht Meter tiefer – dämmrig und grau, am Ende der Reichweite seiner Taschenlampe.

			Aber da unten war noch eine Taschenlampe – sie strich über eine Reihe von hölzernen Gebilden wie abgeschlossene Kammern oder Messebuden. Der Geruch von Holzrauch, warm und süßlich, mischte sich mit dem durchdringenden Gestank nach altem Fisch.

			Franklins Taschenlampe schwenkte zu ihm herauf, ihre Stimme hallte von den Steinwänden wider. »CALLUM!« Callum … Callum … Callum …

			»ALLES OKAY?« Okay … okay … okay …

			»ICH HAB WAS GEFUNDEN!« Funden … funden … funden …

			Er stieg vorsichtig die Treppe hinunter, dicht an die Wand gedrückt, die Taschenlampe auf die Stufen vor seinen Füßen gerichtet.

			»SCHNELL, BEEILEN SIE SICH!« Sich … sich … sich …

			Nein.

			Er trat auf festgestampfte, schwärzlich verfärbte Erde.

			Franklin stand vor einer großen Holzkiste, ungefähr von den Ausmaßen eines Gartenschuppens, aus unbehandelten Holzlatten gezimmert. Gleich daneben war eine Art Trockengestell, fünf oder sechs Meter hoch, mit einem Gitter aus eingekerbten Stangen, wie sie sie in der Strummuir-Räucherei benutzten, um möglichst traditionell und nachhaltig rüberzukommen.

			»Hier wurden sicher schon seit Generationen Fische geräuchert.« Callum leuchtete die Kiste mit seiner Taschenlampe an, und wieder blitzte ein Vorhängeschloss auf. Fische – und mehr.

			Franklin zog den Zimmermannshammer aus ihrer Jackentasche und hebelte den Riegel von der Tür. Das Schloss fiel scheppernd auf die Erde.

			Er stieß die Tür auf, und sie schwang nach innen.

			John watet durch das Gras zum Scheunentor. Bah … Seine Hose ist inzwischen klatschnass. Aber er musste ja unbedingt eine Abkürzung von der Kate nehmen, nicht wahr? Konnte nicht den weiteren Weg über die Straße gehen – nein, das wäre ja zu vernünftig gewesen.

			Regen prasselt auf seinen Schirm, und der Nachschub kommt schon das Tal herauf, in Form von dicken grauen Wolkenwirbeln.

			Hört es hier eigentlich nie auf zu regnen?

			Das Tor hat eines dieser altmodischen Schnappschlösser. Er klickt es auf und tritt über die Schwelle in die Dunkelheit und den überwältigenden, allzu vertrauten Geruch nach Holzrauch und toten Fischen. Ekelhaft und klebrig wie in allen Räuchereien, die er mit DC MacGregor aufgesucht hat.

			Ein Lächeln schleicht über seine Züge. Könnte es sein …?

			Ein schwacher Lichtschimmer fällt durch die Ritzen in den Wandbrettern, gerade genug, um zu erkennen, dass der Raum dreigeteilt ist. Vorne ein Bereich, wo die alten hölzernen Fischkisten gestapelt sind. Zur Rechten ein Bereich, wo Stangen in verschiedenen Höhen über ein offenes Feuer gehängt werden können – auf dem Boden ist noch ein Haufen Asche, wo das letzte erloschen ist. Und schließlich ein Bereich zur Linken, verborgen hinter einer geschlossenen Tür. Kein Schloss; nur ein Metallstift, durch einen Bügel gesteckt, verhindert, dass sie aufgeht.

			»PREMIERMINISTERIN SCHLÄGT FRISCH BEFÖRDERTEN HELDEN-COP ZUM RITTER!«

			John holt tief Luft, zieht den Stift heraus und geht hinein.
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			Callum schob sich langsam durch die Türöffnung. Die Dunkelheit war eine feste Masse, die gegen seine Brust und seinen Hals drückte, dick und zähflüssig in seiner Lunge. Der Strahl der Taschenlampe durchschnitt sie wie ein Messer, doch die Masse floss sofort wieder zusammen, sobald die Klinge weiterwanderte.

			An der einen Seitenwand stand ein Metallbehälter, ungefähr so groß wie eine große Badewanne, die Seiten mit hellbraunen Rostflecken gestreift.

			Er trat vorsichtig näher, Franklin einen Schritt hinter ihm, und leuchtete mit der Taschenlampe in den Behälter.

			Der Geruch hier drin, das ist nicht nur Rauch und Fisch, da ist noch so eine bittere, säuerliche Note und etwas, das halb süßlich und halb nach Horrorfilm riecht.

			Die Wände dünsten die Finsternis aus, lassen nur einen matten Lichtfleck um die offene Tür übrig.

			Hätte eine Taschenlampe mitnehmen sollen.

			Zu spät.

			John macht einen Schritt nach vorne. »Hallo?«

			Noch ein Schritt.

			Und noch einer. Seine Sohlen scharren über den Lehmboden. 

			Sein Fuß stößt an etwas Weiches, und er verharrt stocksteif, bis seine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnen.

			»Ach du Scheiße …«

			Es ist eine Frau. Sie sitzt auf dem Boden, halb zur Seite gekippt, die Kette um ihren Hals von dort bis zur Wand straff gespannt. Hat wenig Sinn, nach einem Puls zu fühlen, das sieht man schon an den halb offenen Augen, aber er tut es trotzdem. Die Haut ist kalt und klamm an seinen Fingerspitzen.

			Das erklärt wenigstens, woher dieser andere Geruch kommt.

			Sein Magen macht einen kleinen Ruckler zur Seite, und er atmet keuchend aus.

			Nicht kotzen. Das hier ist ein Tatort. Das würden sie ihm ewig und drei Tage aufs Brot schmieren.

			Der Rest des Raums löst sich langsam aus der Finsternis. Grob gezimmerte Holzwände. Noch eine Kette, die schlaff von einem Metallring herabhängt. Und eine Metallwanne.

			Er steht auf. Geht darauf zu, den Rücken gestrafft.

			»Pff …«

			Schwer zu sagen, ob der Körper in der Wanne einem Mann oder einer Frau gehört. Ein Skelett, überzogen mit einer dünnen Schicht blasser Haut, die dort, wo sie aus dem schmutzigen Wasser hervorschaut, mit Salz verkrustet ist. Eine Kette um den Hals, das andere Ende ist um eine Metallstange an diesem Ende der Wanne geschlungen, mit gerade so viel Spiel, dass die Person nicht mit dem Kopf ganz untertauchen und ertrinken kann. Strähnige, fettige Haare, so lang, dass die Enden unter Wasser sind.

			»Ashlee?«

			John lässt sich auf die Knie fallen und legt zwei Finger an ihren Hals, direkt unterhalb des Kiefers, wo …

			Sie schlägt die Augen auf.

			»Aaaaaaaah!« Er prallt zurück und fällt platt auf den Hintern. Einen Moment sitzt er schwer atmend da, dann lacht er und rappelt sich wieder auf. »Ashlee, mein Name ist John. Ich bin Polizist. Wir holen dich hier raus, okay? Du bist jetzt in Sicherheit.« Er lacht wieder. »Du hast mir übrigens einen Scheißschrecken eingejagt.«

			Sie starrt ihn nur an, leise Zischlaute kommen über ihre aufgesprungenen, blutigen Lippen.

			»Es ist okay. Es ist okay.« Er holt sein Handy hervor. »Ich werde jetzt …«

			Plötzlich ein Geräusch wie von reißendem Stoff. Kaltes weißes Licht, der Boden schießt auf ihn zu und …

			DS Hodgkin wirft eine Papierkugel nach ihm. »Sie sind so ein Arschloch, Watt!« Sie …

			Die Sonne ist warm in seinem Nacken, Bienen und Wespen summen durch den Biergarten, während Big Malky die nächste Runde holt. Er grinst und zwinkert ihm zu, hat keine Ahnung, dass er und sein Team bald Besuch von der Internen bekommen werden, wenn …

			Das schäbige Büro leert sich nach und nach. Mutter seufzt und klopft ihm auf die Schulter. »Vielleicht sollten Sie versuchen, ein bisschen netter zu den Leuten zu sein, John? Dann werden sie vielleicht aufhören, Sie …«

			Sein Vater kniet auf dem Sandstrand und hält eine gewellte Muschel hoch, so groß wie seine Faust. »Wenn du die ans Ohr hältst, kannst du das Meer hören.« Er lächelt …

			Wellen brechen sich an den Wänden und am Boden.

			Warum liegt er? Warum ist er nicht …

			Mary küsst ihn, schmiegt ihren Körper eng an seinen, während im Hintergrund ihr Lied läuft …

			Das Handy ist immer noch in seiner Hand, das Display zu ihm gedreht, es wartet auf seine Eingabe.

			Mary. Haut wie Mondlicht. Weich und warm unter seinen Fingern. Dieser Duft nach Erdbeeren und Sandelholz. Ein Lächeln wie Sonnenschein an einem kalten Winter- …

			Die Beleuchtung des Displays erlischt.

			Dunkelheit.

			»Was meinen Sie?«

			Callum schwenkte seine Taschenlampe noch einmal durch den Raum und richtete sie wieder auf die Wanne. Schmutzig graue Kristalle glitzerten darin, zogen sich an den Seitenwänden herab bis zum Boden. Dort ballten sie sich zu Klumpen, durchsetzt mit etwas, das wie zerbrochene Zweige aussah. »Lässt sich kaum mit Sicherheit sagen, da müssen wir auf das Tatortteam warten – aber das sieht schon verdammt nach dem Zeug aus, das wir in der Badewanne in der Customs Street gefunden haben. Das heißt, wenn man es ein paar Monate dringelassen hätte, bis die ganze Flüssigkeit verdampft wäre.«

			Franklin drehte sich langsam um die eigene Achse. »Ketten an den Wänden, Wannen voll mit Salzlake …« Sie seufzte. »Was glauben Sie, wie viele solche Folterkammern er noch hat?«

			»Viele können es nicht sein. Zu riskant. Was, wenn die von der Northeast Ecclesiastical beschließen, das Haus zu verkaufen oder in Wohnungen umzuwandeln?« Callum starrte in die Wanne hinunter. »Vielleicht hat er die hier deswegen aufgegeben? Als er die Bauarbeiten auf der anderen Straßenseite gesehen hat, hat er wohl beschlossen, den Schaden zu begrenzen. Und sich einen sichereren Ort gesucht.«

			»Das hilft Ashlee Gossard allerdings nicht, oder?«

			»Nein. Aber wir haben ja Watts Liste immer noch nicht ganz abgearbeitet.« Callum zog sein Handy aus der Tasche, warf einen Blick aufs Display und runzelte die Stirn. »Kein Netz.«

			Franklin drehte sich um und verließ die improvisierte hölzerne Grabkammer. »Dann sollten wir besser mal Gas geben.«
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			Justin lässt den Schraubenschlüssel fallen. Das Ding schlägt scheppernd auf dem Boden auf, springt hoch, dreht sich und bleibt auf der Seite liegen wie ein verletzter Vogel.

			Er kauert sich hin und starrt auf den gefallenen Polizisten hinunter. Der ist jetzt auch wie ein verletzter Vogel: Blut rinnt ihm aus Nase und Ohr.

			Wollte ihn eigentlich nicht so fest schlagen. Aber was soll’s – wo gehobelt wird …

			Er hat immer noch sein Mobiltelefon in der Hand. Justin nimmt es und erweckt es mit einem Tastendruck zum Leben. Das Display zeigt das Foto einer Frau mit blasser Haut, die lächelt, als ob sie der glücklichste Mensch wäre, der je gelebt hat. Ziemlich hübsch.

			Justin hält sie über die Wanne mit dem heiligen Wasser … und lässt los. Sie platscht hinein, das Display flackert und zischt, als es untergeht. Das ist das Problem mit der modernen Elektronik – nichts ist mehr für die Ewigkeit gebaut.

			Er greift mit beiden Händen in die Jacke von dem armen Kerl und schleift ihn rüber zur Wand, wo die neue Mummy ist. Oder jedenfalls, wo sie war. Jetzt ist sie hinüber, nur noch die leere Hülle ist übrig.

			Arme neue Mummy.

			Justin wischt sich die Hände ab, dann kniet er sich hin und streicht ihr die Haare aus den Augen. Blond und hübsch, genau wie Vater es mag. Mochte. Egal.

			Er rutscht einen halben Meter zur Seite und legt sich hin, bettet den Kopf in ihren Schoß. Kalt und weich. Fängt gerade erst an zu riechen. Schade. Wäre schön gewesen, einfach hier zu ruhen. Zu schlafen, mit ihrer Hand auf seiner Brust. Beide vereint in der Angst, dass Vater aufwacht und der Alptraum wieder von vorne anfängt.

			Er räuspert sich. »Kannst du mich hören, Ashlee?«

			Ein schwaches Fauchen in der Dunkelheit.

			»Du hast es fast geschafft, Liebling. Bald wirst du eine Göttin sein.«

			Schweigen.

			Justin zieht die Knie an. Schlingt die Arme um die Beine der neuen Mummy. »Es war einmal ein kleiner Junge, der hatte ein glückliches Leben voller Eiskrem und Abenteuer. Und er hatte einen Bruder und eine Mummy und einen Daddy, die ihn sehr, sehr lieb hatten. Und dann, eines Tages, war plötzlich alles anders …«

			Es war einmal

			»Bitte sehr, Champ.« Vater drückt ihm einen Burger in die Hand, eingewickelt in Butterbrotpapier, auf dem überall »WIMPY« draufsteht.

			Möwen kreisen und kreischen über ihnen, als Justin herzhaft hineinbeißt.

			Die Sonne lächelt auf sie herab wie ein fröhlicher Gott.

			Vater sitzt neben ihm auf der Bank und legt ihm den Arm um die Schultern. »Nach dem Essen besuchen wir Mrs Mason, das wäre doch nett, was meinst du?«

			Sie riecht nach Pipi und Katzen, und sie redet ganz laut, weil sie schlecht hört, und sie steht nie aus dem Bett auf, aber Justin nickt trotzdem.

			»Sobald sie das Testament unterschreibt, schwimmen wir im Geld. Ein neues Auto, vielleicht eine schöne Urlaubsreise?« Er nimmt den Arm von Justins Schultern weg und zerrauft ihm stattdessen die Haare. »Und du tust nichts, womit du mir die Nummer versaust, ist das klar?«

			Der Burger wird zu Kies in seinem Mund.

			Die neue Mummy schüttelt sich und schnieft, hält die Schluchzer zurück, weil sie ein tapferes Mädchen ist. Ihre nackten Schultern zittern, und sie hat den einen Arm an ihren Bauch gepresst. Justin schleicht die Treppe hinunter, hält auf jeder Stufe inne und blickt zur Kellerdecke auf, spitzt die Ohren wie eine Fledermaus, um auf das kleinste Geräusch von oben zu lauschen.

			Aber das Einzige, was er hört, ist Vaters Schnarchen.

			Justin holt die Decke aus der Ecke und trägt sie rüber zur neuen Mummy.

			Sie zuckt zusammen, als er ihr sie über die Schultern legt, dann blinzelt sie zu ihm auf, beißt sich auf die Lippe und nickt. Ihre Augen sind rot wie ein Sonnenuntergang, ihre Wangen tränenüberströmt, der Rotz tropft ihr von der Nasenspitze.

			Die blauen Flecken vom letzten Mal sind fast verheilt.

			Justin nimmt einen Zipfel der Decke und tupft ihr Gesicht ab, um die Tränen zu trocknen. »Schhhh …«

			Es soll beruhigend sein, aber es ist auch eine Warnung: Weck ihn nicht auf.

			Sie starrt auf die verdrehten, wulstigen Stellen zwischen ihrem Ellbogen und ihrer Hand hinunter, wo die Haut ganz lila und rot und blau und gelb ist. Wie ein Regenbogen, nur fürchterlicher.

			Justin klettert zu ihr ins Bett, rollt sich auf der Seite zusammen, mit dem Kopf in ihrem Schoß, und er weint auch.

			Da liegen sie im Keller und heulen zusammen.

			Denn was bleibt ihnen anderes übrig?

			»Ahhh …« Vater leckt sich die Lippen und lächelt, schwenkt den funkelnden Whisky in seinem Glas. Dann greift er nach einer Bierdose und leert sie bis auf den letzten Tropfen, zerdrückt sie in der Hand.

			Es ist nicht das übliche billige Bier aus dem untersten Regal im Supermarkt, sondern eins in einer weißen Dose mit einem roten Streifen. Und der Whisky ist auch was ganz Edles – mit Korken anstatt Schraubverschluss.

			Vater ist glücklich.

			Er hebt sein Glas. »Auf ein Leben wie Gott in Frankreich, Sportsfreund. Ich denke, wir haben es verdient, nicht wahr?«

			»Ganz bestimmt. Wir haben es verdient.« Ein breites Grinsen und ein Nicken. Denn wenn Vater glücklich ist, ist Justin es auch. Und niemand muss leiden …

			Das Einzige, was die gute Stimmung verdirbt, ist die neue Mummy. Sie versucht es nicht mal zu verbergen, sondern schluchzt und schreit und heult hemmungslos drauflos. Als ob ihr alles egal ist. Als ob sie will, dass Vater zu ihr runterkommt.

			Er fletscht die Zähne wie ein wütender Hund und stampft mit dem Fuß auf den Boden. »ICH SAG’S DIR NICHT NOCH EINMAL!«

			Das Geschrei hört nicht auf, aber es klingt jetzt gedämpft, als hätte sie sich etwas in den Mund gestopft, um die Geräusche zu unterdrücken.

			Vater hält Justin die zerdrückte Bierdose hin. »Bringst du mir noch eins, Junge?«

			Justin nimmt sie und läuft in die Küche, reißt den Kühlschrank auf, nimmt noch eine Dose von dem Edelbier mit dem Streifen raus und läuft zurück ins Wohnzimmer. »Es ist schön kühl.«

			Vater reißt den Ringverschluss auf und trinkt. »Ich denke, es wird Zeit, dass du eine neue Mummy kriegst, findest du nicht, Champ?« Er holt tief Luft. »EINE, DIE WEISS, WIE GUT SIE ES HAT!«

			Noch ein Schluck, und er nickt. »Eine nette neue Mummy.« Er lächelt Justin an. »Da ist diese kleine Blonde, die arbeitet in einer Autowerkstatt in der Nähe von Ellon. Ganz reizend. Die würde dir sicher gefallen, was meinst du?«

			Justin versucht sich nicht zu bewegen. Er starrt auf seine Schuhe. »Vater? Können wir nicht die hier behalten? Ich … Ich mag sie, sie ist nett zu mir. Die anderen waren alle die ganze Zeit wütend.«

			Vater starrt ihn an. Er starrt und starrt, und Justin wird sich in die Hose machen, und dann geht das Geschrei los und die Schläge und Tritte und …

			»Warum nicht?« Vater streckt die Hand aus und zerrauft ihm die Haare. »Nur für dich. Wir haben was zu feiern, nicht wahr?« Er hebt seine Dose. »Auf Mrs Mason und auf den Schlaganfall, der sie dahingerafft hat. Danke für das Haus und die ganzen Ersparnisse. Mögest du in der Hölle schmoren, du fette, stinkende Schlampe!«

			Vater grunzt. Seine Hose ist ganz dreckig, in den Rillen seiner Schuhsohlen klebt Erde. Er hat sein Hemd ausgezogen, sodass man die verblassten blauen Tätowierungen sehen kann und die krausen weißen Härchen, die darauf sprießen. Schwarze Erde unter seinen Fingernägeln, grauer Staub auf seinen Armen.

			Er hat seine leeren Dosen vor sich auf dem Couchtisch aufgereiht wie kleine Soldaten, die auf ihre Befehle warten.

			Vater kippt den letzten Schluck Bier runter und schleudert die leere Dose auf die Soldaten, die in Panik auseinanderstieben. Und sieht mit finsterer Miene zu, wie sie klappern und scheppern. »Junge: Bier!«

			Justin holt noch eine Dose aus dem Kühlschrank und hält sie ihm hin.

			Er reißt sie ihm aus der Hand. Starrt sie finster an. Starrt alles finster an.

			Unten. Die neue Mummy schreit wieder. Weil sie weiß, was passieren wird.

			Sie weiß, warum Vater dieses große Loch draußen im Garten gegraben hat.

			Also schreit und schluchzt und jammert sie.

			Vater reißt seinen neuen Soldaten auf und kippt einen Schluck Bier. Die ersten Worte quetscht er zwischen den Zähnen heraus, dann wird er so laut, dass die ganze Welt erzittert: »Gibt diese Schlampe denn NIEMALS RUHE?«

			Jetzt schwenkt der finstere Blick auf Justin.

			Vaters Augen sind klein und rot, das eine weiter zusammengekniffen als das andere. Er erhebt sich halb aus seinem Sessel. »Du.«

			Justin weicht einen Schritt zurück.

			Seine Stimme wird ganz hoch und weinerlich. »›Ach, bitte, können wir sie nicht behalten? Ich verspreche, dass sie brav sein wird. Sie ist so lieb zu mir …‹« Er fällt wieder über den Soldaten her. »Ich hab sie wegen dir behalten, UND SIE GIBT EINFACH KEINE RUHE!« Vater stampft mit dem Fuß auf. »DIE GANZE GOTTVERDAMMTE ZEIT! HALT DIE KLAPPE! HÖR AUF ZU HEULEN!«

			Aber die neue Mummy schluchzt weiter.

			Vater fletscht die Zähne. »Ich hätte dir nie nachgeben dürfen. Ich bin zu nett, das ist mein Problem. Zu weich.«

			So fängt es an. Das erste Grollen, mit dem sich das Gewitter ankündigt.

			»Aber jetzt ist Schluss damit. HAST DU MICH VERSTANDEN?« Er trinkt noch einen Schluck Bier. »Ich hätte dich nie retten sollen. Ich hätte dich bei deiner blöden Mutter und deinem blöden Vater lassen sollen.« Das Lächeln ist kalt und grausam. »Jawohl – du bist überhaupt nicht mein richtiger Sohn. Hast du wirklich geglaubt, so etwas Hässliches und Dummes wie du könnte aus meinem Schwanz kommen? Du bist einfach nur ein dummer Junge, den ich behalten habe, weil ich dachte, das könnte ganz lustig sein. Du bist ein Witz, Justin.« Vater rutscht ein Stück vor und lacht ihm ins Gesicht. »Das ist noch nicht mal dein richtiger Name. Du verdienst keinen richtigen Namen!«

			Vater trinkt wieder von seinem Bier, dann schleudert er die fast volle Dose auf Justin.

			»DU BIST EINFACH NUR PEINLICH! EIN PLÄRRENDES, NERVIGES, NUTZLOSES KLEINES BABY!«

			Justin rührt sich nicht vom Fleck, als sein Pulli sich mit Bier vollsaugt.

			»Kein Wunder, dass niemand dich je geliebt hat.«

			Er rührt sich nicht, und er weint nicht. Denn Weinen macht es nur noch schlimmer. Egal, wie sehr die Worte wehtun, die Schläge werden noch mehr wehtun.

			Vater schürzt die Lippen, dann spuckt er auf den Teppich. »Geh mir aus den Augen, du kotzt mich an.«

			Justin ist gerade mal bis zur Küche gekommen, als Vaters Stimme ihm aus dem Wohnzimmer hinterherblafft: »UND BRING MIR NOCH EIN BIER!«

			Noch ein Bier.

			Er macht den Kühlschrank auf und tut, wozu er aufgefordert wurde.

			Vaters Spaten lehnt an der Wand, er hat kleine Erdklümpchen über den Boden verstreut.

			Es ist egal, wie weh die Worte tun. Es ist egal.

			Es ist egal.

			Er ist jetzt sieben Jahre alt, ein großer Junge.

			Und Vater hat unrecht. Die neue Mummy liebt ihn. Das hat sie gesagt. Sie liebt ihn, auch wenn Vater ihn nicht liebt. Denn er ist ein guter Junge.

			»WAS BRAUCHST DU DENN SO LANGE, VERDAMMT NOCH MAL?«

			Ein guter Junge.

			Justin geht zur Küchenschublade und nimmt das größte, schärfste Messer heraus, das er in der Hand halten kann.

			Dann geht er zurück ins Wohnzimmer.

			Die Glühbirne flackert, die Schatten im Keller hüpfen und tanzen in ihrem Schein, als Justin die Treppe hinunterschleicht.

			Er beißt sich auf die Unterlippe. Wischt sich mit dem klebrigen Ärmel die Augen.

			Die neue Mummy liegt zusammengekrümmt auf dem Boden neben dem Bett und schluchzt, die Arme um den Bauch geschlungen.

			Sie ist nicht mehr die lächelnde, hübsche Lady, die sie aus dem Süßigkeitenladen mitgenommen haben. Die Justin Bonbons mit Zitronenbrause geschenkt hat und ein Lied über den Weihnachtsmann und die Weihnachtsmäuse gesungen hat. Die hübsche Lady, die dauernd gelacht hat und so Hopser gemacht hat und nach Sonnenschein gerochen hat.

			Dafür hat Vater gesorgt.

			Ihre Nase ist schief und plattgedrückt, verschmiert mit getrocknetem Blut. Beide Augen sind angeschwollen und lila. Wenn sie den Mund aufmacht, um zu schreien, sieht man die fehlenden Zähne wie eingeschlagene Fenster. So viele blaue Flecken. Das muss so wehtun.

			Er bleibt in der Mitte des Kellers stehen. »Mummy?«

			Justins Hände sind nass und klebrig, sein Pulli fühlt sich heiß an, wo er an seinen Armen klebt.

			Sie drückt sich ängstlich gegen die Wand. »Bitte …« Das Wort ist ganz weich und breiig, das liegt an ihren aufgequollenen, gesprungenen Lippen.

			»Es ist alles gut, Mummy. Es ist alles gut.« Er breitet seine klebrigen Hände aus, damit sie keine Angst hat. »Schhhh …«

			Die Finger ihrer linken Hand zeigen alle in verschiedene Richtungen, die Gelenke sind geschwollen und sehen fürchterlich aus. »Bitte …«

			Er kniet sich vor sie, streckt die Hand aus und streichelt ihre Haare.

			Sie zuckt zurück.

			»Es ist alles gut. Er kann uns nicht mehr wehtun. Nie mehr.« Justins Finger hinterlassen dunkle Streifen in ihren gelben Haaren.

			Sie mustert ihn mit ihren verquollenen Augen. Sein Gesicht, seine verschmierten Hände, das viele Blut auf seinem Pulli. »Was hast … du … getan?«

			»Er kann niemand mehr wehtun.«

			Ihre blaugeschlagenen Augen zucken zur Decke. Dann weiten sie sich. Dann starrt sie ihn an. »Lass mich gehen. Bitte. Bitte, lass mich gehen mach mich los lass mich gehen mach mich los mach mich los mach mich los lass mich gehen!«

			»Ich …«

			»Lass mich gehen, lass mich sofort gehen!«

			Justin nickt. Er kramt in seiner Tasche und zieht den kleinen Lederbeutel heraus, den er nicht anschauen darf und schon gar nicht anfassen. »Ich hab Vaters Schlüssel.«

			»LASS MICH GEHEN!«

			»Ich mach’s ja schon.« Aber seine Finger sind ganz rot und glitschig. Die Schlüssel fallen auf den Boden, er muss sie aufheben.

			»Mach mich los, mach mich los, mach mich los!«

			Er sieht die Schlüssel durch, bis er zu einem großen Sicherheitsschlüssel aus Messing kommt. Er steckt ihn ins Schloss und dreht ihn. Klick.

			Justin grinst sie an. »Wir können weggehen, und wir können frei sein, und er wird uns nie wieder schlagen.«

			Die neue Mummy lässt sich nach vorne fallen und streift die schlüpfrige Kette ab. Sie kriecht von der Wand weg, an die sie Monate und Monate lang gekettet war. »O Gott …«

			»Komm schon, Mummy. Du schaffst das.« Er hilft ihr auf die Knie, dann hoch auf die Füße. Bloß kann sie den einen nicht richtig benutzen, denn da ist eine dicke Beule an ihrem rechten Knöchel, und der Fuß wackelt so komisch.

			Jedes Mal, wenn sie darauf zu stehen versucht, stöhnt sie und zieht die Luft durch die Zähne ein.

			Also versucht Justin sie nach Kräften zu stützen wie ein großer, tapferer Junge, während sie weinend und fluchend die Stufen hinaufhumpelt und -hopst. Ganz langsam und mühevoll. Bis sie in der Diele stehen.

			Dann bleibt die neue Mummy stehen, stützt sich mit der heilen Hand an die Wand, die verschwollenen Augen auf die offene Wohnzimmertür gerichtet.

			Eins von Vaters Beinen schaut hinter der Tür hervor, die Hose ganz mit Dreck und Blut verfilzt. Regungslos.

			Justin greift nach ihrer Hand. »Ich hab dir doch gesagt, er wird uns nie wieder wehtun.«

			»O Gott …«

			»Wir können frei sein.«

			»Wo ist das Telefon? Es muss doch ein Telefon geben. Wo ist das verdammte Telefon?«

			Er deutet auf das Wohnzimmer, und sie humpelt darauf zu. Steckt den Kopf durch die Tür.

			»Wir können frei sein, und wir können glücklich und zufrieden leben bis ans Ende unserer Tage wie in den Märchen!«

			Die neue Mummy humpelt hinein.

			Das Telefon steht auf einem kleinen Holztisch neben dem Fernseher. Groß und schwarz und verboten. Sie stolpert darauf zu und reißt den Hörer von der Gabel. Fummelt einen Finger in die Wählscheibe.

			»Wir können uns ein schönes Haus am Meer kaufen und spazieren gehen und Eis essen und einen Hund haben! Können wir einen Hund haben, Mummy? Können wir einen ganz großen …«

			Die Ohrfeige schleudert ihn gegen die Wand, ein dunkelroter Fleck von Vaters Blut bleibt auf der Tapete zurück. Er steht da mit zitternder Unterlippe. »Mummy?«

			»ICH BIN NICHT DEINE MUTTER!« Kleine Spucketröpfchen landen auf Justins Wangen.

			»Mummy?«

			»Du hast ihm geholfen. DU HAST IHM GEHOLFEN, MICH ZU ENTFÜHREN!«

			»Aber ich hatte Angst und …«

			»Du hättest jederzeit Hilfe holen können, du hättest jemanden anrufen können, DU HAST IHM GEHOLFEN!«

			Justin weicht zurück. »Aber … Aber wir sollten doch zusammen sein.«

			»HAU AB!«

			Justin beißt sich auf die Unterlippe. Blinzelt die Tränen weg.

			Egal wie weh die Worte tun, die Schläge werden noch mehr wehtun. Erinnerst du dich?

			Aber wie könnten Schläge jemals so wehtun wie das hier?

			Sie geht zum Telefon zurück, dreht die ratternde Wählscheibe: Neun … neun …

			»Mummy?« Er streckt die Hand nach ihr aus. »Mummy, ich …«

			»ICH SAGTE, FINGER WEG VON MIR!« Sie stößt ihn mit ihrer unverletzten Hand von sich, so fest, dass er hinterrücks auf den blutbefleckten Teppich fällt.

			Da liegt das Messer. Gleich neben seinen glitschig-klebrigen roten Fingerspitzen.

			Justin hebt es auf.

			Die Sonne lugt über die Berge und verwandelt den Himmel in Blut.

			Die Vögel singen, damit alle wissen, dass sie wach sind und bereit zu tun, was Vögel so tun.

			Schweiß tropft von Justins Nasenspitze, als er noch eine Schaufel Erde in das Loch kippt.

			Es hat lange gedauert, die neue Mummy in den Garten zu schleppen und in das Loch zu legen, das Vater für sie gegraben hatte. Und dann etwas Erde darauf zu schaufeln. Und dann Vater rauszuschleifen und ihn auch ins Loch zu werfen. Und dann noch mehr Erde darauf zu schaufeln, bis das Loch wieder bis oben hin voll ist.

			Vielleicht hätte er für Vater ein neues Loch graben sollen. Der neuen Mummy würde es sicher nicht gefallen, dass er für immer und ewig auf ihr drauf schläft. Und wenn sie Justin geliebt hätte, hätte er vielleicht ein neues für Vater gegraben, und sie hätte ganz allein in der Erde liegen können. Aber das hat sie nicht, also hat er es nicht gemacht.

			Wenn sie ihn geliebt hätte, hätten sie in einem Haus am Meer wohnen können mit einem Hundchen und Eis, und alles wäre schön und nett gewesen, und sie hätten Lieder gesungen und wären am Strand spazieren gegangen …

			Aber das hat sie nicht.

			Er wischt sich das feuchte Gesicht mit seinem dreckigen Pulli ab.

			Vaters Rasen ist ganz zerfurcht und platt getreten, mit hässlichen roten Schleifspuren von hier bis zur Küchentür. Das hätte ihm gar nicht gefallen.

			Und jetzt ist Justin ganz allein.

			Also hat am Ende niemand bekommen, was er wollte.

			Er lässt den Spaten liegen und schlurft ins Haus zurück. Er schließt die Küchentür hinter sich ab. Morgen wird er entscheiden müssen, was zu tun ist, aber jetzt wird er es sich erst mal im Böse-Jungen-Schrank gemütlich machen und schlafen und schlafen und schlafen.

			Es war ein anstrengender Tag.
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			Callum sprang wieder auf den Beifahrersitz. »Fehlanzeige.«

			Franklin strich die nächste Adresse von der Liste. »Noch drei.«

			»Banks Road zweihundertsechsunddreißig. Die Nächste rechts, dann weiter bis zum Kreisverkehr und links abbiegen.« Es war das gleiche Bild in beiden Richtungen: biedere graue Häuser für biedere graue Menschen, die dort ihr biederes graues Leben lebten. Callum stieß einen Seufzer aus und sah noch einmal auf die Liste. »Wie wär’s mit ein bisschen Musik?«

			»Ja, okay.«

			Sie griffen beide gleichzeitig nach dem Knopf, ihre Finger berührten sich. Dann zuckten beide zurück, als ob sie sich verbrannt hätten.

			»Entschuldigung.«

			»Nein, war mein Fehler.« Franklins Wangen wurden eine Nuance dunkler.

			Callum räusperte sich. Er ließ sein Fenster einen Spaltbreit herunter. War plötzlich total heiß hier drin. »Soll ich …«

			»Hab nichts dagegen.«

			»Also, wir müssen nicht, wenn Sie …?«

			»Doch, ist schon okay.« Sie hielt den Blick starr auf die Straße gerichtet.

			»Also gut.« Er schaltete das Radio ein und wurde mit einer wilden Banjo-und-Dudelsack-Version von Pink Floyds »Wish You Were Here« belohnt.

			Noch mehr graue Häuser zogen vorbei.

			Der Regen regnete.

			Franklin gab einen Laut von sich.

			»Haben Sie etwas gesagt?«

			»Nein. Ich hab nur … mitgesummt.«

			»Ach so. Ja.«

			Und dann klingelte Callums Handy.

			Oh, Gott sei Dank.

			Er zog es hervor. »Hallo?«

			Es war Mutter. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten haben.«

			»Tut mir leid. Die Spurensicherung nimmt sich gerade die Creel Lane Nummer sechs vor, aber nach dem Aussehen des Pökelbads zu schließen, ist Monaghan seit Monaten nicht mehr dort gewesen. Wenn nicht seit Jahren.«

			»Verdammt.« Ein klickerndes Geräusch, als ob jemand mit den Fingernägeln auf einen Schreibtisch trommelte. »Ashlee Gossard wird tot sein, wenn wir sie endlich finden, nicht wahr?«

			Natürlich. Sie war wahrscheinlich schon tot. »Wir haben immer noch nicht alle Häuser durchsucht.«

			»Wah …« Ein Seufzer.

			»Alles okay bei Ihnen?«

			Die nächste Straße war gesäumt von winzigen freistehenden Häusern mit steilen Schieferdächern wie eine Mustersiedlung für Gartenzwerge. Ein Paar schob mit grimmigen Mienen einen Kinderwagen durch den Regen. Ein Bus stand an einer Haltestelle, der Fahrer hielt eine alte Dame im Schwitzkasten und rang mit ihr, angefeuert von den Fahrgästen.

			»Na ja, immerhin gibt es auch gute Nachrichten: Gareth Pike hatte inzwischen Gelegenheit, über seine Fehler nachzudenken, und er hat beschlossen, den Mann zu identifizieren, der Ihre Familie entführt hat. Hätten Sie ihm so viel Gemeinsinn zugetraut?«

			Ein Feuer flammte auf, mitten in Callums Brust. »Wer war es?«

			»Er will es nicht sagen, solange ich ihm nicht verspreche, dass er ganz bestimmt ins Gefängnis kommt.«

			»Dann reden Sie noch mal mit dem Amtsrichter! Sagen Sie ihm, dass Pike …«

			»Callum, Callum, Callum … Pike ist ein Pädophiler, Sie haben ihn mit einem furchtbaren Video erwischt und ein Geständnis bekommen. Es war von Anfang an ausgeschlossen, dass er der Gefängnisstrafe entgeht. Glauben Sie ernsthaft, wir würden einen wie ihn laufen lassen?«

			»Aber Sie hatten doch diesen Wisch vom Richter, als wir im Gefängnis waren – ich habe gesehen …«

			»Nein, das war nur ein Strafzettel. Den sollte ich vielleicht mal bezahlen …«

			Noch mehr Puppenhäuschen, dann ein Gemeindezentrum.

			»Und weiter …?«

			»Übrigens hat auch keins der anderen Teams irgendwas gefunden. Andy rennt rum wie ein Irrer – was definitiv nicht gut für ihn ist –, Dotty schmollt, und der Himmel weiß, wo John abgeblieben ist. Ehrlich, an manchen Tagen ist es, als ob man versucht, einem wütenden roten Kater eine Fahrradhose aus Elastan anzuziehen.«

			»Was ist mit Gareth Pike?«

			Franklin bog am Kreisverkehr links ab und fuhr hinauf zur Eisenbahnbrücke. »Wie geht’s dann weiter?«

			»Biegen Sie nach dem Briefkasten rechts ab.« Wieder ins Telefon: »Boss?«

			»Es tut mir leid, Callum, aber Gareth Pike wird warten müssen, bis wir für Ashlee Gossard alles getan haben, was in unserer Macht steht. Und ich will kein Gejammer mehr hören – Sie wissen das genauso gut wie ich.«

			Er ließ sich nach vorne sacken, bis der Gurt ihm in die Brust schnitt. »Wir müssen es heute Abend aus ihm herauskriegen. Sobald ihm klar wird, dass er bekommt, was er will – dass er auf jeden Fall ins Gefängnis kommt –, wird er dichtmachen, nur um mich zu ärgern. So was ist ein Spaß für ihn.«

			»Wir kriegen ihn schon zum Reden, Callum, versprochen. Und jetzt ziehen Sie los und geben Sie Ihr Bestes. Irgendwo in dieser Stadt ist ein verängstigtes junges Mädchen versteckt, das dem Tod nahe ist. Finden Sie sie.«

			Die kleine alte Dame linste misstrauisch zur Hintertür hinaus, als Franklin im Schuppen am Ende des Gartens verschwand. »Sind Sie sicher, dass sie da drin nichts anstellt? So unbeaufsichtigt?«

			»Das sind einfach die Vorschriften, Ma’am.« Callum blieb, wo er war, unter dem Vordach, wo er vor dem Regen geschützt war. »Und sind Sie sicher, dass Sie diese beiden Frauen noch nie gesehen haben?« Er hielt noch einmal die Fotos von Ashlee und ihrer Mutter hoch.

			»Ich meine nur – wir wissen doch alle, wie diese Farbigen sind. Diese Krawalle in London, das sind doch immer die, nicht wahr? Und die erschießen Leute.«

			Es kostete Callum gehörige Anstrengung, aber er brachte ein Lächeln zustande. »Ich kann Ihnen versichern, dass Detective Constable Franklin nicht so ist. Und die Krawallmacher waren übrigens größtenteils Weiße.«

			»Was ist, wenn sie meinen Rasenmäher stiehlt?« Sie rümpfte die Nase. »Und die sind ja heutzutage so empfindlich, nicht wahr? Man darf überhaupt nichts mehr sagen, sonst ist es gleich ein ›Hassverbrechen‹.«

			»Sie wird Ihren Rasenmäher nicht stehlen.«

			»Als ich ein kleines Mädchen war, haben wir sie immer ›Nig-Nogs‹ genannt, und niemand hat sich dran gestört. Dieser Enoch Powell hatte vollkommen recht, wenn Sie mich fragen.«

			Er starrte sie an. »Ja. Nun. Wir leben inzwischen in zivilisierteren Zeiten, nicht wahr? Wir lassen rassistische Bemerkungen nicht einfach so durchgehen. Und wir nennen andere Leute nicht ›Nig-Nogs‹.« Callum tastete nach dem Pfefferspray in seiner Jackentasche.

			Wir leben nicht in einem Polizeistaat. Wir leben nicht in einem Polizeistaat …

			»Wir sollten sie alle dahin zurückschicken, wo sie herkommen.«

			Er wies zum Schuppen. »Sie kommt aus Glasgow.«

			Ein Nicken. »Na also, da haben Sie es.« Als ob damit alles gesagt wäre.

			Franklin kam aus dem Schuppen. Es sah nicht so aus, als ob sie sich den Rasenmäher der alten Schachtel unter die Jacke gesteckt hätte, um sich damit aus dem Staub zu machen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf, während sie sich die Spinnweben von der Jacke wischte und auf das Haus zusteuerte. »Danke für Ihre Mitwirkung.«

			Mrs Enoch Powell lächelte sie an. »Kein Problem, meine Liebe. Ich bin immer froh, wenn ich helfen kann.« Sie folgte ihnen durch die Küche und die Diele bis zur Haustür, wobei sie Franklin keine Sekunde aus den Augen ließ. »Passen Sie nur auf, dass Sie nicht stolpern.«

			Callum sank auf den Beifahrersitz und steckte seine Gurtschnalle ein. »Und damit wären wir durch.« Er zog einen roten Strich durch ihre letzte Adresse.

			»Und wie geht’s jetzt weiter?« Franklin fuhr los in Richtung Stadtzentrum.

			Die kleine alte Rassistin stand vor ihrer Haustür und sah ihnen nach. Rechnete wohl damit, dass Franklin eine Kojak-Wende hinlegen und den Nachbarn die Gartenzwerge klauen würde.

			»Wir könnten beim Grundbuchamt nachhaken?«

			»Wär einen Versuch wert.« Er nahm sein Handy heraus und rief die Leitstelle an. »Brucie? Callum hier. Du musst bitte dem Grundbuchamt Feuer unterm Hintern machen. Sag denen, dass das Leben eines jungen Mädchens auf dem Spiel steht.«

			»Dein anderer Sklave hat wohl heute seinen freien Tag, wie?«

			»Stell dich nicht so an, Brucie. Du weißt, dass es besser klingt, wenn es von dir kommt. Einfach offizieller.«

			»Aye, okay.« Ein Seufzer. »Ich werd sie mal anstupsen.«

			»Danke, Brucie, du bist ein Engel.« Er legte auf und tippte sich mit dem Telefon ans Kinn. »Im Moment können wir nichts weiter für Ashlee tun, oder?«

			Franklin zuckte mit den Schultern. »Nicht, solange wir nichts vom Grundbuchamt gehört haben.«

			»Genau.« Er rief Mutter an, während die Wohnsiedlung einer kleineren Reihe von Geschäften wich. »Wir haben null von einundzwanzig. Hatten die anderen mehr Glück?«

			»Schön wär’s.«

			Eine Stimme im Hintergrund, die sich nach McAdams anhörte: »Watt, ich meine es wirklich ernst: Melden Sie sich, sobald Sie das hören!«

			»Ärger im Paradies?«

			»Keins der anderen Teams hat irgendetwas gefunden. Nicht mal ein geräuchertes Würstchen.«

			McAdams wurde lauter. »Ich habe Ihnen vertraut, Sie Mistkerl. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung!«

			Die Scheibenwischer quietschten und klackten hin und her. An der tiefsten Stelle der Straße liefen die Rinnsteine über und bildeten einen See, der sich über die ganze Breite der Straße und eine Länge von sechs oder sieben Metern erstreckte.

			»Wir fahren jetzt zurück ins Präsidium.«

			Mutter stöhnte. »Ich fürchte, die Nummer haben wir verbockt, Callum.«

			»Wo zum Teufel stecken Sie?«

			»Es war von Anfang an ziemlich aussichtslos.«

			»Ich weiß, ich weiß.  Wir …«

			»Wenn ich Sie in die Finger kriege,  Watt, dann schwör ich beim Grab meines Onkologen, dass ich Ihnen …«

			»Andy! Herrgott noch mal, es reicht jetzt!«

			Franklin bremste, bevor sie durch den See pflügte und dabei schmutzig graue Wasserfontänen aufspritzen ließ.

			Am anderen Ende war es einen Moment still, dann hörte man McAdams schniefen. »Na schön. Rufen Sie mich zurück,  Watt.«

			»Und schau mich nicht so an – du weißt genau, dass das nicht gut für deinen Blutdruck ist.«

			Callum räusperte sich. »Boss? Sie haben doch gesagt, wir müssten für Ashlee Gossard alles tun, was wir können …?«

			Ihre Stimme war ausdruckslos wie ein leeres Blatt Papier. »Sie wollen mit Gareth Pike reden.«

			»Ich meine nur, wir sind mit unserer Liste durch, wir haben beim Grundbuchamt nachgehakt, und es gibt im Moment einfach nichts, was wir noch tun könnten.«

			»Callum, ich habe hier auf meinem Schreibtisch ein halbes Dutzend von DCI Powels Fällen, die warten nur darauf, dass irgendjemand sich …«

			»Boss, bitte, ich muss es wissen.«

			Ein Seufzer. »Na schön. Aber wenn es eine neue Entwicklung gibt …«

			»Kein Problem. Sie rufen, und wir kommen sofort gerannt.«

			Und mit ein bisschen Glück wäre er bis dahin einen Schritt weiter bei der Suche nach dem Mörder seiner Mutter.

			Der Vernehmungsraum war genauso deprimierend wie beim letzten Mal. Callum saß am Tisch, sein linkes Bein zuckte und wippte vor sich hin, während er wartete.

			Franklin sah auf ihre Uhr. »Wieso dauert das so lange?«

			»Er wird es so lange wie möglich hinauszögern. Er hat verloren, und er weiß es. Uns warten zu lassen, ist die einzige Möglichkeit, wie er noch Macht ausüben kann.«

			»Hmmm …« Sie ging die paar Schritte bis zum künstlichen Gummibaum und wieder zurück. »Selbst wenn er Ihnen den Namen nennt, ist das noch keine Garantie. In sechsundzwanzig Jahren kann viel passieren.«

			»Setzen Sie sich doch hin. Sie machen mich ganz kirre.«

			»Und wenn er Sie nur an der Nase herumführt, haben Sie daran mal gedacht? Vielleicht hat er ja gar nichts gesehen, und das Ganze ist nur eines von seinen Psychospielchen?«

			»Ich mein’s ernst – pflanzen Sie sich auf Ihren Hintern und …« Callum setzte sich kerzengerade auf, als die Tür aufging und der kleine Mann mit dem hässlichen Pullover wieder hereinkam.

			»Nun, ich weiß, dass Sie gestern erst hier waren, Detective Constable MacGregor, aber es ist das Gleiche wie bei der Sicherheitsunterweisung im Flugzeug – wir müssen das machen.« Duncan holte tief Luft. »Sie dürfen dem Gefangenen nichts geben, und Sie dürfen sich von ihm nichts geben lassen. Das schließt auch Nachrichten nach und von draußen ein. Sie dürfen ihn nicht Ihre Mobiltelefone benutzen lassen. Wir missbilligen Körperkontakt. Und eine Aufsichtsperson wird die ganze Zeit anwesend sein. Okay?«

			»Okay.«

			»Okay.« Er lächelte. »Und jetzt stellen Sie bitte sicher, dass Ihre Tische hochgeklappt und Ihre Sitze in aufrechter Position sind.« Er steckte den Kopf hinaus in den Flur. »Okay, Rachael, bringen Sie ihn rein.«

			Und da war Gareth Pike wieder. Er duckte sich, als er durch die Tür trat, und ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken wie ein rasierter Bär. Die Schultern eingezogen, den Rücken gebeugt, so saß er da, während das Licht sich in seinem kahlen Schädel spiegelte. Die Mundwinkel nach unten gezogen, als ob er gerade etwas Ekliges geschluckt hätte. »Bevor wir mit dieser Übung in absolut unfairer Manipulation beginnen, möchte ich klarstellen, dass ich diese Information nur unter unerträglichem Zwang preisgebe.«

			Callum griff in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Er legte es zwischen sich und Pike auf den Tisch. »Sie sehen gut aus, Gareth. Haben Sie sich den Kopf poliert?«

			»Außerdem muss ich in aller Deutlichkeit dagegen protestieren, dass man mich so lange warten lässt. Ich bin ein kranker Mann, und der Stress verschlimmert meine Beschwerden.«

			»Sie haben einen Namen für mich.«

			Die Mundwinkel gingen noch weiter auf Talfahrt. »Ich will die Zusicherung, dass ich nicht zu gemeinnütziger Arbeit verurteilt werde.« Ein kleiner Schauder ließ seine Hängebacken erzittern. »Wie irgendein Jugendlicher im Jogginganzug, der beim Klauen im Lidl erwischt worden ist. Ich werde in eine geeignete stationäre Einrichtung verbracht werden, die für Menschen mit meinen Neigungen ausgelegt ist.«

			Callum tippte auf das Blatt Papier. »Die Dinge liegen inzwischen ein wenig anders, Gareth. Wir haben noch einen weiteren Zeugen gefunden. Sie brauchen wir jetzt nur noch zur Bestätigung.«

			»Und ich will eine Zelle mit Südfenster.«

			»Nix da.« Er steckte das Papier wieder ein und stand auf. »Viel Spaß beim Käfigreinigen. Ich wette, die Hunde und Katzen machen eine Riesenschweinerei.«

			Pike funkelte ihn von unten wütend an.

			»Letzte Chance.«

			Er fletschte die Zähne. »Sie genießen das, wie? Nach so langer Zeit auch mal derjenige zu sein, der die Macht hat. Nicht mehr der verängstigte kleine Junge, der im Wohnwagen seines Daddys kauert, wie ein Baby schluchzt und sich in die Hose macht.«

			»Wiedersehen, Gareth.« Callum wandte sich zu Franklin um. »Gehen wir?«

			»Okay, okay.« Pike ballte die fleischigen Hände zu zwei mächtigen Fäusten. »Ich habe den Mann erkannt, der Ihre Eltern und Ihren Bruder entführt hat. Er war … ich nehme an, in gewissen Kreisen ist er es noch … berühmt. Momentan ist er jedenfalls in allen Zeitungen.«

			Callum stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Also kommen Sie, Gareth, sagen Sie mir, wen Sie gesehen haben, und ich garantiere Ihnen, dass Sie ins Gefängnis kommen. Man tritt keinen Mann, der schon am Boden liegt. Auch nicht ein so ein jämmerliches Exemplar der Spezies wie Sie.«

			»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass er ein Löwe war, oder nicht? Diese große blonde Mähne, sein Gang, das angeberische Gehabe. Ein Mann, der es gewohnt ist, verehrt und bewundert zu werden.«

			Franklin kräuselte die Lippen. »Machen Sie es nicht so spannend.«

			Pikes Wangen liefen rosa an. »Sein Name ist Leo McVey.«

			»Nein.« Sie starrte ihn an. »Moment mal, der Rockstar? Der Leo McVey? Leo McVey hat Callums Eltern entführt?«

			Pikes Augen weiteten sich. »Ich weiß. Ist das nicht köstlich?«
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			»Wow …« Mutter machte ein zischendes Geräusch. »Leo McVey? Der Leo McVey?«

			Callum umklammerte das Telefon fester. »Das hat Pike gesagt. Er hat gesagt, McVey habe sie mit einem Metallrohr attackiert und sie gezwungen, in den Kofferraum seines Range Rover zu steigen.«

			»Wow …«

			»Würden Sie bitte aufhören, das zu sagen? Ist ja nicht so, als ob das ein Ruhmesblatt wäre.«

			Franklin fuhr über die Dundas Bridge. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, und die entgegenkommenden Autos waren voll mit geduckten Menschen, die mit säuerlichen Mienen in den Regen starrten.

			»Tut mir leid, es ist bloß, weil … Leo McVey. Ich hatte alle seine Alben.«

			Am Kreisverkehr rechts und weiter am Fluss entlang, wo man endlich mal ein bisschen Gas geben konnte.

			»Wir haben natürlich nur Pikes Wort.«

			»Und was haben Sie jetzt vor, Callum? Der Richter wird Ihnen aufgrund der Aussage eines Pädophilen keinen Haftbefehl ausstellen, und nach sechsundzwanzig Jahren …«

			»Wir werden ihm einen Besuch abstatten.«

			»Leo McVey?«

			»Das ist das einzig Gute an diesem Musikfestival – wir wissen genau, wo er in diesem Moment zu finden ist.« Weil er sich nämlich gerade darauf vorbereitete, mit allen seinen neuen Showbiz-Freunden auf der Bühne rumzuhopsen. »Franklin und ich sind gerade auf dem Weg dorthin.«

			»Aha …« Ihre Stimme sackte ein wenig ab. »Callum, das ist wirklich keine gute Idee. Sie sind zu sehr involviert, Sie sind aufgebracht, Sie –«

			»Pike hat ihn gesehen.«

			Schweigen.

			Zur Rechten zog ein Golfplatz vorbei, eingeklemmt zwischen der Straße und der Mündung des River Wynd in den Kings River. Das Fairway war jetzt mehr oder weniger ein einziger See, aus dem nur hier und da ein Bunker oder eine Fahne ragte.

			»Boss?«

			Ein Seufzer und dann: »Stellen Sie mich auf Lautsprecher.«

			Er tat es, und ihre Stimme erfüllte das Wageninnere. »Rosalind? Ich verlasse mich darauf, dass Sie das unter Kontrolle halten. Sie lassen Callum nicht mit Leo McVey allein. Sie lassen nicht zu, dass er irgendetwas Dummes sagt oder tut. Und was das Allerwichtigste ist: Sie lassen nicht zu, dass ich vor den Polizei-Untersuchungsausschuss gezerrt werde! Alles klar?«

			Franklin nickte. »Wir werden behutsam vorgehen.«

			»Das will ich hoffen. Wenn uns die Siebzigerjahre eines gelehrt haben, dann das: Prominente klagen. Auch wenn sie schuldig sind.«

			»Ja, Boss.«

			Der Mann an der Tür des Baucontainers kräuselte die Oberlippe und starrte auf Callum hinunter. »Das soll ein Witz sein, oder?« Er war mindestens eins fünfundneunzig groß, mit militärischem Kurzhaarschnitt, schwarzer Bomberjacke, schwarzer Jeans und Doc Martens. Über die Knöchel der einen massigen Pranke war »HATE« tätowiert, »MUM« über die der anderen.

			Eine Reihe von Metallschranken sperrte diesen Abschnitt des Montgomery Parks vom Rest ab, überdachte Stege bewahrten die wichtigen Menschen vor dem schuheausziehenden Matsch und schützten ihre schicken Frisuren vor dem Regen. Zwei Reihen von Jurten und Tipis wurden unterbrochen von nagelneu aussehenden Toilettenhäuschen und Übertragungswagen. Ein Partyzelt mit Plastikfenstern war eingerichtet wie ein nobler Speisesaal, mit Tischdecken, Kellnern mit schwarzen Fliegen und einem waschechten Kronleuchter.

			Aber auf dieser Seite der Absperrung war der Park ein mit Abfall übersäter Sumpf, voll mit dreckverschmierten Leuten in Ponchos, die zur Musik wild auf und ab hüpften, egal welche Band gerade auf der Bühne stand und Folkrock durch die Lautsprecheranlage jagte.

			Und über allem bewegte diese gigantische aufblasbare Tartan-Tarantel im Regen die Beine hin und her.

			Der Gorilla mit der Bomberjacke schien das alles nicht zu registrieren. »Sie kommen hier nicht rein. Und jetzt Abflug!«

			Callum betrachtete prüfend seinen Dienstausweis, dann hielt er ihn Franklin hin. »Sieht der etwa aus wie ein Gimmick aus einer Cornflakes-Schachtel?«

			Sie verschränkte die Arme und musterte King Kong von Kopf bis Fuß. »Wollen Sie eine Mordermittlung behindern, Sir?«

			Er wölbte die Brust. »Sie stehen nicht auf der Liste. Sie kommen nicht rein.«

			»Ich sag Ihnen gleich, was auf der Liste …«

			»Hallo, kann ich Ihnen helfen?« Ein trendy aussehendes Exemplar mit Koteletten und Stirntolle näherte sich auf leisen Sohlen, Klemmbrett unter dem Arm, drei oder vier Lanyards um den Hals, und auf dem Kopf ein Callcenter-Headset, das seine Frisur verdarb.

			King Kong wies mit dem Daumen auf Callum. »Der da meint, er kann hier einfach reinspazieren, weil er ’n Bulle ist.«

			»Ah ja. Verstehe. Danke, Charles, ich kümmere mich drum.« Mr Klemmbrett drückte selbiges an seine Brust. »Also, was kann ich für Sie tun?«

			»Wir möchten zu Leo McVey.«

			»Ah … Ich fürchte, das ist unmöglich. Mr McVey tritt nämlich in knapp dreißig Minuten auf der Hauptbühne auf. In siebenundzwanzig Minuten und neununddreißig Sekunden, um genau zu sein. Und er macht sich gerade im Greenroom fertig.«

			»Es dauert nicht lange.«

			»Ja …« Das Plastiklächeln wurde ein wenig verkrampfter. »Aber er ist nun mal der Top Act und der krönende Abschluss des gesamten Festivals, und wir legen schon Wert darauf, dass er in Bestform ist, wenn er da rausgeht, um vor sechsundzwanzigtausend Menschen zu spielen. Ganz zu schweigen von all den anderen, die zu Hause zuhören, und allen, die die CD oder die DVD kaufen. Also werden Sie verstehen …« Er zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden, Sir.«

			Franklin griff nach dem Namensschild, das an einem seiner Lanyards hing. »Ryan Keen.«

			»Aha. Nun. Also, wie gesagt, es ist gerade äußerst ungünstig, und …«

			»Haben Sie schon mal eine Arrestzelle von innen gesehen, Mr Keen?«

			Er leckte sich die Lippen. »Ah …«

			Mr Ryan »Äußerst Ungünstig« Keen blieb vor dem Eingang einer überdimensionierten Jurte stehen – das Ding sah aus wie eine Geburtstagstorte aus knallbuntem Zeltleinen mit einem großen spitzen Hut obendrauf. »So, und jetzt versprechen Sie mir bitte, dass Sie ihn A: nicht aufregen werden, und B: dass er sich wegen Ihnen nicht verspäten wird.«

			Franklin legte Keen eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft zur Seite. »Danke für Ihre Kooperation.« Dann öffnete sie die Tür und verschwand im Zelt.

			Keen fingerte nervös an seinem Klemmbrett herum. »Sie werden mich feuern …«

			Callum folgte Franklin in die Torte.

			Drinnen mischte sich der süßlich-muffige Geruch von Räucherwerk mit Orangen- und Apfeldüften. Der Boden war mit sich überlappenden Orientteppichen ausgelegt, und Lichterketten funkelten entlang der Wände des großen, offenen Raums. Neben kunstvoll arrangierten Ledersofas schufen Stehlampen kleine goldene Lichtinseln in der schummrigen Salonatmosphäre.

			Eine Frau in kompletter Dienstmädchen-Montur stand gleich hinter dem Eingang mit einem Tablett voller perlender Champagnerflöten.

			Offensichtlich wurde für Musiker wesentlich besser gesorgt als für Polizisten.

			Franklin zeigte ihren Dienstausweis vor. »Wo ist Leo McVey?«

			Damit erntete sie ein starres Grinsen. »Mr McVey ist in der Absinth-Zone.« Sie wies auf einen kleinen Tunnel in der Wand der Jurte. »Er unterhält sich.«

			»Schön für ihn.« Callum ging auf den Tunnel zu und schlüpfte durch den Tunnel, der in einen separaten Raum mit Kuppeldach führte, nur dass hier die Wände hellgrün waren und Sitzsäcke die Ledersofas ersetzten.

			Ungefähr ein Dutzend Leute hatte sich um einen mit Tassen und Gläsern beladenen Couchtisch herum versammelt. Manche saßen auf dem Boden, andere auf den Sitzsäcken, wieder andere lehnten an den Wänden der Jurte. Und alle himmelten sie einen alten Mann an, als ob er der wiedergekehrte Messias wäre.

			Leo McVey sah genauso aus wie im Frühstücksfernsehen am Freitagmorgen: Fransenjeans, Cowboystiefel, dunkelblaues Hemd, Lederschnallen an den Handgelenken. Er beugte sich vor. »Da hocken wir also alle zusammen im Whirlpool – Mick, David, Noddy, Lemmy, Ozzy, Alice und ich – und der Einzige, der etwas anhat, ist Mick.« Er zwinkerte seinen Jüngern zu. »Mick Jagger, nicht Hucknall. Und ich muss zugeben, dass ich zu dem Zeitpunkt schon ganz schön viel Acid intus hatte, und als Mick dann sagte …«

			»Leo McVey, Polizei.« Callum hielt seinen Dienstausweis hoch. »Wir müssen mit Ihnen reden.«

			McVeys Lächeln wurde breiter. »Nicht ganz, aber Sie sind dicht dran, Officer …?«

			»MacGregor. Also, lassen Sie uns …«

			»He, Cop!« Einer der Jünger stand auf, die rechte Schulter vorgeschoben, die andere gesenkt. Seine offene Lederjacke gab den Blick auf eine rasierte Brust und ein Fuchstattoo frei, das aus dem Bund seiner Unterhose hervorschaute, die wiederum aus dem Bund seiner ausgebeulten Jeans hervorschaute. An einer funkelnden Kette um seinen Hals baumelte ein goldenes Dollarzeichen. Ein kunstvoll frisierter Schnurrbart und ein kleines Kinnbärtchen vervollständigten die Erscheinung. Beide Hände vollführten Gangsta-Gesten, und mit jedem Wort pumpte er sich weiter auf. »You better stop, cos this man rocks, / And you pair of cocks better hit the bookshops, / And learn some respect, cos you incorrect, / I checked, and he ain’t no goddam suspect. Lasst den Mann in Ruhe, er ist voll korrekt, ey.«

			Ein sehr kräftiger schwarzer Mann in einem blauen Trainingsanzug nickte. Sein amerikanischer Akzent war so ausgeprägt, dass man ihn fast schon hörte, ehe er den Mund aufmachte. »Word.«

			Franklin schob eine Hand in die Tasche – die, aus der sie normalerweise ihren Teleskopschlagstock zog wie für einen besonders eindrücklichen Zaubertrick. »Ich muss Sie auffordern, sich hinzusetzen, Sir.«

			Gangsta Boy beäugte sie lüstern. »Hey, du bist verdammt scharf, Bitch.«

			»Word.«

			Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Wie haben Sie mich gerade genannt?«

			Er kam mit lässigem Hüftschwung einen Schritt auf sie zu. »Hör mal, Bitch, ich mag meine Frauen so wie meinen Kaffee: stark, süß und schwarz.«

			»He-he-he. Word.«

			»Ich geb dir gleich stark, du käsiger …«

			»Meine Damen und Herren, beruhigen Sie sich, ja?« McVey stand auf, die Hände ausgebreitet, als ob er sie alle segnen wollte. »Donny, es ist schon okay. Ich habe vor diesen netten Polizisten nichts zu verbergen. Ich habe seit den Nullerjahren keinen Stoff mehr gebunkert.«

			Aber Donny stand nur da, die haarlose Brust gebläht. »Bist du sicher, Leo? Denn ich kann eine Dosis gerechten Zorn auf die Hurensöhne herabregnen lassen. Sag nur ein Wort, und sie sind weg.«

			Wieder ein Nicken von dem hünenhaften Sidekick. »Word.«

			»Sehr nett von dir, aber ich komme schon klar.« McVey lächelte. »Nun, meine Herrschaften, können wir das vielleicht zügig hinter uns bringen? Mein Auftritt ist in zwanzig Minuten, und meine Blase ist nicht mehr so jung, wie sie mal war.« Er ließ seine Apostel das Peace-Zeichen sehen. »Chillt hier so lange, Leute. Wenn ich wiederkomme, rocken wir die Stadt glatt von den Socken.«

			Damit erntete er Applaus und ein paar Juchzer.

			Dann fasste Keen McVey am Ellbogen und führte ihn hinaus ins Hauptzelt, wobei er unter dem Gewicht seiner eigenen Unterwürfigkeit fast zusammenbrach. »Das tut mir ausgesprochen leid, Mr McVey. Sie haben mir versichert, dass es nicht länger als ein paar Minuten dauern wird. Wir bringen Sie pünktlich auf die Minute auf die Bühne, machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden großartig sein.«

			»Alles gut.« McVey schlenderte hinüber zu dem Tisch mit den Getränken, nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und machte sie auf. Dann wies er auf eine Tür, die in einer Nische versteckt war. »Wollen wir?«

			Callum folgte ihm auf eine Terrasse mit Campingstühlen und Tischen unter einer mit Sponsorenlogos bedruckten Markise.

			McVey nahm einen tüchtigen Schluck und lehnte sich mit den Ellbogen auf das Geländer. »Der Wahnsinn, was?« Er prostete der Aussicht mit seinem Bier zu.

			Von hier fiel der Park zur Hauptbühne hin ab – ein großes, bunt geschecktes Halbrund, eingefasst von Scheinwerfern und Lautsprechern, flankiert von zwei haushohen Videoleinwänden. Eine Art Folkband hatte gerade ihren Auftritt, die Musiker hopsten herum und versuchten die Menge zum Mitsingen zu bewegen.

			Es waren Tausende und Tausende und Tausende. Sie standen dicht gedrängt und schwenkten Fahnen, Handys oder einfach nur die Arme, und es schien ihnen völlig egal zu sein, dass es seit einer Woche nur wie aus Eimern schüttete und sie bis zur Oberkante ihrer Gummistiefel in klebrigem schwarzem Matsch standen.

			Callum blickte sich um.

			Franklin stand in der Nähe, Notizbuch und Stift im Anschlag. Von Mr Keen und seinem Klemmbrett war weit und breit nichts zu sehen.

			»Wer war eigentlich der blankbrüstige Knabe da drin?«

			»Donny? Er ist super, nicht wahr?« McVey lachte und schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als wäre er gerade mal Anfang zwanzig, dabei ist er letztes Jahr dreißig geworden. Was man mit einer gesunden Lebensweise und Botox so alles hinkriegt. Na ja, und mit einem Lifting, einer Nasenkorrektur und drei Stunden täglich mit einem Personal Trainer.« Noch ein Schluck Bier. »Aber Sie sind nicht gekommen, um über Donny Sick Dawg McRoberts zu reden.«

			Alias Donald Newman. Willows Vater. Der Mann, der den schwarzen Mercedes gefahren hatte. Der »Mann«, der einem kleinen Mädchen den Arm gebrochen hatte. Der Mann, der seine Exfreundin verprügelt und ihren gottverdammten Teddybär gestohlen hatte.

			Der Mann, der ganz dringend mal eine saftige Abreibung brauchte.

			Aber noch nicht gleich.

			Callum griff in die Jackentasche und zog die Brieftasche seines Vaters heraus. Er klappte sie auf. »Vor sechsundzwanzig Jahren war eine vierköpfige Familie gerade auf dem Nachhauseweg von einem zweiwöchigen Urlaub in Lossiemouth.«

			»Und?«

			»Da gibt es einen Rastplatz an der Straße nach Aberdeen, in der Nähe von Blackwall Hill.«

			»Ich höre zu, aber ich verstehe immer noch nichts.«

			»Sie wurden überfallen, Mr McVey. Mutter, Vater und ein fünfjähriger Junge wurden entführt. Und nie wieder gesehen.«

			Er schüttelte den Kopf, nahm noch einen Schluck Bier. »Das Leben kann ganz schön furchtbar sein, nicht wahr?«

			»Wo waren Sie in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag?«

			»Diese Woche oder vor sechsundzwanzig Jahren?« Schulterzucken. »Denn wenn Sie diese Woche meinen, da war ich mit der Band in Brüssel. Wir waren seit fünfzehn Jahren nicht mehr auf Tour und hatten das Gefühl, ein bisschen eingerostet zu sein, also sind wir in Richtung Kontinent losgezogen, um uns fürs Festival warmzuspielen.« Er zählte die Stationen an den Fingern ab: »Freitag: Hamburg. Samstag: Berlin. Sonntag: Düsseldorf. Montag: Amsterdam. Dienstag: Rotterdam. Mittwoch: Brüssel. Donnerstag: Köln. Und am Freitag ging’s zurück in die geliebte Heimat, weil ich im Frühstücksfernsehen war.«

			»Und das können Sie beweisen, ja?«

			McVey lachte. Er schüttelte den Kopf. »Werfen Sie doch mal einen Blick ins Internet. Da gibt’s bestimmt an die zehntausend Fotos von uns in den ganzen sogenannten sozialen Medien. Ich sag’s Ihnen, heutzutage schaut sich niemand mehr wirklich ein Konzert an – die stehen bloß da und filmen alles mit ihren Handys. Zu meiner Zeit ging es noch um Autogramme, jetzt will jeder nur ein Selfie.«

			»Und was ist mit dem sechsten April vor sechsundzwanzig Jahren?«

			Diesmal leerte er seine Bierflasche. »Ich war den größten Teil dieses Jahrzehnts bis über beide Ohren mit diversen bewusstseinserweiternden Chemikalien zugedröhnt, wie soll ich mich da an einen bestimmten Tag erinnern?«

			»Weil Sie gesehen wurden, Mr McVey. Auf dem Rastplatz. Sie wurden gesehen, wie Sie das Ehepaar mit einer Eisenstange attackierten und die beiden knebelten und mit Isolierband fesselten. Sie wurden gesehen, wie Sie sie in den Kofferraum Ihres Range Rover luden. Sie wurden gesehen, wie Sie den kleinen Jungen entführten.«

			»Klingt aber nicht nach mir.«

			»Sie wurden gesehen.«

			»Nee.« McVey warf seine leere Flasche in hohem Bogen in einen drei Meter entfernten Glascontainer. »Zehn Punkte.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Weil ich nicht dort war. Ich habe niemanden angegriffen. Und dieses Gespräch ist wie Glam Rock: lachhaft und vorbei.«

			Callum baute sich direkt vor ihm auf. »Es ist vorbei, wenn ich es sage.«

			»Sehen Sie, wenn Sie wirklich etwas gegen mich in der Hand hätten, würden wir dieses Gespräch bei Ihnen auf dem Revier führen, nicht wahr? Sie greifen nach einer Wolke und hoffen, dass es ein Fallschirm ist.« Er hob die Stimme. »Mr Keen, ich wäre dann so weit!«

			Ein Ruf, und der Schleimer kam angeschleimt. Keen glitt auf die Terrasse, sein Klemmbrett an die Brust gedrückt wie eine Rettungsweste. »Mr McVey. Wunderbar. Der Wagen wartet schon, es ist alles vorbereitet, um Sie auf dem schnellsten Weg zur Hauptbühne zu bringen.« Er sah auf seine Uhr. »Wir wollen Ihre Fans doch nicht warten lassen.«

			McVey drehte sich um und klopfte Callum auf die Schulter. »Hat Spaß gemacht. Aber das nächste Mal besorgen Sie sich lieber einen Haftbefehl.« Er schlenderte davon und zwinkerte Franklin im Vorbeigehen zu. »Bis später, meine Schöne.«

			»Mr McVey.« Wurde sie tatsächlich rot? Tatsächlich. Unglaublich.

			»Sagen Sie Leo zu mir.« Er schwenkte noch einmal herum, nahm ihre Hand und küsste sie. Dann zwinkerte er auch Callum zu. »Und ich habe nie einen Range Rover besessen. Einige Leute aus meinem Umfeld hatten einen, aber ich war immer schon der Jaguar-Typ. Sie verwechseln mich mit jemand anderem.«

			»Mit wem?«

			»Bitte, Mr McVey, wir müssen Sie zur Hauptbühne bringen, wenn wir also bitte jetzt …?« Keen deutete auf die Tür.

			McVey schlug sich eine Hand vor die Brust, als ob er entweder einen Treueschwur ablegen oder einen Rülpser unterdrücken wollte. »›Ist mein Reich nicht herrlich?‹, fragte der Knochenkrämer. ›All die Gräber und Mausoleen und Beinhäuser, die nur darauf warten, dass jemand ihre schlummernden Gäste aufweckt.‹« Er deutete eine Verbeugung an, ehe er Keen zur Tür hinaus folgte und verschwand.

			Franklin holte tief Luft. Sie wackelte mit den Fingern ihrer geküssten Hand, als ob sie ihr gerade erst gewachsen wären. »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.«

			»Nur weil er ein Alibi für den Tag hat, an dem der Kopf meiner Mutter im Holburn Forest abgelegt wurde, heißt das noch lange nicht, dass er sie nicht vor sechsundzwanzig Jahren entführt hat.«

			»Ich meine, mein achtzehnjähriges Ich will diese Hand nie wieder waschen. Mein feministisches, erwachsenes Polizistinnen-Ich würde sie am liebsten in kochendes Sagrotan tauchen.«

			»Und was sollte dieser Spruch am Ende bedeuten?«

			»Vielleicht hat Pike ja die ganze Zeit gelogen? Er wusste, dass er sowieso ins Gefängnis kommt, also macht er vorher noch möglichst viel Ärger. Vielleicht hat er ja gar nichts gesehen?«

			»Er sagte ›der Knochenkrämer‹, also ist es aus Öffnet die Särge. Aber …« Callum kaute auf der Innenseite seiner Wange. »Ich weiß nicht.«

			»Ich weiß immer noch nicht, was ich mit meiner Hand machen soll.«

			»Waschen. Unbedingt waschen.« Callum schlüpfte durch die Tür zurück in die Jurte.

			McVey war verschwunden, aber die meisten seiner Jünger waren noch da – wahrscheinlich warteten sie darauf, mit dem Auto zur Hauptbühne gefahren zu werden.

			Und da, genau in der Mitte, stand Donald Newman alias Donny McRoberts und hielt Hof. »O ja, Leo und ich, wir kennen uns schon ewig, Mann. Wie ich damals im Heim aufgewachsen bin, da hat er mich jede Woche besucht.« Er warf sich in Pose. »Deswegen konnte ich ihn auch für das Duett auf meinem allerersten Album gewinnen. Der Mann ist ein Star, okay? War wie ’n Vater zu mir.«

			Leo McVey mochte sich mit einem Grinsen aus der Affäre gezogen haben, aber dieser Kotzbrocken hier würde nicht so leicht davonkommen.

			Callum zückte wieder seinen Dienstausweis. »Donald Newman.«

			Newmans Gesicht verzog sich ganz nach einer Seite, als ob er gleich Galle spucken würde. »Ich kenn dich nicht, Bulle, aber nenn mich lieber nicht noch einmal so. Der Name ist Sick Dawg, yeah? Zeig ein bisschen Reeeeeee-spekt.«

			Sein Sidekick verschränkte die dicken, fetten Arme. »Word.«

			»Sie haben vorgestern Abend eine Miss Irene Brown besucht, nicht wahr, Donald? Mit dem schwarzen Mercedes, für den Ihre Plattenfirma bezahlt.«

			»Ist ’n freies Land, oder nicht?«

			»Ja, Sie sind ein großer Mann, und Sie haben Ihre Freunde um sich geschart. Aber meinen Sie, dass die immer noch Ihre Freunde wären, wenn sie wüssten, dass Sie am Freitagabend Ihre Ex verprügelt haben?«

			Newman grinste höhnisch. »Deine Lügen kannst du aus deinem Arschloch blasen, Piggy. Hier kauft dir keiner ab, was du verkaufst.«

			»Sie haben vor drei Jahren Ihrer Tochter den Arm gebrochen, nicht wahr? Sie war vier Jahre alt. Was war das – eine Stippvisite zwischen zwei Gigs, um sie mal eben zu missbrauchen?«

			Das höhnische Grinsen wurde zu einem Zähnefletschen, und Newman machte einen Satz nach vorne, die Brust gereckt, die Schultern gestrafft. »You wanna piece of this action? / Man I’m a put you in traction! / Get my satisfaction from a violent reaction! / My fist and yo face gonna have interaction, / I’m a beat you down dead, you don’t swear a retraction! Du nimmst das jetzt sofort zurück, sonst mach ich dich alle, verstanden?«

			Sein Sidekick baute sich neben ihm auf. »Word.«

			Franklin musterte den Kerl von Kopf bis Fuß: den Trainingsanzug, den schweren Goldschmuck, die umgedrehte Baseballkappe, die Sonnenbrille. »Nett. Sie schaffen es wirklich, dem Stereotyp vom beschränkten schwarzen Gangbanger voll gerecht zu werden.«

			Die Reaktion war ein schallendes Lachen, das fast alles an ihm ins Wackeln brachte. »Hey, bitch, don’t you be judging me, / Big Bobby B’s got a master’s degree, / I came top of ma class at M. I. T. , / And they taught me for free, on a scholarship, see? Kann dir gern mein Diplom zeigen, wenn du willst, Süße.«

			Newman gab ihm die Ghettofaust. »Word.« Er wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung zur Tür. »Und jetzt mach die Fliege, bevor ich dich in der Mitte durchbreche.« Dann plusterte er sich vor Franklin auf. »Bitch, du kannst bleiben. Ich mach ’ne Ausnahme für deinen geilen Arsch. Ich zeig dir, was ein richtiger Mann damit machen kann.« Dann langte er ihr an den Hintern, um sicherzustellen, dass sie ihn auch richtig verstanden hatte.

			Autsch … Keine gute Idee.

			Callum räusperte sich. »Vielleicht sollten Sie nicht …«

			Gerade hatte Newman noch dagestanden und posiert, im nächsten Moment lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Perserteppich, die grabschende Hand hinter den Rücken gedreht. »AAAAAAAAAARGH!«

			Franklin beugte sich über ihn und bleckte die Zähne. »Donald Newman, ich verhafte Sie gemäß Abschnitt vierzehn des Criminal Justice Scotland Act, weil ich Sie verdächtige, mit Haftstrafe bewehrte Straftaten begangen zu haben, nämlich das Aussprechen von Morddrohungen gegen einen Polizeibeamten und die sexuelle Nötigung einer Polizeibeamtin.«

			»LASSMICHLOSLASSMICHLOSLASSMICHLOS!«

			»Sie müssen nichts sagen, aber wenn Sie es versäumen, etwas zu erwähnen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen wollen, könnte das Ihrer Verteidigung schaden.«

			Sein Sidekick trat einen Schritt vor, doch Callum stellte sich ihm in den Weg. »Ich glaube, uns fehlt noch Ihr voller Name, Sir.«

			Big Bobby B leckte sich die Lippen. »Kein Problem.«

			»BOBBY, HILF MIR! HOL DIESE BITCH VON MIR RUNTER!«

			»Sie waren am Freitagabend dort, nicht wahr? Als Mr Newman mutmaßlich Miss Irene Brown tätlich angegriffen hat. Zeugen haben Sie das Haus betreten sehen.«

			»Ah … Ja, die Geschichte. Aber ich hatte nix zu tun mit irgendwelche Frauen verprügeln, echt.«

			»BOBBY!«

			»Sind Sie sicher?«

			Er nickte, womit er eine La Ola aus Fettpolstern auslöste. »Total! Das war alles Donny. Ich hab bloß …«

			»DU DRECKIGER HINTERFOTZIGER FETTSACK! ICH DACHTE, DU BIST MEIN NIGGA!«

			»Hey, lutsch meine Eier, Holmes.« Er drehte sich um und breitete die Hände aus. »Ich sag so: ›Mann, du musst aufhören, das arme Mädel zu schlagen!‹, und er so: ›Nix da, die Bitch muss ein bisschen Respekt lernen.‹«

			Der Kreis der Jünger wich ein paar Schritte zurück. Sie blickten auf Newman hinunter wie auf einen Fleck, den jemand in den Teppich getreten hatte.

			»BOBBY!«

			»Das hat er gesagt? Und was ist aus dem Teddybären geworden, den er Miss Brown abgenommen hat?«

			»BOBBY, WAG ES NICHT!«

			»Er hat seinen Stoff in dem Bär von dem armen Mädel versteckt. Hier inner Garderobe.«

			»ICH BRING DICH UM, BOBBY! HAST DU GEHÖRT! DU BIST TOT, BITCH!«

			Franklin verdrehte seinen Arm noch ein bisschen mehr, bis das Geschrei in ein hohes, schrilles Wimmern überging. Sie zog ihre Handschellen hervor. 

			»Morddrohungen, sexuelle Nötigung, Körperverletzung, Diebstahl und Besitz von Betäubungsmitteln. Nicht Ihr Tag heute, wie, Donald?«

			Die Tür der Jurte ging auf, und Keen glitschte herein. »So, Leute, alle Bands fürs erste Set bitte zu mir, der Wagen …« Die Kinnlade klappte ihm herunter, und er starrte Franklin und Newman an. »Was … Nein … Das …«

			Callum klopfte ihm auf den Rücken. »Sieht aus, als müssten Sie einen Ersatz für Sick Dawg organisieren. Er muss dringend seine Medizin nehmen.«
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			Open the Coffins dröhnte aus den Lautsprechern des Festivals – Leo McVey sang mit Reibeisenstimme den Eröffnungssong über das langweilige Leben im Dorf und die Äpfel, die über dem Brunnen wuchsen und so süß aussahen.

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie das gesagt haben.« Franklin schlug die Autotür zu und sah Callum über das Dach hinweg missbilligend an. »›Sick Dawg muss dringend seine Medizin nehmen.‹ Geht’s noch?«

			»Arya, it’s just not fair; We’re starving and nobody cares …«

			»Ach, kommen Sie, das war doch ein klassischer Actionfilm-Spruch.«

			»Es war billig und geschmacklos.«

			»The bones protrude beneath our skin, / Oh, Arya, it’s sickening …«

			»Genau.« Er stieg auf der Beifahrerseite ein, drehte sich um und lächelte. »Also, Donald – noch irgendwelche anderen Vergehen, die wir berücksichtigen sollten?« Er hielt den Beweismittelbeutel mit Mr Knuddelmuddel hoch. Der zerschlissene Bär sah deutlich dicker aus als zuvor in Irene Browns Haus. Offensichtlich schlug die Amphetamin-Kokain-Diät nicht an. »Oder sollen wir etwa glauben, dass das alles ist?«

			»Above the well, so plump and sweet, the apples grow, / And it’s not fair that we’re both starving, here below …«

			Ein finsterer Blick vom Rücksitz. Newman hing vornübergebeugt in seinem Gurt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt.

			»Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?«

			»Erkennst du mich nicht wieder, Piggy? Weißt du nicht, wer ich bin?«

			»Ah, da haben wir’s: ›Weißt du nicht, wer ich bin?‹« Callum grinste. »Glauben Sie mir, Donald, wenn Sie diese Frage stellen müssen, wird Ihnen die Antwort nicht gefallen.«

			»Leck mich am Arsch, Bulle.« Er lehnte sich zurück. »Und ich sag jetzt kein verdammtes Wort mehr, bis ich meinen Anwalt krieg.«

			»Ist wahrscheinlich ratsam. Sie würden sonst nur was Dummes sagen und sich noch tiefer reinreiten.«

			»The witch awakes inside the well, she’s getting thinner, / She hears the children up above and dreams of dinner …«

			Franklin startete den Wagen und fuhr von dem »NUR FÜR FESTIVALMITARBEITER UND KÜNSTLER!« reservierten Parkplatz weg.

			»Du kennst mich nicht, Bulle. Du hast kein Recht, über mich zu urteilen.«

			»Nein, aber wir haben das Recht, Sie zu verhaften, und das macht fast genauso viel Spaß.« Er tippte Franklin auf die Schulter. »Biegen Sie hier links ab und nehmen Sie die Abkürzung durch Blackwall Hill, dann umgehen wir auch die meisten Baustellen.«

			»Hey, meinst du, das ist so leicht? Die ganzen Leute, die dich verehren und deinen Hintern küssen, und du musst da rauf und einfach liefern, Mann. Egal, wie scheiße du drauf bist, du musst diese verdammte Bühne zum Grooven bringen.«

			»Sie haben einem kleinen Mädchen den Arm gebrochen.«

			»Ich bin im Heim aufgewachsen, Bulle. Ich hab Schmerzen, von denen hast du nicht mal gehört.«

			Nach der Abzweigung ging es durch eine von Ladenzeilen gesäumte Straße.

			»Sie war vier Jahre alt.«

			»Ich bin jeden Tag verprügelt worden, als ich klein war, das hinterlässt Narben auf deiner Seele, yeah? Willst du mal ’n paar emotionale Narben sehen?« Er rutschte auf dem Rücksitz hin und her und kämpfte eine Weile mit dem Sicherheitsgurt. Dann hob er mit seinen gefesselten Händen den Saum seiner Lederjacke hoch. Auf einer tellergroßen Fläche war die Haut an seinem unteren Rücken wellig und von blass glänzenden Wülsten durchzogen. »Die Bitch, die den Laden geleitet hat, war unzufrieden damit, wie ich das Geschirr gespült hab, und da hat sie ’nen Topf mit kochenden Kartoffeln nach mir geworfen. Ich war sieben.«

			»Ach, Sie sind im Heim aufgewachsen. Heul, schluchz. Wir sind alle im Heim aufgewachsen.«

			Franklin schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Meine Mutter war Ärztin, und mein Vater hat bei BBC Scotland gearbeitet.«

			»So viel Glück muss man haben.«

			»Yo, Bitch.« Newman hatte sich wieder nach vorne gedreht. »Du hast mir die Schulter ausgerenkt. Hast es gerne brutal, wie? Hast gerne ’nen wütenden Stier zwischen den Beinen, wie? Das macht dich wohl richtig schön nass.«

			Sie beäugte ihn im Innenspiegel. Ihre Stimme war wie eine Rasierklinge. »Wollen Sie, dass ich anhalte? Kann ich gerne machen.«

			Donald Newman leckte sich die Lippen. Dann drückte er sich wieder in seinen Sitz. »Nee, schon okay.«

			»Na also, hab ich mir doch gedacht.«

			»Officer Franklin!« Callum grinste. »Hören Sie auf, mit dem Gefangenen zu flirten. Sie …« Das Telefon in seiner Tasche begann zu dudeln, und er zog es heraus. »Hallo?«

			»Callum.« Mutter. Schweigen.

			Okay …

			Am Ende der Straße nahm Franklin die Hauptstraße in Richtung Westen. Der Montgomery Park schrumpfte im Rückspiegel und verschwand, bis nur noch die riesige aufblasbare Spinne über die Dächer krabbelte.

			»Boss? Sind Sie noch dran?«

			»Ich muss Sie fragen, wo Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag zwischen einundzwanzig Uhr und drei Uhr waren.«

			»Was? Wieso?«

			»Callum, bitte. Beantworten Sie einfach die Frage.«

			»Moment.« Er kramte sein Notizbuch hervor und blätterte es durch, bis er den richtigen Tag gefunden hatte. »Gegen neun haben wir die Anwohner in der Bellfield Road befragt – da hatten wir doch gerade Todd Monaghans Wohnung durchsucht und die mumifizierte Leiche gefunden. Dann sind wir ins Präsidium zurückgefahren und haben den Papierkram erledigt. Danach sind wir ins Bart gegangen, um auf den Erfolg anzustoßen. Und dann habe ich einen Anruf von einem Informanten bekommen und Gareth Pike in Kingsmeath verhaftet.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Die Vernehmung war so gegen halb zwölf zu Ende. Dann bin ich in die Wohnung gefahren und habe meine Sachen abgeholt. Um Viertel nach zwölf bekam ich einen Anruf und fuhr zu einem Fall von häuslicher Gewalt in der Manson Avenue. Franklin und ich haben in der Sache gerade jemanden verhaftet, es …«

			»Und war DCI Reece Powel in Ihrer Wohnung, als Sie Ihre Sachen abholten?«

			Callum sah aus dem Fenster und runzelte die Stirn. Blackwall Hill fiel zum Fluss hin ab, ein Flickenteppich aus Häusern und kleinen Parks. Alles grau und trist im Regen. »Worum geht es eigentlich?«

			»War Reece dort?«

			»Na ja, natürlich war er dort. Die würden mich doch nicht unbeaufsichtigt da reinlassen, oder? Ich hätte ja auf den Teppich scheißen und ein paar unangenehme Wahrheiten an die Wände sprayen können. Also, was zum Teufel ist da los?«

			»Callum, DCI Powel wurde vor einer Stunde in Camburn Woods gefunden. Jemand hat versucht, ihn umzubringen; er wird gerade operiert.«

			Oh.

			Der Atem stockte in Callums Lunge. »Und Sie glauben, dass ich es war oder was?«

			»Ich muss Sie auffordern, ins Präsidium zurückzukommen, Constable MacGregor. Und zwar unverzüglich.«

			Chief Inspector Gilmore lehnte sich in seinem Stuhl zurück und linste über seine Schurkischer-Wissenschaftler-Brille hinweg. »Aha. Verstehe.«

			Auf dem Stuhl neben ihm schüttelte Mutter nur den Kopf.

			Irgendein Idiot hatte die Heizkörper im Vernehmungsraum voll aufgedreht, und Callum spürte, wie der Schweiß zwischen seinen Schulterblättern prickelte. Er blickte zu dem toten schwarzen Auge der Kamera auf. Dann senkte er den Blick. »Natürlich war ich das nicht! Warum sollte ich so etwas tun?« Er deutete auf das Foto, das auf dem verschrammten Resopaltisch lag.

			DCI Powel lag lang ausgestreckt auf dem Rücken im Unterholz. Büsche hinter ihm, die Wurzeln eines großen Baums zu seiner Linken. Das Gesicht eine einzige blutige Masse, bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen und verformt. Noch mehr Blutergüsse an Armen, Händen und Handgelenken. Er trug das gleiche Rolling-Stones-T-Shirt wie an dem Abend in der Wohnung, nur dass das Logo jetzt mit Blut beschmiert war. Seine nagelneuen weißen Turnschuhe waren verdreckt und zerschrammt.

			Gilmore nahm seine Brille ab, hauchte darauf und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. »Muss ich Ihnen die Gründe aufzählen, Callum?«

			Mutter legte ein zweites Foto neben das erste. Eine Porträtaufnahme von Powel, wie er auf einer Krankentrage lag. Aus der Nähe sahen die Verletzungen sogar noch schlimmer aus. Als ob jemand mit dem Reifen über seinen Kopf gefahren wäre. Wiederholt.

			»Ich war es nicht!«

			»Ihre Freundin hat Sie mit Reece Powel betrogen, er hat sie geschwängert, Sie haben für alles bezahlt, weil Sie glaubten, das Kind sei von Ihnen. Er hat Ihnen von der Affäre an dem Tag erzählt, an dem Sie auch erfuhren, dass Ihre Mutter ermordet worden war. Sie haben ihn am selben Abend tätlich angegriffen und sich die Hand gebrochen …« Gilmores Blick fiel auf den schmutzigen Kunststoffgips an Callums rechter Hand. »Ihre DNS wurde an seinem T-Shirt gefunden.«

			»Kein Wunder – er hat ja in meiner Wohnung gewohnt! In meinem Bett geschlafen. Auf meiner Couch gesessen. Natürlich ist er voll mit meiner DNS!«

			Gilmore setzte seine Brille wieder auf. »Dann ist da die Frage nach Ihrem … Missgeschick an diesem Tatort. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, wonach Sie jetzt behaupten, nicht Sie hätten die Beweismittel kontaminiert, sondern Elaine. Sie haben die Schuld auf sich genommen, damit sie nicht beschuldigt und entlassen würde. Sie haben Ihre eigene Karriere zerstört, damit ihr das Mutterschaftsgeld nicht gestrichen würde und Sie beide sich ein Baby leisten könnten, das aber gar nicht von Ihnen war.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht könnten Sie jetzt verstehen, warum Sie ganz oben auf unserer Liste stehen?«

			Callum knirschte mit den Zähnen. »Ich war es nicht.«

			»Er wurde vor einer Stunde von zwei jungen Mädchen gefunden, die im Wald gespielt hatten. Können Sie sich vorstellen, wie schrecklich das für die beiden gewesen sein muss? Und noch schrecklicher war es natürlich für DCI Powel – das Tatortteam schätzt, dass er mindestens anderthalb Tage da draußen gelegen hat. Im Freien. Im Regen.«

			»Ich habe es nicht getan. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch – ich hätte es gerne getan. Ich habe davon geträumt, es zu tun, aber ich – habe – es – nicht – getan.«

			Mutter verschränkte die Arme. »Und ich hatte gerade angefangen, Sie zu mögen.«

			»Wie oft muss ich es noch sagen?«

			Gilmore beugte sich vor. »Sie waren dort in der Wohnung, an dem Abend, als DCI Powel angegriffen wurde. Sie hatten sehr gute Gründe, ihn anzugreifen. Sie hatten ihn bereits am Abend zuvor angegriffen.«

			»ICH WAR ES NICHT!« Callum wischte sich mit der Hand über die klebrige Stirn. »Ich bin nicht der Einzige, der …« Er hielt inne. »Dugdale! Ainsley Dugdale – der muss es gewesen sein.«

			»Ainsley Dugdale?«

			Mutter beugte sich zu ihm herüber. »Groß, kahlköpfig, übellaunig. Managt für Big Johnny Simpson das Wucherkredit- und Schutzgeldgeschäft.«

			»Er hatte Powel bedroht. Ich weiß das, weil Powel extra zu mir nach Hause gekommen ist, um mich davor zu warnen …« Callums Gesicht wurde plötzlich ganz heiß. »Powel war schon in der Wohnung, als ich von der Arbeit nach Hause kam am Mittwochabend, nicht wahr? Er war bei ihr gewesen. Und tat so, als wäre er vorbeigekommen, um mich zu warnen: Dugdale hatte angeblich getönt, dass er sich an uns beiden rächen wolle.«

			Gilmore machte sich eine Notiz. »An Ihnen und Elaine.«

			»Nein. An mir und Powel.« Idiot. »Fragen Sie Elaine. Fragen Sie sie, sie wird es Ihnen sagen. Dugdale hat Powel bedroht. Der hat ihn überfallen, nicht ich.«

			Mutter starrte ihn an. »Elaine ist heute um achtzehn Uhr aus Dundee zurückgekommen. Sie war übers Wochenende zu ihren Eltern gefahren, nicht wahr? Um aus dem Weg zu sein, wenn Sie Ihre Sachen abholten. Um weiteren Streit zu vermeiden.«

			»Ich war nicht derjenige, der eine Affäre hatte, okay?«

			»Sie schloss die Wohnungstür auf und rief sofort die Notrufzentrale an, um zu melden, dass irgendetwas Schreckliches passiert sein müsse. Umgeworfene Möbel, zertrümmerte Dekogegenstände, Blut am Boden. Und DCI Powel war spurlos verschwunden.«

			»Dann muss es Dugdale gewesen sein!«

			»Sie sagt, Sie hätten sich schon seit Wochen merkwürdig benommen. Sie neigen zu Gewaltausbrüchen. Elaine sorgt sich um ihre Sicherheit.«

			»Ja, glauben Sie ihr nur jedes Wort. Elaine könnte nicht mal die Wahrheit sagen, wenn Sie ihr dafür dreißig Silberlinge bezahlen würden.« Er ließ sich schwer gegen die Stuhllehne fallen und verschränkte die Arme. »Nachdem ich meine Sachen aus meiner Wohnung geholt hatte, wurde ich zu einem Fall von häuslicher Gewalt in Kingsmeath gerufen. Ich fuhr sofort auf dem schnellsten Weg dorthin. Wenn ich Powel angegriffen hätte, wäre ich voller Blut gewesen, oder nicht? Fragen Sie die Hausherrin: Irene Brown. Fragen Sie sie und ihre Kinder, ob ich so ausgesehen habe wie jemand, der gerade einen Mann halb totgeschlagen hat.«

			»Callum, Sie müssen verstehen, wie schlimm das …«

			»Fragen Sie sie. Und ich sage kein Wort mehr ohne einen Gewerkschaftsvertreter und einen Anwalt.«

			Wee Angie Northfield verzog das Gesicht, dann steckte sie sich eine Selbstgedrehte in den Mund, hielt ein Feuerzeug daran und nahm einen tiefen Lungenzug, bis die Spitze orange glühte. Sie ließ den Rauch mit einem langen, rauen Seufzer entweichen. »Sie hätten nie in die erste Vernehmung einwilligen dürfen, ohne einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen, MacGregor. Das war dumm von Ihnen.«

			Der Regen spielte ein Trommelstakkato auf dem Dach der Raucherhütte, lief in gewellten Bahnen an dem gewölbten Dach herab und platschte auf die Gehwegplatten.

			Straßenlaternen schwankten im Wind, in ihrem schwachen gelben Schein, der vom Schüttregen verschluckt wurde, verschwammen die Konturen der Peel Place zu blutleeren Schemen. Das Kriegerdenkmal auf der anderen Straßenseite stellte drei Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg dar, die sich mit aufgepflanzten Bajonetten und fliegenden Kilts in den Kampf stürzten. Irgendjemand hatte sich ihrer erbarmt und jedem einen Verkehrskegel aufgesetzt, damit ihre Köpfe nicht nass wurden.

			Callum blickte finster auf die überlaufenden Rinnsteine. »Ich habe Powel nicht angerührt, okay? Ja, gut, ich habe ihn am Donnerstagabend ein Mal geschlagen, aber am Freitag habe ich ihn nicht angegriffen. Und ich habe ihn nicht im Wald abgelegt.«

			»Worst-Case-Szenario: Die Staatsanwältin findet, dass die Beweislage eine Anklage wegen versuchten Mordes rechtfertigt, und Sie werden bis zur Verhandlung in die Zelle gesteckt. Könnte Monate dauern.«

			»Ich war es nicht!«

			»Und das Best-Case-Szenario: Sie kommen zu dem Schluss, dass Sie vielleicht die Wahrheit sagen, und nehmen sich stattdessen Ainsley Dugdale vor. So oder so müssen Sie mit einer sofortigen Suspendierung bis zum Abschluss der Ermittlungen rechnen. Wahrscheinlich unbezahlt.«

			Er ließ den Kopf nach hinten fallen, bis er an die Plexiglaswand knallte. »Na toll.« Dann steckte er eine Hand in die Tasche, zog seine Brieftasche heraus und ging den Inhalt durch. Ein Fünfpfundschein, zwei gebrauchte Busfahrscheine und ein Zwei-zum-Preis-von-einer-Gutschein von Big Bernie’s Pizza Palace in der Wallace Street. »Dann muss ich also von fünf Pfund und ein paar Flusen leben, bis die Anschuldigungen gegen mich vom Tisch sind?«

			»Tja, so sieht’s mehr oder weniger …«

			»Constable MacGregor!« McAdams’ Stimme tönte vom Haupteingang her, munter wie ein betrunkener Buchhalter.

			Noch besser. Jetzt kam zu allem anderen noch eine Portion Sarkasmus und Häme, verpackt in hingerotzte Verse.

			Callum schlug noch einmal mit dem Hinterkopf gegen das Plexiglas.

			McAdams humpelte die Stufen hinunter, schwer auf das Geländer gestützt, und schleppte sich auf die Raucherhütte zu. Grinsend trat er ein. Er sah aus, als ob jemand ein Skelett genommen und in einen preiswerten Anzug gesteckt hätte: die Wangenknochen scharf hervortretend, die Augen eingesunken und dunkel. »Ich hab’s gerade gehört.« Er schien zu glühen, und ein säuerlicher Geruch umwaberte ihn.

			»Sie sehen scheiße aus.«

			»Danke. Ich werde demnächst sterben, falls Sie es noch nicht mitbekommen haben.« Das Lächeln wurde breiter, die Ähnlichkeit mit einem Totenkopf noch ausgeprägter. »Angie, meine Liebe. Können Sie unseren Knaben hier loseisen, oder ist er verdammt in alle Ewigkeit?«

			Sie zuckte mit den Schultern, die Zigarette in der hohlen Hand verborgen. »Fifty-fifty.«

			»Dann habe ich genau die richtige Abhilfe.« Er klopfte Callum auf den Rücken. »Sie, lieber Constable Unfähig, können fahren.«

			»Ich kann nirgendwohin, solange nicht über meinen Fall entschieden ist. Anklage oder Entlassung.«

			»Oh, das ist doch schon passiert. Ich komme gerade mit der frohen Botschaft aus Mutters Büro: Sie sind ohne Gehalt suspendiert bis zum Abschluss der Ermittlungen.«

			Wee Angie Northfield nickte. »Hab ich doch gesagt.«

			»Verdammt.« Callum knallte abermals mit dem Kopf gegen die Wand der Raucherhütte.

			»Ja, aber ich habe einen Plan.« McAdams ließ wieder sein Totenkopfgrinsen aufblitzen. »Auf zum Paria-Mobil!«
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			Regengepeitschte Gebäude glitten an den Autofenstern vorbei, von den Straßenlaternen in ein ungesundes gelblich graues Licht getaucht. Callum bog rechts ab und fuhr über die Dundas Bridge. »Es ginge wesentlich schneller, wenn Sie mir sagen würden, wohin wir fahren.«

			Der Kings River zog sich zu beiden Seiten dahin, dunkel und bedrohlich angeschwollen.

			Keine Antwort von McAdams.

			Drüben in der Ferne war der Montgomery Park hell erleuchtet wie eine Wurlitzer-Jukebox. Suchscheinwerfer strichen über die tief hängenden Wolken und ließen die riesige aufblasbare Spinne jedes Mal aufleuchten, wenn sie darauf trafen. Farben flackerten und explodierten auf den riesigen Videoleinwänden – auf die Entfernung waren keine Einzelheiten zu erkennen, nur ein flimmernder heller Fleck in der Dunkelheit, der sich im Fluss spiegelte.

			»Sergeant McAdams!«

			»Mmmmmpf?« Er hob ruckartig den Kopf und blinzelte. »Was?«

			»Ich hab gefragt, wohin wir fahren?«

			»Ach so, ja.« Er blies die Backen auf und atmete langsam und zitternd aus. Sein Gesicht glänzte im Schein der Instrumentenbeleuchtung speckig und ungesund. »Wir, mein lieber Callum, machen uns auf die Suche nach einem gewissen Detective Constable John ›die Nervensäge‹ Watt. Mutter macht sich Sorgen.«

			»Sie haben aber hoffentlich nicht vergessen, dass ich suspendiert bin?«

			»Pff …« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Suspendiert ist nur, wer sich suspendieren lässt. Außerdem ist das hier keine offizielle Ermittlung; wir sind nur auf der Suche nach einem Kollegen, damit ich ihn mit einem Arschtritt bis nach Norwegen befördern kann.« Der Satz endete in einem heftigen Hustenanfall, der McAdams auf seinem Sitz vor und zurück warf. Als es vorbei war, sackte er schwer atmend zusammen.

			»Sind Sie sicher, dass Sie fit genug dafür sind?«

			»Er geht weder an sein Handy noch ans Festnetztelefon, also sehen wir zuerst in seiner Wohnung nach. Wenn wir Glück haben, liegt er in seinem Lieblings-Bondage-Outfit im Schlafzimmer, wo er sich versehentlich selbst mit Handschellen gefesselt hat.«

			»Ich meine nur, weil Sie ganz ehrlich aussehen, als ob Sie ins Krankenhaus gehören.«

			»Und wenn er nicht dort ist, weiten wir die Suche aus. Ich bin seine Tabellen durchgegangen, und wir haben sämtliche Adressen abgehakt. Die einzigen, die noch nicht von anderen Teams durchsucht wurden, sind die zwei, die er selbst übernommen hat: das alte Patterson-Smith-Lagerhaus in Wardmill und Thaw Cottages draußen am Holburn Forest. Wir schauen auch dort nach.«

			»Ich habe schon Leute auf dem Obduktionstisch gesehen, die gesünder aussahen als Sie.«

			»Ich habe schon in sämtlichen Krankenhäusern und beiden Leichenhallen nachgefragt.«

			Jetzt konnte wenigstens niemand behaupten, Callum hätte es nicht versucht. »Und wo ist nun seine Wohnung?«

			»Biegen Sie am Kreisverkehr rechts ab.«

			Die alte Dame von Nummer 5 drückte McAdams die Schlüssel in die Hand. »Und sind Sie wirklich sicher, dass ich Ihnen nicht eine schöne Tasse heißen Tee machen kann, guter Mann? Sie sehen nämlich aus, als könnten Sie es gebrauchen. Es macht auch keine Mühe.«

			»Liebend gerne, aber wir sind im Dienst.« McAdams blieb auf dem Treppenabsatz stehen und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, bis sie in ihre Wohnung zurückging und die Tür zumachte. Dann sackte er zusammen, wischte sich mit einer zitternden Hand den Schweiß von der Stirn und seufzte. Er gab Callum die Schlüssel. »Sie können schon mal vorgehen, ich muss noch ein bisschen verschnaufen.«

			Okay.

			Callum klopfte an die Tür von Nummer 6. Und wartete.

			Das einzige Geräusch war McAdams’ pfeifender Atem.

			Also schloss er mit dem Ersatzschüssel auf und betrat Watts Wohnung. Er schaltete das Licht ein. »Hallo? John?«

			Die Diele war klein, aber makellos: ein schiefes Trapez, von dem vier Türen abgingen. Küche, Schlafzimmer, Bad und Wohnzimmer. Alles blitzsauber und aufgeräumt. Seltsam – hätte wetten können, dass Watt einer von diesen Tiefkühlpizza-Junggesellen war, mit Postern von Wrestlern an den Wänden und einer beeindruckenden Sammlung von leeren Fastfood-Kartons. Stattdessen kam man sich hier vor wie in einem Hochglanzmagazin für Innenausstattung.

			Auf dem Kaminsims im Wohnzimmer war eine Reihe von Kondolenzkarten aufgestellt, darüber ein kitschiges Studiofoto von Watt und einer Frau, die so blass war, dass man fast durch sie hindurchsehen konnte.

			Callum nahm eine der Karten herunter. »UNSER HERZLICHES BEILEID ZUM TOD DEINER LIEBEN MARY. WIR SIND MIT UNSEREN GEDANKEN UND GEBETEN IMMER BEI EUCH. BILL UND AGGIE.«

			Er stellte die Karte wieder hin. Als ob er sie schmutzig machen würde, wenn er sie noch länger in der Hand hielte.

			Am Anrufbeantworter in der Ecke blinkte das rote Lämpchen. Callum drückte die Abspieltaste.

			»Haben Sie in den letzten sechs Jahren einen Bankkredit aufgenommen oder eine Kreditkarte besessen? Und haben Sie sich schon einmal gefragt, ob Ihnen eine Restschuldversicherungs-Kompensation zusteht? Nun, dann …«

			Er löschte den Anruf und ging zurück ins Treppenhaus. »Er ist nicht da.«

			Der Strahl von Callums Taschenlampe glitt an der hohen, breiten Betonsteinmauer entlang und erfasste die verblasste Schrift: »PATTERSON-SMITH – QUALITÄTSMÖBEL, DENEN SIE VERTRAUEN KÖNNEN.« Jetzt war davon nur noch Staub übrig und der schmutzig-körnige Geruch nach Schimmel und stehendem Wasser.

			McAdams kam aus der Tür des ehemaligen Büros gehumpelt und wischte sich Spinnweben von der Anzugjacke. »Da drin gibt es Spinnen, so groß wie Yorkshire-Terrier. Kein Witz.«

			»Hier draußen ist auch nichts.« Er drehte sich langsam auf der Stelle. »Haben Sie schon versucht, Voodoo zu einem Suchaufruf nach Watts Auto zu überreden? Er ist aus Dottys Wagen gesprungen – und er ist ganz bestimmt nicht den ganzen Weg hierher zu Fuß gelatscht.«

			»Sie sucht danach.«

			»Oh. Okay.« Dann war das also erledigt. »Also zum Holburn Forest?«

			»Zum Holburn Forest.«

			»Also, was ich natürlich nicht verstehe, ist, wieso er sich die ganze Zeit wie ein Arschloch aufführen muss.« McAdams hielt sich am Griff über der Beifahrertür fest, während der Mondeo röhrend und schaukelnd von Schlagloch zu Schlagloch rumpelte und das Wasser im hohen Bogen von den Reifen aufspritzte.

			»Wie war das mit dem Glashaus und den Steinen?«

			Die Scheinwerfer erfassten die Ginstersträucher, die den Weg belagerten, und jagten bizarre Schatten vor sich her.

			»Das ist was anderes. Ich stehe mit einem Fuß im Grab. Ich darf schon mal …«

			»Ein Arschloch sein?«

			»Verbal über die Stränge schlagen, wollte ich sagen.« Er veränderte seine Sitzposition, als es irgendwo unter dem Auto ein schabendes Geräusch gab. »Lassen Sie sich mal bei lebendigem Leib von Tumoren auffressen, junger Callum. Werden schon sehen, wie altruistisch Sie dann noch sind.«

			»Nein danke.«

			Der Himmel war eine einzige orange-graue Fläche, bis auf einen dicken schwarzen Streifen am Horizont. Das musste der Holburn Forest sein, der da in der Dunkelheit lauerte. Von den Cottages war immer noch nichts zu sehen.

			»Und von der Chemotherapie will ich gar nicht erst anfangen …« Ein erstickter, rasselnder Seufzer. »Ehrlich gesagt, ich wünschte, ich hätte überhaupt nie damit angefangen. Dann wäre ich jetzt tot, anstatt wie ein kaputter Wäscheständer durch die Gegend zu stolpern.« Er nickte. »Aber Beth will nicht loslassen, also muss ich noch ein bisschen durchhalten.«

			Die Scheinwerfer ließen Baumstämme aus dem Halbdunkel hervorspringen, als sie den Wald erreichten. Der Weg verschwand darin, doch ein zweiter bog im rechten Winkel ab und führte am Waldrand entlang.

			McAdams wies in die Richtung. »Hier links, es ist am Ende des Wegs.«

			Callum bog ab, und sie rumpelten noch ein Stück durch wassergefüllte Schlaglöcher. In der Ferne funkelten die Lichter der Stadt im Regen wie eine Sternendecke, die jemand über die Landschaft drapiert hatte. »Aaaaaargh!« Der Mondeo ruckelte wie eine Achterbahn, und wieder war unter ihren Füßen ein mahlendes Kratzen zu hören. »Können froh sein, wenn nach dieser Fahrt vom Unterboden noch irgendwas übrig ist.«

			»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Callum?«

			»Nicht Sie auch noch.« Warum glaubten alle, dass er ihre verdammte Meinung hören musste?

			In diesem Moment tauchte vor ihnen, zwischen dem Weg und dem Waldrand, eine Reihe von drei Cottages auf. Gras wuchs in den Dachrinnen, einer der Schornsteine sah aus, als würde er jeden Moment in sich zusammenfallen. Die Gärten waren von Unkraut überwuchert.

			»Leben Sie Ihr Leben, als ob es keine Zukunft gäbe. Denn ehe Sie sich’s versehen, macht’s plopp, und dann gibt es tatsächlich keine.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab mein ganzes Leben damit verbracht, immer das Richtige zu tun – Verantwortung zu übernehmen, hart zu arbeiten –, dabei hätte ich einfach das Leben genießen sollen. Ich dachte immer, dafür wäre später noch Zeit. Und jetzt schauen Sie mich an …« McAdams seufzte. »Ich bin bei meinen allerletzten Kapiteln angelangt, Callum. Ich glaube nicht, dass ich bis zum Ende des Buchs durchhalten werde …«

			Drei Cottages: zwei als Doppelhaus, eins freistehend. Callum parkte davor, stellte den Motor ab und saß da, während das heiße Metall tickte und knackte. Der Regen hämmerte immer lauter auf das Autodach. »Wir sollten vielleicht mal auf den Friedhöfen nachsehen.«

			McAdams schnallte sich ab. »Aber wenn jemand ihn begraben hätte, wären wir doch bestimmt zur Beerdigung eingeladen worden, um auf seinem Grab tanzen zu können.«

			»In seiner Wohnung waren Beileidskarten. Haben Sie ihn irgendwann mal den Namen Mary erwähnen hören?«

			»Ehrlich gesagt, über sein Privatleben weiß ich gar nichts. Er war mir schon immer zu … urrrks, um allzu viel Zeit mit ihm zu verbringen.«

			»Wenn sie vor Kurzem gestorben ist, könnte es sein, dass er ihr Grab besucht. Oder sich irgendwo die Kante gibt.«

			Ein Nicken. »Wäre sicher einen Versuch wert.« McAdams hievte sich hinaus in den Regen. »Also, kommen Sie jetzt mit?«

			Callum schnappte sich seine Warnjacke vom Rücksitz und zog sie über. Mit hochgezogenen Schultern folgte er McAdams über den Gartenweg zur Haustür. »Er war eindeutig hier.« Er wies auf eine Spur aus niedergetrampeltem Gras und Unkraut, die um das Cottage herumführte.

			»Natürlich war er hier. Ich habe ihn hier gesehen, schon vergessen?« McAdams drückte die Tür auf und trat über die Schwelle. »Ich glaube, er war schon fertig mit der Durchsuchung der Cottages. Oder so gut wie.«

			In der Diele hing ein Gestank nach alten Mäusekadavern, vermischt mit dem scharfen, moschusartigen Geruch nach frischem Nagerurin. Staub kribbelte in der Nase. Dem Anschein nach war außer ihnen und Watt seit Jahren niemand mehr hier drin gewesen.

			Callum leuchtete durch die offene Tür in ein Wohnzimmer. »Das ist reine Zeitverschwendung. Wieso sollte er hier sein?«

			»Woher soll ich das denn wissen?« McAdams humpelte an ihm vorbei und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die abblätternde Tapete wandern. »Was anderes ist mir nicht eingefallen. Er ist nicht zu Hause, er ist nicht im Präsidium, Dotty hat ihn nicht mehr gesehen, seit sie ihn aus ihrem Auto geschmissen hat. Er muss doch irgendwo sein.«

			Der Fußboden im Schlafzimmer fiel zu einer Ecke hin ab, wo in den verrotteten Dielen ein Loch von der Größe eines Sessels klaffte. Ein dunkel glänzendes Augenpaar blitzte im Lichtstrahl der Lampe auf und verschwand.

			»Wenn Sie so besorgt sind, starten Sie doch einen Suchaufruf. Lassen Sie die Presseabteilung Aufrufe senden und Plakate verteilen. Mobilisieren Sie die Nachtschicht.«

			»Es ist wahrscheinlich nichts. Sie kennen ja Watt – der macht einfach, was er will. Hält es nicht für nötig, sich irgendwo anzumelden oder sich am Ende der Schicht auszutragen.« McAdams verschwand durch den Flur. »Im Bad ist auch nichts.«

			Das andere Schlafzimmer war ebenfalls leer. Genau wie die Küche.

			Callums Taschenlampe erfasste dreckige Arbeitsplatten und Küchenschränke, Spuren von winzigen Füßen, die sich durch den Staub zogen, und Mäusekot. Das Fenster über der Spüle reflektierte den Strahl. Er öffnete die Hintertür und leuchtete in den Garten. »Da sind noch Nebengebäude. Eine Kate und eine Art große Scheune oder so.«

			»Ich verstehe ihn nicht, Callum, ich verstehe ihn ehrlich nicht. Sie vielleicht? Sie sind ein schlichtes Gemüt – ein Cornflakes-und-Marmeladenbrot-Typ. Aber Watt?«

			»Frechheit. Ich bin ganz schön kompliziert.« Er trat hinaus in den Regen.

			»Ich dachte, ich wäre endlich zu ihm durchgedrungen. ›Stellen Sie sich nicht so an‹, habe ich gesagt. ›Sie müssen ein Teamplayer sein‹, habe ich gesagt. ›O ja‹, hat er gesagt, ›ich verspreche, dass ich künftig ganz brav sein werde!‹« McAdams spuckte ins nasse Gras. »Idiot.«

			Die Kate war ein niedriger, kastenförmiger Bau mit rostigem Wellblechdach. Irgendetwas hatte am Mörtel genagt und die Mauersteine darunter freigelegt. Hier roch es noch stärker nach Maus als im Cottage.

			McAdams folgte Callum von Zimmer zu Zimmer. »Wenn ich diesen Watt in die Finger kriege – ich erwürge ihn eigenhändig, das schwör ich. Sie müssen mir ein Alibi geben. So tun, als wäre er schon tot gewesen, als wir ihn fanden.«

			Eine uralte Küche mit einem unförmigen Herd wie ein massiver Block aus verrostendem Metall und eine schimmelfleckige Blumentapete. Die Decke war eingebrochen, man konnte die Dachsparren sehen, und der Boden war mit Gipskartonbrocken übersät.

			»Nein, ich werde ihn nicht erwürgen. Ich werde ihn an die hintere Stoßstange binden und ihn den ganzen Weg zurück zum Präsidium laufen lassen. Das wird ihn lehren, verdammt noch mal zu tun, was man ihm sagt.«

			Im nächsten Raum klebte eine Reihe Nester von Schwalben oder Mauerseglern in dem Winkel zwischen Decke und Wand. Am Boden stapelweise alte Fliesen und die vergammelten Reste von Küchenschränken, vermutlich hier gelagert, als jemand vor Jahrzehnten eines der Cottages renoviert hatte.

			McAdams keuchte. Er lehnte sich an die eklige Tapete und ließ den Kopf hängen.

			Callum warf einen Blick in den letzten Raum – ungefähr so groß wie die Küche, nur nicht so einladend. Jemand hatte mit bröckelnder Kreide primitive pornografische Szenen an die Wände gekritzelt. Und die Hälfte der Stellungen war rein physisch vollkommen unmöglich.

			Aber keine Spur von Watt.

			Zurück in die Diele. McAdams hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

			»So, sobald wir mit der Scheune fertig sind, fahre ich Sie ins Krankenhaus.«

			»Ich will nicht ins Krankenhaus.«

			»Ihr Pech. Sie denken, Mutter macht sich Sorgen, weil Watt sich abgesetzt hat? Was glauben Sie, wie sie reagieren wird, wenn ich zulasse, dass Sie hier draußen den Löffel abgeben?«

			»Ich geh nicht in das verdammte Krankenhaus!«

			»Reden Sie sich das nur weiter ein.« Callum marschierte wieder hinaus in den Regen. Ein weiterer Trampelpfad führte durch Gras und Unkraut zur Scheune. Dann war Watt also auch dort schon gewesen.

			Er folgte dennoch der Spur bis zum Scheunentor, schob den Riegel zurück, stieß das Tor auf und trat ein.

			Und blieb wie angewurzelt stehen.

			Alles stank nach Holzrauch.

			»McAdams?« Er holte tief Luft. »MCADAMS! HIERHER!«

			Der Raum war zweigeteilt – auf der einen Seite ein Holzgestell über einem Haufen Asche und verkohlter Holzscheite, auf der anderen ein kleiner, grob gezimmerter Lattenverschlag. Genau wie die Räucherkammer, die sie in der Creel Lane gefunden hatten.

			Davor stand ein Stapel alter hölzerner Fischkisten, die noch den beißenden Geruch ihres ehemaligen Inhalts ausströmten.

			»MCADAMS!« Callum zwängte seine gute Hand in einen blauen Nitrilhandschuh und schlich auf den abgetrennten Bereich zu. Die Tür war nur angelehnt. Mit dem Fuß stieß er sie ganz auf. Er prallte zwei Schritte zurück und hielt sich den Arm mit dem Kunststoffgips vor Mund und Nase.

			Der wabernde, unverwechselbare, schmierige Gestank des Todes wallte ihm entgegen.

			Hinter ihm fiel die Scheunentür mit einem dumpfen Schlag zu.

			»Callum?«

			»Hier drüben.« Er holte tief Luft und trat über die Schwelle.

			Eine rostige Metallwanne schimmerte im Schein der Taschenlampe. Offenbar war sie mit Wasser gefüllt, denn flimmernde Lichtreflexe tanzten über die Decke. Er schwenkte den Strahl nach rechts …

			Okay, das erklärte den Geruch.

			Die Leiche einer Frau lehnte zusammengesunken an der Wand, halb aufrecht gehalten von der Kette um ihren Hals. Callum leuchtete in ihr dunkles, aufgedunsenes Gesicht. Abby Gossard. Tot, kein Zweifel.

			»Verdammt …«

			McAdams tauchte in der Tür auf. »Ich habe Watts Auto gefunden, es steht dort hinten. Was … Ach du Schande, ist dieser Geruch das, wofür ich ihn halte?«

			»Wir haben Ashlees Mutter gefunden.« Er leuchtete mit der Taschenlampe über den Boden um die Wanne herum und richtete den Strahl dann wieder auf Abby Gossard … Da war noch ein Körper. Er lag an der Wand, halb mit einer Plane abgedeckt.

			Bitte, sei nicht Ashlee. Bitte, sei nicht Ashlee.

			Callum bewegte sich vorsichtig darauf zu, fasste einen Zipfel der Plane und schlug sie zurück.

			Es war nicht Ashlee.

			Es war eher noch schlimmer.

			Detective Constable Watt lag auf der Seite, ein Knie angezogen, der Kopf ruhte auf seinem Arm. Etwas Schwarzes war in einem dünnen Strich von seiner Nase bis zur Wange angetrocknet. Eine ähnliche Bahn zog sich vom Ohr hinunter über den Hals. Seine Haut war so blass, dass sie im Schein der Taschenlampe fluoreszierte.

			»Watt, du Dummkopf …«

			McAdams räusperte sich. »Ist er …?«

			Callum kniete sich hin, legte die Lampe auf dem Lehmboden ab und drückte zwei Finger an Watts Hals, direkt unterhalb des Kieferknochens.

			»Und?«

			Er spürte ein ganz leises Zittern an den Fingerspitzen. Dann noch einmal. Sehr schwach, aber eindeutig vorhanden.

			»Rufen Sie einen Krankenwagen. Schnell!«
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			Mutter platzte durch die Doppeltür herein, zwei Sanitäter im Schlepptau. »Wie geht es ihm?«

			»Watt ist im OP.« Callum wies mit dem Daumen über die Schulter auf McAdams, der zusammengesunken auf einem Plastikstuhl im Wartebereich saß, die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände gestützt. »Wo der da meiner Meinung nach ebenfalls dringend hingehört.«

			McAdams zeigte keine Reaktion.

			Sie atmete erleichtert auf. »Aber er wird es überleben, oder?«

			»Das wissen wir noch nicht. Jemand hat versucht, ihm mit einem Schraubenschlüssel den Schädel einzuschlagen. Und das wäre ihm fast gelungen.«

			»Uff …« Sie ließ sich auf den Stuhl neben McAdams sinken und tätschelte ihm den Rücken. »Geht’s dir gut, Andy?«

			»Nein.«

			»Callum, holen Sie einen Arzt. Sagen Sie ihm …«

			»Ach, sei nicht so melodramatisch.« McAdams richtete sich mühsam auf, bis sein Rücken wieder gerade war. Seine Augen waren rot und verquollen und glänzten im Schein der Deckenlampen. »Ich war dort, Mutter.« Er starrte seine Hände an. »Ich war dort in Thaw Cottages, und ich habe ihn alleingelassen.«

			»Andy, es ist nicht deine Schuld. Es …«

			»Ich habe ihn zusammengestaucht, ich habe ihm einen Vortrag über Arbeitsmoral gehalten, und dann bin ich in meinen Wagen gestiegen und davongefahren.«

			Sie legte ihm eine Hand in den Nacken. »Du konntest das nicht wissen.«

			»Wenn ich geblieben wäre und die Gebäude zusammen mit ihm durchsucht hätte, wäre es vielleicht nie passiert.«

			»Schhh …« Mutter beugte sich hinüber und gab McAdams einen Kuss auf die Stirn.

			Callum zog sich einen Plastikstuhl heran und ließ sich darauf nieder. »Ich habe die Spurensicherung, die Staatsanwältin und Hairy Harry angerufen. Die Spurensicherung war noch vor dem Krankenwagen dort, die anderen sind unterwegs.«

			McAdams rieb sich mit einer Hand über die eingesunkenen Augen. »Es tut mir leid.«

			»Boss, wir haben ein Problem. Wer immer Watt zu töten versucht hat, es war nicht Todd Monaghan. Dazu müsste er sich schon nach der Obduktion wieder zusammengenäht haben und aus der Leichenhalle ausgebrochen sein. Er hatte einen Komplizen.«

			Sie starrte an die Decke. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

			»Und dieser Komplize hat Ashlee Gossard immer noch in seiner Gewalt.«

			»Noch besser.«

			»Also, was ist, wenn Paul Jeffries vor zwanzig Jahren gar nicht gestorben ist?« Callum rückte den Stuhl näher. »Was, wenn das männliche Skelett, das dort im Garten verscharrt war, von einem weiteren Opfer stammt? Einem, das er nicht sexuell missbraucht hat, sondern dem er die Schuld in die Schuhe schieben wollte? Was, wenn Jeffries seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat und immer noch sein Unwesen treibt?«

			»Callum, Callum, Callum.« McAdams schüttelte den Kopf. »Wissen Sie eigentlich, in wie vielerlei Hinsicht das der letzte Schwachsinn ist?« Er hob eine Hand, ehe Mutter ihm ins Wort fallen konnte. »Und ich sage das mit allem Respekt. Erstens: Wenn man auf diese Weise seinen eigenen Tod vortäuscht, muss man auch dafür sorgen, dass die Leiche tatsächlich gefunden wird, denn was hat das Ganze sonst für einen Sinn? Zweitens: Jeffries wäre inzwischen weit über siebzig, schon vergessen? Und drittens: Er war ein Sexualtäter, der darauf abfuhr, Frauen zu entführen und zu vergewaltigen. Warum zur lodernden Hölle sollte er plötzlich dazu übergehen, junge Männer auszuhungern, um sie dann zu pökeln, zu räuchern und in Mumien zu verwandeln? Denken Sie mal drüber nach.«

			Ja doch. Es war wirklich ein bisschen weit hergeholt.

			Callum zuckte mit den Schultern, während seine Wangen und Ohren glühten. »Ich wollte ja nur den Advocatus Diaboli spielen.«

			»Ja, sicher.« McAdams seufzte, dann stand er auf. »Das wird den Herrschaften da oben gar nicht gefallen nach der triumphalen Pressekonferenz und den ganzen Drinks. Wir werden einen Sündenbock brauchen, eine Pressemitteilung und noch einen Aufruf an die Bevölkerung.«

			»Puh.« Jetzt war es Mutter, die sich auf ihrem Stuhl wie ein Igel einrollte. »Sie werden mir die Schuld dafür geben, nicht wahr?«

			»Sag ihnen, dass es meine Schuld war.« McAdams klopfte ihr auf die Schulter. »Das war es ja auch. Ich hätte Watt nie allein zurücklassen dürfen.«

			Callum sah auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, können wir noch eine Meldung in den Zehn-Uhr-Nachrichten unterbringen. Und wahrscheinlich auch in den Morgenzeitungen.«

			Sie blickte zu ihm auf. »Aber wozu sollen wir die Bevölkerung aufrufen? Wir haben keine Ahnung, wer Monaghans Partner ist. Wir haben keine Ahnung, wie er aussieht. Wir hängen total in der Luft.«

			McAdams straffte die knochigen Schultern. »Uns wird schon etwas einfallen. Wie immer.« Er schniefte. »Na ja, jedenfalls meistens.«

			Mutter verdrehte die Augen. »Es ist offiziell: Wir sind geliefert.«

			Callum zupfte an seinem schmutzigen Gipsverband herum. »Es muss doch irgendetwas geben, was wir tun können. Was ist mit Brett Millar? Er liegt immer noch da drüben, bis oben hin zugedröhnt mit verschreibungspflichtigen Medikamenten, nicht wahr?« Er deutete mit dem Kinn auf die Flurfenster. Jenseits des dunklen Innenhofs war der brutale viktorianische Klotz der geschlossenen psychiatrischen Abteilung im Regen gerade so auszumachen. »Wir besorgen uns einen richterlichen Beschluss und zwingen sie, ihn mit irgendwas vollzupumpen, was ihn wieder auf den Boden zurückholt. Und dann nehmen wir ihn in die Mangel, bis er uns erzählt, was zum Teufel dort in der Wohnung passiert ist.«

			»Andy?«

			»Sie haben uns gestern keinen Beschluss ausstellen wollen und vorgestern auch nicht.«

			Mutter lächelte die beiden gequält an und nickte. »Dann lasst es uns noch ein letztes Mal versuchen.«

			»Gut.« Callum zog sein Handy hervor. »Ich rufe gleich die …«

			»Also, ich finde …« Sie wandte den Blick ab. »Sie sollten das vielleicht lieber uns überlassen.«

			»Aber …«

			»Callum, Sie können keine richterlichen Beschlüsse anfordern, solange Sie vom Dienst suspendiert sind. Es wundert mich sehr, dass Sie es geschafft haben, die Spurensicherung, die Rechtsmedizin und die Staatsanwältin nach Thaw Cottages zu beordern. Der Amtsrichter wird da nicht so verständnisvoll sein.«

			»Oh.« Er ließ die Schultern sinken.

			»Aber ich weiß Ihre guten Absichten zu schätzen.« Sie stand auf und massierte sich das Kreuz. »Okay, dann wollen wir mal, Andy. Und sieh zu, dass du einen Uniformierten als Wache an Johns Bett organisierst. Ich will nicht, dass ihm noch einmal etwas zustößt.«

			»Ja, Mutter.«

			Sie schenkte Callum ein Lächeln. »Gehen Sie nach Hause. Lesen Sie ein Buch. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn sich irgendetwas tut.«

			Er stand da und sah den beiden zähneknirschend nach.

			Mutter und McAdams verschwanden durch die Tür, und das war’s: wieder einmal sitzengelassen.

			Wunderbar.

			Und alles nur wegen diesem DCI Reece »Arschloch« Powel.

			Und natürlich wegen Ainsley Dugdale.

			Callum fuhr sich mit der unverletzten Hand übers Gesicht, raffte sich auf und marschierte hinaus. Durch die Doppeltür und den Flur entlang, vorbei an Wartezimmern und Behandlungsräumen und schlurfenden alten Leuten …

			Eine kräftige Frau in einer geblümten Bluse und einem Bleistiftrock trat aus einer Tür weiter vorne. Stethoskop um den Hals, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Sie trat in die Mitte des Flurs, stemmte die Hände in die Hüften und marschierte dann in die andere Richtung davon. »Mr McAdams?«, rief sie, während sie die nächste Zwischentür aufstieß.

			Callum eilte ihr nach in den Empfangsbereich, wo die Wände mit Postern zu gesunder Ernährung und Geschlechtskrankheiten gepflastert waren und die Stühle besetzt mit elenden Gestalten in verschiedenen Stadien der Verzweiflung, die dort warteten, bis sie an der Reihe waren.

			»Mr McAdams?« Sie marschierte immer noch drauflos mit ihren kurzen, stämmigen Beinen, begleitet vom rhythmischen Quietschen ihrer Turnschuhe auf dem hellgrauen Fußboden.

			Callum holte sie ein, als sie gerade eine der Eingangstüren aufstieß und in die Nacht hinaustrat. Unter dem Vordach blieb sie stehen und stemmte erneut die Hände in die Hüften. »MR MCADAMS!«

			Aber er war spurlos verschwunden, ebenso wie Mutter.

			»Meine Nerven, echt. Manche Leute sind einfach …« Sie klappte den Mund zu und musterte Callum von Kopf bis Fuß. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin ein Kollege von DS McAdams.«

			»Gah …« Sie verdrehte die Augen. »Dann können Sie mir einen Gefallen tun und ihn bitten … nein: ihn auffordern, ihn zwingen, mich anzurufen und einen Termin zu machen. Mit seinem Starker-Mann-Gehabe beeindruckt er wirklich niemanden.«

			»Okay. Und Sie sind …?«

			Sie griff in die Tasche ihrer Bluse und zog eine Visitenkarte des NHS Oldcastle hervor. »Dr. Fitzpatrick. Und es ist mir bitterernst: Er muss mich anrufen und endlich einen gottverdammten Termin machen. Krebs ist nichts, was von selbst wieder weggeht.«

			Callum betrachtete stirnrunzelnd die Karte. »Geht es um seine Chemotherapie?«

			»Würde es, wenn er tatsächlich mal zu seinen Terminen in der Klinik erscheinen würde.« Sie kniff sich in den Nasenrücken. »Bitte, reden Sie einfach mit ihm, okay? Er reagiert nie auf meine Anrufe und SMS. Wir müssen unbedingt so bald wie möglich mit seiner Therapie beginnen. Er stirbt sonst. Und ich meine das nicht in irgendeinem abstrakten oder theoretischen Sinn: Er wird sonst unweigerlich sterben.«

			Aber …

			»Ich meine es so, wie ich es sage: Er wird sterben.«

			»Ja, natürlich. Ich werde mit ihm reden.«

			»Danke.« Sie schwenkte auf einem quietschenden Absatz herum, zog ihr Handy aus der Tasche und begann auf dem Display zu tippen, während sie ins Gebäude zurückstapfte. »Angie, ich brauche ein CT für Mrs Stoltzman …«

			Entweder bediente Dr. Fitzpatrick sich heimlich aus dem Medikamentenschrank, oder hier lief irgendetwas gründlich schief.

			Callum lief hinaus auf den Parkplatz, doch der war schier endlos – von hier bis zur Entbindungsklinik, unterteilt in mehrere separate Abschnitte. Unmöglich zu sagen, wo Mutter ihren versifften Fiat Panda geparkt haben könnte.

			Also stellte er sich in einem Buswartehäuschen unter, ging die Kontakte in seinem Handy durch und wählte den Anschluss mit der Bezeichnung »DS SCHROTTGEDICHT«. 

			Es läutete eine Weile, dann meldete sich McAdams. Seine Stimme klang gedämpft, fast übertönt vom Dröhnen des Motors. »Vermissen Sie mich etwa schon? Ist ja allerliebst.«

			»Ich habe gerade zufällig eine Bekannte von Ihnen getroffen.«

			»Ach ja?«

			»Eine Dr. Fitzpatrick.«

			Am anderen Ende war nur das Motorgeräusch zu hören.

			»Sind Sie noch dran?«

			»Nein.«

			»Sie sagt, Sie seien nicht zu Ihren Chemo-Terminen erschienen.«

			»Das ist ja interessant. Augenblick, ich muss Ihnen diese Information per SMS schicken. … Ja.«

			»Was zum Teufel reden Sie da?«

			»Nein, machen Sie sich keine Gedanken. Ist überhaupt kein Problem. … Okay,  Wiederhören.« Er legte auf.

			Callum starrte sein Handy an. Dr. Fitzpatrick war wohl nicht die Einzige, die den Medikamentenschrank plünderte.

			Er wählte wieder McAdams’ Nummer, doch diesmal ging sofort die Mailbox dran: »Sie haben den Anschluss von Detective Sergeant Andrew McAdams erreicht. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen, aber …«

			Callum brach den Anruf ab.

			Fünf Sekunden später summte sein Handy und signalisierte mit einem Glockenton den Eingang einer SMS.

			Was soll das? Ich kann doch vor Mutter nicht reden!! Sie hat schon genug um die Ohren!

			Er lehnte sich an die Wand des Wartehäuschens und tippte eine Antwort:

			Die Ärztin sagt, dass Sie nie zur Chemo gegangen sind. Uns haben Sie was anderes erzählt.

			Ping, bzzzzz.

			Ich ruf Sie an, wenn wir wieder im PP sind. Nerven Sie mich nicht mit der Geschichte!

			Ach, jetzt nervte Callum also, wie?

			SIE nerven! Wieso drücken Sie sich vor Ihrer Chemo? WOLLEN Sie sterben?

			Ding, bzzzzz.

			Ja.

			Oh.

			Der Mondeo war da, wo Callum ihn abgestellt hatte, in zweiter Reihe geparkt, quer vor zwei gleich aussehenden SUVs. Er schloss den Wagen auf und setzte sich hinters Steuer.

			McAdams schwänzte also seine Chemo und wollte nicht, dass Mutter es erfuhr. Na schön. Es war schließlich sein Leben – oder was davon übrig war.

			Callum lehnte sich mit den Unterarmen aufs Lenkrad. Der Regen platschte auf die Motorhaube, trommelte aufs Dach und bildete einen kleinen Fluss im Rinnstein, der wiederum einen stetig anwachsenden See auf dem Parkplatz speiste.

			Suspendiert.

			Zu nichts nütze.

			Sitzengelassen.

			Sollten sie ihm doch alle den Buckel runterrutschen. Er würde das Auto am Präsidium abstellen und stattdessen im Bart vorbeischauen. Sein Fahrrad bei Hedgehog abholen. Und sich vielleicht ein bis drei Bier genehmigen. Oder vier.

			War ja nicht so, als ob er etwas Besseres zu tun hätte.

			Nicht jetzt, nachdem sie ihn aus dem Team rausgeschmissen hatten.

			Im Dumbarton Arms lief gerade ein munterer Popsong, als Callum das Lokal betrat. Es war so gut wie leer, bis auf zwei junge Leute in einer der Nischen im hinteren Teil, die unter Einsatz sämtlicher Hände und Zungen ineinander hineinzukriechen versuchten.

			Callum schüttelte sich den Regen aus den Haaren und ging zum Tresen. »Hedgehog.«

			Der Wirt, der gerade eine Palette Bacardi Breezers in den Kühlschrank räumte, erstarrte in der Bewegung. »Oje.«

			»Begrüßt man so einen geschätzten Stammgast?«

			Hedgehog richtete sich auf und drehte sich um. Er strich sich die fettigen Strähnen hinter die Ohren und lächelte künstlich. »Detective Constable MacGregor, wie ausgesprochen freundlich von Ihnen, uns wieder einmal mit Ihrem Besuch zu beehren. Ich will doch hoffen, dass das Stimmungsbarometer bei dem werten Herrn wieder im Steigen begriffen ist?«

			»Ein Pint Trade Winds und eine Tüte Pickled Onion, danke.«

			»Ich sehe nämlich keine realistische Chance, noch einen weiteren Abend mit suizidaler Musik in Endlosschleife zu überleben.« Er wies auf das Pärchen in der Ecke. »Und es würde den esprit d’amour unserer jungen Liebenden ruinieren. Bitte?«

			Callum hievte sich auf einen Barhocker. »Danke, dass Sie mein Fahrrad für mich verwahrt haben.«

			»Heißt das, dass uns ein Radiohead- und R. E. M.-freier Abend vergönnt ist?« 

			»Versprochen.«

			Hedgehog atmete vernehmlich auf. Dann lächelte er. »In diesem Falle, mein werter Detective Constable, sei Ihnen diese erste Erfrischung samt begleitendem Salzgebäck in überschwänglicher Dankbarkeit auf Kosten des Hauses Dumbarton Arms überreicht.« Er zapfte das Bier und stellte das Pintglas vor Callum auf den Tresen. »Und wo wir gerade beim Thema überschwängliche Dankbarkeit sind – beabsichtigen wir irgendwann im Laufe des Abends unsere Getränkerechnung vom Donnerstag zu begleichen?«

			»Ah …« Er kramte seinen Fünfer und die Handvoll Kleingeld hervor und legte alles vor Hedgehog hin.

			»Fünf Pfund dreiundachtzig Pence. Und ein Knopf?«

			»Ich bin ohne Gehalt suspendiert, Hedgehog. Was Sie da sehen, ist alles, was ich im Moment an Bargeld besitze.«

			Ein langgezogener, rauer Seufzer. Dann schob Hedgehog das kleine Häufchen Geld wieder zu Callum hin. »Wenn das so ist: Können wir zu einer Übereinkunft gelangen? Ich schlage vor, dass das Dumbarton Arms Ihr Fahrrad einbehält, bis Sie über ausreichende Mittel verfügen, um die ausstehende Zahlung zu leisten. Wie hört sich das an?«

			Irene Brown hatte ihren Teddybären und die Spielsachen ihrer Kinder versetzt, um Essen kaufen und die Miete bezahlen zu können. Und jetzt versetzte er sein Fahrrad für ein Besäufnis.

			Ein stolzer Moment, Callum. Wirklich stolz.

			»Danke, Hedgehog.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier, dann fluchte er, als sein Mobiltelefon klingelte und summte.

			Eine eingehende Textnachricht.

			Nicht schwer zu erraten, von wem sie wohl kam: vom Meister des missglückten Haikus.

			Callum zog das Handy aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tresen, neben die Chips. Aber es war nicht McAdams, es war Ex-Sergeant Bob Shannon.

			Callum, ich habe gute Nachrichten: Die Rentnertruppe hat endlich einen Namen ausgegraben!

			Wo sind Sie? Ich hole Sie ab.

			Er riss die Tüte Pickled Onion auf, schob sich ein paar in den Mund und kaute. Dann wischte er sich die Finger an der Hose ab und antwortete:

			Zu spät. Gareth Pike hat ihn heute Nachmittag für mich identifiziert. Habe ihn schon zur Rede gestellt – er leugnet alles.

			Es blieb kaum Zeit für einen weiteren Schluck Bier, da dudelte sein Handy schon wieder los. Wieder Shannon. »Bob.«

			»Callum. Sie waren bei ihm? Was ist passiert? Hat er es zugegeben?«

			»Von wegen.« Noch eine Handvoll Chips verschwand und wurde geräuschvoll zermalmt. »Er sagt, er sei nicht dort gewesen, er habe meine Eltern nicht überfallen und meinen Bruder nicht entführt. Und wenn ich noch einmal mit ihm reden will, sollte ich besser einen Haftbefehl mitbringen.«

			»Pfff … Was ist mit der Nacht, in der der Kopf Ihrer Mutter im Wald abgelegt wurde?«

			»Oh, dafür hat er ein Alibi. Hunderte sogar, überall auf Twitter und Facebook.«

			»Was?«

			»Er war mit seiner Band auf Tournee. Im Internet gibt’s massenhaft Fotos von ihm, wie er in Brüssel auf der Bühne steht.«

			Einer der Hochleistungsknutscher tauchte zum Luftholen auf und schlurfte dann grinsend zur Bar. »Ja, ich hätte gern einen Glenmorangie und eine Flasche von dem Erdbeer-Limetten-Cider.« Er drehte sich um und winkte seinem bärtigen Freund zu, den er am Tisch zurückgelassen hatte.

			»Bob, sind Sie noch dran?«

			»Entschuldigung. Sagten Sie, er hat in Brüssel auf der Bühne gestanden? Wir sprechen von der belgischen Hauptstadt?«

			Callum nahm noch einen Schluck Bier. »Sind Sie wieder am Malbec gewesen, Bob?«

			»Nein, ich wundere mich nur. Hätte nicht gedacht, dass er noch auftreten kann in seinem Zustand.«

			»Sie machen doch Witze, oder? Er ist seit ungefähr einer Woche ständig im Radio, im Fernsehen und in den Zeitungen und schwadroniert über seinen Comeback-Auftritt heute Abend beim großen Finale im Montgomery Park.«

			»Äh … Callum, von wem reden Sie?«

			»Von dem Mann, der meine Familie entführt hat: Leo McVey.«

			»Aha. Nein, das ist nicht der Name, der mir genannt wurde.«
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			Shannon wies durch die Windschutzscheibe. »Da wären wir.«

			Es war ein freistehendes Haus am Ortsrand von Auchterowan, das durch die Bäume, die das Grundstück umstanden, gerade eben auszumachen war. Nicht direkt eine georgianische Villa, eher ein Bungalow mit Neigung zum Größenwahn. Alle Lichter brannten, aus den Fenstern fiel ein warmer goldener Schein in den Vorgarten. Eine gekieste Auffahrt zog sich im Bogen zwischen Rhododendren hindurch zum Hauseingang und einer Doppelgarage.

			Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Oben am Himmel funkelte ein Haufen Sterne durch ein Loch in der Wolkendecke auf sie herab. In etwa so einladend wie ein Kühlfach in der Leichenhalle.

			Callum blies die Backen auf. »Sind Sie sich Ihrer Sache wirklich sicher?«

			»Es war nur ein Gerücht, vergessen Sie das nicht. Ich verspreche nichts.«

			»Okay. In Ordnung. Es ist nur … na ja.«

			Ein Kleinwagen mit Schrägheck parkte vor der Garage, die Heckklappe aufgesperrt wie ein hungriges Maul. Und während sie mit laufendem Motor am Straßenrand hielten, kam eine Frau in einer geblümten Schürze und gelben Gummihandschuhen mit einer großen Tasche aus der Garage gewankt und fütterte das Auto damit. Sie wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und ging dann wieder hinein.

			Shannon nickte. »Wir müssen das nicht machen, wenn Sie nicht wollen.«

			»Doch, ich will. Aber …« Er räusperte sich. »Aber es ist R. M. Travis. Der Mann ist für Millionen Kinder ein Held, er kann es nicht gewesen sein.«

			»Ich habe neulich auf Radio Four gehört, dass jemand eine Petition gestartet hat, um ihn auf die Neujahrsliste der Queen zu setzen. Können Sie sich das vorstellen?« Die Reifen knirschten durch den Kies der Auffahrt. »Wenn Pike die Wahrheit sagt, wird das ganz schön peinlich für die. ›Erhebt Euch, Sir Mörderschwein!‹«

			Callum rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. »Vielleicht lügt Pike ja?«

			Ein moderner Anbau klebte an der Seite des Hauses – ein niedriger, langer Kasten mit einer raumhohen Fensterfront. Es war eine Privatbibliothek, Regal an Regal, bis oben hin vollgestopft mit Büchern, erhellt von geschickt platzierten Einbauleuchten und Stehlampen.

			Mein Gott … So viele Bücher zu besitzen.

			»Würde mich nicht überraschen.« Shannon hielt vor der Eingangstür. »So ist das nun mal bei Leuten wie Gareth Pike – Lügen ist für die wie Atmen. Es ist ihre zweite Natur. Ich glaube, Pike würde die Wahrheit nicht mal erkennen, wenn sie ihm in den Hintern kriechen und dort einen Holzschuhtanz aufführen würde.«

			Callum schnallte sich ab. Er verzog das Gesicht. »Okay. Wir schaffen das …«

			»Es kann natürlich sein, dass Pike Ihnen Leo McVeys Namen genannt hat, weil er Travis schützen wollte. Vielleicht kennen sie sich von früher?«

			»Sie glauben, R. M. Travis ist pädophil?«

			»Wäre nicht der erste Kinderschänder, dem sie einen Orden anheften wollen.«

			Irgendwo tief in Callums Bauch schlingerte und gurgelte etwas. »Schon, aber …« Er atmete zischend aus. »Ich habe seine Bücher geliebt, als ich klein war. Im Heim gab es eine Gesamtausgabe. Wenn sich herausstellt, dass er … verstehen Sie?«

			Shannon tätschelte ihm die Schulter. »Sehen Sie es doch so. Wir …«

			Es klopfte ans Fahrerfenster.

			Die Frau in der Schürze starrte mit gerunzelter Stirn und besorgter Miene zu ihnen herein. Braunes Haar, das grau nachwuchs. Tiefe Ringe unter den Augen, beginnende Hängebacken. Blass, als hätte sie seit Jahren die Sonne nicht mehr gesehen.

			Shannon öffnete seine Tür, und sie trat einen Schritt zurück.

			»Sie wünschen?« Die Stimme spröde und scharf.

			Callum stieg aus. »Wir möchten zu R. M. Travis.«

			Sie schnaubte, dann schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir leid, aber es ist spät, und mein Vater ist nicht in der Verfassung, Besucher zu empfangen. Bitte, er weiß es zu schätzen, dass Sie seine Bücher lesen, aber es geht ihm nicht gut.« Sie wies die Auffahrt hinunter zur Straße. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe zu tun.«

			Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »DC MacGregor.«

			Sie wurde noch blasser, soweit das überhaupt möglich war. »Worum geht es?«

			»Dürfte ich Sie nach Ihrem Namen fragen, Mrs …?« 

			»Travis-Wilkes.« Sie lachte ein brüchiges, schrilles Lachen, und rieb sich die behandschuhten Hände. »Und die korrekte Anrede ist Ms Emma. Autorin, geschieden, alleinstehend, sucht großen, starken Mann für Strandspaziergänge, Käsetoast und leidenschaftlichen Sex.« Sie leckte sich die Lippen. Räusperte sich. »Entschuldigung.« Dann setzte sie ein Lächeln auf. »Wir bekommen so viel Besuch von Fans. Na ja, nicht mehr ganz so viel wie früher.« Schulterzucken. »Aber manchmal wird es ein bisschen zu viel.«

			»Sie leben hier?«

			»Als Pflegerin, Krankenschwester, Archivarin, Biografin und Mädchen für alles. Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Arbeit die Verwaltung des literarischen Vermächtnisses eines anderen Autors macht. Ich habe seit Jahren kein einziges eigenes Wort mehr zu Papier gebracht.«

			»Wir müssen Ihrem Vater einige Fragen stellen.«

			Das Lachen klang gezwungen. »Viel Glück. Heute ist keiner seiner besseren Tage.« Sie strich sich mit den knallgelben Handschuhen den Pony aus der Stirn. »Die Hälfte der Zeit glaubt er, dass ich seine Mutter bin. Die andere Hälfte hat er nicht den blassesten Schimmer, wer ich bin.« Emma deutete hinter sich auf die Garage. »Letzte Woche hat er sämtliche Kühltruhen ausgeschaltet. Keine Ahnung, wieso. Ein Gestank war das, das glauben Sie nicht.«

			»Wir werden versuchen, nicht zu viel von seiner Zeit in Anspruch zu nehmen.«

			»Es wäre ja nicht ganz so schlimm, wenn er nicht genug Vorräte da drin gebunkert hätte, um einen nuklearen Winter zu überstehen.« Mit jedem Wort wurde ihr Ton bitterer. »Ich schwöre beim Grab des Knochenkrämers, er hortet Essensreste wie andere Leute Geld. Wir haben Schmorfleisch da drin, das stammt noch aus der Zeit von der ollen Margaret Thatcher …« Emma räusperte sich und strich ihre Schürze glatt. »Tut mir leid. Ich sollte nicht so über ihn reden. Es war ein langer Tag.« Sie seufzte und rang sich wieder ein Lächeln ab. »Also dann, wollen wir?«

			Sie streifte ihre Handschuhe ab, stopfte sie in die Tasche ihrer Schürze und schloss die Haustür auf. Sie betraten eine breite Diele, die mit gerahmten Buchcovern gepflastert war – die meisten Titel in verschiedenen Fremdsprachen, sodass sie kaum wiederzuerkennen waren: »ZACZAROWANY KRÓLIK RUSSELL«, »LES MONSTRES QUI SONT VENUS DINER«, »EL CUBO DE BASURA MILAGROSO DE IMELDA« …

			»Es muss Ihnen klar sein, dass sein Bezug zur Realität allenfalls … sehr schwach ausgeprägt ist.« Weiter bis zum Ende des Flurs und dann links. Noch mehr Buchcover. »Er fängt diese endlosen Diskussionen an, bei denen er selbst alle Rollen übernimmt. Streitet mit sich selbst. Früher habe ich ihn einfach reden lassen, aber dann habe ich mich hingesetzt und darauf geachtet, was er wirklich sagte.« Sie blickte sich um, als sie an einer großen Küche mit blitzblanken Arbeitsflächen vorbeikamen. »Ich wollte ihn dazu bewegen, von seiner Kindheit zu erzählen, aber er hat sich nur darüber ausgelassen, wie die Koboldkönigin in den Tiefen des Waldes ihre Armee neu aufbaute.«

			Durch eine Tür am Ende des Flurs betraten sie die Bibliothek. Der beruhigende Geruch der Bücher mischte sich mit dem chemischen Blumenduft eines Lufterfrischers.

			»Es war, als ob er an einem weiteren Russell-das-Zauberkaninchen-Buch schriebe. Nur dass er es nicht in seine alte Underwood-Schreibmaschine hämmerte, sondern alles in seinem Kopf erlebte.«

			Die Bücherregale säumten nicht nur die Wände, sie bildeten auch Inseln mitten im Raum und unterteilten ihn in abgeschlossene Bereiche. Manche mit Sesseln, andere mit kleinen Tischen.

			Wie reich man wohl sein musste, um so etwas zu besitzen? Es war wie der Himmel, Nirwana und Dschanna in einem. Ein Walhall für Bibliophile.

			»Also fing ich an, ihn auf Band aufzunehmen. Manchmal geht es um Russell, manchmal um Imelda, manchmal sind es Justin und Arya. Manchmal ist es etwas Neues, dann sind es wieder runderneuerte Geschichten aus den bereits erschienenen Büchern. Die einzige Figur, von der er nie spricht, ist Ichabod Smith – warum auch immer.«

			In der hintersten Ecke, an einem mit Stapeln von Büchern und Papieren beladenen Schreibtisch, saß in gebeugter Haltung ein Mann. Ein weißer Haarkranz fasste seine glänzende, mit Leberflecken gesprenkelte Glatze ein. Er schrieb eifrig auf ein Blatt Papier, das er mit einem Arm abschirmte wie ein kleines Kind, das seinen schummelnden Banknachbarn nicht abschreiben lassen will.

			»Manchmal frage ich mich, ob es daran liegt, dass die Figuren und die Welten, die er in seinen Büchern geschaffen hat, für ihn wirklicher sind als das, was mit den Menschen um ihn herum passiert. Angeblich können sich Demenzkranke eher an Ereignisse erinnern, die fünfzig Jahre zurückliegen, als an das, was heute Morgen passiert ist. Er erinnert sich stattdessen an seine Kreationen.« Sie holte tief Luft. »Dad?«

			Der Mann am Schreibtisch kritzelte weiter.

			Emma senkte die Stimme. »Wundern Sie sich nur nicht, wenn das Gespräch ins Surreale abdriftet. Manchmal ist er er selbst, manchmal ist er eine seiner Schöpfungen. Einmal war er fast eine Woche lang der Knochenkrämer. Das war … verstörend.«

			Callum nahm sein Handy heraus. »Danke.«

			Sie ging auf den Schreibtisch zu und klopfte ihrem Vater auf die Schulter. »Dad?«

			Er zuckte zusammen, drehte sich um und sah blinzelnd zu ihr auf. »Sophie?«

			»Nein, Dad, ich bin Emma. Erinnerst du dich? Emma?« Sie drehte sich um und wies auf die Besucher. »Diese netten Polizeibeamten möchten dich kurz sprechen. Ist das in Ordnung?«

			»Ich habe zu tun. Sag ihnen, sie sollen morgen wiederkommen.« Er wandte sich wieder seinem Gekritzel zu.

			Sie drehte sich zu Callum um, verzog das Gesicht und formte lautlos die Worte »Hab’s Ihnen ja gesagt«. Dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu. »Komm schon, Dad, es wird nur ein paar Minuten dauern. Brauchst du irgendetwas? Eine Tasse Tee? Ein Glas Saft?«

			»Sophie, ich kann meinen Hut nicht finden.«

			»Okay, dann lasse ich euch mal allein.« Sie gab ihrem Vater einen Kuss auf die Glatze. »Ich muss noch versiffte Kühltruhen ausräumen.« Ein angewidertes Schaudern, dann war sie weg.

			Callum zog einen Stuhl auf der anderen Seite des Tischs heraus und ließ sich darauf nieder. »Mr Travis.«

			Keine Antwort. Der Stift flog über das Papier.

			Callum zog seine Brieftasche hervor und klappte sie auf. Er legte sie zwischen sich und Travis auf den Tisch und drehte sie so, dass dieser das Familienfoto der MacGregors gut sehen konnte. »Erkennen Sie diese Leute wieder?«

			»Du kannst noch so viel zappeln, kleiner Kaninchenjunge – du kommst in den Kochtopf, ob es dir passt oder nicht.«

			»Sehen Sie sich das Foto an, Mr Travis.«

			»Friss mich nicht auf. Bitte, friss mich nicht auf.«

			»Eine Mutter, ein Vater und zwei kleine Jungen.«

			»Sei nicht albern, ich habe Hunger. Und du bist ein schmackhafter kleiner Leckerbissen, so richtig zum Reinbeißen.«

			»Mr Travis!«

			»Aber du kannst mich nicht fressen. Ich bin … ich bin voll mit ganz giftigem Gift. Wenn du mich frisst, schwillst du an wie ein riesiger Ballon und platzt!«

			Shannon seufzte. »Er ist überhaupt nicht hier.«

			»Du platzt, und dann sind die Wände und die Decke voll mit Monsterfetzen. Und … und dein Herz wird schwarz, und die Krähen tragen es weg in den Knochengarten.«

			»TRAVIS!« Callum schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte.

			Der alte Mann zuckte zusammen, und sein Kopf schnellte nach oben wie eine Falle, die Augen weit aufgerissen. »Ich kenne Sie nicht. Warum sind Sie hier?«

			»Erkennen Sie sie wieder? Die Familie da auf dem Foto. Es ist sechsundzwanzig Jahre her.«

			»Wo ist Sophie? Wo ist meine Frau?« Er blinzelte, sah zu Shannon und runzelte die Stirn, dann wieder zu Callum. »Ich will nicht sterben.«

			Herrgott noch mal!

			Jetzt, da er aufrecht saß, konnte Callum das Blatt sehen, auf das er geschrieben hatte. Er hatte in die Mitte ein langohriges Kaninchen gezeichnet und rundherum immer wieder dieselben Worte geschrieben: »TÖTEN UND ESSEN. ZERSTÖREN UND VERZEHREN. SÜNDE UND UNSCHULD.«

			McAdams hatte recht – Travis war besessen.

			Noch ein letzter Versuch. »Erkennen Sie diese Familie wieder?«

			»Sie sind glückliche kleine Kaninchen. Hoppeln in der Sonne umher. Seht nur, wie ihre weißen Schwänze aufblitzen.«

			»Ja, ja.« Shannon sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. »Ich würde ja vorschlagen, dass wir ihn ein paarmal die Treppe runterschmeißen, aber ich glaube nicht, dass das was bringen würde.«

			»Sie laufen umher und spielen unter dem heiteren Sommerhimmel. Mama Kaninchen, Papa Kaninchen und der kleine Justin.«

			Callum klappte seine Brieftasche wieder zu und steckte sie ein. »Sie bringen Ihre Bücher durcheinander. Justin war ein kleiner Junge, bevor er von der Hexe verflucht wurde. Er hatte nie einen Kaninchenpapa und eine Kaninchenmama – seine Eltern waren Menschen.«

			»In den Topf mit euch, kleine Kaninchen.«

			»Es tut mir leid.« Shannon legte Callum die Hand auf die Schulter. »Es war immer nur eine vage Hoffnung.«

			»Ich komme also an Leo McVey nicht ran, und R. M. Travis ist …« Er seufzte. »Was bringt das alles? Selbst wenn er es war, wir könnten ihn nicht vor Gericht stellen. Und in diesem Zustand wird ihn niemand ins Gefängnis schicken.«

			»Bitte, friss uns nicht auf – wir versprechen, dass wir brav sein werden!«

			Callum hievte sich von seinem Stuhl hoch. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr Travis. Ich habe Ihre Bücher geliebt, als ich klein war. Aber ich fürchte, ich werde nie wieder eines lesen können.«

			»Wozu ein Kaninchen fangen, wenn man es dann nicht isst?«

			»Kommen Sie.« Shannon führte ihn vom Schreibtisch weg. »Wir machen uns jetzt eine schöne Flasche Wein auf und schimpfen ein bisschen über die gute alte Zeit.«

			Travis sah sie böse an. »Wer sind Sie? Was haben Sie mit meinem Hut gemacht?«

			Never meet your heroes.

			Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren.

			»Es war sowieso nur ein Gerücht.« Shannon tätschelte Callum die Schulter. »Gareth Pike war tatsächlich dort, und er hat Leo McVey gesehen. Also werden wir uns jetzt darauf konzentrieren.«

			»Ich kann mich McVey nicht ohne einen Haftbefehl nähern. Und wenn ich das tue, wird er sich sofort einen Anwalt nehmen.«

			Vorbei an der modernen Küche und den ganzen gerahmten Covern der ausländischen Ausgaben.

			»Also forschen wir ein bisschen nach. Mein Rentner-Netzwerk ist vielleicht nicht gerade taufrisch, aber unterschätzen Sie nie, wozu so ein sturer alter Knacker mit reichlich freier Zeit in der Lage ist. Wir werden in McVeys Vergangenheit wühlen, bis wir irgendetwas finden. Und dann benutzen wir das, um ihm die Daumenschrauben anzulegen, bis er singt.«

			Sie traten aus der Haustür in den feinen Nieselregen.

			»Danke, Bob. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

			»Wir kriegen ihn. Versprochen.« Shannon entriegelte den Wagen.

			»Ja.« Callum sackte ein wenig in sich zusammen. Dann drehte er sich um. »Wir sollten wohl der Tochter Bescheid sagen, dass wir fahren.«

			Die Heckklappe des Kleinwagens stand immer noch offen, der Kofferraum war fast randvoll mit schwarzen Plastiksäcken. Nicht die dünnen für den Hausgebrauch, sondern die extrastarke Sorte für Bauschutt und Ähnliches. Klar, wer wollte sich schon das Auto mit gammligem, stinkendem Schmelzwasser versauen?

			Er betrat die Garage, und der widerliche Gestank von verdorbenem Fleisch schlug ihm entgegen.

			Pff … Die Garage war ja größer als seine ganze Wohnung.

			Seine ehemalige Wohnung, genauer gesagt.

			Regale und Aufbewahrungskisten an der einen Wand, in der Mitte ein staubiger grüner Range Rover, der die Hälfte des Platzes einnahm. Weiße Farbe auf dem Betonboden. Neben der Tür, die ins Haus führte, ein Ständer mit Golftaschen und -schlägern. Eine umfangreiche Sammlung von Dosen mit Bohnen, Hotdogs, Erbsen und Käsemakkaroni, Gläser mit Rote Bete, Zwiebeln, Senf … Callum nahm eine Dose Pfirsiche aus dem Regal und blies eine graue Schneewehe von dem verblassten Etikett. Mindestens haltbar bis Juni 2001. Tja, vielleicht lieber nicht.

			An der hinteren Wand stand eine Reihe von Gefriertruhen und -schränken. Manche offen, manche geschlossen.

			Emma Travis-Wilkes beugte sich über eine der Truhen und wühlte in ihren stinkenden Tiefen, den geschiedenen und wieder zu habenden Hintern in die Luft gereckt. Neben ihr auf dem Boden standen zwei Müllsäcke, der eine voll und zugeschnürt, während der andere noch auf weitere ranzige Gaben wartete.

			Callum hielt die Pfirsichdose hoch. »Jetzt verstehe ich, was Sie vorhin mit dem Horten gemeint haben.«

			»Aah!« Sie fuhr jäh hoch, ein Gefrierbeutel klatschte zu ihren Füßen auf den Beton, zerplatzte und verspritzte eine braune Flüssigkeit. Sie drehte sich um und stellte sich vor den Beutel. »Haben Sie mich erschreckt!«

			»Tut mir leid. Ich wollte nur sagen, dass wir gehen.«

			»Aha. Okay. Ja … danke, dass Sie Bescheid gesagt haben.« Sie griff hinter sich und klappte den Deckel der Gefriertruhe zu. »Entschuldigen Sie den Gestank. Wie war er?«

			»Verwirrt.« Callum trat ein paar Schritte näher. »Hat er irgendwann einmal eine vierköpfige Familie erwähnt? Das müsste vor ungefähr sechsundzwanzig Jahren gewesen sein. Es war auf einem Rastplatz kurz hinter der Stadt.«

			»Nein, nicht dass ich wüsste.«

			»Was ist mit Leo McVey? Die beiden standen sich doch recht nahe, nicht wahr?«

			»Ich … ja. Sie waren ständig zusammen. Haben gekifft und gesoffen und auf sämtlichen Kontinenten Hotelzimmer demoliert. Kokain, Groupies und Rock-’n’-Roll. Kein Wunder, dass Mum ihn verlassen hat.«

			Noch zwei Schritte. »Hat er je irgendetwas über McVey gesagt, das Sie argwöhnisch gemacht oder beunruhigt hat? Wo Sie dachten, da stimmt etwas nicht?«

			»Nein. Die zwei waren wie Pech und Schwefel. Onkel Leo hätte ins Aquarium scheißen können, und Dad hätte geschworen, dass es die Katze war. Und die Geschichten von ihrem Trip nach Las Vegas – die wollen Sie gar nicht erst hören.« Emma zog ihre Gummihandschuhe aus und schloss die Lücke zwischen sich und Callum. Sie streckte die Hand aus. »Tut mir leid, dass Sie umsonst hergekommen sind.«

			»Mir auch.« Er drückte ihr die Pfirsiche in die Hand und deutete auf den Müllsack. »Ich kann den mitnehmen und ins Auto tun. Ich komme ja sowieso dran vorbei.«

			»Nein, Sie müssen sich doch nicht …«

			»Sie glauben ja nicht, wie seltsam das war, Ihren Vater zu befragen. Ich war so ein Riesenfan von ihm als Kind.« Callum ging an ihr vorbei und packte den Müllsack. War schwerer, als er aussah. Und die Unterseite war hellgrau und körnig von Eiskristallen.

			Hä?

			Wieso waren aufgetaute Lebensmittel noch kalt genug, um …

			Etwas Hartes knallte gegen seinen Hinterkopf, und es war, als ob eine Million Alarmsirenen auf einmal losgingen. Gelbe und schwarze Kugeln tanzten durch die Garage und zerplatzten. Die Gefriertruhen. Die Müllsäcke. Er streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht zu halten, und das harte Etwas schlug wieder zu.

			Callums Knie knickten ein, und der Betonboden nahm ihn mit offenen Armen in Empfang.
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			Die Pfirsichdose landete mit einem dumpfen Knall auf dem Beton und verbog sich. Rote Schlieren zogen sich über das Haltbarkeitsdatum, das verblasste Etikett sog die Farbe auf. Die Dose eierte im Kreis über den Boden und stoppte an Callums Brust.

			Der Garagenboden hätte doch kalt sein müssen. Der ganze Beton und so. Aber das war er nicht.

			Warm und behaglich.

			Weich und gemütlich.

			Emmas Stiefel tauchten auf, direkt vor seinem Gesicht. Dann ging sie in die Hocke. Sie streichelte seine Stirn. »Es tut mir ja so leid.« Ihre Unterlippe zitterte, in ihren Augen schimmerten Tränen. »Aber ich kann es nicht.«

			Die Stiefel entfernten sich und verschwanden.

			Er blinzelte.

			Sie räumte die Golftaschen aus dem Ständer neben der Tür und warf sie auf den Boden. Dahinter kam ein hoher, schmaler Metallschrank zum Vorschein, der in die Garagenwand eingebaut war.

			Warm und gemütlich, so entspannt ausgestreckt auf dem bequemen Betonboden.

			Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, wählte einen Schlüssel aus und schloss die Schranktür auf. Und nahm eine Schrotflinte heraus. »Es hätte nicht so weit kommen müssen.«

			Klack – sie knickte den Lauf der Schrotflinte ab. »Aber so ist das Leben, nicht wahr? Gerade noch ist alles wunderbar in Ordnung, und im nächsten Moment stehst du vor der Gefriertruhe und schaust auf einen menschlichen Kopf hinunter. Und der Kopf schaut dich an. Und alles, was du je gewusst und gekannt hast, ist eine Lüge.« Emma wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, dann wühlte sie in einer großen Ledertasche, holte zwei rote Patronen hervor und schob sie in die Kammer der Schrotflinte.

			Sie klappte den Lauf wieder hoch.

			Klack.

			Ein dumpfes Pochen machte sich in Callums Hinterkopf bemerkbar, breitete sich in scharfen Wellen aus.

			»Aber man muss einfach damit fertigwerden, nicht wahr? Was bleibt einem anderes übrig?« Sie antwortete sich selbst mit einem Nicken, dann ging sie durch das offene Garagentor hinaus.

			Von draußen kam Shannons Stimme, die binnen weniger Worte von »normal« auf »Polizeibeamter« hochschaltete: »Was zum Teufel wollen Sie mit … Nein! Emma, machen Sie keine Dummheiten. Wir können darüber reden. Legen Sie die Flinte …«

			BADAMM …

			Das Kreischen von zerfetztem Metall, das Prasseln von Glasscherben auf dem Kies der Auffahrt.

			»CALLUM! CALLUM, ICH BIN …«

			BADAMM …

			Stille.

			Sie kam zurück in die Garage. Stand schluchzend da, gebeugt wie unter einer schweren Last. »Ich … Ich habe das nicht gewollt. Wirklich nicht.«

			Klack.

			Emma klappte die Schrotflinte wieder auf, und die zwei leeren Patronenhülsen flogen im hohen Bogen durch die Luft, zogen dünne Rauchfahnen hinter sich her und schlugen mit einem hellen Ping auf dem Betonboden auf.

			Das war’s dann.

			Er würde hier sterben.

			Sie griff wieder in die Patronentasche, fischte zwei neue Patronen heraus und schob sie in die Kammer.

			Klack.

			Sie biss sich auf die Unterlippe. Schniefte.

			Wenigstens würde es schnell gehen.

			Aber sie erschoss ihn nicht. Stattdessen schöpfte sie zitternd Atem und verschwand durch die Tür, die ins Haus führte.

			Callum zog mühsam eine Hand unter den Körper. Versuchte sich hochzustemmen …

			Keine Chance.

			Das Pochen in seinem Kopf wurde lauter, schärfer.

			Vielleicht wäre es ja sowieso das Beste?

			Was hatte er denn schon zu bieten?

			Beschissene Kindheit. Gescheiterte Beziehung. Ruinierte Karriere.

			Die einzige Spur, die er in dieser Welt hinterlassen würde, wäre die hier auf dem Garagenboden. Fünf Liter Blut. Und mit einem Mopp und einem Putzeimer voll Chlorbleiche wäre auch das in zwanzig Minuten beseitigt.

			Ein gedämpfter Knall ertönte irgendwo tief im Innern des Hauses. Dann noch ein zweiter.

			Na los, auf. Heb deinen unnützen, stinkfaulen, nichtsnutzigen Arsch vom Boden und tu etwas. Was, wenn Shannon noch lebte? Was, wenn er da draußen lag und verblutete, nur weil Callum zu sehr damit beschäftigt war, sich in Selbstmitleid zu suhlen, um sich aufzurappeln und ihm zu helfen?

			»Grrrah …« Er wälzte sich auf den Bauch und stemmte sich auf die Knie hoch.

			Die Garage wirbelte und dröhnte um ihn herum, als würde er besoffen Achterbahn fahren. Sein Magen revoltierte.

			Kotzen kannst du später noch, jetzt steh auf!

			Emma erschien wieder in der Tür. Ihr Gesicht war gerötet und glänzte, Tränen schimmerten auf ihren Wangen. Sie hielt die Schrotflinte fest umschlungen wie einen Teddybären. »Warum läuft es eigentlich nie so, wie ich es mir wünsche? Sagen Sie mir das. WARUM MÜSSEN ES IMMER ALLE ANDEREN SEIN?« Sie rieb sich wieder die Augen. Dann zog sie die Schultern ein und schluchzte.

			Steh auf, steh auf, steh auf.

			Tu’s jetzt, solange sie abgelenkt ist.

			Aber seine Beine wollten einfach nicht.

			Sie wird dich erschießen. Sie wird dir diese Schrotflinte ins Gesicht halten und abdrücken. Sie werden dein Gehirn mit einer Schaufel vom Boden abkratzen müssen.

			STEH ENDLICH AUF!

			Emma schüttelte den Kopf, während das Schluchzen langsam verebbte. Sie ließ einen flatternden Seufzer entweichen, rieb sich die Augen und schniefte. Dann drehte sie sich wieder zum Waffenschrank um und griff erneut in die Patronentasche. »Es tut mir leid.«

			Callum hielt sich an der Gefriertruhe fest und hievte sich hoch.

			Klack.

			Er streckte eine Hand aus, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Emma, Sie müssen das nicht tun.«

			»Warum?« Sie trat näher und hob die Flinte. »Warum mussten Sie heute Abend kommen? Warum konnten Sie nicht bis morgen warten?«

			»Emma, der Mann, auf den Sie geschossen haben – Bob – es ist vielleicht noch Zeit, ihn zu retten.«

			»Bis dahin wäre alles weg gewesen.«

			»Emma, bitte – das hier kann immer noch gut ausgehen, ich verspreche es Ihnen.«

			Noch näher.

			Die zwei Läufe der Schrotflinte waren riesig und dunkel.

			Sie wischte sich wieder über die Augen. »Es wäre alles weg gewesen.«

			Leb wohl, schnöde Welt.

			Callum nickte. »Ich verstehe. Es tut mir leid, Emma, es …« Er riss die Augen auf und starrte über ihre Schulter hinweg. »Bob!« Lächelnd stolperte er einen halben Schritt auf sie zu.

			Sie drehte sich um.

			Und Callum stürzte sich auf sie.

			Er schlug die Schrotflinte zur Seite und rammte ihr mit aller Kraft seinen Kunststoffgips ins Gesicht.

			Sie kippte hinterrücks um und ruderte im Fallen mit dem linken Arm, die Schrotflinte immer noch fest in der rechten Hand.

			Der Schuss löste sich mit ohrenbetäubendem Donnern, als sie mit dem Kopf auf den Boden knallte. Die Ladung riss ein gewaltiges Loch in die Fahrertür des Range Rover, zerschmetterte das Fenster und fetzte durch das Dach hinaus.

			Er warf sich auf sie, drückte den Arm mit der Waffe auf den Boden und versetzte ihr noch einen Schlag mit dem Gips. Und zur Sicherheit noch einen obendrauf.

			Er richtete sich wieder auf, als die Schrotflinte aus ihren schlaffen Fingern auf den Beton fiel.

			Er packte die verbeulte, blutbeschmierte Pfirsichdose und hob sie hoch über den Kopf, um sie mit Wucht ins Gesicht …

			Ein kleines Blutbläschen quoll aus ihrer schiefen Nase und zerplatzte. Sie hustete, noch mehr Blut sprudelte aus ihrem Mund, verfärbte ihre Zähne dunkelrosa.

			Callum ließ die Dose wieder auf den Garagenboden fallen.

			Sie schüttelte sich unter ihm, die Augen fest zugekniffen, während die Tränen ihr seitlich am Gesicht hinunterliefen. »Es tut mir leid. Es tut mir leid …«

			Er wischte sich mit einer Hand über den Mund. »Emma Travis-Wilkes, Sie sind verhaftet.«

			»Es tut mir so leid …«

			Er zog seine Handschellen heraus. »›Du kannst so viel weinen und jammern, wie du willst, kleines Mädchen«, sagte der Knochenkrämer mit seinem scherenscharfen Lächeln. »Niemand wird dich hören, und niemanden interessiert es.‹«

			Callum wankte aus der Garage in die Auffahrt. Der Nieselregen war wie ein sanfter Kuss, kühl und frisch auf seinem Gesicht.

			Shannons Auto hatte Schlagseite – der Kotflügel total durchlöchert, der Reifen platt, die offene Tür von Kugeln durchsiebt.

			»Bob?«

			Kies knirschte unter seinen Sohlen, als er zur Tür wankte.

			Shannon lag quer über den Vordersitzen auf dem Rücken, ein Bein im Fußraum der Beifahrerseite, das andere aus dem Wagen gehängt.

			»BOB!«

			Ein großer dunkler Fleck hatte sich auf seinem gelben T-Shirt ausgebreitet und verdeckte das Wort »NORWICH«.

			Verdammt.

			Callum lief um den Wagen zur Fahrerseite und tastete nach einem Puls, fluchte, riss sein Handy aus der Tasche und rief die Leitstelle an. »OFFICER DOWN, ICH WIEDERHOLE: OFFICER DOWN!«
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			»Und schon sind wir fertig.« Der Arzt ließ seine Nadel in die Nierenschale fallen. »Erstklassige Stiche – auch wenn ich es bin, der das sagt.« Ein kleiner, rundlicher Teletubby von einem Mann mit überkämmter Glatze und Stalinschnauzer.

			Callum grunzte nur.

			»So, jetzt verschreibe ich Ihnen noch was gegen die Schmerzen, aber nicht zusammen mit Alkohol nehmen, okay? Und für alle Fälle sollten Sie jemanden bitten, heute Nacht bei Ihnen zu bleiben. Wollen ja nicht, dass Sie uns im Schlaf sterben, oder? Genau.« Er klebte eine Mullbinde auf Callums Hinterkopf. »Und wo Sie schon mal hier sind, können wir auch gleich noch den Verband an Ihrem Ohr wechseln. Schwester, ich brauche mal das Desinfektionsmittel …«

			Es folgte noch mehr, aber das war alles nur Hintergrundrauschen.

			Der Vorhang der Behandlungsnische wurde zurückgezogen, und da stand Franklin. Statt des schwarzen Anzugs mit Krawatte trug sie ein rotes Holzfällerhemd, Bluejeans und Turnschuhe. Sie zeigte ihren Dienstausweis vor. »Wird er durchkommen?«

			Dr. Teletubby trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. »Nun ja, er hat verdammtes Glück gehabt, dass sie ihm nicht den Schädel eingeschlagen hat, aber davon abgesehen – doch, sieht so aus.«

			Callum rutschte vom Behandlungstisch und griff nach seiner Jacke. An den Ärmeln und am Rücken waren braune und schwarze Flecken. Zum Teil sein Blut, zum Teil das von Shannon. »Was ist mit Bob?«

			Franklin verzog das Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben alles getan, was sie konnten.«

			Wunderbar.

			Dr. Teletubby wies zum Empfangsbereich. »Machen Sie es sich doch noch einen Moment bequem, während ich Ihre Tabletten fertig mache und die Entlassungspapiere unterschreibe.«

			Callum folgte Franklin zu den Reihen von Plastikstühlen und den summenden Verkaufsautomaten.

			Sie deutete auf einen davon. »Möchten Sie einen Becher Tee oder was anderes?«

			»Habt ihr was von Watt gehört?«

			»Ich hole Ihnen einen Tee.«

			Sobald sie gegangen war, klappte Callum nach vorne, bis seine Brust auf den Knien ruhte, und schlang sich die Arme um den Kopf. Drückte sie gegen den Mullverband an seinem Hinterkopf. Fester und fester, bis die Stiche ein schrilles, bitteres Lied hinausschrien.

			Shannons Tod war seine Schuld.

			Er hätte sich niemals von ihm zu R. M. Travis’ Haus fahren lassen dürfen. Er hätte allein hinfahren sollen. Hätte darauf bestehen sollen.

			Verfluchter Mist.

			Warum musste alles, was er anfasste, zu Scheiße werden? Warum musste es immer …

			»Callum? Ist alles in Ordnung?« Franklin setzte sich auf den Stuhl neben ihm. Die Wärme ihres Körpers drang durch sein schmutziges Hemd.

			»Nein.«

			»Soll ich den Arzt noch mal herholen?«

			Er schnaufte durch. »Nein. Danke, aber das ist nicht nötig.« Noch ein Seufzer, und er setzte sich auf. »Tut mir leid.« 

			»Hier, trinken Sie Ihren Tee.«

			Der Plastikbecher war brühheiß. Und der Inhalt schmeckte genauso bitter und scheußlich, wie es in ihm drin aussah.

			Franklin legte ihre Hand zwischen seine Schulterblätter und tätschelte ihm den Rücken. »Sie haben ihn nicht erschossen, das war Emma Travis-Wilkes. Sie hat ihren Vater getötet, sie hat Shannon getötet, und sie hätte auch Sie getötet. Es war nicht Ihre Schuld.«

			Er nickte. Noch ein Schluck grässlicher Tee.

			Sie lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Das war wirklich eine großartige erste Arbeitswoche.«

			Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Willkommen bei der Murkstruppe.«

			»Oh, Callum, Sie sind eine richtig arme Sau, wie?«

			»Ich bin eine einzige Katastrophe.«

			»Nein, das sind Sie nicht. Sie sind ein guter Mensch, und es war einfach nur dumm von Elaine, das wegzuwerfen. Sie wusste nicht, was sie an Ihnen hatte.«

			Franklins Hand war warm an seinem Rücken. Ihr Oberschenkel warm an seinem. Ihr Lächeln warm und zärtlich. Ihre Lippen …

			Er beugte sich zu ihr, atmete ihren Duft ein: Zitronen und Jasmin und Rosmarin. Er schloss die Augen.

			»Aaah! Mann!« Franklins Stuhl schrammte über den Boden, als sie aufsprang. Sie prallte zurück und starrte mit angewiderter Miene auf ihn herunter, als ob er gerade einen Haarballen in ihren Schoß gespuckt hätte.

			Die Hitze flutete Callums Gesicht, kribbelte über seinen Nacken, ließ seine Ohren glühen. »Es tut mir leid, ich …«

			»Was fällt Ihnen ein? Das ist …«

			»Ich dachte, da wäre was zwischen uns, und …«

			»Ich bin verlobt!«

			»Es tut mir leid! Ich wollte nicht … Aaaah.« Er klappte wieder auf seinem Stuhl zusammen. »Herrgott noch mal!«

			»Nur weil ich eine schwarze Frau bin, heißt das noch lange nicht, dass ich gleich mit jedem bleichgesichtigen notgeilen Arsch ins Bett springe, der bei mir anklopft! Sie sind doch genau wie alle anderen!«

			Idiot. Verdammter, saudummer, hirnloser Idiot.

			Er biss die Zähne zusammen und kniff die Augen zu.

			Alles, aber auch wirklich alles, was er anfasste.

			Franklins Handy dudelte los. Dann verstummte es. »Was?«

			Da war doch etwas gewesen, oder nicht? Zwischen ihm und ihr?

			Ihre Stimme war hart und schneidend. »Ja, er ist hier, und es geht ihm gut.«

			Callum, du Idiot. Du Mega-Idiot.

			»Ja … Okay. In Ordnung. … Nein, ich sag’s ihm. … Okay, Wiederhören.«

			Er holte tief Luft. Dann stand er auf. »Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht bedrängen oder Ihnen das Gefühl geben, dass ich Sie als leichte Beute betrachte. Ich dachte …«

			Sie funkelte ihn nur grimmig an, die Arme verschränkt, die Knöchel der Hand, die das Telefon gepackt hielt, heller als der Rest.

			»Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Vielleicht liegt es daran, dass Emma Travis-Wilkes versucht hat, mir den Schädel einzuschlagen? Vielleicht hat sich da drin irgendwas gelockert? Keine Ahnung. Jedenfalls hab ich nicht richtig nachgedacht, und es tut mir leid. Es tut mir hundert Prozent aufrichtig leid.«

			»Ich dachte, Sie wären anders, Callum.«

			»Tja, aber wie’s aussieht, bin ich genauso ein Vollhonk wie jeder andere Mann auf dem Planeten.« Er kämpfte sich in seine dreckige Jacke. Konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Es ist schon okay, ich nehme mir ein Taxi. Danke, dass Sie gekommen sind. Sie müssen nicht bleiben.«

			Eine Krankenschwester steuerte mit quietschenden Sohlen auf sie zu, ein Klemmbrett in der einen Hand, eine kleine weiße Papiertüte in der anderen. »Callum MacGregor? Ich habe hier Schmerztabletten für Sie.« Sie hielt ihm das Klemmbrett hin. »Unterschreiben Sie einfach da bei dem Kreuz …« Sie runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung?«

			»Nein. Ich habe mich gerade nach Strich und Faden zum Trottel gemacht.« Er kritzelte seinen Namen in das markierte Feld und nahm die Papiertüte entgegen. »Danke.« Dann machte er kehrt und humpelte zur Tür hinaus.

			Franklin folgte ihm.

			Er ging weiter, durch die Tür und unter dem Vordach hinaus in den Regen. Dann blieb er stehen. Drehte sich um und breitete die Arme aus. »Es tut mir leid, okay? Mein Leben ist komplett im Arsch, und es tut mir leid. Es hatte nichts mit Ihnen zu tun, sondern nur damit, dass ich ein beschissener Versager bin.« Die feuchte Kälte drang durch seine dreckige Jacke. Er ließ die Arme sinken. »Gehen Sie einfach. Bitte. Ich habe mich genug blamiert für einen Abend. Ich brauche kein Publikum.«

			Sie hielt ihr Handy hoch. »Das war DS McAdams. Der Bereitschaftsarzt hat Emma Travis-Wilkes für vernehmungsfähig erklärt. Sie bringen sie jetzt in Vernehmungsraum 4.«

			Er drehte sich um und ging hinaus in die Nacht. »Schön für sie.«

			»McAdams sagt, Sie können vom Beobachtungsraum aus zusehen, wenn Sie möchten.«

			Der Vernehmungsraum 4 sah auf dem Monitor irgendwie größer aus. Nicht so klaustrophobisch.

			»Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Emma? Das sind sehr schwerwiegende Anschuldigungen.« Mutters knallroter Haarschopf war in der unteren rechten Ecke des Bildschirms zu sehen, neben McAdams’ gebeugtem Rücken in der unteren linken.

			Emma Travis-Wilkes wand sich in ihrem Papier-Overall – spermaweiß anstatt schlumpfblau – und schielte zu dem Mann hinüber, der neben ihr saß: dunkelblauer Dreiteiler, die grauen Haare zum Pferdeschwanz gebunden, kleine runde Brillengläser, spitz zulaufende Koteletten. Mr Aalglatt antwortete mit einem angedeuteten Nicken.

			Callum schniefte. »Jetzt geht die Lügerei los.«

			Er rückte seinen billigen Plastikstuhl näher an den Monitor. Eine Reihe von kleinen Mikrofonen an langen, biegsamen Metallstielen ragten ihm entgegen – alle dunkel und tot, bis jemand den Schalter betätigte.

			Franklin lehnte mit verschränkten Armen an der Tür. So weit weg von ihm, wie es nur ging.

			Irgendwie konnte er es ihr nicht verdenken.

			Emma Travis-Wilkes holte tief Luft. Ihre linke Gesichtshälfte war angeschwollen und dunkel verfärbt – die Blutergüsse von der Begegnung mit Callums Kunststoffgips machten schon gute Fortschritte. Ein heller Streifen Heftpflaster klebte über ihrem Nasenrücken. »Nachdem ich die Situation mit meinem Anwalt besprochen habe, möchte ich das folgende Geständnis ablegen.«

			Mr Aalglatt tätschelte ihren Arm und sagte so leise, dass er kaum zu verstehen war: »Es ist okay, lassen Sie sich ruhig Zeit.«

			»Ich habe sie umgebracht.«

			Eine Pause, dann beugte Mutter sich vor. »Wen haben Sie umgebracht? Für das Tonband.«

			Sie starrte sie an. »Alle.«

			Franklin stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass es so einfach sein würde. So ein teurer Anwalt – da hätte ich erwartet, dass er sie erst mal mindestens eine Stunde lang zu allem ›kein Kommentar‹ sagen lässt. Fast ein bisschen enttäuschend, wenn ich ehrlich bin.«

			Callum rührte sich nicht. »Sie lügt.«

			»Wen meinen Sie mit ›alle‹, Emma?«

			»Ich habe den Polizisten in seinem Wagen getötet – ich habe ihn einmal in den Bauch und einmal in die Brust geschossen. Dann bin ich in die Bibliothek gegangen und habe meinen Vater erschossen. Einmal in die …« Sie räusperte sich. »Einmal in die Brust und einmal in den Kopf.« Emma starrte an die Decke und sog zitternd die Luft ein. »Dann bin ich in die Garage gegangen und habe versucht, den anderen Polizisten zu töten, aber er war zu schnell und hat mich überwältigt. Ich bin froh, dass es so gekommen ist. Ich … war nicht ich selbst. Jemand musste mir Einhalt gebieten.«

			»Hmph …« Franklin klang wenig beeindruckt. »Das ist der dilettantischste Versuch, auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, der mir je untergekommen ist.«

			»Aha, verstehe …« Mutter klopfte McAdams auf die Schulter. »Versuchen wir’s mit den Fotos, Andy.«

			Er griff in eine Mappe und zog eine Handvoll Ausdrucke im A4-Format heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. »Ich zeige jetzt Ms Travis-Wilkes die Beweisstücke Nummer neunzehn bis siebenundzwanzig.«

			Von hier oben war schwer zu erkennen, was die Fotos zeigten – die Auflösung der internen Fernsehanlage des Vernehmungsraums war zu schwach, um mehr als nur eine Reihe verschwommener Rosa- und Grautöne zu zeigen.

			»Erkennen Sie auf diesen Fotos irgendjemanden, Emma?«

			Sie leckte sich die Lippen, dann wandte sie den Blick ab. »Die habe ich auch getötet.«

			»Wer waren sie?«

			»Ich erinnere mich nicht.«

			»Wie viele waren es?«

			»Ich erinnere mich nicht.«

			»Sie erinnern sich nicht, wie viele Menschen Sie getötet, zerstückelt und in Teilen in den Gefriertruhen Ihres Vaters aufbewahrt haben?«

			»Nein, ich erinnere mich nicht. Es ist lange her.«

			Mutter hob eines der Bilder hoch. »Das hier ist eine menschliche Hand, Emma. Eine menschliche Hand, am Handgelenk abgetrennt und in einen Gefrierbeutel gesteckt. Es steht sogar ein Datum auf dem Etikett: 4. April 2010. Das ist nicht so lange her, nicht wahr?«

			»Ich erinnere mich nicht.«

			»Hier ist ein Unterkiefer mitsamt Lippe, Zunge, Zähnen und einem Teil des Halses. November 2006. Wer war er?«

			Travis-Wilkes schluckte. »Ich kann mich nicht … Bitte.«

			»Hier ist ein abgetrennter Kopf. Wir haben ihn letzte Woche in einem Gebüsch im Holburn Forest gefunden. Erkennen Sie diese Frau?«

			Travis-Wilkes starrte.

			Seltsam, wie schnell sich alles ändern kann

			»Mensch, Dad, du hast ja alles vollgesaut!« Emma fuchtelt wütend mit dem Finger in Richtung der Arbeitsflächen in der Küche.

			Ketchup. Es ist überall.

			Er hat es über den ganzen Toaster und die Wand verspritzt, es klebt wie Blutflecken an den Schrankwänden und bildet rote Pfützen am Boden.

			»Ich hab dir doch gesagt, ich mach dir was.«

			Dad antwortet nicht einmal, sitzt nur da an der Frühstückstheke und isst sein Käsesandwich mit Ketchup. Studiert mit zusammengekniffenen Augen die Morgenzeitung, während er kaut.

			»Hättest du nicht noch fünf Minuten warten können? Sieh dir bloß die Schweinerei an!«

			Er zieht einen Kugelschreiber aus der Tasche und kreist etwas auf der Titelseite ein.

			»Hörst du mir überhaupt zu?« 

			Er kreist noch etwas ein. Den Kopf eingezogen wie eine Katze, die einem Vogel auflauert.

			»Ich sagte, sieh dir diese Schweinerei an!« 

			Sie geht hin und reißt ihm die Zeitung aus der Hand.

			»CASTLEVIEW: LEICHE IN WOHNUNG GEFUNDEN« steht da über einem Foto eines hässlichen, seelenlosen Wohnblocks. Ein zweites Foto ist in das erste einmontiert – drei Personen stehen vor dem Gebäude. Eine attraktive schwarze Frau, ein graues Skelett in einem grauen Anzug und ein Mann mit blauen Flecken im Gesicht. Um ihn hat Dad einen Kreis gemalt. Und um den Namen: »DC CALLUM MACGREGOR (31)«.

			Ihr Vater blickt zu ihr auf. Dann sieht er zu den blutverschmierten Küchenschränken. Er runzelt die Stirn, steht auf und geht mit steifen Schritten hinaus.

			Emma schmeißt die Zeitung hin. »ICH BLEIB DANN EINFACH HIER UND WISCH DEINE SCHWEINEREI WEG, JA?« Herrgott noch mal, es wird immer schlimmer. »HAU NICHT EINFACH AB!«

			Sie stürmt hinter ihm her, bis in die Doppelgarage mit den Atomschutzbunker-Rationen von uralten Konservendosen und Gläsern und den ganzen gottverdammten Gefriertruhen.

			Ihre Vater hat eine davon aufgemacht und wühlt darin herum. Holt Sachen aus den eisigen Tiefen hoch und wirft sie achtlos hinter sich. Tupperdosen, Gefrierbeutel, Plastiktüten, unförmige Alupakete, die mit einer dicken Eisschicht überzogen sind. Sie klatschen auf den Betonboden und kullern davon.

			»DAD!«

			Nichts.

			»Ich schwör bei Gott, eines Tages nehm ich die Schrotflinte da raus und knall dir die verdammte Rübe weg. Und dann erschieß ich mich selbst. Und wer wird sich dann um deinen literarischen Nachlass kümmern?«

			Er kramt und wühlt.

			»Ich bin nicht dein Dienstmädchen, Dad, ich bin deine Tochter.«

			Da richtet er sich auf. Klappt den Deckel zu. Und legt etwas darauf.

			»HÖR MIR ZU!«

			Er blinzelt sie an. »Sophie?« Dann runzelt er die Stirn.

			»Nein, Emma. EMMA! ICH HEISSE EMMA!«

			»Sie war nie so schön wie du, Sophie.« Ein Grinsen. »Aber oh, wie sie geschrien hat.«

			Emma tritt einen Schritt zurück. »Okay …«

			»Ich kann meinen Hut nicht finden.« Er macht kehrt und geht ins Haus zurück, und sie darf wieder hinter ihm aufräumen. Wie üblich.

			»Herrgott noch mal!« Sie sammelt die tiefgefrorenen Teile vom Boden auf. Geht zur Truhe und bleibt stehen. Starrt das Ding an, das er auf den Deckel gelegt hat, und ihr Mund wird trocken wie ein Bücherregal. »Dad?«

			O du lieber Gott … Das ist doch nicht wahr, oder? Es kann nicht sein.

			Aber es ist wahr.

			Der Motor des Range Rover grollt, als sie auf den Waldparkplatz abbiegt. Die Scheinwerfer streichen über die Baumstämme ringsum und lassen sie wie monochrome Säulen erscheinen. Emma parkt so weit wie möglich von der Einfahrt entfernt. Einen Moment lang sitzt sie nur da und zittert.

			Der Atem hämmert in ihrer Lunge, kurze, scharfe Stöße, das Blut donnert in ihren Ohren.

			Sie leckt sich die Lippen und schielt in den Fußraum.

			Auf der Plastiktüte glitzern weiße Eiskristalle, gerade so zu erkennen im Schein der Instrumentenbeleuchtung.

			Weg damit, nur weg damit!

			Sie stolpert hinaus in die kalte Nachtluft und läuft um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Fasst die Tüte wie einen Blindgänger. 

			Das Plastik verbrennt ihre Haut bis hinunter auf den Knochen.

			Weg damit!

			Also schleudert sie die Tüte mit aller Kraft von sich, so weit sie kann.

			Sie verschwindet in der Dunkelheit … dann ein Knacksen und Krachen, als sie eine Schneise durch einen Baum oder einen Strauch pflügt, ein Poltern und ein dumpfer Schlag, dann Stille. 

			O Gott.

			Sie weicht strauchelnd zurück, bis die warme Motorhaube des Wagens ihr den Weg versperrt.

			Ein Kopf. Ein menschlicher Kopf.

			Da war ein menschlicher Kopf in der Gefriertruhe, zwischen den Dosen und Tüten mit irgendwelchen Essensresten.

			O Gott.

			Emma fährt sich mit einer Hand übers Gesicht.

			Ruhig. Beruhig dich und atme.

			Jetzt ist er weg. Das ist das Wichtigste.

			Sie springt wieder in den Wagen, wendet und fährt davon, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.

			Die Bäume flirren an den Fenstern des Range Rover vorüber, leuchten einen Augenblick lang im Scheinwerferlicht auf und verschwinden wieder im Dunkeln.

			Er ist weg. Und es bleibt nichts mehr zu …

			Ihre Augen weiten sich, sie steigt hart auf die Bremse. Und flucht und flucht und flucht.

			Was, wenn der Kopf nicht das Einzige war? Was, wenn da noch andere Leichenteile in den Truhen liegen? Was, wenn der Rest der Frau auch dort ist?

			O Gott.

			Keine Panik. Es wird schon gutgehen.

			O du lieber Gott.

			Fahr … Fahr einfach zurück zum Haus und sieh nach.

			Und wenn da wirklich noch mehr Teile sind?

			Dann kommen die in … Müllsäcke! Bring sie auf die Deponie. NICHT ALLE AUF EINMAL! Mach es nach und nach. Immer nur ein, zwei Säcke. Auf verschiedene Deponien.

			Niemand muss je davon erfahren.

			Emma starrt ihr Gesicht im Innenspiegel an.

			Denn wenn jemand davon erfährt …

			»Emma? Ich habe gefragt, ob Sie sie wiedererkennen?«

			»Ich … erinnere mich nicht.«

			Mr Aalglatt beugte sich vor, drehte das Foto mit der Vorderseite nach unten und schob es über den Tisch zurück. Der arrogante Tonfall seiner Stimme verriet das Eliteinternat. »Ich denke, meine Mandantin hat ihre Ansichten zu dieser Angelegenheit hinreichend deutlich zum Ausdruck gebracht, Detective Inspector Malcolmson, also seien Sie ein liebes Mädchen und lassen Sie uns zum nächsten Punkt kommen, solange wir alle noch jung sind.«

			Niemand rührte sich.

			Franklin fletschte die Zähne. »Sexistisches Arschloch!«

			»Das hat er mit Absicht gemacht, um sie zu provozieren.«

			Es schien nicht zu funktionieren, denn Mutter ließ lediglich einen tiefen, langen Seufzer entweichen. »Emma, Emma, Emma. Ich glaube nicht, dass Sie alle diese Leute getötet haben. Klar, Sie haben Bob Shannon und Ihren Vater erschossen, und Sie haben versucht, DC MacGregor zu töten, aber all die anderen? Nein.«

			»Ich habe sie alle getötet.«

			»Sehen Sie, ich glaube, dass Ihr Vater sie getötet hat. Ich glaube, er hatte schon vor sehr, sehr langer Zeit angefangen, Menschen zu töten, und als Sie dahinterkamen, haben Sie alles getan, um sein Vermächtnis zu schützen. Sie glauben, wenn Sie die Schuld auf sich nehmen, müssten die Leute niemals erfahren, dass er nicht der Mann war, den sie verehrten.«

			»Ich schütze niemanden.«

			»Wie viele Menschen hat er getötet, Emma?«

			»Er hat niemanden getötet! Warum hören Sie mir denn nicht zu?«

			»Waren es drei? Vier? Sieben? Ein Dutzend?«

			»NIE HÖRT MIR JEMAND ZU!« Sie schlug mit den Fäusten auf den Tisch. »Ich habe es getan. Nicht er: ich.«

			»Detective Inspector Malcolmson, meine Mandantin hat Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützt und ein umfassendes Geständnis abgelegt. Also: Themawechsel.«

			Mutter legte den Kopf schief. »Sie haben Ihren Vater geliebt, nicht wahr, Emma?«

			»Natürlich liebe ich ihn. Mein Vater ist … Mein Vater war ein Heiliger. Er hat nichts zu tun mit diesen ganzen … Leichenteilen.« Sie straffte den Rücken. »Ich bin die einzige Mörderin in unserer Familie. Ich allein und sonst niemand. Ich bin allein dafür verantwortlich. Ich habe es getan, weil ich krank bin, und ich brauche Hilfe.«

			Schweigen.

			Dann beugte Callum sich vor und drückte den Knopf unter dem Mikrofon vor sich auf dem Tisch. »Fragen Sie sie nach Leo McVey. Er und ihr Vater haben sich ständig zusammen mit Drogen zugedröhnt und alles zertrümmert, was ihnen in die Finger kam – Hotelzimmer, Ehen, alles.«

			Mutter zuckte ein wenig zusammen, dann hielt sie sich einen Finger ans Ohr. Vielleicht hatte sie vergessen, dass sie den Ohrhörer eingesetzt hatte? »Erzählen Sie mir von Leo McVey.«

			Emma klappte den Mund zu.

			»Er und Ihr Vater standen sich sehr nahe, nicht wahr?«

			»Ich will nicht …« Sie sah zu ihrem Anwalt, dann wieder zu Mutter. »Kein Kommentar.«

			»Die Sauferei, die Drogen, das schlechte Benehmen?«

			»Kein Kommentar.«

			Callum drückte wieder auf den Knopf. »Gareth Pike war Zeuge, wie er meine Eltern überfallen hat. Er hat nie gesagt, McVey sei allein in dem Auto gewesen. McVey ist immer Jaguar gefahren, aber ich wette hundert Pfund, dass R. M. Travis ein Range-Rover-Typ war.«

			Mutter legte beide Hände flach auf den Tisch. »Ihr Vater hat einen grünen Range Rover in seiner Garage, nicht wahr? Sie haben ein Riesenloch hineingeschossen.«

			»Und?«

			»Er ist immer schon Range Rover gefahren, nicht wahr?«

			»Er hat eben gerne britische Waren gekauft. Was ist daran verkehrt?«

			»Oh, nichts, gar nichts.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Bühnenflüstern. »Nur dass wir einen Zeugen haben, der gesehen hat, wie Leo McVey vor sechsundzwanzig Jahren eine Familie überfiel und entführte: Mutter, Vater und einen kleinen Jungen. Er packte sie in einen weißen Range Rover. Aber er hat nie in seinem Leben so einen Wagen besessen.«

			Emma nestelte am Ärmel ihres Overalls herum.

			»Und sagen Sie, wäre es nicht komisch, wenn ich die Zulassungsstelle bitten würde, mir eine Liste aller Fahrzeuge zu schicken, die auf Ihren Vater zugelassen waren, und der Computer just für den betreffenden Zeitpunkt einen weißen Range Rover ausspucken würde?«

			»Ich …«

			»Erinnern Sie sich an den abgetrennten Kopf auf diesem Foto? Der gehörte der Frau, die McVey mit dem Wagen Ihres Vaters entführt hatte. Er war die ganze Zeit tiefgefroren. Das ist doch auch komisch, nicht?«

			»Kein Kommentar.« Aber diesmal klang sie, als ob sie sich nicht ganz sicher sei.

			»Und natürlich hat unser Zeuge gesagt, dass Leo McVey nicht allein in dem Wagen saß. Er hatte noch jemanden dabei. Das dürfte dann Ihr Vater gewesen sein, nicht wahr?«

			Emma blinzelte. »Es war …«

			»Also, wenn Sie mich fragen …« Mr Aalglatt hob eine Hand. »Ich finde, das wäre jetzt der ideale Zeitpunkt für eine Pause. Meine Mandantin und ich müssen uns beraten.«

			Mutter zuckte mit den Schultern. »Bitte, Andy.«

			»Vernehmung unterbrochen um null Uhr einundzwanzig.« Er stand auf. »Wir warten draußen – sagen Sie Bescheid, wenn Sie bereit sind zu reden.«

			Und der Monitor wurde schwarz.

			Franklin stöhnte. »Ausgerechnet jetzt, wo es interessant wurde.«

			»Hören Sie, es tut mir ehrlich leid.« Callum schwenkte seinen Stuhl zu ihr herum. »Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun.«

			»Der Idiot, der es für eine gute Idee gehalten hat, dass so miese Mörderschweine bei der Vernehmung einen Anwalt dabeihaben dürfen, hat einen kräftigen Tritt in die Eier verdient.«

			»Ich hätte nie versuchen dürfen, Sie zu küssen.«

			»›Kein Kommentar‹ hier und ›Ich erinnere mich nicht‹ da.«

			»Ich meine es ernst. Können wir nicht alles wieder auf Anfang zurückstellen?«

			Franklin verdrehte die Augen und atmete tief durch. »Okay, okay. Aber hören Sie bloß auf, sich dauernd zu entschuldigen. Das ist, als ob man einem jungen Hund zuschaut, der am Tisch bettelt.«

			»Wahrscheinlich küssen Sie sowieso miserabel.«

			Sie funkelte ihn an. »Zufälligerweise küsse ich fantastisch, wenn Sie’s genau wissen wollen.«

			»Ich verspreche, ich werde nie herauszufinden versuchen, ob das stimmt.«

			»Abgemacht.«

			»Ich weiß nicht, vielleicht eine Pizza oder so? In der Harvest Lane gibt es einen Takeaway, der bis drei aufhat. Die liefern auch.«

			Franklin griff noch einmal in ihre Flipstüte. »Besser als nichts, würde ich sagen.«

			»Oder wenn Sie lieber was vom Inder möchten, da gibt es …«

			Der Monitor erwachte wieder zum Leben. »Vernehmung fortgesetzt um ein Uhr sechs. Anwesende: Detective Inspector Flora Malcolmson, DS Andrew McAdams, Miss Emma Travis-Wilkes und Mr Reginald Flynn.« McAdams lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

			Mutter nickte. »Nun, Emma?«

			Sie leckte sich die Lippen. Starrte auf den Tisch hinunter. »Mein Vater war nicht mit Leo McVey in dem weißen Range Rover. Das war ich. Ich hatte mir das Auto ausgeliehen, um noch Wodka zu besorgen, und Onkel Leo ist mitgekommen. Er war schon ziemlich hinüber – wir hatten den ganzen Tag getrunken und Kokain geschnupft –, und als ich dann diese Familie auf dem Rastplatz sah und beschloss, sie zu entführen, bekam er überhaupt nicht mit, was da lief. Ich habe sie weit raus aufs Land gefahren, und dort habe ich sie getötet. Ich weiß nicht mehr, wo es war, es hat also keinen Sinn, mich das zu fragen. Ich habe die Leichen zerstückelt und einige Teile in der Gefriertruhe aufbewahrt.«

			»Verstehe.« Mutter trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und wie alt waren Sie damals?«

			»Einundzwanzig.«

			»Einundzwanzig? Schau an, schau an. Und haben Sie und Leo McVey sonst noch jemanden getötet?«

			»Onkel Leo hat niemanden getötet. Er war sinnlos betrunken. Ich habe es getan. Ich ganz allein. Als er an dem Abend wieder zu sich kam, erzählte ich ihm, ich hätte die Familie laufen lassen. Er weiß nicht, was ich getan habe.«

			»Aha. Aber wissen Sie, das Problem ist, dass ich Ihnen nicht glaube.«

			»Es ist die Wahrheit. Und ich habe nichts weiter zu sagen.«

			Mr Aalglatt nickte. »Sie haben ein umfassendes Geständnis von meiner Mandantin. Sie wird keine weiteren Fragen beantworten.«

			Im Gewahrsamstrakt herrschte gähnende Leere, doch von den Zellenblocks her tönten Gesänge und Flüche durch die Gänge – eine nächtliche Serenade, befeuert von billigem Bier und niedrigen IQs.

			Callum schlurfte hinein und trat an den Empfangstresen – eine überdimensionierte Kanzel, geschmückt mit Computermonitoren und Postern mit Sicherheitshinweisen. Eine dürre Gestalt mit einer schlecht sitzenden Perücke saß darin und beugte sich über die Castle News and Post, das lange, dünne Gesicht auf eine Faust gestützt.

			Er blickte nicht auf.

			Also haute Callum mit der Hand auf den Tresen. »Kundschaft.«

			Der Dürre zuckte zusammen. Dann hob er den Kopf und setzte eine überdimensionierte Brille auf. »Ah, Constable MacGregor. Wir haben Sie erwartet.«

			Schweigen.

			»Können wir es schnell hinter uns bringen, Sarge? Ich hatte wirklich einen sehr langen Tag.«

			»Natürlich können wir das. Es wäre mir ein ausgesprochenes Vergnügen.« Er rettete eine Maus, die unter einer Lawine von Papieren verschüttet war, ruckelte sie hin und her und begann zu klicken. »Ah, da hätten wir’s. Zwei Dinge. Erstens: Wenn Sie Verdächtige erkennungsdienstlich behandeln, versuchen Sie doch, den Teil mit der DNS nicht zu vermasseln. Das macht uns allen das Leben wesentlich leichter. Und zweitens: Ihre Verhaftung von heute Nachmittag würde sich gerne unterhalten, und zwar mit Ihnen.«

			»Sagen Sie ihm, er kann sich ins Knie ficken, ich gehe nämlich jetzt nach Hause.«

			Ein schiefes Lächeln. »Das ist aber kaum das fürsorgliche und mitfühlende Gesicht von Police Scotland, das zu präsentieren wir gehalten sind, oder, Constable?«

			»Jemand hat heute versucht, mir den Schädel einzuschlagen. Ein Freund von mir wurde erschossen. Ich wurde geschlagen und gebeutelt und gedemütigt. Und es ist mir scheißegal, was irgendeine verwöhnte Rapstar-Arschgeige von mir will. Ich – gehe – nach – Hause.«

			»Er wird morgen früh dem Amtsrichter vorgeführt. Sehen Sie zu, dass Sie ihn vorher sprechen.«

			»Würde ich nur zu gerne. Aber ich bin ohne Bezahlung suspendiert, also kann Mr Newman sich von mir aus in den Hut scheißen.«

			Sergeant Klappergestells Augen weiteten sich, übertrieben vergrößert durch seine großen Brillengläser. »Constable MacGregor, hüten Sie Ihre Zunge!«

			»Gute Nacht, Sarge.« Er machte kehrt und marschierte hinaus auf den Flur, durch die Doppeltür und weiter in den Regen.

		

	
		
			– der Knochenkrämer-Walzer –

			Die alte Frau paffte an ihrer langen Weidenpfeife. »Es war einmal ein kleiner Junge, dessen Seele war so schwarz wie der schwärzeste Kater. Seine Augen waren grün wie die Eifersucht, und seine Haut war bleich wie die Toten.«

			»Wie hieß denn der Junge?«, fragte Justin gespannt.

			»Nun, mein Kind, damals hatte er gar keinen Namen, nur ein unaussprechliches Geheul aus Schmerz und Hass. Und des Nachts kam er aus den Bergen herab, um Skelette aus den Gräbern der Dorfbewohner zu stehlen. Die nahm er mit in die tiefsten, finstersten Tiefen des Waldes und tanzte mit den Knochen bis zum Morgengrauen.«

			R. M. Travis 
Öffnet die Särge (und lasst sie frei) (1976)

			Ain’t nothing so sad as a man in his prime, 
Got dirt on his knees cos it’s grovellin’ time, 
Shoot that poor f*ck in the back of the head, 
Cos trust me, that b*stard is better off dead.

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»Walter Peck, the Bugf*cker« 
© Bob’s Speed Trap Records (2016)

		

	
		
			71

			Mutter sah zur Uhr an der Bürowand auf. »Na ja, dann müssen wir eben ohne ihn anfangen.«

			Was bedeutete, dass nur Callum, Dotty, Franklin und Mutter zum montäglichen Morgengebet versammelt waren. Ohne McAdams.

			Sie klatschte in die Hände. »Zum ersten Tagesordnungspunkt: Die Ärzte sagen, dass John noch mindestens zwei Tage in der Intensivüberwachung bleiben muss, aber wie es aussieht, wird er es überstehen. Einigermaßen. Er behält vielleicht einen leichten Hirnschaden zurück, aber das können sie erst sagen, wenn er aufwacht.«

			Dotty reckte die Hand. »Ich hab eine Karte, wo alle unterschreiben können.« Sie hielt sie hoch – irgendetwas mit einem Teddybären auf Krücken mit lauter Herzchen drum herum und »GUTE BESSERUNG!!!« in großer Schrift. »Und ich sammle auch für ein Geschenk – irgendwas Nettes, damit er weiß, dass wir alle an ihn denken.«

			»Punkt zwei: Die Obduktionen von Bob Shannon und Raymond Montgomery Travis stehen heute ab zehn Uhr auf dem Programm, falls es Freiwillige gibt? Irgendjemand? Nein?« Schulterzucken. »Na schön – Rosalind, Sie können das übernehmen.«

			Franklin ließ die Schultern sacken. »Nicht schon wieder.«

			»Emma Travis-Wilkes hat den Mord an Robert Michael Shannon gestanden, den Mord an ihrem Vater und den versuchten Mord an DC Callum MacGregor. Sie hat ebenfalls die Entführung und Ermordung von Callums Eltern sowie seinem Bruder gestanden und noch weitere Morde, begangen an einer nicht näher bestimmten Anzahl von Opfern. Ich bin zu hundert Prozent überzeugt, dass das gelogen ist, aber ich kann sie nicht dazu bringen, es zuzugeben. Sie wird um zwölf dem Richter vorgeführt – rechnen Sie mal mit ›Untersuchungshaft ohne Kautionsmöglichkeit‹ und ›Urteil erfolgt nach psychiatrischer Begutachtung‹. Aber ich fresse meine Fleecejacke, wenn sie weniger als dreißig Jahre bekommt.«

			Callum verschränkte die Arme. »Was ist mit den Gefriertruhen?« 

			»Die Spurensicherung zieht die forensischen Anthropologen von der Uni Dundee hinzu. Könnte Wochen dauern zu klären, was menschliche Überreste sind und was nicht. Und wie lange es dauern wird zu bestimmen, von wem die einzelnen Teile stammen, kann man nur raten. Vielleicht Jahre.« Mutter pflanzte ihren Hintern auf Watts leeren Schreibtisch. »Und damit kommen wir zu einem heiklen Thema.« Sie zeigte auf Callum. »Callum ist offiziell ohne Gehalt suspendiert, bis zum Abschluss der Ermittlungen zum Überfall auf Detective Chief Inspector Reece Powel. Falls irgendjemand fragt – und ich meine irgendjemand, egal, ob es Ihr bester Kumpel, Ihre Mutter oder der gnädige Chief Superintendent in Person ist –, dann sagen Sie, dass Callum als Zeuge im Fall Travis-Wilkes hier ist, und mehr nicht. Er arbeitet nicht an irgendwelchen anderen Fällen. Verstanden?«

			Franklin und Dotty nickten.

			Callum schielte argwöhnisch zu ihnen herüber. »Nur dass ihr’s wisst: Ich hab Poncy Powel nicht angerührt. Wenn jemand ihn zusammengeschlagen hat, dann Ainsley Dugdale. Nicht ich.«

			»Nur als Zeuge, hab ich gesagt – schon vergessen?«

			Er starrte zu den fleckigen Deckenplatten hinauf. »Ja, Boss.«

			»Wir gehen zum Anfang zurück. Todd Monaghan hat in der Strummuir-Räucherei gearbeitet, ebenso eines seiner Opfer, und ein anderes Opfer hat dort einen Kurs absolviert. Ich weiß, wir haben schon sämtliche Mitarbeiter vernommen, aber wir müssen es noch einmal tun. Mit wem war Monaghan öfter zusammen? Hat er irgendwelche Freunde von außerhalb der Arbeit erwähnt? Wer war sein Komplize? Stellen Sie Fragen, Fragen, Fragen.« Sie klatschte wieder in die Hände. »So, Leute – es besteht immer noch eine winzige, geradezu unendlich kleine Chance, dass Ashlee Gossard noch am Leben ist. Also gehen Sie raus und finden Sie sie.«

			Cecelia saß über ihren Schreibtisch gebeugt und tippte auf der Computertastatur herum. Sie hatte den größten Teil ihrer langen braunen Haare hinter die Ohren gesteckt, damit sie nicht im Weg waren, bis auf eine Strähne – ungefähr so dick wie ein Finger –, die in ihrem Mundwinkel verschwand. Leise Schmatzgeräusche waren zu hören, während sie darauf herumkaute.

			Callum klopfte an den Türrahmen. »Hat deine Mutter dir nie gesagt, dass man das nicht macht?«

			»Aaah!« Sie fuhr hoch und ließ die angefeuchtete Haarsträhne baumeln. »Man schleicht sich nicht heimlich an, das ist unhöflich!«

			»Ich bin gestern vor die Interne gezerrt worden. Chief Inspector Gilmore sagte mir, er habe Gerüchte gehört, wonach ich Elaine bei der Sache mit diesem Tatort gedeckt hätte. Kannst du mir vielleicht erklären, wieso?«

			Sie zog eine Schnute. »Ah. Ja. Nö, keine Ahnung.«

			»Du bist unmöglich, weißt du das?«

			»Oh, zweifellos.« Sie lehnte sich zurück und schwenkte ihren Stuhl hin und her. »Bist du wegen der Gefriertruhen hier oder wegen der Laborergebnisse aus dem Gossard-Haus? Denn wenn es wegen der Laborergebnisse ist, da kann ich nun absolut gar nichts dafür. Ich habe die Proben genommen, ich habe sie ordnungsgemäß etikettiert – also, wenn jemand Mist gebaut hat, dann war es im Labor.«

			»Offiziell bin ich nur als Zeuge hier, aber inoffiziell wegen der Gefriertruhen.«

			Sie nahm ein Blatt Papier aus dem Ausgabefach ihres Druckers. »Genau können wir es erst sagen, wenn die Anatomie-Gurus aus Dundee hier waren, aber ich würde schätzen, dass wir es mit sechs bis zwölf Individuen zu tun haben, verteilt auf die acht Gefriertruhen und -schränke. Immer vorausgesetzt, dass überall sonst genau das drin ist, was auf den Etiketten steht. Und das ist nicht …« Sie wies auf seine Jacke, als Gesang aus den Tiefen seiner Tasche ertönte. »Willst du da nicht rangehen?«

			»Entschuldigung.« Er zog das Handy heraus. »Hallo?«

			Eine Frauenstimme, die sich anhörte, als ob sie Walnüsse durch bloßes Anbrüllen knacken könnte. »Constable MacGregor? Sergeant Price, Gewahrsamstrakt. Ich habe hier eine Nachricht, dass Sie heute Morgen einen Mr Donald Newman aufsuchen sollten, bevor er dem Richter vorgeführt wird?«

			»Ich kann nicht. Man hat mich suspendiert. Ich bin nicht im aktiven Dienst.« Er schielte zu Cecelia. »Ich bin nicht mal im Haus.«

			»Hätten Sie wohl gern. Ich erwarte Sie hier vor zehn.«

			Herrgott noch mal. »Aber …«

			»Zwingen Sie mich nicht, nach Ihnen suchen zu kommen.« Dann legte sie auf.

			Wunderbar.

			Cecelia reichte ihm den Ausdruck. »Schau’s dir mal an: Laut den Etiketten auf den Gefrierbeuteln sind die ältesten Leichenteile einunddreißig Jahre alt, die neuesten stammten von ungefähr 2010. Die Handschrift wird gegen Ende ein bisschen zittrig. Vieles davon sieht aus, als ob es eingefroren, aufgetaut und dann wieder eingefroren wurde. Hast du gewusst, dass die da drin noch Bolognese-Soße aus den Siebzigerjahren hatten?« Sie schüttelte sich. »Und ich dachte, meine Mum wäre schlimm, was das Horten von Resten betrifft. Die Siebziger!«

			»Entzückend.« Er überflog die Liste der sichergestellten Beweisstücke. Vielleicht hatte eine der Hände seinem Vater gehört oder seiner Mutter? Oder vielleicht die Augen? Oder eines der Herzen? »Waren auch … Leichenteile von Kindern darunter? Zum Beispiel von einem fünfjährigen Jungen?«

			Alastair.

			Der Blödian.

			Mit seinem Zeichentrick-Fuchs-T-Shirt.

			Cecelia schüttelte den Kopf. »Allerdings rede ich nur von den Teilen, die auf den ersten Blick identifizierbar sind. Die anderen Sachen … wer weiß?«

			»Danke.«

			»Und jetzt verschwinde, ich arbeite.«

			Er schob sich rückwärts zur Tür hinaus.

			»Und gewöhn dir die Anschleicherei ab!«

			Callum ging gemächlich über den Flur zurück zum Treppenhaus und studierte dabei die Liste. Ein Dutzend Opfer über einen Zeitraum von gut zwei Jahrzehnten. Nicht der allerproduktivste Serienmörder, den Oldcastle je erlebt hatte – nicht mal in der gleichen Liga wie ein Jeff Ashdale –, aber dennoch …

			Und die Experten aus Dundee würden vielleicht noch mehr identifizieren. Also …

			Er blieb ruckartig stehen.

			Mist.

			Detective Superintendent Ness stand direkt vor ihm, das Kinn gereckt, die Schultern gestrafft. »DC MacGregor.«

			»Superintendent.«

			Ihr Gesicht bewegte sich kaum, während sie sprach. »Ich dachte, ich hätte Sie gestern suspendiert.«

			»Ja, Superintendent. Es … Ich bin als Zeuge hier. Der Fall Travis-Wilkes ist …«

			»Verraten Sie mir doch, Constable, warum in meinem Gewahrsamstrakt ein sehr teurer Anwalt sitzt, der damit droht, Police Scotland zu verklagen, wenn Sie nicht mit seinem Mandanten sprechen?«

			Oh, verdammte Scheiße. Dann hatte sich Donny »$ick Dawg« Newman also Verstärkung geholt.

			»Ich kann nicht mit ihm sprechen, Super – Sie haben mich suspendiert. Es ist nicht meine …«

			»Hallo?« Franklins Stimme hallte durchs Treppenhaus. »Callum?« Sie kam die Treppe heruntergepoltert, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie nickte Ness zu. »Super.« Dann wandte sie sich Callum zu. »Tut mir leid – danke, dass Sie gewartet haben.«

			»Ich …?«

			Sie schenkte der Superintendent ihr makellos weißes Lächeln. »Wir sind gerade dabei, seine Aussage von gestern Abend durchzugehen. Ich musste nur mal schnell zur Toilette – ein Notfall. So«, sie nahm Callums Arm, »und jetzt fahr ich Sie wie versprochen nach Hause.« Wieder ein Nicken. »Super.«

			»O nein, so nicht.« Ness hielt eine Hand hoch. »Constable MacGregor geht nirgendwo hin, solange er nicht mit Mr Newman und dessen Anwalt gesprochen hat. Und ich möchte, dass Sie zur Sicherheit mit dabei sind.«

			Franklins Lächeln verrutschte. »Super?«

			»Sie werden dafür sorgen, dass nichts passiert, haben wir uns verstanden, Constable? Wenn ich die nächsten sechs Monate vor lauter Gerichtsterminen nicht mehr zum Arbeiten komme, können Sie sich schon mal darauf gefasst machen, nur noch die lausigsten, beschissensten Drecksjobs zu erledigen, die ich für Sie finden kann.« Ein breites, strahlendes Lächeln. »Also, ab mit Ihnen.«

			»Ja, Ma’am.« Franklin ging voran die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Sie lehnte sich an die nackte Betonsteinwand. »O Gott … Warum mussten Sie mich da mit reinziehen?«

			»Aber wieso ist das jetzt meine Schuld?«

			»Weiß ich doch nicht. Vielleicht haben Sie ja Newman mit Ihrem Gerede von wegen ›Wir sind alle im Heim aufgewachsen‹ gegen sich aufgebracht? Oder vielleicht ecken Sie einfach grundsätzlich bei jedem an.« Sie richtete sich auf und bohrte ihm den Finger in die Brust. »Ich habe mich bei Ness für Sie eingesetzt, und ich will schwer hoffen, dass Sie mich zum Dank dafür nicht in die Scheiße reiten, Callum. Sie gehen jetzt da rein und sind nett zu diesem Arschloch, Sie sagen brav ›ja, Sir‹ und ›nein, Sir‹, und wenn er ›Springen‹ sagt, dann springen Sie. Verstanden?«

			Entzückend.

			»Danke. Danke vielmals.« Er stieß die Doppeltür zum Gewahrsamstrakt auf und marschierte hinein.

			Drinnen war alles friedlich, nur das Klicken und Gluckern der Zentralheizung störte die Stille. Das Klappergestell von gestern Nacht war durch eine Gestalt ersetzt worden, die besser auf einen Rugbyplatz oder in einen Boxring gepasst hätte. Das musste Sergeant Price sein. Sie hatte die braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, und eine Brille mit Halbmondgläsern saß ganz vorne auf ihrer Nasenspitze, als sie dem Mann auf der anderen Seite des Schalters ein Formular reichte. Es war Mr Aalglatt – Emma Travis-Wilkes’ Anwalt.

			Dann hatte sich der Schnösel also noch einen berühmten Mandanten geangelt. Ein beeindruckendes Portfolio, das er sich da aufbaute: eine mordende Lügnerin und ein frauenverachtender Junkie-Mistkerl. Jetzt brauchte er nur noch einen kinderschändenden Fernsehmoderator aus den Siebzigern, um die Sache rund zu machen.

			Mr Aalglatt zog einen Füllfederhalter aus der Innentasche seines Jacketts und unterschrieb. »Danke, Sergeant.«

			Sie wies auf eine Reihe von pflegeleichten Plastikstühlen. »Machen Sie es sich bequem, ich sage Ihnen dann Bescheid, wenn Ms Travis-Wilkes so weit ist.«

			Die einzige andere Person im Raum war ein stämmiger Mann mittleren Alters in einem zerknitterten Anzug. Sein Kopf sah aus wie eine Kreuzung aus Yorkshire-Terrier und hartgekochtem Ei. Ringe unter den Augen, stoppeliges Kinn, die Finger kurkumagelb verfärbt von zu vielen Zigaretten. Er hing schlapp über zwei Stühle ausgebreitet, als ob er seine Knochen zu Hause vergessen hätte.

			Mr Aalglatt ging zu den Plastikstühlen, zog ein Taschentuch hervor und wischte den am weitesten von Mr Zausel entfernten Stuhl ab, ehe er seinen Hintern darauf parkte. Dann saß er da, die Aktentasche auf den Knien, reglos wie ein Gartenzwerg.

			Callum schlurfte auf den Schalter zu. »Ich bin gekommen, okay?«

			Sergeant Price schenkte ihm ein Lächeln. »Constable MacGregor, nicht wahr? Gut. Sehr schön. Mr Newmans Anwalt hat ein paar Grundregeln für Ihr Treffen aufgestellt: Keine Tonaufzeichnung, sein Mandant darf nicht drangsaliert werden, und alles, was gesagt wird, hat als vertraulich zu gelten.«

			»Er kann so viele Regeln aufstellen, wie er will – ich will seinen Mandanten gar nicht treffen. Sein Mandant kann von mir aus …«

			»In seinen Hut scheißen. Ja, ich lese tatsächlich die Protokolle der Nachtschicht.« Sie wies auf eine schlichte Furniertür. »Sie können den Besprechungsraum benutzen. Fünfzehn Minuten.« Der Blick, mit dem Sergeant Price ihn bedachte, war ungefähr so warm wie ein Eisberg. »Haben wir ein Problem, Constable?« Und da war wieder dieser walnussknackende Ton.

			»Nein, Sarge.«

			Callum atmete einmal tief durch und seufzte. Dann steuerte er die Tür an und öffnete sie, ohne sich auch nur zu Mr Aalglatt umzudrehen. »Also, kommen Sie, bringen wir es hinter uns.«

			Der Besprechungsraum war mit drei Stühlen und einem Tisch ausgestattet, dessen Resopalplatte mit eingeritzten Initialen und Schimpfwörtern übersät war. Callum ließ sich auf den Stuhl unter dem hohen Milchglasfenster fallen. Franklin trat als Nächste ein, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

			Und zwei Minuten später schlurfte Donald »$ick Dawg« Newman lässig herein. Sie hatten ihm seine Jeans und die Turnschuhe gelassen, aber Gürtel, Schuhriemen und Lederjacke konfisziert. Jemand hatte ihm ein zerschlissenes Oldcastle-Police-Polohemd geliehen, um seine nackte Brust zu bedecken. Er fläzte sich auf den Stuhl gegenüber von Callum, eine Hand in den Bund seiner Hose geschoben. Ein bläulicher Bartschatten füllte die Lücken in seiner aufwändig kultivierten Gesichtsbehaarung aus. »Was geht, Bruv?«

			Aber es war nicht Mr Aalglatt, der hinter ihm hereintorkelte und die Tür hinter sich zumachte, es war Mr Zausel. Er ließ sich ächzend auf den letzten freien Stuhl sinken, kramte eine Weile in seinen Taschen und fischte ein Päckchen Nikotinkaugummi heraus. Nachdem er sich zwei Stück in den Mund gesteckt hatte, legte er kauend in einem heftigen Glasgower Akzent los. »So, Herrschaften, die Grundregeln sind allen hier klar, ja? Kein heimliches Mitschneiden des Gesprächs. Alles, was hier drin gesagt wird, ist aber auch so was von off the record, Leute.«

			Das war der sehr teure Anwalt, der Superintendent Ness solches Kopfzerbrechen bereitete?

			Es gab solche und solche.

			Callum blickte starr über den Tisch und schwieg.

			Newman grinste ihn an. »Siehst scheiße aus, Bruv.«

			Er ballte seine gute Hand zur Faust. »Ich bin nicht Ihr ›Bruv‹.«

			»Chill, man – wir reden doch bloß, das ist alles.« Er legte die gespreizten Hände auf den Tisch. »Du hast Irene besucht, ja? Und die Kids?«

			»Sie haben sie verprügelt. Sie haben Willow den Arm gebrochen. Das Mädchen war vier.«

			»Tja, Mann, ich hab halt ziemlich harte Zeiten durchgemacht in meinem Leben. Bin im Heim aufgewachsen. Auf die schiefe Bahn geraten. Und es waren die Drogen, yeah? Die haben mich Sachen machen lassen, auf die ich nicht stolz bin, Bruv.« Ein angedeutetes Schulterzucken. »Und du hast mich sozusagen auf frischer Tat erwischt, nicht wahr? Ich werd mich schuldig bekennen und mich der Gnade von den Geschworenen ausliefern. Meine Zeit absitzen. Mein Leben auf die Reihe bringen.«

			Mr Zausel schnaubte amüsiert. »Glauben Sie mir, Donny, Sie kommen nicht in den Knast – völlig ausgeschlossen. Wenn ich mit dem Richter fertig bin, werden die Ihnen ’nen Orden verleihen, weil Sie so ein rechtschaffener Staatsbürger sind.«

			»Ich werd die Scharte auswetzen, Bruv. Werd’s bei Irene wiedergutmachen. Die Bitch kriegt ’nen fetten Scheck von mir, quasi als Entschuldigung für das, was ich getan hab, und die ganzen Alimente, die ich nie gezahlt hab. Damit kann die Bitch sich ’n schönes Haus in Blackwall Hill oder sonst wo kaufen.«

			Callum knibbelte an den ins Resopal geritzten Initialen herum. »Sie glauben wirklich, dass dann alles wieder gut ist?«

			»Klar, ich war ein Arsch. Wie schon gesagt, die Drogen.«

			»Und nennen Sie sie nicht Bitch.«

			Eine Pause, dann neigte Newman den Kopf zur Seite und zog eine Braue hoch. »Du hast’s immer noch nicht gerafft, was, Bruv?«

			Draußen im Gewahrsamstrakt hustete sich jemand die Lunge aus dem Leib.

			Franklin trat von einem Fuß auf den anderen.

			Mr Zausel kaute.

			Newman beugte sich vor. »Bin in ’ne Schlägerei geraten, als ich zwanzig war – gab Zoff wegen ’ner Lieferung Gras, die verschwunden war. Die Schweinepriester haben mir die Nase und den Wangenknochen und den Kiefer gebrochen. Musste mit plastischer Chirurgie gerichtet werden, Bruv. Und da hab ich mir gedacht, wo ich schon mal hier bin, kann ich mich gleich auch ’n bisschen aufhübschen lassen, ja?«

			»Kommen Sie irgendwann noch auf den Punkt?«

			»Du erkennst mich wirklich nicht wieder, was? Bruv.«

			»Ich hab gesagt, Sie sollen aufhören, mich so zu nennen. Ich bin nicht Ihr …«

			O ja, Leo und ich, wir kennen uns schon ewig, Mann. Wie ich damals im Heim aufgewachsen bin, da hat er mich jede Woche besucht … Der Mann ist ein Star, okay? War wie ’n Vater zu mir.

			Es konnte nicht sein, oder?

			Nein.

			Es gäbe doch wohl irgendeine Familienähnlichkeit, oder nicht?

			Sieht aus, als wäre er gerade mal Anfang zwanzig, dabei ist er letztes Jahr dreißig geworden. Was man mit einer gesunden Lebensweise und Botox so alles hinkriegt. Na ja, und mit einem Lifting, einer Nasenkorrektur und drei Stunden täglich mit einem Personal Trainer.

			Newman zog den Saum seines geborgten Polohemds hoch und präsentierte seinen rasierten Waschbrettbauch mit der Tätowierung eines Zeichentrick-Fuchses. Nicht identisch mit dem auf seinem T-Shirt vor all den Jahren, aber ziemlich ähnlich.

			Heilige Scheiße …

			Callum leckte sich die Lippen. »Alastair?«

			»Na bitte.«

			»Ich dachte, du wärst tot …«

			»Nee, Bruv. Ich bin ’n Superstar, Mann. Stimmt’s, Mr McQueen?«

			»Oh, aye. Das sind Sie allerdings, Donny.«

			Callum glotzte ihn an. »Aber … was ist passiert?«

			»Vor ein paar Jahren hab ich mal versucht, Kontakt aufzunehmen, weißt du? Hab dich x-tausendmal gegoogelt. Dachte, du wärst dieser Mittelfeldspieler bei Celtic, aber der hat ja nicht die geringste Ähnlichkeit mit uns, nicht?« Der aufgesetzte Londoner Akzent wurde schwächer. »Also hab ich ’nen Privatdetektiv engagiert. Und da sind wir nun.«

			»Nein, ich meine, was ist mit dir passiert? Nach diesem Tag. Als ihr alle entführt wurdet.«

			Newman … Alastair verschränkte die Arme. Er wandte den Blick ab. »Zu früh, Bruv. Zu früh.«

			»Hör mal, du warst dort. Du bist ein Zeuge. Du hast gesehen, was Leo McVey getan hat – wir können den Dreckskerl hinter Gitter bringen!«

			Alastair sog die Luft durch die Zähne sein. »Der Mann war wie ’n Vater zu mir.«

			»Nur weil er dem beschissenen R. M. Travis geholfen hat, unseren richtigen Dad zu ermorden. Und unsere Mum!«

			»Nee, er …«

			»Er hat ihm geholfen, Alastair. Sie wären heute noch am Leben, und ich wäre nicht in verdammten Heimen aufgewachsen. Und du auch nicht. Wir wären eine Familie gewesen!«

			Alastair ließ sich wieder nach hinten sinken. Er sah Callum stirnrunzelnd an. »Du willst Leo wegen der Morde an Mum und Dad hinter Gitter bringen?«

			»Natürlich will ich das, verdammt noch mal!«

			Das einzige Geräusch in dem kleinen Raum war Mr Zausels pfeifender Atem.

			Und dann zuckte Alastair mit den Schultern. »Ich werd mal drüber nachdenken, yeah?« Der Londoner Akzent war wieder da. »Du verlangst von mir, den Mann zu verpfeifen, der mich großgezogen hat. Das ist hammermäßig, Holmes. Ich red jetzt mit meinem Rechtsbeistand.«

			Mr Zausel nahm den Nikotinkaugummi aus dem Mund und klebte ihn unter den Tisch. »Und damit sind wir hier fertig für heute Morgen.« Er nickte Callum zu. »Sie hören von uns, Kumpel.«
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			Callum marschierte am Empfangsschalter vorbei und durch die Tür in den Zellentrakt.

			Franklin war direkt hinter ihm. »Ihr Bruder ist am Leben – wieso ziehen Sie dann ein Gesicht wie drei schottische Sommer? Ist das nicht eine gute Nachricht?«

			»Es dauert nur eine Minute.« Er presste die Worte durch zusammengebissene Zähne hinaus. »Maximal fünf.«

			Sie stöhnte auf, als er die Tür zu den Frauenzellen aufstieß – eine Doppelreihe von blau gestrichenen Metalltüren. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht vorhaben, was ich befürchte!«

			»Natürlich, was denken Sie denn?« Er deutete auf die Luken in den Zellentüren. »Helfen Sie mir suchen. Sie ist hier irgendwo.«

			»Callum, Sie sind ein Zeuge. Schlimmer noch – Sie sind ein Opfer. Sie hat versucht, Sie umzubringen. Sie können nicht einfach hier reinschneien und einen gemütlichen Schwatz mit Emma Travis-Wilkes halten. Die Staatsanwältin wird im Dreieck springen. Und für Wilkes’ Anwalt ist es ein gefundenes Fressen!«

			»Maximal fünf Minuten.«

			»Oh, ich fass es nicht …«

			Er öffnete die Luke in der ersten Tür, warf einen Blick in die Zelle und ging weiter zur nächsten. So arbeitete er sich die ganze Zeile entlang, bis er sie gefunden hatte: Emma Travis-Wilkes.

			Sie saß im Lotossitz mit dem Rücken zur Wand auf der blauen Plastikmatratze, die Unterarme auf den Knien abgelegt, ein entspanntes Lächeln im Gesicht, den ganzen Blutergüssen zum Trotz.

			Schön zu sehen, dass jemand hier seinen Spaß hatte.

			Callum klopfte. »Hallo, Emma. Erinnern Sie sich an mich?«

			»Was macht Ihr Kopf?« Sie drehte das Lächeln ein wenig auf. »Tut mir leid, dass ich Sie schlagen musste.«

			»Ihr Anwalt – dieser Flynn –, der ist doch nicht von hier, oder? Sein Anzug ist mehr wert, als ich in einem Jahr verdiene.«

			»Mein Verlag hat alles organisiert. Ich habe meine Agentin angerufen und gesagt: ›Ich habe gerade meinen Vater umgebracht‹, und schwupps – so schnell können Sie gar nicht gucken.« Sie entknotete ihre Beine und stand auf. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken dafür, dass Sie mich verhaftet haben. Dass Sie mich … aufgehalten haben.«

			»Oh, keine Ursache – das war mir ein wahres Vergnügen.«

			Emma tappte barfuß über den Zellenboden und legte eine Hand an die Tür. »Wissen Sie, wie das ist, im Schatten eines berühmten Vaters zu leben? … Nein, das können Sie natürlich nicht wissen. Tut mir leid.« Sie zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie mir, Sie können von Glück sagen. Mit jemandem wie meinem Vater zu leben, sich um ihn und sein verdammtes Vermächtnis zu kümmern … Haben Sie gewusst, dass es erst letzte Woche Überlegungen gab, ihn mit einer Briefmarke zu ehren? Mit einer Briefmarke. Wie kann irgendein Mensch da noch mithalten?«

			Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Gott, ich bin endlich frei. Ich kann wieder schreiben. Meine eigenen Worte. Uuuuuuuh … Nie mehr Erwachsenenwindeln wechseln, nie mehr ihn an schlechten Tagen mit dem Löffel füttern müssen, nie mehr zusehen müssen, wie er in sich zusammenfällt wie eine Sandburg, wenn die Flut kommt.«

			»Aber Sie haben meine Eltern nicht getötet, oder? Das war er.«

			»Was spielt das für eine Rolle? Er ist tot, nicht wahr? Er kann nicht mehr …« Sie runzelte die Stirn. »Sein Vermächtnis ist wichtiger als ein paar Leichen. Oh, nicht für Sie, das ist mir schon klar – aber für die Welt. Wenn er so eine Art Monster wäre, dann würden die Eltern seine Bücher nicht mehr kaufen, nicht wahr? Generationen von Kindern würden ohne Russell das Zauberkaninchen aufwachsen müssen. Niemand würde je wieder Öffnet die Särge lesen.«

			»Dann nehmen Sie also die Schuld auf sich, um seinen literarischen Nachlass zu schützen?«

			»Ich werde frei sein.«

			»Wie viel haben sie Ihnen geboten?«

			»Ich kann wieder schreiben!«

			»Denn ich werde Ihr falsches Geständnis zu Asche verbrennen. Und dann werde ich das Gleiche mit dem Ruf Ihres Vaters machen. Und dann werde ich mir Leo McVey vorknöpfen.«

			Ihre Augen verengten sich. »Das können Sie nicht tun.«

			Callum ging noch ein Stück näher an die Luke heran und senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Ich habe einen Augenzeugen. Der Junge, den Ihr Vater und Leo McVey entführt haben – mein Bruder. Er lebt noch. Und wir machen schon mal Feuer im Ofen.«

			»Hmm …« Emma sah ihn an und blinzelte ein paarmal, dann lächelte sie. »Mein Anwalt ist sehr, sehr gut. Er sagt, wenn ich mich schuldig bekenne, wird mein Urteil auf Einweisung in eine geschlossene psychiatrische Einrichtung lauten, wo ich die Hilfe bekommen kann, die ich so dringend brauche. Und nach zwei, vielleicht drei Jahren, wenn sie mich schließlich als geheilt entlassen, werde ich einen sehr guten Freund und Unterstützer in meinem Verleger finden.« Das Lächeln war ebenso schneidend wie kalt. »Denn es handelt sich bei diesem Unternehmen um einen sehr fürsorglichen und sozial verantwortungsbewussten internationalen Konzern.«

			»Lassen Sie mich raten – es ist derselbe Konzern, der die Bücher Ihres Vaters verlegt.«

			»Man war dort extrem nett zu mir.«

			»Ach, seien Sie nicht so naiv. Die haben nicht extra einen Nobelanwalt einfliegen lassen, um Ihre Interessen bestmöglich zu vertreten. Sie haben ihn geschickt, damit er ihre eigenen Interessen vertritt. Wie viel ist der literarische Nachlass Ihres Vaters Jahr für Jahr wert? Eine Million? Zwei? Wahrscheinlich noch mehr, jetzt, wo er tot ist.«

			Franklin packte Callums Arm. »Kommen Sie, das reicht.«

			»Und Ihr Verlag will nicht, dass irgendjemand erfährt, dass er ein mieses Serienmörderschwein war, weil das Ihre Verkaufszahlen ruinieren würde.«

			Eine schneidende Frauenstimme ertönte hinter ihnen. »Kann ich Ihnen helfen?«

			Callum fuhr herum, und da stand Sergeant Price, das Kinn gereckt, die Schultern gestrafft, jeder Zoll die Rugby-Stürmerin.

			Franklin trat vor sie. »Wir suchen nach Emma Travis-Wilkes.«

			»In dieser Dienststelle melden wir uns beim Gewahrsamsbeamten, bevor wir mit Verdächtigen sprechen.«

			»Ja. Okay. Vielen Dank für den Hinweis.« Franklin griff wieder nach Callums Arm. »Dann machen wir uns mal auf den Weg.«

			»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«

			Sie zerrte Callum den Flur entlang und hinaus in den Empfangsbereich. Und weiter durch die Tür in den Flur mit den kahlen Betonsteinwänden. Dort schubste sie ihn gegen die Wand. »Sind Sie wahnsinnig?«

			»Ihr Anwalt hat sie manipuliert, damit sie …«

			»Wenn Wilkes ihm von Ihrem Besuch erzählt, sorgt er dafür, dass Sie gefeuert werden! Wollen Sie das vielleicht?« Franklin ließ ihn los. »Denn wenn es so ist, sind Sie auf sich allein gestellt.«

			Callum starrte sie an. Die geblähten Nasenflügel. Die weit aufgerissenen Augen. Die gefletschten Zähne.

			»Na schön.« Er schob sich an ihr vorbei und trat durch die Doppeltür hinaus in den Regen. Dort drehte er sich um. »Emma Travis hat meine Eltern nicht umgebracht, okay? Sie hat Alastair nicht entführt. Das waren ihr Vater und der verdammte Leo McVey.«

			»Herrgott noch mal!« Franklin fuchtelte mit der Hand in Richtung des Zellentrakts. »Selbst wenn Donny ›Sick Dawg‹ Newman die Wahrheit sagt, selbst wenn er Ihr Bruder ist – er war fünf, als es passierte. Fünf Jahre alt. Können Sie sich vielleicht vorstellen, wie kinderleicht es sein wird, seine Aussage in tausend kleine Fetzen zu zerpflücken?«

			»Das ist nicht …«

			»Und Wilkes hat es zugegeben. Sie hat ihren eigenen Vater getötet! Sie hat Bob Shannon getötet. Um ein Haar hätte sie Sie getötet! Wem werden die Geschworenen da wohl glauben?« 

			Er trat dicht vor sie. »Sie haben sie nicht gesehen. Sie hat Bob erschossen, und sie war völlig aufgelöst. Sie hat geschluchzt, war zutiefst erschüttert. Hört sich das nach jemandem an, der ein Dutzend Menschen ermordet und zerstückelt hat? Nach einer Frau, die getötet hat, seit sie sechzehn war?« Er ging zwei Schritte weg und wieder zurück. »Denn da sind in der Casa del Travis die ersten Stücke Menschenfleisch in einen Gefrierbeutel gepackt worden – vor einunddreißig Jahren. Und offensichtlich hat sie es die ganze Zeit geschafft, nicht erwischt zu werden. Aber wenn sie einen ehemaligen Polizisten in einem Norwich-City-T-Shirt erschießt, bricht sie heulend zusammen? Glauben Sie das etwa?«

			Franklin blickte eine Weile in den Regen hinaus. »Es spielt keine Rolle, okay? Beim Prozess wird alles ans Licht kommen. Newman kann …«

			»Es wird gar nicht erst zum Prozess kommen! Sie bekennt sich heute Morgen schuldig, und das war’s dann. Keine Geschworenen. Keine Zeugen. Kein Prozess. Emma Travis-Wilkes wandert für zwei Jahre in eine Gummizelle, während ihr Vater und Leo McVey, die MEINE ELTERN ABGESCHLACHTET HABEN, UNGESTRAFT DAVONKOMMEN!«

			Der Regen zischte gegen die kahle, gesichtslose Rückfront des Polizeipräsidiums, tanzte auf dem Asphalt-Flickenteppich des Parkplatzes und trommelte auf die Dächer der parkenden Streifenwagen, Einsatzwagen und Privat-Pkw. Er durchnässte Callums Haare, rann ihm den Nacken hinunter und wurde vom Stoff seines Jacketts aufgesogen.

			Er kniff die Augen zu. Biss sich auf die Lippe. Und atmete tief durch. »Tut mir leid. Ich wollte nicht … Das ist alles ein bisschen … Es ist ein Schock, okay?«

			Franklins Hand war warm an seinem Arm, ihre Stimme sanft. »Vielleicht sollten Sie ein paar Tage Urlaub nehmen?«

			»Ja. Vielleicht.« Suspendiert war er ja sowieso schon. Er drehte sich um. »Sie haben meine Mum und meinen Dad ermordet, sie haben mir meinen Bruder genommen, und sie werden ungestraft davonkommen.«

			»Raymond Montgomery Travis ist tot.«

			»Darum geht es nicht. Er dürfte nicht länger ein ›allseits beliebter Kinderbuchautor‹ sein – er ist ein serienmordender Arschwichser. Die Leute sollten auf sein Grab spucken.« Callum wischte sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte das Wasser in den verregneten Morgen hinaus. »Sie tun die Visage von dem Mistkerl auf eine Briefmarke. Ist das vielleicht …« Augenblick mal.

			»Callum?«

			Der Platz zwischen den Gebäuden war von parkenden Autos gesäumt, die Fläche dazwischen in einzelne Stellplätze unterteilt. In der hinteren Ecke stand ein vertrauter roter Mitsubishi Shogun, und auf dem Fahrersitz war eine zusammengesunkene Gestalt zu erkennen.

			»Callum, geht es Ihnen gut?«

			Er trabte über den Parkplatz, platschte durch die Pfützen.

			McAdams hing wie ein Sack auf dem Sitz, der Kopf in den Nacken gefallen, die Hände schlaff im Schoß, der Mund offen. Die Haut bleich wie Nebel. Er rührte sich nicht.

			O du lieber Gott. Er war tot, nicht wahr?

			Callum öffnete die Fahrertür.

			Ein säuerlicher Geruch wehte ihm aus dem Auto entgegen, mit Untertönen von Holzrauch und Menthol.

			»McAdams? Sarge?« Er packte McAdams’ Schulter und schüttelte ihn. »Hallo?«

			»Nnngghmmpfff…« McAdams blinzelte, schüttelte sich und hustete rasselnd. »Wobinich?«

			»Sie kommen ins Krankenhaus.«

			»Nein. Kein Krankenhaus.« Er hustete wieder und sackte auf seinem Sitz nach hinten. »Ich brauch kein Krankenhaus.«

			Franklin riss die Beifahrertür auf und stieg ein. »Sie sehen aus, als ob Sie schon gestorben wären.«

			Damit erntete sie ein Lächeln. »Ich liebe Sie auch, Rosalind.«

			»Callum hat recht, Sie müssen ins Krankenhaus.«

			Er rührte sich nicht. »Das ist sehr lieb von euch beiden, aber ich gehe nicht in das verdammte Krankenhaus. Haben wir uns verstanden? Kein – Krankenhaus. Je ne vais pas aller à l’hôpital.«

			»Aber Sie …«

			»Ich werde bald sterben. Ich weiß. Und ich werde es nicht in einem Bett mit gestärkten Laken tun, umringt von Fremden und von Apparaten, die ping machen.«

			Sturer alter Bock.

			Callum seufzte. »Na schön, dann eben kein Krankenhaus.«

			»Gut. Also, wohin fahren wir? Sie beide sind doch offenbar auf dem Sprung irgendwohin. Haben wir eine Spur zu Ashlee Gossard?«

			»Ich bringe Callum nach Hause, bevor er es schafft, dass sie ihn tatsächlich entlassen.«

			McAdams zog eine Braue hoch. »Sie bringen ihn nach Hause? Sind Sie beide …?«

			»Nein, sind wir nicht.«

			»Ist wohl auch besser so – Sie strahlen ungefähr so viel sexuelle Spannung aus wie ein Laib Vollkornbrot.« Er schnallte sich an. »Na los, steigen Sie ein, Constable MacGregor. Ich fahr Sie nach Hause. Ist ja nicht nötig, dass Sie einen schönen sauberen Einsatzwagen mit Ihren nassen Klamotten versauen. Sie auch, Rosalind – Sie können mir von den Abenteuern des heutigen Vormittags erzählen.«

			Sie wies über die Schulter zum Präsidium. »Vielleicht sollte ich lieber …«

			»Rein mit Ihnen, Constable.«

			»Ja, Sarge.« Sie stieg vorne ein.

			Callum rutschte auf den Rücksitz. »Sind Sie sicher, dass Sie fahren können?«

			McAdams grinste. »Finden wir’s raus.« Er betätigte die Zündung, ließ den Motor aufheulen und steuerte den Wagen die Rampe hinunter auf die Peel Place.

			Irgendein pflichtbewusster Bürger hatte die Verkehrskegel von dem Kriegerdenkmal gegenüber entfernt und den drei Bronzefiguren stattdessen Oldcastle-Warriors-Schals umgelegt. Der blaue Stoff hing im Regen schlaff und dunkel herab.

			»Also, Rosalind, schießen Sie los: Was hab ich versäumt?«

			»Callums Bruder Alastair lebt noch, nur dass er sich jetzt Donald Newman nennt alias Donny McRoberts, Künstlername: Sick Dawg.«

			McAdams trat voll auf die Bremse, und der Shogun kam auf dem nassen Asphalt schlitternd zum Stehen. »Ist das wahr? Gratuliere, Callum! Das ist …« Er drehte sich um und zog eine Braue hoch. »Habt ihr beide ihn nicht gestern verhaftet – wegen Verprügelns seiner Ex, sexueller Belästigung einer Polizeibeamtin, Morddrohungen und dem Besitz von Drogen der Klasse A?«

			Callums Wangen begannen zu glühen.

			»Das muss ja ein fröhliches Wiedersehen unter Brüdern gewesen sein. Na ja, wenigstens wissen Sie, wo er die nächsten sechs bis acht Jahre sein wird.« Er zwinkerte Callum zu, dann drehte er sich wieder nach vorne und fuhr weiter, vorbei an der Vorderseite des Präsidiums.

			Eine Schar von Journalisten umlagerte den Haupteingang – geduckt unter Regenschirmen, sprachen sie in Kameras und machten Fotos. Hinter ihnen schwenkte eine Gruppe von Demonstranten Plakate mit Sprüchen wie »HÄNGT SIE AUF!«, »DU MIESE VATERMÖRDERIN!«, »DU HAST DEN ZAUBER ERMORDET!!!«. Von der Straße strömten noch mehr Menschen herbei. Bis zum Mittag würde die Menge wahrscheinlich zu einem veritablen Lynchmob angewachsen sein.

			McAdams deutete auf die Demonstranten. »Im Radio berichten sie schon den ganzen Morgen darüber. R. M. Travis’ Promi-Freunde haben alle ihre Bestürzung über seinen Tod zum Ausdruck gebracht. Jemand hat eine Sammlung für eine Statue gestartet.« Er schniefte. »Idioten.«

			Callum tippte McAdams auf die Schulter – nur Haut und Knochen. »Ihre Onkologin will, dass Sie einen Termin machen.« War schließlich nicht einzusehen, warum er als Einziger leiden sollte.

			»Nicht schon wieder das Thema.«

			»Sie müssen mit Ihrer Chemotherapie anfangen!«

			Das Präsidium verschwand im Rückspiegel, verschluckt vom Regen.

			»Haben Sie es selbst schon mal ausprobiert? Nein? – Hab ich mir schon gedacht.« McAdams bog links ab, vorbei an einer gedrungenen grauen Kirche mit ihren abblätternden Plakaten mit der Aufschrift »DU SOLLST KEINE ANDEREN GÖTTER NEBEN IHM HABEN!«. »Also erzählen Sie mir nicht, was ich zu tun habe. Ich mach nicht noch einen Zyklus von dieser Scheiß-Chemo, und das ist mein letztes Wort.«

			»Ihre Onkologin …« Callum lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Ihre Onkologin hat mir gesagt, Sie hätten diesen Zyklus noch gar nicht angefangen.«

			»Es ist mein Leben, und es ist auch mein Tod.«

			»Aber als wir neulich telefoniert haben – Sie haben aus dem Krankenhaus angerufen und wollten wissen, wie weit wir mit den Räuchereien sind, und da habe ich im Hintergrund Ihre Krankenschwester gehört.«

			McAdams warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu. »Das war gut, nicht wahr? Ich hab beim letzten Mal vier oder fünf von denen aufgenommen. Jetzt muss ich nur das Band abspielen, und schon macht mir niemand mehr Vorhaltungen, weil ich nicht zur Chemo gehe. Und Mutter muss sich keine Sorgen mehr machen.«

			Nicht nur ein sturer, auch ein verschlagener alter Bock.

			»Aber Sie sind …«

			»Wollen Sie wissen, was ich stattdessen mache? Wenn alle glauben, dass ich im Krankenhaus an den Todesstuhl geschnallt bin und mir Gift in die Venen pumpen lasse? Dann fahr ich los und parke vor der Burg oder auf der anderen Flussseite beim Golfplatz oder einfach am Straßenrand irgendwo oben auf dem Blackwall Hill. Ich sitze in meinem Auto und schaue auf die Stadt hinaus. Und ich frage mich, ob irgendjemand sich an mich erinnern wird, wenn ich nicht mehr da bin …«

			Ein Reihe von kleinen Läden zog vorbei. Alle Fenster waren noch dunkel und warteten darauf, dass der Arbeitstag anfing.

			McAdams hustete wieder. Er verzog das Gesicht und schluckte. »Niemand erinnert sich je an die Polizisten, ist es nicht so? Klar, wenn wir was verbocken, steht es in allen Zeitungen: öffentliche Untersuchungen, Anfragen im Parlament. Köpfe müssen rollen!« Am Kreisverkehr rechts, vorbei an den geschlossenen Nachtclubs, Bars und Takeaways in der Harvest Lane. »Und wenn wir den Bösewicht tatsächlich schnappen, bekommen wir dann die Anerkennung, die wir verdienen? Berichten alle Medien ausführlich über unsere Tausenden von Mannstunden, unser Engagement und unseren Scharfsinn? Nichts da. Es dreht sich alles um den Mörder, nicht wahr? Wie viele Menschen er auf dem Gewissen hat. Was er hinterher mit den Leichen gemacht hat. Die ganzen blutigen, sensationellen Details.« Er schüttelte den Kopf. »Niemand interessiert sich einen Scheißdreck für uns.«

			Franklin rutschte auf ihrem Sitz vor. »Das ist nicht wahr.«

			»Nennen Sie mir einen Serienmörder.«

			»Andrei Tschikatilo.«

			»Ich halte Andrei Tschikatilo und erhöhe um Dennis Nilsen, Peter Manuel, John Wayne Gacy, Ted Bundy und Harold Shipman. Nennen Sie für mindestens einen dieser Fälle den für die Ergreifung verantwortlichen Polizisten.«

			McAdams hielt an der Ampel. Regen hämmerte auf das Dach des Shogun. Draußen schleppte sich eine alte Frau den Gehsteig entlang und zog einen winzigen Terrier an einer langen Leine hinter sich her. Die Ampel wurde grün, und McAdams bog ab, vorbei ein einem Striplokal mit einem »WIR STELLEN EIN!«-Schild im Fenster.

			»Nein?« Er sog die Luft durch die Zähne ein. »Wie wär’s dann hiermit: Jeffrey Dahmer. Er ist richtig berühmt. Vergessen wir mal, wer ihn geschnappt hat – nennen Sie nur eines seiner Opfer. Nur eines.«

			Rechts ab auf die Hauptstraße.

			»Sehen Sie – das können Sie nicht. Die Leute interessieren sich immer nur für den Mörder. Wir anderen spielen überhaupt keine Rolle.«

			Gleich hinter den Docks floss der Kings River, bedrohlich angeschwollen und dunkel. Das Wasser brandete gegen die Pfeiler der Dundas Bridge.

			»Oh, eine Ausnahme gibt es: wenn das Opfer berühmt ist. Dann interessieren sich die Leute dafür. JFK, John Lennon, an die erinnert man sich. Alle anderen sind nur Fußnoten in einem True-Crime-Buch.« Er ging vom Gas, um einen neuerlichen kleinen Hustenanfall abzuwarten. Dann schüttelte er sich. »Also wird Emma Travis-Wilkes wahrscheinlich über Generationen hinweg berühmt sein. Eine Serienmörderin, die ihren berühmten Vater, den Autor von Kinderbuch-Bestsellern, erschossen hat.«

			Callum stupste ihn wieder. »Sie ist keine Serienmörderin, das ist alles gelogen.«

			»Glauben Sie wirklich noch, dass die Boulevardpresse und die sensationslüsterne Öffentlichkeit an der Wahrheit interessiert sind, Constable? Wie niedlich. Und wie stehen Sie zu den Themen Weihnachtsmann und Osterhase?«

			Der Shogun fuhr mit röhrendem Motor über die Brücke.

			»Sie sind wirklich unmöglich.«

			»Oh, zweifellos.« McAdams ließ ein kleines, säuerliches Lachen vernehmen. »Wissen Sie, was ich heute Morgen gemacht habe? Ich bin raufgefahren und hab mich in die Scheune hinter Thaw Cottages gesetzt. Ich hätte Watt nicht dort zurücklassen dürfen …«

			Franklin wandte sich zu ihm um. »Mutter sagt, er hat die OP überstanden, und die Ärzte glauben, dass er wieder auf die Beine kommt.«

			»Wirklich? Oh, das ist gut.« Er nickte. »Das ist immerhin etwas.«

			»Er könnte natürlich einen Hirnschaden zurückbehalten, aber – Mist.« Sie zog ihr läutendes Handy aus der Tasche. »DC Franklin. … Richtig. … Nein, nein, stellen Sie den Anruf durch. … Ja. Danke.« Franklin drückte das Telefon an ihre Brust. »Es ist das Grundbuchamt.« Sie nahm es wieder ans Ohr. »Hallo? … Richtig. … Ja, einen Augenblick bitte.« Sie zog ihr Notizbuch heraus und klemmte es ans Armaturenbrett. »Okay. … Lehman Road 14, Blackwall Hill. … Ja.« Fältchen erschienen zwischen ihren Augenbrauen. »Wie viele weitere? Können Sie sie mir aufs Handy schicken? … Ja. Danke. … Nein, das ist wunderbar. Wiederhören.«

			Sie legte auf. »Laut Grundbuchamt besitzt Paul Terence Jeffries nur eine Immobilie – in Blackwall Hill. Er hat das Haus von einer Mrs Georgina Mason geerbt. Aber davor wurden ihm von verschiedenen alten Mütterchen vier weitere Häuser vermacht. Und raten Sie mal, an wen er die alle verkauft hat?«

			Callum riskierte einen Versuch. »An die Northeast Ecclesiastical Trust Holdings Limited.«

			»Wissen Sie noch, wie Sie gefragt haben, ob N. E. T. H. so eine Art Pensions- und Investmentfonds für den Klerus ist?«

			»Aber Mrs Masons Haus hat er behalten.«

			Franklin klopfte McAdams auf die Schulter. »Neuer Plan, Sarge. Wir fahren nach Blackwall Hill.« Sie tippte eine Nummer in ihr Handy und hielt es ans Ohr. »Mutter? … Rosalind hier. Ich glaube, wir wissen, wo Imhotep Ashlee Gossard gefangen hält …«
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			McAdams steuerte den Shogun mit Karacho durch den Kreisverkehr. Das Heulen der Sirene mischte sich mit dem Quietschen der Reifen, das Flackern des Blaulichts spiegelte sich im nassen Asphalt.

			Callum stützte sich mit seinem Kunststoffgips an der Tür ab. Als der Wagen nach der anderen Seite ausbrach, stemmte er sich dagegen und klammerte sich verzweifelt an seinem Handy fest. »Nein, ich weiß nicht, um welche Art von Notfall es sich handelt, ich …«

			»Ja, aber wie können Sie einen Krankenwagen rufen, wenn Sie gar nicht wissen, um was für einen Notfall es sich handelt?«

			»Na schön, also: eine junge Frau, die unter extremer Austrocknung, Schock und Entkräftung leidet. Wie klingt das für den Anfang?«

			Die Reifen kreischten erneut.

			Franklin packte den Haltegriff über der Tür und schrie regelrecht in ihr Handy, während der Verkehr sich vor ihnen teilte und die Straßen vorüberschossen. »NEIN, LEHMAN ROAD. LEMUR, ECHO, HOTEL, MIKE, ALPHA, NOVEMBER … JA. ICH BRAUCHE EIN SCHUSSWAFFENTEAM DORT, UND ZWAR SCHNELLSTMÖGLICH …«

			»Der Krankenwagen dürfte in etwa zwanzig Minuten bei Ihnen sein.«

			»Nein. Nicht in zwanzig Minuten – jetzt!«

			»… WAS NÜTZT MIR DAS DENN? … NEIN, DAS IST NICHT GUT GENUG. DAS LEBEN EINES JUNGEN MÄDCHENS STEHT AUF DEM SPIEL – SAGEN SIE DENEN, SIE SOLLEN IHRE WAFFEN LADEN UND IN DIE GÄNGE KOMMEN!«

			»Wissen Sie was, dann sage ich jetzt allen verfügbaren Krankenwagen, dass sie die Türen aufmachen und die Patienten, die sie gerade transportieren, einfach auf die Straße schmeißen sollen – soll ich?«

			»Schicken Sie einfach einen hin, sobald es geht.«

			Falls Ashlee Gossard überhaupt noch am Leben war.

			Er legte auf. »Krankenwagen ist unterwegs.«

			»JA. … DANKE. OKAY. … WIEDERHÖREN.« Franklin drehte sich zu ihm um. »Wir kriegen das Schusswaffenteam frühestens in einer halben Stunde.«

			McAdams trat aufs Gas und witschte zwischen einem Bus und einem Transit hindurch, wobei er um ein Haar einen Kratzer im linken Kotflügel kassierte. Die Reaktion war wütendes Gehupe der beiden anderen Fahrer, garniert mit obszönen Gesten. »Na, das bringt uns ja gar nichts, oder?«

			»Hab ich denen auch gesagt. Aber angeblich müssen sie erst mal zurück ins Präsidium, um ihre Ausrüstung anzulegen, ehe sie wieder ausrücken.«

			Der Shogun pflügte durch eine Pfütze, die sich über die ganze Breite der Straße erstreckte, und verpasste den Leuten, die dicht gedrängt in einem Buswartehäuschen standen, eine tüchtige Spritzwasserdusche. »Wozu sind Schusswaffenteams gut, wenn sie gar keine Schusswaffen bei sich haben? Da kann man ja gleich ein Sonderkommando von Moriskentänzern schicken.«

			Callums Handy läutete wieder. »Dotty?«

			»Wir sind in ungefähr zehn Minuten dort. Vielleicht weniger, wenn dieser Scheiß-Schulbus endlich mal Platz macht!« Ein schmetterndes Hupen übertönte das Motorgeräusch. »AUS DEM WEG, PRINZESSIN!«

			»Ist Mutter bei dir?«

			Es raschelte und rumpelte ein wenig in der Leitung, dann war Mutter dran. »Callum? Sagen Sie Andy, er soll nicht auf uns warten, verstanden? Sie treten diese Tür ein, und Sie retten Ashlee. Wenn es Stress gibt, nehm ich alles auf meine Kappe. Oberste Priorität ist, das Leben des Mädchens zu retten.«

			»Ja, Boss.«

			»Himmelherrgott, Dorothy, sehen Sie nicht den Laster? Aaarrrgh …« Wieder wildes Gehupe. »Ich ruf Sie später zurück, Callum. Falls wir das hier überleben. O Gott, ich kann gar nicht hinschauen …«

			Und dann waren sie weg.

			McAdams riss das Steuer nach links, und sie schlitterten seitwärts um die Ecke, unter der Eisenbahnbrücke durch und auf der anderen Seite wieder hinaus. »Hahahaha!«

			»Mutter sagt, wir sollen nicht warten, sondern gleich zugreifen.«

			»Hervorragend!« McAdams blickte sich grinsend um. »Schauen Sie mal in den Kofferraum, junger Callum. Da müssten zwei Stichschutzwesten und ein bisschen Einbruchswerkzeug rumfliegen. Könnte sein, dass ich vergessen hab, den Krempel zurückzugeben, als wir Todd Monaghans pied-à-terre mit den mumifizierten Kostbarkeiten durchsucht haben.«

			Callum ruckelte an der Rückenlehne herum, bis die andere Hälfte sich nach vorne klappen ließ, und zerrte die Sachen aus dem Kofferraum nach vorne. »Vorsicht.« Er reichte eine Schutzweste durch die Lücke zwischen den Vordersitzen.

			Franklin nahm sie und zog die Klettverschlüsse auf.

			Callum verfuhr ebenso mit seiner – drückte sie auseinander und zog sie wie einen Wappenrock über den Kopf, um dann den vorderen Teil unter seinem Gurt hindurchzupfriemeln, während McAdams mit Schwung die nächste Kurve nahm.

			Callum warf Franklin ein Paar dicke Lederhandschuhe und zwei Ellbogenschoner zu, dann langte er noch einmal in den Kofferraum, um das »Einbruchswerkzeug« nach vorne zu holen – sprich, ein Halligan-Tool. Eine Kreuzung aus Brecheisen, Eispickel und Zimmermannshammer, so lang, dass er große Mühe hatte, es durch die Lücke über der eingeklappten Rückenlehne zu bugsieren.

			Krack – ein Knall wie ein Pistolenschuss, und der Rückspiegel auf der Beifahrerseite flog davon.

			»Hoppla!« Eine scharfe Rechtskurve.

			Franklin schaltete die Sirene aus. »Wir sind fast da.«

			»Hört gut zu, Kinder. Ein Einsatzplan ist nötig. Zu Ashlees Rettung.« McAdams ging auf gemächlichere achtzig Stundenkilometer herunter, während draußen die Doppelhäuser vorüberhuschten. »Callum: Sie nehmen das Halligan-Tool und brechen die Haustür auf. Rosalind: Sie bedienen Pfefferspray und Schlagstock. Wir haben keine Zeit für Sperenzchen, also gehen wir auf die harte und schnelle Tour rein. Jede Person, die nicht Ashlee Gossard ist, gilt per se als verdächtig und eminent festnehmbar. Irgendwelche Fragen?«

			Franklin nahm ihr Pfefferspray heraus. »Was ist, wenn er einen Hund hat? Oder eine Waffe?«

			»Dann werden wir vermutlich gebissen und erschossen. Aber versuchen Sie das zu vermeiden.«

			»Und das ist unser Plan, ja? Wir versuchen, nicht gebissen oder erschossen zu werden?«

			McAdams riss das Steuer nach links, und dann ging es die Lehman Road hinauf. »Haben Sie einen besseren Plan?«

			»Ich meine ja nur.« Sie legte eine Hand auf die Schnalle ihres Sicherheitsgurts.

			Die Lehman Road war ein bisschen vornehmer als die Straßen, durch die sie gekommen waren, und zugleich ein bisschen heruntergekommener. Eine Sackgasse mit großen Einzelhäusern und breiten Vorgärten, geschützt durch hüfthohe Backsteinmauern mit mannshohen Eisenzäunen darauf. In den Rissen im Gehsteig wucherte Unkraut, an den tief hängenden Ästen der alten Bäume färbte sich das Laub bereits gelb. Die Autos, die in der Straße parkten, waren mit einer Schicht aus Pflanzensaft und Dreck überzogen, als ob sie seit Jahrzehnten nicht mehr vom Fleck bewegt worden wären.

			Mrs Georgina Mason musste ziemlich wohlhabend gewesen sein, als sie das Zeitliche gesegnet hatte.

			McAdams wies nach vorne. »Zählen Sie die Nummern ab.«

			Franklin nickte. »Sechs … acht … zehn … zwölf … GO!«

			Der Shogun machte einen Satz nach vorne, die Schnauze schwenkte nach rechts, und es ging über den Gehsteig in die gepflasterte, unkrautüberwucherte Auffahrt, wo sie mit kreischenden Reifen direkt vor dem Haus zum Stehen kamen.

			Franklin stieß ihre Tür auf und sprang hinaus.

			Callum tat das Gleiche, das Halligan-Tool mit seiner gesunden Hand umklammert, und sprintete die Stufen zur Haustür von Nummer 14 hinauf. Nur einige Farbschuppen klebten noch am Holz. Er schwang das spitze Ende des Werkzeugs nach dem Sicherheitsschloss, bohrte den Dorn direkt davor ins Holz und drückte die Stange nach vorne. Ein Knacken und Krachen, und das Schloss sprang aus dem Holz. Er drehte das Halligan-Tool um fünfundvierzig Grad und trieb den Keil in die Lücke zwischen Tür und Rahmen, legte sein ganzes Gewicht dahinter …

			RUMMS …

			Die Tür flog auf, und Franklin lief an ihm vorbei, in der einen Hand das Pfefferspray, in der anderen den Teleskopschlagstock, den sie mit einem Klacken ausfahren ließ. Callum stürmte hinterher.

			Sie steckte den Kopf durch eine offene Tür. »Sauber!«

			Er übernahm die andere Seite – ein antikes Musikzimmer, alles von einer dicken Staubschicht bedeckt, die Stühle durchgesessen und von Mäusen zerfressen. »Sauber!«

			Als er wieder herauskam, war sie schon im nächsten Zimmer. »Sauber!«

			Eine breite, geschwungene Treppe führte nach oben. An der Wandseite rostete ein Treppenlift vor sich hin.

			Die Türen der Küchenschränke hingen schief in ihren Rahmen. Vor der Hintertür lag ein kaputter Stuhl am Boden. Aber deutlich erkennbare Fußspuren führten durch den Dreck zum Spülbecken und zurück – und um das Abtropfbrett herum war so gut wie kein Staub zu sehen. »Sauber!«

			McAdams erschien in der Diele. Er schüttelte sich den Regen von den Schultern und blickte sich rasch um.

			»Sauber!« Franklin kam aus dem Bad und lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal.

			McAdams steuerte eine kleine Tür an, die halb unter der Treppe verborgen war. Er zog sie auf …

			Ein Mopp, ein Besen und diverse Putzutensilien purzelten heraus, begleitet von einer mächtigen Staubwolke. »Uah …« Er wich hustend zurück und wedelte mit der Hand die spontan aufgetretene Nebelwand weg. »Es ist ein altes Haus – da muss es irgendwo einen Keller geben. Finden Sie ihn!«

			Callum ging zurück in die Küche. Auf der einen Seite zweigte eine Art Hauswirtschaftsraum ab, hinter der rostigen Leiche eines großen Kühlschranks mit abgerundeten Ecken. Eine Waschmaschine mit zwei Trommeln, noch mehr windschiefe Küchenschränke, eine Sammlung ausgeleierter Gummistiefel unter einem altmodischen Keramikspülbecken. Und eine Tür.

			Er packte den Knauf und drehte.

			Abgeschlossen.

			Aber wozu hatte er das Halligan-Tool?

			Callum rammte den Keil in den Türpfosten und stemmte sich dagegen, bis das Holz knackte und splitterte. Die Tür sprang auf, schlug gegen die Wand und schwang zurück, während er den ersten Schritt in die Dunkelheit tat.

			Hätte vielleicht eine Taschenlampe mitnehmen sollen …

			Stattdessen behalf er sich mit seinem Mobiltelefon, das er in der linken Hand hielt, das Halligan-Tool unter den eingegipsten Arm geklemmt. »Ashlee?«

			Die Holzstufen knarrten unter ihm, als er vorsichtig nach unten schlich.

			Sein Handy leuchtete die Wand an – Ziegelmauerwerk mit weißen Ausblühungen von den Salzen im Mörtel. Die Luft schmeckte nach rohen Pilzen, roch nach Essig und Mäusekot.

			»Hallo?«

			Das Display verbreitete einen hellgrauen Lichtschein, der kaum dreißig Zentimeter weit reichte. Seltsame rundliche Formen tauchten rings um ihn herum aus dem Halbdunkel auf. Er streckte die Hand aus und berührte eine Art Laken, das vermutlich ein Möbelstück abdeckte. Seine Fingerspitzen wirbelten eine kleine Staubwolke auf, die Körnchen tanzten und wirbelten wie Mücken im fahlen Licht.

			Der Keller war groß, sicherlich so lang und breit wie das Haus darüber. Und er war voll mit unidentifizierbarem Krempel.

			»Callum?« McAdams kam die knarrenden Stufen herunter. »Was gefunden?«

			»Es ist zu dunkel, um was zu erkennen.«

			»Glücklicherweise …« Ein gedämpftes Klicken, und ein Lichtstrahl strich durch den Raum, leuchtete durch die Laken und ließ die Konturen von Esszimmerstühlen und Fahrrädern darunter hervortreten. McAdams schwenkte seine Taschenlampe an den feuchten Backsteinmauern entlang und senkte sie dann auf den Boden zu ihren Füßen.

			Eine deutlich erkennbare Fußspur zog sich durch den Staub, führte um einen Stapel Teekisten herum und verschwand hinter einer Zwischenwand.

			Callum folgte ihr. »Ashlee? Kannst du mich hören?« Er bog um die Wand. »Ashlee, wir sind von der Polizei. Wir holen dich hier raus.«

			Oder vielleicht war die Spur im Staub ja nur eine viel frequentierte Rattenautobahn.

			Hinter einer weiteren Zwischenwand bog sie nach rechts ab …

			Er erstarrte.

			Eine Holztür. Mit einem Vorhängeschloss an einer Überwurffalle, beides nagelneu. Und am Boden zeichnete sich ein perfekter sauber gewischter Viertelkreis ab, wo sie nach außen aufging.

			»Was ist?« McAdams schubste ihn von hinten. »Stehen Sie nicht rum wie ein Ölgötze!«

			Callum rammte die Klaue des Halligan-Tools unter den Bügel und legte sich mit seinem ganzen Gewicht darauf.

			Ein Ächzen, ein Quietschen, dann ein berstendes Geräusch, als das ganze Ding aus dem Holz gerissen wurde und polternd zu Boden fiel.

			Er zog die Tür auf. Holzrauch hüllte ihn ein, drang in seine Lunge. Warm und einladend.

			Orangefarbenes Licht flackerte in Bodennähe. Schwach und verschwommen, aber es war eindeutig da.

			Callums Schritte hallten und verhallten, zurückgeworfen von den Wänden.

			Das Display seines Telefons spendete gerade genug Licht, um das Mauerwerk erkennen zu lassen. Es war ein ungefähr zwei mal vier Meter großer Raum mit Steinboden. Trotz des Feuers, das in der Mitte schwelte, war es kühl hier drin. Er hob das Handy höher, erreichte damit aber nur, dass der Rauch heller wurde.

			Und dann flammte neben ihm ein harter weißer Lichtstrahl auf und verwandelte den Rauch in eine massive Wand. McAdams hatte den Raum betreten. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«

			Etwas tupfte leicht auf Callums Schultern. Wie winzige Regentropfen im Dunkeln.

			Er sah nach oben.

			Ein weiterer Tropfen landete auf seiner Wange, und er wischte ihn weg. Ölig, fettig zwischen seinen Fingerspitzen. Er steckte das Handy ein. »Geben Sie mir Ihre Taschenlampe.«

			»Nix da. Besorgen Sie sich doch selbst …«

			»Geben Sie mir die verdammte Lampe!« Er riss sie McAdams aus der Hand und versetzte dem Feuer einen Tritt, sodass die glühende Asche auseinanderstob. Er stellte sich in die Mitte des Raums und richtete den Strahl senkrecht nach oben.

			Tropfen prasselten in sein Gesicht.

			Ob es an der offenen Tür lag oder daran, dass er die Asche weggekickt hatte – egal, irgendetwas hatte sich verändert, der Rauch wirbelte um die Taschenlampe und verzog sich weit genug, dass der Lichtstrahl bis ganz nach oben durchdrang.

			Reihen über Reihen von filetierten Fischen erstreckten sich über ihm, an den Schwänzen zusammengebunden und an den Holzstäben aufgehängt, die von einer Wand zur anderen reichten. Und über den Fischen: ein Schatten.

			Und dann verzog sich der Rauch.

			Es war ein Mensch – oder das, was davon übrig war. Eine knochendürre Gestalt, kopfüber aufgehängt, die Arme frei baumelnd.

			»Du lieber Gott …«

			Sie hatten Ashlee Gossard endlich gefunden.

		

	
		
			74

			McAdams saß hustend und keuchend auf der obersten Treppenstufe, das Gesicht in einer Sauerstoffmaske vergraben, als Dottys Vauxhall mit quietschenden Reifen am Bordstein hielt. Mutter kletterte hinaus in den Regen und kam schwer atmend auf Callum zugewankt.

			Er trat einen Schritt zur Seite, um Platz unter dem verkrümmten, warzigen Baum gleich hinter dem Krankenwagen zu machen. »Boss.«

			»Ist Ashlee …?«

			»Sie ist so ausgetrocknet, dass sie Mühe haben, überhaupt eine Vene zu finden, um ihr Flüssigkeit zuzuführen.«

			Die Hecktüren des Krankenwagens standen offen, die beiden Sanitäter beugten sich über die ausgemergelte Gestalt auf der Fahrtrage und hantierten mit Kabeln, Spritzen und Infusionsschläuchen herum. »Ashlee? Kannst du mich hören, Ashlee?«

			»Ja, aber wird sie es überleben?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht. Möglich ist es …« Er blies die Backen auf.

			Franklin trat aus dem Haus. Sie hielt kurz inne, um McAdams auf die Schulter zu klopfen, und gesellte sich dann zu ihnen unter den Baum. »Der einzige Raum, der nicht von einer meterdicken Staubschicht bedeckt ist, ist die selbstgebastelte Räucherkammer im Keller. Hier hat seit Jahrzehnten niemand mehr gewohnt.«

			Mutter rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Sie wandte den hektisch arbeitenden Sanitätern den Rücken zu. »Gute Arbeit, alle beide.«

			»Nein.« Callum schüttelte den Kopf. »Es war Franklin, die das Grundbuchamt nach Immobilien hat suchen lassen, die Paul Jeffries gehörten, sonst würden wir gar nicht hier stehen. Ich bin nur auf den fahrenden Zug aufgesprungen.«

			Franklins Wangen wurden eine Spur dunkler. Sie zuckte mit den Schultern. »Es war Teamarbeit.«

			Ein Klacken, und die Dachbox des Vauxhall klappte auf. Begleitet vom Sirren und Piepsen der verborgenen Mechanik hob ein schwarzer Metallarm Keith aus seiner Garage und setzte ihn neben Dottys offener Tür ab. Dann zog sich der Arm wieder zurück und verschwand – als ob eine riesige Metallspinne dort in der Dachbox hauste.

			»Nun ja, wir haben Ashlee Gossard, das ist die Hauptsache. Und sie ist am Leben.« Mutter warf einen Blick zurück zum Krankenwagen. »Gerade noch.«

			Dotty klappte Keith auseinander, dann schwang sie die Beine heraus und schob sich auf den Sitz. Sie rollte auf Callum und die anderen zu und quetschte sich zu ihnen unter das schützende Dach des Baums. »Lebt sie noch?«

			Callum wies auf den Krankenwagen. »Das hatten wir gerade schon.«

			»Oh …«

			»Entschuldigt mich.« Mutter ging auf das Haus zu und setzte sich zu McAdams auf die Treppenstufe. Sie legte ihm den Arm um die Schultern und redete auf ihn ein, zu leise, als dass man irgendetwas verstanden hätte.

			Franklin verschränkte die Arme und beugte sich zu Dotty herunter. »Hast du gewusst, dass der dumme Kerl seine Chemotermine geschwänzt hat?«

			»Du etwa nicht?« Sie zuckte mit den Schultern. Dann grinste sie und gab Callum einen Klaps auf den Hintern. »Ich hab gehört, dass du deinen Zwillingsbruder gefunden hast, und er ist am Leben!«

			»Nicht nur das, er ist auch ein egoistischer, narzisstischer, drogenkonsumierender, frauenfeindlicher Idiot, der sich nicht entscheiden kann, ob er mir helfen will, den Mörder unserer Eltern zu schnappen. Da muss er sich zuerst mit einem Anwalt beraten.« Ein Seufzer brach sich Bahn. »Ich weiß es nicht, Dotty, ich weiß es ehrlich nicht. All die Jahre …«

			Dotty tätschelte sein Bein. »Wart’s erst mal ab.« Sie rieb sich die Hände. »Also, sind wir jetzt ein bisschen dichter dran, Imhotep zu schnappen? Das heißt, es ist jetzt wohl eher Imhotep Teil zwei: ›Imhoteps Sohn‹, nicht wahr?«

			»Nein.«

			Dotty zog einen Flunsch. »Das hab ich befürchtet.«

			Einer der Sanitäter sprang aus dem Krankenwagen und schlug die Türen zu. »Ashlee ist sehr schwach, und ich würde mich sehr wundern, wenn ihre Organe nicht bereits weitgehend den Betrieb eingestellt hätten, aber immerhin haben wir es geschafft, ihr ein bisschen Flüssigkeit zuzuführen. Vielleicht …«

			Callum drückte ihm eine Police-Scotland-Visitenkarte in die Hand. »Falls sich irgendwas tut.«

			»Wir werden unser Bestes geben.« Dann kletterte er auf den Fahrersitz. Er schaltete Sirene und Blaulicht ein, fuhr los, beschleunigte bis zum Ende der Straße und bog mit Karacho um die Kurve.

			Regen pladderte auf das Laub über ihren Köpfen und gurgelte in den Fallrohren.

			Dotty starrte ins Leere.

			Franklin trat von einem Fuß auf den anderen.

			Callum räusperte sich. »Okay, die Frage, die wir uns stellen sollten, lautet: Warum hat Paul Jeffries dieses Haus nicht an die Northeast Ecclesiastical Trust Holdings verkauft? Alle anderen hat er abgestoßen, vermutlich für einen ordentlichen Batzen Kohle, also warum nicht das hier?«

			»Vielleicht brauchte er das Geld nicht?« Dotty zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht hatte er vor, hier zu wohnen.«

			»Er hatte doch das andere ganz weit draußen, ohne irgendwelche Nachbarn, die ihn bei seinem Treiben hätten beobachten können. Warum sollte er in die Stadt ziehen und riskieren, erwischt zu werden?«

			Franklin zog ihr Handy hervor und wischte über das Display. »Laut Grundbuchamt hat Mrs Georgina Mason ihm das Anwesen vor fünfunddreißig Jahren hinterlassen. Vielleicht war das zu der Zeit, als er umgebracht wurde? Er konnte es nicht verkaufen, weil er schon unter der Erde lag. Und acht Jahre später merkt die Stiftung endlich, dass er die Schecks nicht mehr einlöst, und dann brauchen sie noch mal sieben Jahre, bis sie ihn für tot erklären.«

			Dotty lächelte. »Hurra, hurra, die Schlümpfe sind da.«

			Ein verbeulter Transit kam die Straße entlanggerumpelt, und man sah drei Gesichter durch die verschmierte Windschutzscheibe spähen. Der Transporter parkte auf dem Platz, den der Krankenwagen frei gemacht hatte, und Cecelia ließ das Fahrerfenster herunter. »Ist das hier die richtige Adresse?«

			Callum wies mit dem Daumen über die Schulter. »Alles vom Dachstuhl bis zum Keller – wir müssen wissen, wer noch in dem Haus gewesen ist.«

			Sie sprang auf den regennassen Gehsteig. »Wir werden tun, was wir können, aber die Labors …?« Ihre zwei Kollegen gingen zum Heck und schlossen die Türen auf. »Ich schwöre beim Grab von Jools Holland, ich hatte noch nie im Leben so viele verpfuschte Laborergebnisse. Wir müssen rund die Hälfte zur Nachprüfung zurückschicken.«

			Einer ihrer Handlanger kam zurück. Er trug bereits seinen blauen Schutzanzug und drückte Cecelia einen zweiten in die Hand. »Sollen wir im Keller anfangen und uns von dort nach oben vorarbeiten?«

			»Klingt nach einem Plan, wenn du mich fragst.« Sie zog den fabrikneuen Overall aus seiner Plastikhülle und hielt sich an Callum fest, während sie in das Ding hineinschlüpfte. »Du findest, die Verwechslung der internen und externen Proben vom Kopf deiner Mutter war schlimm? Das ist nicht mal die unterste Sprosse der Pfusch-Leiter.«

			Callum blieb still stehen, bis sie fertig war. »Na, dann sorg mal dafür, dass sie das hier nicht verpfuschen. Wer immer es ist, mit dem Monaghan zusammengearbeitet hat, er wird wieder jemanden entführen. Und zwar bald. Wir müssen ihn identifizieren.«

			Der Handlanger tauchte wieder auf, um ihr eine Atemmaske und eine Schutzbrille zu übergeben. »Hi ho?«

			»Hi ho.«

			Er machte kehrt und marschierte davon. Sein Kollege schloss sich ihm an, und gemeinsam verschwanden sie mit ihrer Ausrüstung im Haus, das Lied der Zwerge aus Schneewittchen pfeifend.

			Cecelia schenkte Callum ein gequältes Lächeln. »Wir werden alles tun, was wir können.«

			Warum nur hörte er diesen Satz immer wieder?

			»Bitte sehr.« Callum stellte den Teebecher vor McAdams hin, dann nahm er auf der Bank neben Franklin Platz.

			Kondenswasser rann an der Innenseite des Fensters herab und spiegelte den Regen draußen. Die dampfige Luft im Tartan Bunnet war schwer vom üppigen, braunen Duft nach Bacon, der in der Pfanne brutzelte – das Werk der Wirtin, die wieder mal ihre schwarze Magie an einer halben Packung durchwachsenem Räucherspeck praktizierte. Alle anderen Tische waren unbesetzt und warteten mit ihren auf klebrigen Hochglanz gewischten Tischtüchern auf den nächsten ahnungslosen Gast, der sich in das Lokal verirrte. Wie rot-weiß karierte fleischfressende Pflanzen.

			Dotty saß vornübergebeugt in ihrem Rollstuhl und schaufelte mit wilder Entschlossenheit und jeder Menge Ketchup einen Riesenberg Pommes in sich hinein.

			Ein Knurren, dann wischte McAdams ein triefendes Guckloch in die beschlagene Scheibe und spähte auf die Straße hinaus. »Sie sieht nicht glücklich aus.«

			Von hier war Mutter nur ein dunkler Schemen mit einem orangeroten Klecks am oberen Ende. Beim Telefonieren gestikulierte sie wild mit den blassen Armen.

			Franklin gab zwei Stück Zucker in ihren Kaffee. »Wie wär’s, wenn wir noch mal in die Psychiatrie fahren und sie zwingen, uns Brett Millar rauszugeben?«

			Dotty seufzte. »Geht das schon wieder los.«

			»Er ist der einzige Augenzeuge, den wir haben, und wir dürfen ihn nicht vernehmen?« Sie wedelte mit dem Löffel vor ihren Gesichtern herum. »Für wen hält sich dieser Professor Bartlett eigentlich? Wir versuchen einen Serienmörder zu fassen, und er spielt seine Doktorspielchen! Es ist …«

			»Unmöglich.« McAdams drehte sich vom Fenster weg. »Wir brauchen einen Gerichtsbeschluss, um Millars Behandlung unterbrechen zu lassen, und kein Richter, der seine alberne weiße Perücke wert ist, wird uns einen geben. Und glaubt mir, wir haben es versucht.«

			»Sie halten ihn mit Medikamenten vollgepumpt, damit er nicht das Personal oder andere Patienten angreift, stimmt’s? Also, dann sperren wir ihn eben in eine Zelle, da kann er schreien und toben, so viel er will. Irgendwann lässt die Wirkung der Drogen nach, und er wird uns verraten, mit wem Monaghan zusammengearbeitet hat. Wir müssen …«

			»Detective Constable Franklin.« McAdams beugte sich vor und ergriff ihre Hand. »Bei allem tief und aufrichtig empfundenen Respekt, in den Worten von Mutters lieber alter Oma: Hud yer wheesht. Das wird nicht passieren. Was wir brauchen, ist ein neuer Plan.«

			Dotty schob ihren Teller über den Tisch. »Nimm dir eine von meinen Fritten, Rosalind. Das hilft gegen Gefühle von Frust, Hilflosigkeit und existentiellem Ausgeliefertsein.«

			Eine Pause, dann nahm Franklin sich zwei.

			»Und Callum, so still: Was gibt’s Neues vom Gericht? Ihr Bruder, in Haft?«

			»Ja, sie lassen ausrichten: ›Sie können uns mal, Sergeant McAdams.‹« Callum nahm einen Schluck von seinem Tee, heiß und süß. »Hat sich schuldig bekannt. Bleibt bis zum Prozess gegen Kaution auf freiem Fuß.«

			»Er wird den ersten Flieger auf die Bahamas nehmen, wenn er einen Funken Verstand hat. Sie werden ihn nicht wiedersehen.«

			Franklin, die gerade auf einer weiteren stibitzten Fritte herumkaute, sah ihn böse an. »Lassen Sie das, ja?«

			McAdams klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Moi?«

			»Ja, Sie. Versuchen Sie doch ein Mal im Leben ein bisschen Mitgefühl aufzubringen. Können Sie sich auch nur annähernd vorstellen, wie schwierig es sein muss, mit so was fertigzuwerden?«

			Du liebe Zeit, war das tatsächlich Franklin, die sich da für ihn einsetzte?

			»Ah, meine liebe Rosalind, Sie haben vermutlich recht. Es ist die Macht der Gewohnheit. DC MacGregor aufzuziehen ist eine der letzten Freuden, die mir verblieben sind, jetzt, da ich den letzten Kapiteln entgegendämmere.« Er streckte die Hand aus. »Es tut mir leid, Callum. Einen Bruder ans Gefängnis zu verlieren, nachdem man ihn eben erst wiedergefunden hat, das muss …«

			Die Tür des Lokals flog auf, und Mutter stampfte herein, die Schultern gesenkt, die Fäuste geballt, Wangen und Nase rot, die Augen zusammengekniffen, die Haare vom Regen an den Kopf geklatscht. »Diese unfähigen, bescheuerten, idiotischen, vollkommen beknackten Kackbratzen!« Sie warf sich auf den letzten freien Stuhl, so heftig, dass die Gummifüße quietschten. Dann saß sie da und stierte grimmig ihren Latte an.

			McAdams grinste. »Gute Nachrichten?«

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAARRRRRRRRRRRRRRRRGH!« Der Schrei hallte von den Wänden wider, Besteck und Gläser klirrten, dann trat Stille ein.

			Die Wirtin schaute nicht einmal von ihrer Bratpfanne auf.

			Mutter sackte zusammen. Sie nahm sich eine Handvoll Papierservietten und trocknete sich das Gesicht ab. »Tut mir leid, Kinder, aber ich bin mehr als nur ein bisschen verärgert.«

			Callum schob ihr den Kaffee über die klebrige Tischdecke zu. »Sind es die Medien, Detective Superintendent Ness oder die hohen Tiere aus Tulliallan, die Stress machen?«

			»Ihr erinnert euch doch an die Abstriche, die Cecelia von der Unterseite der Wasserhähne genommen hat, in Ashlee Gossards Haus und in der Wohnung, die Ben, Brett und Glen hergerichtet haben? Tja, und jetzt hat unser ach so geniales Labor die Ergebnisse geschickt.« Mutter löffelte sich Zucker in ihren Kaffee – oder vielmehr, sie haute einen Löffel nach dem anderen hinein, als ob sie ihn bestrafen wollte. »Wollt ihr mal raten, wer jetzt unser Hauptverdächtiger ist?«

			»Lord Lucan.« McAdams klebte immer noch dieses Grinsen in den ausgemergelten Zügen. »Nein, warte mal: Theresa May. Oh, jetzt weiß ich’s: Ronald McDonald! Der war’s, hab ich recht?«

			Sie boxte ihn in die Schulter. »Lass jetzt mal die Witze.« Noch mehr Zucker wurde ins Verderben geschickt. »Laut dem Labor sitzt Imhotep hier bei uns am Tisch.«

			»Es ist Callum, nicht wahr? Ich hatte immer schon den Verdacht, dass seine verschlagenen kleinen Augen irgendetwas verbergen. Man sieht es daran, wie er sie zusammenkneift und …«

			Sie boxte ihn abermals. »Du bist es, du Dödel.«

			»Uiuiui.« McAdams’ Augenbrauen entflohen in Richtung Haaransatz. »Also, das ist mal eine Wendung, die wir nicht hatten kommen sehen: Der getreue alte Polizeikämpe ist in Wahrheit … ta-ta-taaa! … ein Psycho-Killer! Okay, es ist ein Krimi-Klischee, aber wir lieben doch alle die Klassiker, nicht wahr?«

			Mutter starrte ihn an. »Du musst aus allem noch einen Witz machen, wie?«

			»Nun ja, ich bilde mir ein, dass ich einen gewissen bodenständigen Charme habe.«

			»Grr …« Mutter löffelte noch mehr Zucker in den Kaffee. »Wenn ich den Idioten in die Finger kriege, der unsere forensischen Labordienste an den billigsten Anbieter vergeben hat, erwürge ich ihn mit seinen eigenen Gedärmen.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Latte und verzog das Gesicht. Dann schob sie die Tasse weg und nahm sich stattdessen ein paar von Dottys Pommes. »Sie prüfen die Ergebnisse jetzt noch mal nach.«

			»Ich war zweifellos in der Wohnung, nachdem wir Ben Harringtons Leiche in der Badewanne gefunden hatten. Aber ich glaube nicht, dass ich je in dem Gossard-Haus war, oder?«

			Callum schloss sich dem allgemeinen Run auf Dottys Pommes an. Er schob sich eine in den Mund und sagte kauend: »Ich wette, es war derselbe Idiot, der die Proben vom Kopf meiner Mutter versaubeutelt hat.«

			»Oh, da kann ich noch einen draufsetzen.« McAdams leckte sich einen Ketchupklecks vom Finger. »Habt ihr gewusst, dass sie letzte Woche erst ein Erdrosselungsopfer als Wee Davey Roberts identifiziert haben? Und das ungeachtet der Tatsache, dass es sich bei Wee Davey meines Wissens um einen vierundfünfzigjährigen Mann mit einer Beinprothese handelt, während das Opfer eine einundzwanzigjährige Frau war, die noch alle Gliedmaßen hatte. Sie dachten, sie hätten eine DNS-Übereinstimmung, und damit war der Fall für sie erledigt.«

			Mutter schnaubte. »Ich habe gehört, dass die DNS von einem ihrer Labormitarbeiter in achtzehn Mordfällen mit der vom Tatort übereinstimmte. Der Typ hatte immer in der Nase gebohrt, wenn er mit den Proben hantierte, und vergessen, die Handschuhe zu wechseln.«

			»Ja, und ich habe gehört, dass sie unseren Constable MacGregor als denjenigen identifiziert hatten, der DCI Reece Powel halbtot geprügelt hat. Und – Au!«

			Callum versetzte ihm zur Sicherheit noch einen zweiten Tritt unter dem Tisch. »Geschieht Ihnen recht.«

			»Es ist ein Desaster.« Mutter hing schlaff auf ihrem Stuhl, den Kopf in den Nacken gelegt, die Arme gerade herabhängend. »Also gut, zurück zum Plan: Wir nehmen die komplette Belegschaft der Strummuir-Räucherei in die Mangel, bis einer singt. Irgendjemand muss doch etwas wissen. Hab ich recht?«

			Alle sahen weg.

			Der Regen prasselte gegen das Fenster.

			»Mein Gott noch mal.« McAdams klopfte Mutter auf den Rücken. »Schaut euch doch bloß an – hockt alle da und zieht Gesichter wie saure Drops. Wir sollten feiern!«

			Niemand zündete eine Konfettibombe.

			Er zuckte mit den Schultern. »Na schön, dann ist uns also der Komplize von Monaghan durch die Maschen geschlüpft und kann wieder zuschlagen. Und ja, das Labor könnte nicht mal einen Backstein in einer Schachtel Cornflakes identifizieren. Aber wir haben gerade Ashlee Gossard das Leben gerettet! Sie hat es uns zu verdanken, dass sie am Leben ist, und das ist doch ein Grund zum Feiern.«

			Immer noch kein Konfettiregen.

			»Oder etwa nicht?«

			Dotty trank ihren Tee aus und knallte den Becher auf die klebrige karierte Tischdecke. Sie fixierte alle mit einem harten Blick. »Ich hol noch eine Portion Pommes.« 

			Callum sah auf den Mondeo-Schlüssel in seiner Hand hinunter. »Sind Sie sicher?«

			Auf der Straße vor dem Tartan Bunnet standen die Autos dicht an dicht, in eklatanter Missachtung der doppelten gelben Halteverbotslinien auf beiden Seiten. Das war das Problem mit Polizisten – hatten einfach keinen Respekt vor dem Gesetz. Wenn sie am Präsidium keinen Parkplatz mehr bekamen, warum dann nicht einfach das Auto in einer der umliegenden Straßen abstellen?

			Am Ende der Doyle Lane ragte der hässliche viktorianische Klinkerblock des Polizeipräsidiums über die Sandsteinhäuser des Viertels hinaus wie ein wütender Betrunkener, der die Umstehenden zu einer Schlägerei provozieren wollte.

			Mutter nickte. »Solange Sie keinen Unfall bauen. Oder jemanden überfahren oder sonst irgendwas anstellen, was einen Haufen Papierkram nach sich zieht.«

			»Danke, Boss.«

			»Ich meine es ernst – ich habe keine Lust, der Internen Ermittlung erklären zu müssen, warum ich einem suspendierten Constable erlaubt habe, sich einen Einsatzwagen auszuleihen.«

			Er steckte den Schlüssel ein. »Wenn Sie Hilfe brauchen, wenn ich irgendwas für Sie recherchieren kann, ganz inoffiziell und unter der Hand, rufen Sie einfach an, okay?«

			Sie trat einen Schritt zurück, als der Wind umschlug, und drückte sich in den Eingang des Cafés, um vor dem Regen geschützt zu sein. »Was hatten Sie für einen Eindruck von Andy? Als Sie das Haus durchsucht haben, ging es ihm da gut?«

			Ah …

			Callum leckte sich die Lippen. »Er gerät ständig außer Atem. Er sieht aus wie sein eigener Tod. Und er strömt neuerdings so einen säuerlichen, unangenehmen Geruch aus. Ein bisschen wie eine Katze, die dringend gebadet werden muss.«

			»Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Er gibt sich die Schuld für das, was mit Watt passiert ist.«

			»Er schwänzt seine Chemo-Termine. Er glaubt, ich weiß nichts davon, aber ich bin nicht erst gestern aus einer Flipstüte gekrabbelt.« Mutter fingerte an ihrer Fleecejacke herum und zupfte kleine Stoffknubbel ab. »Er macht seine Witze über alles und jeden, aber er wird bald sterben, Callum. Er wird sterben und er hat Angst, und ich kann nichts daran ändern.«

			Die Tür hinter ihr ging auf, und Franklin zwängte sich in die Eingangsnische. »Sind Sie so weit?«

			Callum nickte. »Wenn Sie’s sind.«

			Mutter fasste einen Moment lang seinen Arm. »Sagen Sie ihm nicht, dass ich es weiß. Bitte.«

			Ihre Wange war weich und warm an Callums Lippen. »Unser kleines Geheimnis.«

			Der Kuss trieb ihr die Röte in die Wangen. Sie murmelte etwas, machte kehrt und verschwand im Lokal.

			Franklin sah zu, wie die Tür ins Schloss fiel, dann musterte sie Callum kritisch. »Jetzt baggern Sie also schon Mutter an? Können ihn einfach nicht in der Hose lassen, wie?«

			»Ich kann warten, wenn Sie wollen?« Granithäuser zogen an den Fenstern des Mondeo vorbei, das Mauerwerk vom Regen dunkel wie Holzkohle. »Ist wirklich kein Problem. Ich hab ja sowieso nichts zu tun.«

			Franklin wischte auf ihrem Smartphone herum, ohne aufzublicken. »Ich kann mit Dotty zurückfahren. Wir werden Stunden brauchen.«

			»Ich hab ein Buch dabei, das ist schon in Ordnung. Ehrlich gesagt bin ich froh, mal ein bisschen Ruhe zu haben. Nach allem, was passiert ist.«

			»Callum, wir müssen jeden, der hier arbeitet, noch einmal vernehmen. Können Sie sich vorstellen, wie lange das dauern wird? Und Sie wollen die ganze Zeit im Auto hocken und schmachten wie ein liebeskranker Labrador?«

			Am Kreisverkehr geradeaus. »Sind Sie vielleicht schon mal auf den Gedanken gekommen, dass Sie nicht ganz so unwiderstehlich begehrenswert sein könnten, wie Sie glauben?«

			»Sagt der Typ, der dachte, da ›wäre etwas‹ zwischen uns.«

			»Ich versuche nur, nett zu sein, okay?« Es ging nur noch im Schritttempo voran, der Verkehr staute sich hinter einem städtischen Lkw, der noch mehr gottverdammte Kegel für noch mehr gottverdammte Straßenbauarbeiten aufstellte. Callum bog an der nächsten Kreuzung links ab, um die Abkürzung direkt durch Castleview zu nehmen. »Okay, wollen Sie die Wahrheit wissen? Ich will nicht in Dottys Wohnung zurückgehen und im Dunklen rumhocken und über Alastair und Leo McVey und Elaine-und-Powel nachgrübeln …« Die großen Granithäuser wichen Wohnblocks aus Backstein. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich war so lange mit Elaine zusammen, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es ist, allein zu sein.« Ihr Name war bitter auf seiner Zunge. »Ich hatte keine Familie mehr, seit ich fünf war. Alles ist plötzlich anders. Es ist alles … Es ist, als ob jemand die Ankerleine gekappt hätte und ganze Stücke von mir davontreiben.«

			Franklin sah von ihrem Handy auf. »Ach, Callum …« Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel und drückte ihn. »Reißen Sie sich zusammen und nehmen Sie’s wie ein Mann.« Dann tippte sie weiter.

			»Das war das letzte Mal, dass ich mich Ihnen anvertraut habe.«

			»Gut. Damit tun Sie uns beiden einen Gefallen.«

			Er bog an der Ampel rechts ab. Ein paar kleinere Hochhäuser, im Karree angeordnet, ragten zwischen den anderen Gebäuden hervor.

			Franklin legte ihr Handy weg und blickte sich stirnrunzelnd um. »Ich dachte, Strummuir ist in der anderen Richtung?«

			»Ist es auch. Wir machen nur einen winzigen Umweg. Zehn Minuten, maximal fünfzehn.«

			»O Gott, nicht schon wieder das. Warum hab ich Sie fahren lassen?«

			Er steuerte direkt auf die Hochhäuser zu. »Ich bin suspendiert, schon vergessen? Ich brauche jemanden bei mir, der noch Leute verhaften darf.«

			»Sie ändern sich auch nie, stimmt’s?«

			Die Reihe von Backstein-Mietshäusern wich einer städtischen Wohnsiedlung mit Doppelhäusern, die um das Quartett von Hochhäusern gruppiert waren. Und genau in der Mitte zwischen den Blocks: ein bisschen vergilbtes Gras, ein kleiner Spielplatz und ein Einkaufszentrum, das aussah, als ob die Apokalypse zu früh gekommen und gleich zum Abendessen geblieben wäre.

			»Ainsley Tyler Dugdale, einundvierzig, letzter bekannter Aufenthaltsort: das Striplokal ›Silver Lady‹ in der Calder Road. Wohnadresse: Bowmore Avenue 15B, Kingsmeath. Wird seit gestern gesucht.«

			»Und was suchen wir dann hier?«

			Callum wies durch die Windschutzscheibe. »Das da.«

			Ein kleines, altmodisch aussehendes Pub stand an der Ecke des Einkaufszentrums. Weiß getünchte Wände, im Fenster das neonrote »T« von Tennent’s Lager. Der Name des Pubs war auf eine Plakattafel gepinselt, die sich über die ganze Breite des Gebäudes zog. »THE PEAR TREE«.

			»Dugdales Stammkneipe. Und wenn wir Glück haben, ist der hinterhältige kleine Drecksack höchstpersönlich anwesend.«

			»Wir sollen doch Monaghans Komplizen finden!«

			Callum parkte vor dem Lokal. »Dugdale hat einen Polizeibeamten zusammengeschlagen und halbtot im Wald liegen lassen. Ganz egal, ob Poncy Powel eine Abreibung verdient hatte oder nicht, er ist immer noch einer von uns.« Und außerdem: Wenn sie Dugdale wegen des Überfalls verknackten, würde die Interne Ermittlung Callum in Ruhe lassen und zur Abwechslung jemand anderen piesacken.

			Sie saß da mit verkniffenem Gesicht. »Fünf Minuten.«

			»Maximal fünfzehn.« Callum stieg hinaus in den Regen und schloss den Wagen ab, nachdem Franklin ihm gefolgt war. Dann trabte er über den Parkplatz auf den Eingang des Pear Tree zu und trat ein.

			Wärme hüllte ihn ein, es roch nach Bier, Erdnüssen und fernöstlichen Gewürzen. Der Laden war innen genauso altmodisch wie außen: blanker Holzboden, kleine runde Tische; die Stühle, Bänke und Barhocker mit roten Kunstlederpolstern; Jagdszenen und Landschaftsdrucke an den Wänden; und über dem Kamin, in dem ein Feuer prasselte, ein Ölgemälde eines Baums, zwischen dessen dunklen Blättern eine einzelne goldene Birne leuchtete.

			Rund ein Dutzend Gäste, die meisten über sechzig, hatten sich um den Kamin versammelt, wo sie Domino spielten, Currys aßen und kleine Biere tranken.

			Callum schlenderte auf den Tresen zu.

			Die kräftige Barfrau mit den Grübchen in den Wangen lächelte ihn an. »Was darf’s sein, junger Mann?«

			»Ich suche einen Freund von mir: Ainsley Dugdale. Ist er hier gewesen?«

			Ihre Augen zuckten einen Sekundenbruchteil lang nach links, zu einer Holztür, auf der »GENTS« stand. »Dugdale?« Stirnrunzeln. »Dugdale, Dugdale … Nein, tut mir leid, sagt mir nichts.«

			»Kräftiger Typ, Glatze, Boxernase. Das hier ist seine Stammkneipe.«

			»Wüsste nicht, dass ich den hier drin schon mal gesehen hätte. Vielleicht meinen Sie ein anderes Pub? Versuchen Sie’s mal im Hare and Goblin in der Wisdom Road.« Das Lächeln wurde einen Tick bemühter.

			»Okay, danke.« Er nickte. »Ich geh nur vorher noch mal schnell aufs Klo.«

			Und jetzt war das Lächeln ganz verschwunden. »Die Toiletten sind nur für Gäste.«

			»In Ordnung. Ich nehme eine Dose Cola. Zum Mitnehmen.«

			»Sie haben Hausverbot.«

			»Sehr witzig.« Er drehte sich um und winkte Franklin zu. »Wollen wir?« Er ging auf die Tür zur Herrentoilette zu, stieß sie auf und ging hinein.

			Schwarze und weiße Fliesen am Boden, die Fugen gelblich grau verfärbt. Weiße Fliesen auch an der Wand, angeschlagen und unterbrochen von der Reihe von drei Waschbecken auf der linken Seite. Von den Urinalen an der hinteren Wand wehte ihm ein säuerlich-scharfer Uringeruch entgegen. Zur Rechten waren zwei Kabinen.

			Aus einer davon kam Summen – hörte sich nach einer alten Disco-Nummer von Donna Summer an.

			Dann ein Klappern, jemand ächzte ein paarmal.

			Das Geräusch eines Reißverschlusses, der hochgezogen wurde.

			Das Rauschen der Klospülung.

			Und die Tür ging auf.

			Dugdale hatte sich in Jeans und ein schwarzes Kapuzenshirt geworfen – die Kapuze hochgeklappt, Ohrhörer in den Ohren, deren weiße Kabel in seiner Tasche verschwanden. Nase, Kinn und Wangen waren ein Mosaik aus lila und blauen Blutergüssen, die sich an den Rändern gelb und grün verfärbten. Willow Brown hatte offensichtlich mit Schmackes auf ihn eingetreten, als er bewusstlos mit dem Gesicht voll Pfefferspray auf dem Pflaster gelegen hatte. Aber er summte trotzdem munter vor sich hin, während er mit wiegenden Hüften im Takt der Musik auf die Waschbecken zutänzelte.

			Franklin stieß Callum an. »Und?«

			»Lassen wir ihn erst noch Hände waschen. Ist hygienischer.«

			Noch ein Hopser, und Dugdale drehte die Hähne auf, während er mit dem Hintern wackelte und mit dem Kopf nickte.

			Callum wartete, bis er sich die Hände eingeseift hatte, ehe er direkt hinter ihn trat und ihm auf die Schulter tippte.

			Das Summen glitt in ein schrilles Quietschen ab, und Dugdale wirbelte herum, Mund und Augen weit aufgerissen. Dann erkannte er Callum. Fluchte. Und warf sich auf ihn.

			Beide seifigen Hände rammten Callums Brustkorb und warfen ihn mit voller Wucht nach hinten gegen die Kabinentür. Callums Füße rutschten auf dem Fliesenboden aus, er ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. 

			Aber Dugdale hatte schon wieder von ihm abgelassen und stürzte sich auf Franklin.

			Sie prallte gegen die Wand, wurde zurückgeworfen und fiel der Länge nach hin, während Dugdale durch die Tür ins Lokal verschwand.

			Callum setzte ihm nach, sprang über Franklin hinweg, die sich gerade aufzurappeln versuchte, und stürmte durch die Tür.

			Die Altherrenrunde war aufgesprungen. Einer von ihnen packte eine Flasche Becks am Hals und zerschmetterte sie am Kamin, um sie in einen Dolch aus Glas umzufunktionieren.

			Dugdale rannte zur Tür hinaus, Callum hinterher. Er duckte sich, um den Messern, Gabeln und Dominosteinen auszuweichen, mit denen er bombardiert wurde, und stürmte hinaus in den Regen.

			»STEHEN GEBLIEBEN!«

			Aber Dugdale rannte, was das Zeug hielt, den Kopf gesenkt, Arme und Beine schwingend.

			Tja, diesmal würde er nicht so viel Glück haben. Callum riss den Autoschlüssel aus der Tasche und sperrte den Mondeo auf, sprang hinters Steuer, ließ den Motor an und haute den Rückwärtsgang rein. Die Reifen quietschten auf dem nassen Asphalt. »Komm schon, komm schon, komm schon …« 

			Dugdale war schnell, aber nicht schnell genug.

			Es war nur noch eine Sache von Sekunden …

			Er schlug einen Haken nach rechts, rutschte über einen Grasstreifen und sprang die Böschung hinunter auf einen Fußweg.

			Callum riss das Steuer hart herum und zog die Handbremse. Der Wagen drehte sich um die eigene Achse, bis er mit der Schnauze nach vorne zeigte, rumpelte über die Kante und über das Gras hinunter auf den Weg, schlitternd und schlingernd, mit durchdrehenden Rädern.

			Dugdale riskierte einen Blick über die Schulter, und seine Augen weiteten sich erneut. Er senkte den Kopf wieder.

			Näher.

			Näher.

			Noch näher.

			Callum packte das Lenkrad fester. »Du gehörst mir, Freundchen!«

			Dugdale konnte ihn unmöglich gehört haben, doch er machte einen Schlenker nach links und sprang über den hüfthohen Maschendrahtzaun, der den Spielplatz einfasste. Er umkurvte die leeren Schaukeln und rannte auf die andere Seite zu.

			Callum trat voll auf die Bremse. Das Heck brach aus, krachte in den Maschendrahtzaun, und der Wagen kam so abrupt zum Stehen, dass die Airbags auslösten. Der weiße Ballon knallte Callum ins Gesicht, warf seinen Kopf nach hinten und verbreitete einen stechenden Geruch nach abgebranntem Feuerwerk. Die Luft schmeckte nach faulen Eiern.

			Hustend und prustend kletterte er ins Freie. Stand da im Regen und sah zu, wie Dugdales Gestalt in der Ferne immer kleiner wurde. Und zwischen zwei Häusern verschwand.

			»VERDAMMTE SCHEISSE!«

			Er humpelte zum Heck des Wagens.

			Der größte Teil des Kotflügels war abgerissen und hing am Ende eines eisernen Zaunpfostens. Der Rest war eingedellt und zerschrammt.

			O ja, Mutter würde ihn umbringen.
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			Franklin stieg aus, starrte den linken hinteren Kotflügel an und steckte noch einmal den Kopf durchs Fenster. »Sie haben recht, Mutter wird Sie umbringen.«

			Hinter ihr kauerte die Strummuir-Räucherei im Regen. Eine lange weiße Rauchfahne schlängelte sich hinauf in die schweren graue Wolken.

			Weiße Fetzen klebten in der Mitte des Lenkrads und am Armaturenbrett über dem Handschuhfach. Callum griff nach einem, riss ihn los und ließ ihn in den Fußraum fallen. »Weil der Tag ja noch nicht beschissen genug war, nicht wahr? Nein, war er natürlich nicht, verdammt noch mal.«

			»Vielleicht finden Sie eine Werkstatt, die den Schaden beheben kann, ehe Mutter was davon erfährt? Einen neuen Kotflügel anschweißen, die Airbags ersetzen …?«

			Er ließ den Kopf gegen die Stütze fallen. »Wenn sich irgendwas tut – wenn ihr rausfindet, wer Monaghans Komplize war, sagen Sie mir Bescheid, ja?«

			»Wir werden unser Bestes tun.« Dann machte sie kehrt, trat durch die Eingangstüren der Räucherei und ließ Callum mit dem Regen allein.

			Hinter dem raumhohen Fenster des Büros direkt über dem Eingang war eine telefonierende Gestalt zu erkennen: alberner Dreißigerjahre-Haarschnitt, beide Arme mit Tattoos bedeckt – Star Wars auf der einen Seite, X-Men auf der anderen. Hautenge Jeans. Finn Noble, der Geschäftsführer der Räucherei. Wie hatte Watt ihn genannt – Darth Wolverine? Jetzt hob er die freie Hand und winkte Callum zu. Dann drehte er sich um und trat vom Fenster weg.

			Idiot.

			Ja, sieht im Moment vielleicht ganz trendy aus, aber lass mal fünf Jahre vergehen, dann ist dieser Holzfällerstil wieder out, und was machst du dann mit deinen ganzen Tattoos?

			Callum schüttelte den Kopf, drehte das Lenkrad und steuerte den lädierten Mondeo zurück in die Stadt. Vom Heck kam jetzt ein seltsames tickendes Klopfen, und das Motorgeräusch war deutlich lauter und rauer als vorher.

			Er schaltete das Radio ein, um den Lärm zu übertönen, und wurde mit einer faden Popnummer bestraft.

			»Ooh Baby, you know I need you; And I want you; And I’ll be true …«

			Vielleicht hatte Franklin ja recht – er sollte das Auto in eine Werkstatt bringen und hoffen, dass die den Schaden kaschieren konnten, ehe irgendjemand sonst davon erfuhr. Immer vorausgesetzt, dass niemand den Unfall mit dem Handy aufgenommen und längst auf YouTube hochgeladen hatte.

			»Together, we can be free / We can make love, / Have a baby …«

			»Na, viel Glück damit.«

			Da wäre zum Beispiel Billy Jacksons Werkstatt in Kingsmeath. Der würde es ihm vielleicht billig machen, mit Ersatzteilen vom Schrottplatz. Solange die Farbe passte, würde kein Mensch was merken, oder? Und außerdem schuldete Billy ihm mehr als nur einen Gefallen.

			»Oh girl, you and me, / Living life, / Raising a family …«

			Bla, bla, bla.

			Dieser blöde Dugdale.

			Der Song blubberte weiter, während der Mondeo sich klickend, ratternd und grummelnd durch die Stadt schleppte.

			»Mach dir nichts vor, Callum, heute ist einfach nicht dein Tag.« Ein kleines Lachen brach sich Bahn. »Was heißt Tag? Es ist nicht mein Woche. Mein Monat. Verdammt, es ist nicht mein beschissenes Leben.«

			Noch ein banaler Close-Harmony-Schlussakkord, dann war Ruhe im Karton.

			»So, das waren Mr Bones mit ›Babylove‹, eine Nummer aus ihrem großartigen Live-Auftritt beim Tartantula-Festival letztes Wochenende. Bleiben Sie dran, wir haben noch viel mehr für Sie vorbereitet in Lunchtime Sea of Sound, mit mir, Chris Pilot! Aber jetzt ist es Viertel nach eins, und wir hören erst mal Gabrielle mit den Nachrichten und dem Wetter.«

			»Danke, Chris. Immer noch zollen zahlreiche Fans und Bewunderer dem Kinderbuchautor R. M. Travis ihren Tribut, während die Nachricht von seinem Tod um die Welt geht …«

			»Mieses Mörderschwein.« Callum zeigte dem Radio den Mittelfinger.

			»… der Leadsänger der Neunzigerjahre-Rockband Wolfrabbit.« Eine Männerstimme: »Ja, es ist der totale Alptraum. Ich meine, er hat uns so wahnsinnig viel bedeutet, als wir klein waren. Ich weiß, heutzutage schmeißen die Leute mit dem Wort ›Genie‹ um sich, als ob es gar nichts bedeutet, aber er war hundert Prozent ein echtes Genie. Es gibt keine anderes Wort für ihn.«

			»Wie wär’s mit ›serienmordendes Arschgesicht‹?«

			Gut, das waren streng genommen zwei Wörter, aber es war die gute Absicht, die zählte.

			Eine Frauenstimme: »Es ist absolut unfassbar. Wie kann ein Mensch der Welt R. M. Travis wegnehmen? Es ist Wahnsinn. Ich kann es nicht glauben.«

			 Vielleicht könnte die Werkstatt auch das Radio reparieren, damit es nicht dauernd nur Scheiße von sich gab?

			Noch eine Männerstimme: »R. M. Travis war eine nicht unbedeutende Größe in der britischen Literaturlandschaft. Er wird in der ganzen Welt verehrt; er ist quasi eine Religion.«

			Und dann war die Nachrichtensprecherin wieder da. »Wir bleiben in der Region: Donny McRoberts, besser bekannt als ›Sick Dawg‹, musste heute vor Gericht erscheinen. Ihm werden Drogenbesitz, Morddrohungen gegen einen Polizeibeamten sowie sexuelle Nötigung zur Last gelegt. Seine Anwälte gaben vor dem Sheriff’s Court eine Erklärung ab.«

			Callum drehte lauter.

			Der breite Glasgower Akzent von Mr Zausel füllte den Wagen aus: »Mein Mandant bedauert zutiefst, dass er sich durch die Belastungen seines Berufs zum Drogenmissbrauch hat verleiten lassen, und er ist entschlossen, wieder clean zu werden.« Der Akzent war noch da, aber die Ausdrucksweise war wesentlich gewählter. »Er möchte in Zukunft ein Vorbild für seine Millionen von Fans sein, und es ist ihm bewusst, dass er hart daran arbeiten muss, ihr Vertrauen zurückzugewinnen.«

			Weshalb wir auch die Gewalt gegen Frauen und die Tatsache, dass er seiner kleinen Tochter den Arm gebrochen hatte, schön unter den Tisch fallen lassen.

			Callum sackte auf seinem Sitz zusammen.

			All die Jahre, die er seine Familie vermisst und sich gewünscht hatte, er hätte noch einen Bruder … Warum musste Alastair zu einem solchen Arschloch heranwachsen?

			»Wir bitten das Gericht, Donalds sehr schwierige Kindheit bei der Urteilsfindung zu berücksichtigen. Und ich kann leider zum jetzigen Zeitpunkt nichts weiter darüber sagen, aber wir werden eine neue Stellungnahme abgeben, sobald es uns möglich ist.«

			»McRoberts wurde gegen Zahlung einer Kaution auf freien Fuß gesetzt. Seine Plattenfirma, die die Kaution stellt, teilte mit, dass er alle angesetzten Konzerttermine wahrnehmen wird. Nun zu weiteren Lokalnachrichten: Die Polizei sucht Zeugen …«

			Schwierige Kindheit.

			Das war ja wohl eine dezente Untertreibung. Im Heim aufzuwachsen war schon schlimm genug, aber man konnte nur ahnen, welche Gräuel Alastair am Tag ihrer Entführung hatte mit ansehen müssen. Hatten Leo McVey und R. M. Travis ihn zuschauen lassen, als sie Mum und Dad getötet und zerstückelt hatten? Hatten sie ihm etwas angetan?

			Der Kunststoff des Lenkrads knirschte in Callums gesunder Hand, die Knöchel waren angeschwollen und bleich.

			Wie lange hatten sie ihn behalten, ehe sie ihn unter dem Namen Donald Newman beim Jugendamt entsorgt hatten? Und dann McVey, der ihn im Heim besucht hatte, Jahr für Jahr …

			Armer kleiner Kerl.

			War vielleicht kein Wunder, dass Alastair so geworden war, oder?

			» … wurde der vermisste Vierjährige zuletzt vor dem Templer’s-Vale-Einkaufszentrum in Logansferry gesehen. Um sachdienliche Hinweise wird gebeten …«

			Callums Handy dudelte los, und er zog es aus der Tasche, klemmte es zwischen Schulter und Ohr, damit er das Radio leiser stellen konnte. »Hallo?«

			Es war Mutter, und sie hörte sich an, als wäre sie gerade überfahren worden. »Das Krankenhaus hat gerade angerufen.«

			Das konnte nichts Gutes bedeuten. »Ashlee ist tot, nicht wahr?«

			»Es geht um John, Callum. Ein Blutgerinnsel hat sich gelöst, und … er hatte einen Schlaganfall. Sie versuchen zu retten, was noch zu retten ist …«

			O nein.

			»Gibt es irgendetwas, was wir tun können?«

			»Ich wollte nur das Team informieren.«

			»In Ordnung. Ja. Also, ich meine, wenn es so was wie einen idealen Ort gibt, um einen Schlaganfall zu haben, dann ist es doch wohl die Intensivstation eines großen Krankenhauses, oder? Er wird schon wieder gesund.«

			Ein Schniefen war zu hören, ein stockender Atemzug. Dann ein Husten. »Das wird er, natürlich. Passen Sie gut auf sich auf, Callum. Ich rufe Sie an, wenn es was Neues gibt.«

			»Danke.« Er wartete, bis sie aufgelegt hatte, ehe er das Handy wieder einsteckte.

			»… ist nun endlich ein Ende des Dauerregens in Sicht. Ein Hoch zieht vom Atlantik heran, und das bedeutet, dass wir von Mittwoch an mit sonnigem und trockenem Wetter rechnen können. Die meisten Sonnenstunden erwarten wir für Samstag und Sonntag, also holen Sie schon mal den Grill raus und freuen Sie sich auf ein gelungenes Wochenende.«

			»Danke, Gabrielle. So, wie wär’s jetzt mit ein paar Takten Bay City Rollers?«

			»Nix da.« Callum schaltete das Radio wieder aus.

			»Uiuiui.« Der kleine Mann in dem speckigen grauen Monteuranzug sog die Luft durch die Zähne ein. Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Den hast du aber ordentlich geschrottet, wie?« Er bückte sich noch einmal und inspizierte den hinteren Radkasten, wobei sich der Buckel zwischen seinen Schultern noch weiter vorwölbte und die kahle Stelle an seinem Hinterkopf besonders gut zu sehen war. »Was hast du gemacht – einen Elefanten überfahren?«

			»Wie viel, Billy?«

			Zwei Autos standen auf Hebebühnen über identischen Arbeitsgruben. Die Wände waren von Regalen und Schubfächern gesäumt und mit ein paar erotischen Kalendern sowie einem Porträt der Queen geschmückt. Ein Stapel Leichtmetallfelgen und ein Schweißgerät komplettierten die Einrichtung. In der Ecke war ein kleines Büro untergebracht. Das Rolltor der Werkstatt war offen und ließ das unaufhörliche Rauschen des Regens herein. Der überwältigende Geruch nach altem Motoröl und Diesel wurde dadurch allerdings nicht beeinträchtigt.

			Billy richtete sich auf und lutschte wieder an seinen Zähnen. »Der hintere Kotflügel muss ersetzt werden, die Radaufhängung ist hin, und du brauchst einen neuen Reifen. Außerdem sind die Airbags futsch, der Auspuff ist locker, und …«

			»Nur das Allernötigste und so billig wie möglich: Wie viel?«

			»Dann muss ich die Teile bei Ford bestellen, und du weißt, was …«

			»Nein.« Callum hob abwehrend die Hände. »Keine Originalteile. Wir müssen alles vom nächsten Schrottplatz holen. Es soll billig sein, schon vergessen?«

			»Pffff …« Billy blies die Backen auf. »Kommt drauf an, was ich so organisieren kann.«

			Callum starrte ihn an. »Wie lange kennen wir uns schon, Billy?«

			»Ach, Mensch, ich muss doch schließlich davon leben können!«

			»Hab ich dir den Arsch gerettet oder nicht, als du damals Mr Crimons Auto angezündet hast?«

			»Ich muss eine Exfrau, zwei Kinder und eine Katze ernähren!«

			»Er hat dich erwischt, weißt du noch? Mit deiner Jeans voller Benzinflecken.«

			»Das ist zweiundzwanzig Jahre her. Bloß weil wir in einem Heim aufgewachsen sind, heißt das noch nicht …«

			»Er wollte dich umbringen, Billy. Eiskalt. Crimon hätte dich in der Badewanne unter Wasser gedrückt, bis du ertrunken wärst.«

			»Es ist nicht …«

			»Wer hat ihm mit dem Brecheisen eins übergezogen, hm? Die Zahnfee war es jedenfalls nicht.«

			»Aaaaaah …« Billy starrte an die Decke. Dann sackte er zusammen und kratzte an seinem Buckel herum. »Okay, okay. Auf die ganz Billige.«

			»Danke, und auch auf die ganz Schnelle. Ich brauch ihn wieder, ehe jemand merkt, was passiert ist.«

			»Ich muss ein bisschen rumtelefonieren.« Er zog ein ramponiertes Handy aus der Tasche und entfernte sich, während er auf dem Display herumtippte.

			Und jetzt musste sich Callum nur noch überlegen, womit er das Ganze bezahlen sollte. Denn es war irgendwie zweifelhaft, ob Billy ihm für – mal rasch in den Taschen nachgeschaut – drei Pfund, einundzwanzig Pence und einen Knopf den zerdepperten Mondeo reparieren würde.

			Und er konnte nicht mal sein Fahrrad in Zahlung geben, weil der Wirt des Dumbarton Arms es immer noch als Sicherheit einbehielt. Und bei seiner derzeitigen Glückssträhne wäre es wohl auch keine aussichtsreiche Strategie, einfach drei Rubbellose zu kaufen und auf einen Hauptgewinn zu hoffen.

			Also lehnte Callum sich an die Werkbank und wartete. Neben einem Kaffeebecher mit der Aufschrift »SCHLECHTESTER EHEMANN DER WELT« lagen zwei Boulevardzeitungen. Bei beiden wurde die Titelseite dominiert von einem Foto von Emma Travis-Wilkes und ihrem Vater bei irgendeiner feierlichen Veranstaltung. Die beiden lächelten in die Kamera, er hielt ein klobiges Etwas aus Plexiglas mit einem Sponsorenlogo in der Hand, in dem irgendetwas eingeschlossen war. »VERHAFTET WEGEN MORDES AN IHREM VATER« lautete die eine Schlagzeile, »DIE MEISTGEHASSTE FRAU GROSSBRITANNIENS?« die andere.

			Wenn der Menschenauflauf vor dem Präsidium heute Morgen ein Hinweis war, dann war sie sicherlich in der engeren Wahl.

			Ein kleinerer Artikel teilte sich die Titelseite mit Großbritanniens meistgehasster Frau: eine Spalte mit einem Foto von Alastair mit seiner rasierten Brust, der verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappe und dem Fuchs-Tattoo, das aus dem Bund seiner Unterhose hervorschaute.

			»DROGENSÜCHTIGER RAP-STAR MACHTE MIR DAS LEBEN ZUR HÖLLE.«

			Wie es aussah, hatte Irene Brown ihre Geschichte an die Zeitungen verkauft.

			Fortsetzung auf Seite vier.

			Schön für sie. Mit etwas Glück würde sie einen Haufen Kohle dafür einstreichen.

			Er blätterte weiter zu Seite vier.

			Sie hatten ihr eine ganze Doppelseite eingeräumt, mit weiteren Fotos von Alastair alias Donald Newman (31) alias Donny »$ick Dawg« McRoberts, wie er rappend auf der Bühne stand. Aber die ganze obere Hälfte der Doppelseite war von einem Foto von Irene Brown (23) eingenommen, wie sie in ihrem Wohnzimmer saß, im Kreise ihrer lieben Kinderlein. Willow (7) und Benny (6) warfen sich in Rapper-Posen, die Arme grotesk verschränkt, während sie mit den Händen Gangsta-Gesten vollführten, die Unterlippen vorgeschoben wie Entenschnäbel. Ihre kleine Schwester Pinky (4) trug ein langes weißes Kleid und hatte die Haare an den Seiten zu Prinzessin-Leia-Schnecken frisiert. Sie lutschte am Daumen und hielt in der anderen Hand ein Lichtschwert – nicht gerade die handelsübliche Disney-Prinzessin, aber es zählte trotzdem. Das Baby Elsa (5 Monate) lag im Schoß seiner Mutter und streckte die rosa Ärmchen und Beinchen aus.

			Irene hatte für das Foto keinerlei Make-up aufgelegt, sodass die aufgeplatzte Lippe und die Blutergüsse auf den Wangen schön deutlich zu sehen waren.

			Der Artikel war im besten Sensationsjournalismus-Stil verfasst. Der Sex: grob. Die Sauferei: ständig. Die Drogen: hart. Die Gewalt: permanent. Das Leben in bitterer Armut, während »$ick Dawg« erster Klasse durch die Weltgeschichte reiste, Champagner schlürfte und keinen Penny Alimente zahlte. Und ganz am Ende hatten sie sie gefragt, wie es kam, dass sie endlich den Mut gefunden hatte, dem aggressiven Drogensüchtigen die Stirn zu bieten, der drei ihrer Kinder gezeugt hatte.

			Callum zog verwundert die Brauen hoch.

			Offenbar hatte sie das allein ihm zu verdanken. Da stand es, schwarz auf weiß:

			»Detective Constable Callum MacGregor war seit Jahren der erste Mensch, der nett zu mir war. Ich hatte das Vertrauen in die Polizei verloren, weil niemand sich je für Leute wie mich interessiert«, sagt Irene und kämpft mit den Tränen. »Aber er war da anders. Und ihm verdanke ich es, dass ich jetzt den Mut aufgebracht habe, mich hinzustellen und die Wahrheit darüber zu erzählen, was Donny uns angetan hat.«

			Du lieber Gott …

			Tief in seiner Brust machte etwas plopp, und ein warmes Gefühl floss durch seine Lunge und an seiner Wirbelsäule herab.

			Wow.

			Er schlug die Zeitung zu. Und lächelte. Er hatte doch tatsächlich einmal etwas bewirkt.

			Dann runzelte er die Stirn, schlug die Zeitung wieder auf und betrachtete noch einmal das Foto der Familie Brown.

			Donald Newman war in Wirklichkeit Alastair MacGregor, und das bedeutete, dass Pinky, Benny und Willow Callums Neffe und Nichten waren. Er hatte eine Familie.

			Ein Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus.

			Er hatte tatsächlich wieder eine Familie.

			Na gut, Willow war ein kleines Monster, Benny war anders, und Pinky war …

			Pinky in ihrem Prinzessin-Leia-Kostüm.

			Darth Wolverine in seinem Büro mit seinen ganzen Tattoos.

			Das warme Glücksgefühl verflog wieder.

			Callum fischte sein Handy aus der Tasche und rief Franklin an. »Ja, hallo. Wollte nur mal hören, wie ihr vorankommt.«

			»Ob Sie es glauben oder nicht, wir kommen auch ohne Sie zurecht. Aber nur mit größter Mühe.« Es hätte eigentlich unmöglich sein sollen, aber er konnte ganz deutlich hören, wie Franklin am anderen Ende der Leitung die Augen verdrehte.

			»Sarkasmus. Wunderbar.«

			»Gehen Sie doch ins Kino oder lesen Sie ein Buch oder was auch immer. Es gibt auch noch Leute, die arbeiten müssen.«

			Er ging hinüber zum Rolltor und blieb auf der Schwelle stehen, wo er gerade noch vor dem Regen geschützt war, den Blick auf eine schäbige graue Gasse im schäbigen grauen Kingsmeath gerichtet. »Hören Sie mal, ich habe noch mal über Darth Wolverine nachgedacht. Hat irgendjemand …«

			»Darth wer?«

			»Das war Watts Idee wegen der Tattoos. Finn Noble, der Geschäftsführer der Strummuir-Räucherei.«

			»Wird das länger dauern? Ich muss nämlich noch acht Leute vernehmen, bevor das Gebäude um fünf Uhr schließt.«

			»Er ist wahrscheinlich der hippste Hipster in dem Laden, oder?«

			»Callum, können wir nicht …«

			»Er hatte die ganze Zeit uneingeschränkten Zugang zur Räucherei. Er ist derjenige, der entscheidet, welche Ex-Knackis dort arbeiten dürfen. Er leitet die Kurse – Räuchern und Wurstherstellung und so weiter –, also kennt er die Namen und Adressen sämtlicher Teilnehmer. Er ist der Chef. Er kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt.«

			»Sie glauben, er ist Imhotep?«

			»Sie haben ihn nicht gesehen, als Monaghan in den Fluss gesprungen ist – wie er getobt und geschrien und geflucht hat. Er hat sogar nach Watt geschlagen. Bisschen extrem für jemanden, der nur der Arbeitgeber von dem Typen ist, oder?«

			»Na ja …«

			»Und Noble hat gesagt, sie würden niemals einen Sexualstraftäter einstellen. Todd Monaghan war wegen sexueller Nötigung vorbestraft, und er hat diesen Typen vergewaltigt, der dann keine Anzeige erstatten wollte. Seit wann fällt das nicht unter Sexualstraftaten?«

			»Wenn das Opfer keine Anzeige erstatten wollte, dann hat Darth Wolverine vielleicht gar nichts davon gewusst? Ich nehme an, dass sie solche ungesicherten Informationen nicht unbedingt in die Akten schreiben, wenn Leute in Arbeitsstellen vermittelt werden sollen.«

			»Aber die sexuelle Nötigung wird wohl dringestanden haben, oder nicht?«

			»Hrmmmm …«

			Draußen torkelte ein Pärchen vorbei, beide in zerrissenen Jeans und ausgeleierten T-Shirts. Sie waren nass bis auf die Knochen, aber sie lachten, während sie abwechselnd aus einer halben Flasche Wodka tranken.

			»Denken Sie mal drüber nach. Er bringt Leuten bei, wie man Fleisch räuchert. Er ist noch hipstermäßiger als Ben Harrington, Brett Millar und Glen Carmichael zusammen. Er passt genau in das Bild, das Dr. McDonald von Imhotep gezeichnet hat.«

			»Callum …«

			»Er leitet auch einen Kurs im Kräuter- und Pilzesammeln. Was wollen wir wetten, dass er sich jederzeit so viel Psilocybin besorgen kann, wie er will?«

			Das lachende Pärchen verschwand in der dunstigen Ferne.

			Callum drehte dem Regen den Rücken zu. »Kommen Sie, es lohnt sich bestimmt, Finn Noble noch mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie haben gesagt, die einzige Person in dem Laden, die nicht vorbestraft ist, sei die Frau, die in der Kantine die Pommes macht. Weswegen hat Noble gesessen?«

			Schweigen am anderen Ende.

			»Sind Sie noch dran?«

			»Ich schaue in meinen Notizen nach.«

			»Fragen Sie ihn nur, wo er war, als Watt überfallen wurde. Mal sehen, ob er …«

			»Danke, Constable. Ich bin vielleicht nur eine einfache Frau, aber ich weiß sehr wohl, wie man eine polizeiliche Ermittlung führt.«

			Callum schloss die Augen. »Okay, okay, tut mir leid.«

			»Das will ich auch meinen.« Ein Seufzer. »Er ist jetzt in der Mittagspause, aber Dotty hat ihn heute Vormittag vernommen. Ich frag sie mal, was er gesagt hat.«

			»Prima. Und Sie rufen mich zurück?«

			»Sie können gewaltig nerven, wissen Sie das?«

			»Ja.«

			»Also, du hast Glück.« Billy schaute aus seinem kleinen Büro heraus. »Frazer McFee and Son haben einen kackbraunen Mondeo Kombi am Lager – der Motor hat ’nen Kolbenfresser, aber alles andere ist noch verwertbar. Und sie überlassen dir die Teile, die du brauchst, für dreihundert.«

			»Pfund?«

			»Nein, Gummibärchen. Natürlich Pfund. Bar auf die Kralle, also keine Mehrwertsteuer, und … Was?«

			Callum spielte mit einem Schraubenschlüssel herum. »Ich bin ein bisschen … knapp bei Kasse.«

			»Oh, ich fass es nicht.« Er verschwand wieder im Büro. »Sie geben uns zehn Prozent Rabatt, wenn wir das Ding selber auseinandernehmen. Und du schuldest mir die Kohle, verstanden?«

			Callum folgte ihm in das mit Papieren, Aktenordnern und diversen Maschinenteilen vollgestopfte Kabuff. »Wie lange?«

			Billy füllte einen kleinen Wasserkocher an einem Waschbecken und schaltete ihn ein. »Wenn ich alles andere stehen und liegen lasse? Bis morgen Mittag.«

			Das wäre zu schaffen, oder nicht? Er müsste sich nur bis dahin unauffällig verhalten und hoffen, dass Mutter ihren Mondeo nicht zurückverlangte. »Danke, Billy, du bist echt super.«

			»Sag es bloß niemandem.« Billy schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich bin ein Idiot. Magst du ein Pot Noodle? Ich hab Hähnchen mit Champignons und Bombay Bad Boy.«

			Das war leicht. »Hähnchen. Warum sollte irgendjemand …« Callums Handy klingelte, und er fluchte. Er zog es heraus und warf einen Blick aufs Display: McAdams. »’tschuldigung, das muss ich annehmen.« Er ging zurück in die Werkstatt, während Billy die Deckel von den Plastikbechern abzog. »Geht es Watt gut?«

			»Er hatte einen Schlaganfall. Wie kann es ihm da gutgehen?«

			»Als Mutter anrief, klang sie … keine Ahnung. Also, wenn es nicht um Watt geht, was ist es dann?«

			»Ich sterbe.«

			Das schon wieder.

			»Ich weiß.« Callum lehnte sich gegen die Werkbank und blätterte die andere Zeitung durch. Sexskandal. Sexskandal. »MEIN RITT DURCH DIE DROGENHÖLLE«, von irgendeiner Null aus einer Reality-Show im Fernsehen.

			»Wir müssen reden.«

			Mord. Sexskandal. »›ICH BIN STOLZ AUF MEINE CELLULITE!‹, SAGT KURVENWUNDER AUS CORRIE.«

			»Dann reden Sie.« Bei dem ganzen Cellulite-Outing schien es nur darum zu gehen, möglichst viele Fotos von Promis im Bikini abdrucken zu können. Germaine Greer wäre ja so stolz gewesen.

			Ein Hustenanfall rasselte durch die Leitung, gefolgt von einem weiteren. Und noch einer – es klang wie ein Jahrestreffen der Kettenraucher-Selbsthilfegruppe.

			Auf der nächsten Seite war ein Leitartikel über den gottverdammten R. M. Travis – was für ein Genie er doch war und wie alle seine magische Fantasie vermissen würden.

			McAdams’ Husten ging in pfeifende Atemzüge über.

			Callum knüllte die Seite mit einer Hand zusammen, spuckte darauf und warf sie in hohem Bogen nach dem Mülleimer. Daneben.

			Die keuchende Stimme drang wieder an Callums Ohr. »Callum? Sind Sie noch da?«

			»Nein.«

			»Wo sind Sie?«

			»In Kingsmeath, ich besuche einen alten Freund.«

			Wieder rasselte ein Hustenanfall aus dem Hörer, dann hörte man McAdams nach Luft ringen. »Urgh … Bei mir zu Hause. Und bringen Sie Milch mit – aber Vollmilch. Das Leben ist zu kurz, um diesen Halbfettmist zu trinken.«

			»McAdams, ich zockele nicht durch die halbe Stadt, um …«

			»Wir – müssen – reden. Unter vier Augen. Jetzt.«

			Wunderbar.

			Er gab sich keine Mühe, den Seufzer zu unterdrücken. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

			Callum legte auf und ging zurück ins Büro, wo inzwischen der Geruch nach rehydrierten Sojaprodukten die Lücken zwischen dem öligen Dieselmief ausfüllte. »Hast du ein Auto, das ich mir ausleihen könnte? Es ist was dazwischengekommen, tut mir leid.«

			Billy nahm zwei Gabeln aus seiner Schreibtischschublade und steckte sie in die Becher. »Ich brauch den Laster, um deine Mondeo-Teile zu holen, aber ich hab was da, das wäre vielleicht gerade recht. Ist nichts Ausgefallenes, aber es bringt dich von A nach B.«

			»Mir ist alles recht.«

			Die Reaktion war ein ziemlich verstörendes Grinsen.

			»Was?«

			»Nichts.« Das Grinsen wurde breiter.

			Hm … wieso klang das so gar nicht beruhigend?
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			Billy Jacksons Autowerkstatt bot zwar »Hauptuntersuchungen ohne Termin« an, doch das Stellen eines Ersatzfahrzeugs gehörte offenbar nicht zum Serviceangebot. Stattdessen schlingerte Callum mit zusammengekniffenen Pobacken durch die Nebenstraßen und umklammerte den Lenker des Motorrollers, als ob er das Einzige wäre, was ihn vor einem demütigenden und unappetitlichen Tod bewahren könnte. Der ungefähr eineinhalb Nummern zu große Helm schlackerte auf seinem Kopf hin und her, aber es war der einzige, den er über die Mullverbände am Ohr und am Hinterkopf hatte ziehen können.

			Das war ganz eindeutig Billys Rache dafür, dass Callum ihn mit dem Ausbauen der Ersatzteile aus dem Schrott-Mondeo allein gelassen hatte. Ja, und dafür, dass er für die Teile und die Reparatur mit einem Schuldschein bezahlt hatte. Aber trotzdem …

			Vom Vorderrad spritzten zwei Wasserfontänen auf, es gab nichts, was den Regen abhielt, es war eiskalt, und der Motor hörte sich an wie eine wütende Wespe, die eine Lautsprecheranlage attackierte.

			Dieser gottverdammte DS »Dummer Sack« McAdams.

			Warum konnte er nicht wie jeder normale Mensch das, was immer er auf dem Herzen hatte, am Telefon besprechen?

			Weil das zu einfach wäre, das war der Grund. Weil Callum dann nicht mit einem grässlichen kleinen Motorroller durch den strömenden Scheißregen tuckern müsste.

			Ein SUV kam ihm entgegen und pflügte eine Wasserwand auf, die Callum mit voller Wucht in Brust und Arme traf.

			»Aaaaargh!«

			Jetzt reichte es endgültig – Krebs hin oder her, McAdams musste sterben.

			»Was haben Sie denn so lange gebraucht?«

			Callum stand vor McAdams’ Tür, die Arme ausgestreckt, die Beine gespreizt, und tropfte. An seiner gesunden Hand baumelte eine Plastiktüte. »Ich bringe Sie um.«

			»Sie sehen aus, als wären Sie hergeschwommen.«

			»Ich schwöre bei Gott, wenn Sie nicht aus dem Weg gehen und mich ins Trockene lassen, werde ich Sie allen Ernstes hier auf der Stelle ermorden!«

			Ein Lächeln kroch langsam über McAdams’ ausgemergelte Züge. Dann trat er zurück, verneigte sich tief vor Callum und wies mit ausgestrecktem Arm auf den Flur.

			»Uah …« Callum trat über die Schwelle und quatschte über den Parkettboden in die geflieste Essküche. Überall Schiefer und schwarzer Granit, Buchenholzschränke, ein großer Kühlschrank und daneben noch ein zweiter nur für Wein.

			Musste schön sein, jemanden mit einem Treuhandfonds zu heiraten.

			»Mein triefer Freund, darf ich den Vorschlag machen, / Sich zu entledigen der feuchten Sachen? / Sie seh’n ja aus wie ein ersoffener Schrat, / Sie quitschquatschpitschpatschnasser Kamerad!« Er wankte ein wenig, verzog das Gesicht und ließ sich dann auf einen der Esstischstühle sinken. »Bedienen Sie sich – Tee, Kaffee oder auch ein schönes Glas Wein.« Er wies mit einer knochigen Hand auf die Kühlschränke. »Der Sancerre ist besonders gut. Viel zu teuer, aber mitnehmen kann ich ihn ja schließlich nicht.«

			Callum stellte die Plastiktüte auf dem Abtropfbrett ab, schälte sich aus seiner durchweichten Jacke und wrang sie im Spülbecken aus. Er hängte sie über einen Stuhl, dann zog er seine Schuhe aus und kippte den Inhalt in den Ausguss. »Ich hoffe sehr, es ist wichtig.«

			»Ich nehme ein Glas, wenn Sie nichts dagegen haben? Ich würde es mir selber holen, aber meine Beine scheinen gerade nicht so recht mitzumachen.«

			Callums Socken patschten und quatschten auf den Schieferfliesen, als er zum Wasserkocher ging. Er schaltete ihn ein. »Mutter will, dass Sie mit Ihrer Chemotherapie anfangen.«

			»Die Gläser sind im Schrank zu Ihrer Rechten.«

			»Ich meine es ernst. Sie macht sich Sorgen um Sie.« Er nahm ein Weißweinglas heraus und stellte es auf die Arbeitsplatte. Dann stöberte er in den Schränken, bis er die Teebecher gefunden hatte, und stellte einen neben das Glas. Er öffnete die Dose, auf der »Tee« stand.

			Und verzog das Gesicht.

			Die Dose war voller kleiner Brösel. »Iih … Haben Sie keinen richtigen Tee?«

			McAdams lächelte. »Das ist richtiger Tee. Beth kauft ihn in einem kleinen Laden in Aberdeen. Ein Löffel für Sie, einer für die Kanne.« Er deutete auf den Weinkühlschrank. »Also, vorne müsste noch eine offene Flasche Sancerre stehen.«

			Callum nahm die Flasche heraus und schraubte den Verschluss ab. »Jetzt stellen Sie sich nicht so an und fangen Sie endlich mit der verdammten Chemo an.« Er füllte das Glas und quatschte hinüber zum Tisch, um es vor McAdams auf den Tisch zu stellen.

			»Ach, Callum.« Das Lächeln wurde eine Spur milder. »Dafür ist es zu spät. Diese ständige Husterei – das ist mein entzückender Krebs, der metastasiert hat. Ich bin voll davon wie ein altes Haus, das von Ratten befallen ist. Sie knabbern die Leitungen an, fressen Löcher in die Fußleisten und scheißen alles voll.«

			Der Wasserkocher blubberte und rumpelte.

			»Wie lange noch?«

			»Eine Woche. Oder zwei. Einen Monat. Spielt das eine Rolle?« McAdams nahm einen kleinen Schluck Wein, schloss die Augen und seufzte. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch ein Glas wollen? Er ist köstlich.«

			»Sie sollten im Krankenhaus sein.«

			»Ich habe Glück. Die Medikamente halten die Schmerzen in Schach, vorläufig jedenfalls. Und ich habe noch alle Tassen im Schrank.« Er zwinkerte. »Vorläufig jedenfalls.«

			»Darüber lässt sich streiten.« Ein Klicken, und das Blubbern verstummte. Callum gab zwei Löffel von dem grau-schwarzen Bröselzeugs in die Kanne und ertränkte es mit kochendem Wasser. »Und zu Ihrer Information: Richtiger Tee wird in Teebeuteln verkauft. Richtiger Tee sieht nicht aus wie etwas, was man aus dem Staubsauger gekratzt hat.«

			»Banause.« McAdams zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche und schlug eine eng beschriebene Seite auf. »Ich regle meinen Nachlass, solange ich noch dazu in der Lage bin. Dotty bekommt eine Kiste Bowmore, weil sie eine passionierte Whiskytrinkerin ist. Mutter bekommt eine Kreuzfahrt: die norwegischen Fjorde, weil sie gerne eingelegten Hering isst und einen anständigen Urlaub verdient hat. Watt …« Er runzelte die Stirn. »Ich war mir nicht sicher, was ich ihm schenken sollte. Und jetzt wissen wir ja nicht einmal, ob er durchkommt. Vielleicht einen eigenen elektrischen Rollstuhl, falls er es packt? Oder ich könnte ihn auch in Urlaub schicken, damit er sich richtig erholen kann?« McAdams trank noch einen Schluck Wein. »Rosalind bekommt ein Brillantcollier. Nichts allzu Protziges, sondern etwas Elegant-Fließendes, das sich schön zwischen ihre prächtigen Brüste schmiegt. Denn seien wir ehrlich, wer würde da nicht gerne liegen?«

			Callum rührte den Tee um. »Was ist mit Ihrer Frau?«

			»Oh, Beth ist diese Woche in Edinburgh. Offenbar habe ich meinem Mundwerk in letzter Zeit allzu sehr die Zügel schießen lassen, und es geht ihr allmählich auf die Nerven. Oder meinten Sie, was sie erbt?« Er nahm noch einen Schluck Sancerre. »Sie bekommt das Haus und das Auto und das Bankkonto und das Ferienwohnrecht auf Teneriffa. Das sind zwar Peanuts im Vergleich zu dem, was ihr Herr Papa ihr hinterlassen hat, aber was soll’s.« McAdams stellte sein Glas ab. »Und damit kommen wir zu Ihnen, Callum.«

			»Ich wäre schon mit einem Handtuch und einer einmaligen Benutzung Ihres Trockners zufrieden.« Er goss sich eine Tasse Tee ein, dann zog er einen Zweiliterkarton Milch aus der Plastiktüte auf dem Abtropfbrett und kippte sich genug davon in den Tee, um ihn beige zu färben.

			»Es war erstaunlich schwierig, etwas Passendes als Vermächtnis für Sie zu finden. Sie sind ein schlichtes Gemüt, gewiss, aber Sie haben Ihre dunklen Tiefen, nicht wahr? Eine fesselnde Hintergrundgeschichte für einen Kriminalroman: die Familie entführt, im Heim aufgewachsen, Pech in der Liebe, Gerüchte über Korruption. Ein mittelmäßiger Polizeibeamter in einer verstörenden Welt, der sein Leben dem Kampf um Gerechtigkeit für seine Mutter, seinen Vater und seinen Bruder widmet.«

			»Hmpf.« Der Kühlschrank war randvoll mit Gläsern und Flaschen und Tupperdosen. Ein ganzes Fach war nur für Räucherheringe reserviert. Er stellte die Milch in das Türfach und betrachtete stirnrunzelnd die Regale. »Sie haben hier drin genug Räucherhering, um eine ganze Kompanie durchzufüttern.«

			»Und deswegen ist es so schwer, etwas für Sie zu finden.«

			»Das stimmt übrigens nicht. Ich habe mein Leben nicht dem Kampf um Gerechtigkeit gewidmet.« Er nahm seine Krawatte ab und drapierte sie über die Wasserhähne. »Alle haben mir immer erzählt, meine Familie hätte mich ausgesetzt – mich auf dem Rastplatz rausgeschmissen und sich aus dem Staub gemacht. Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, ich hätte etwas falsch gemacht.«

			»Aber ich denke, ich habe schließlich doch das ideale Geschenk gefunden.«

			»Ich bin Polizist geworden, weil ich in der Obhut von Menschen aufgewachsen bin, die sich keinem Kind auf unter zweihundert Meter nähern dürften. Ich habe den Beruf ergriffen, weil ich solche miesen Schweine, die Schwächere ausnutzen, hinter Gitter bringen wollte.«

			McAdams nickte. »Tun Sie einem sterbenden alten Mann einen Gefallen und schauen Sie in die Schublade dort beim Toaster.«

			Callum tat es. Darin war ein in braunes Papier eingeschlagenes Paket, ungefähr so groß wie eine Packung Kopierpapier, nur doppelt so dick. Es bog sich auch wie ein Stapel Papier, als er es herausnahm. Er hielt es McAdams hin. »Das hier?«

			»Ja.«

			Jemand hatte mit schwarzem Marker in Druckbuchstaben die Worte »DER TOTENMACHER« auf das Papier geschrieben. »Ein Urlaub ist es nicht, nehme ich an.«

			»Es ist mein Buch.«

			Na super.

			Dotty bekam eine Kiste Whisky, Franklin ein Brillantcollier, Mutter und Watt bekamen Luxusurlaube, und was bekam er?

			»Ach, nun schauen Sie nicht so. Alle anderen haben materielle Werte bekommen, aber Sie – Sie sind ein Leser. Man findet heutzutage nur noch wenige von Ihrer Art, Callum. Deshalb schenke ich Ihnen mein Buch. Mein Lebenswerk, komprimiert in zweihundertsechstausendsiebenhundertzweiundsiebzig Wörtern. Einseitig ausgedruckt auf A4 mit doppeltem Zeilenabstand.« 

			Callum legte das Paket hin. »Sie haben mich bei strömendem Regen mit einem Motorroller quer durch die ganze Stadt fahren lassen, um mir einen Ausdruck von Ihrem Buch zu geben? Sie haben gesagt, es sei dringend!«

			»Ich habe auch Milch gebraucht. Und woher sollte ich wissen, dass Sie mit einem Motorroller kommen? Was ist denn mit dem Auto, das Mutter Ihnen geliehen hat?«

			Ah …

			»Nichts. Danke für das Buch.« Er räusperte sich. »Also, könnte ich jetzt vielleicht ein Handtuch haben?«

			Regen.

			Er prasselte auf den Garten auf der anderen Seite des Fensters nieder, zwang die Büsche in die Knie, fuhr aus einem kohlschwarzen Himmel herab und verwandelte alle Farben in Grau. Der Blumenduft von Weichspüler erfüllte den Hauswirtschaftsraum und mischte sich mit dem kitzligen Geruch nach warmem Staub.

			Callum zog seinen geborgten Frottee-Bademantel fester zu und lehnte sich zurück gegen das Wump-wump-wump des Trockners. Wärme strich über seine Waden. »Er ist was?«

			Franklin hörte sich an, als ob sie eine Wespe lutschte. »Sie haben richtig gehört: Finn Noble ist tot.«

			»Wie zum Teufel ist das denn passiert?« Callum klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, um mit seiner gesunden Hand einen Schluck Tee trinken zu können. »War es ein …«

			»Wir haben einen Streifenwagen zu seinem Haus geschickt, aber es hat niemand aufgemacht. Also schaut der uniformierte Kollege durchs Fenster, und da sieht er Finn Noble mit einer Schlinge um den Hals in der Diele hängen. Er hatte das eine Ende ans Treppengeländer gebunden und war gesprungen.«

			»Er hat sich das Leben genommen?«

			»Nicht nur das, er hat auch einen Abschiedsbrief hinterlassen.«

			Der Trockner piepste einmal und verstummte.

			Callum öffnete die Tür und zog seinen Anzug heraus – ganz heiß und knisternd vor statischer Elektrizität. »Er war es, nicht wahr? Er war Imhotep. Er hat gewusst, dass wir ihm auf den Fersen waren, und hat sich vom Acker gemacht, ehe wir ihn schnappen konnten.« Callum warf den Bademantel auf die Arbeitsplatte und zog seine Unterhose an – sie war ganz warm und klebte an der Haut. Als er sich wieder aufrichtete, drehte die Welt eine kleine Pirouette, und er musste sich an der Kante der Waschmaschine festhalten. »Hoppla …« Er blinzelte, schniefte. »Sind Sie noch dran?«

			»Wir haben eine Kopie des Abschiedsbriefs an Dr. McDonald geschickt, aber es läuft darauf hinaus, dass er sich zu sämtlichen Morden bekennt, sein Handeln rechtfertigt und sich beschwert, dass wir alles verdorben haben, indem wir ihm seine Götter weggenommen haben, ehe sie die Welt retten konnten.«

			»Sprich, total durchgeknallt.« Callum zog seine Hose an und verbrannte sich fast die Finger an dem heißen Metall von Reißverschluss und Knöpfen. Dann bugsierte er seinen Kunststoffgips durch den Ärmel seines Hemds. »Ich komme sofort, geben Sie mir …« Callum sah auf seine Uhr. Dann erstarrte er. Wie stellte er sich das eigentlich genau vor, dass er mit einem Motorroller aufkreuzen würde, ohne dass alle ihn nach dem verschwundenen Mondeo fragten? Könnte er sich McAdams’ Auto ausleihen? »Sagen wir fünfzehn Minuten.«

			»Reden Sie keinen Unsinn, Sie sind suspendiert.«

			»Ja, aber …«

			»Kein Aber.«

			»Es war meine Idee, dass wir uns Finn Noble noch einmal vorknöpfen. Wie können Sie mich da … Hallo?« Schweigen. »Franklin? Hallo?«

			Sie hatte einfach aufgelegt.

			Na prima.

			Danke sehr. Vielen herzlichen Dank auch.

			Er knöpfte sein Hemd zu, zog die heißen Socken an. Dann sah er nach seinen Schuhen, die er auf dem Boiler abgestellt hatte. Zwanzig Minuten hatten sie dort gestanden, vollgestopft mit zusammengeknüllten Daily-Record-Seiten, und sie waren immer noch durchgeweicht. Callum ersetzte das feuchte Zeitungspapier durch trockenes. Dann schnappte er sich seine Jacke und ging zurück in die Küche.

			Der Inhalt seiner Taschen war noch da, wo er ihn abgelegt hatte, auf dem Küchentisch. Er steckte die Sachen wieder ein. Dann hielt er inne und schnupperte. »Wieso kann ich Rauch riechen?«

			McAdams stand vor dem Herd und deckte eine Bratpfanne mit Frischhaltefolie ab. »Das ist das Problem – die meisten Leute haben einfach keine Ahnung, wie man einen Räucherhering zubereitet. Er ist schon gekocht, also muss man ihn nicht grillen oder braten – das trocknet das Fleisch nur aus. Man legt ihn einfach in eine tiefe Bratpfanne oder in einen Bräter und gießt heißes Wasser darüber. Das Ganze ein paar Minuten lang mit Folie versiegeln, und schon ist er servierfertig. ›Jugged Kippers‹ nennt sich das.«

			»Finn Noble hat sich aufgehängt.«

			»Tatsächlich?« McAdams stellte zwei Teller auf die Arbeitsplatte. »Lassen Sie mich raten …«

			»Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er alles gesteht.«

			»Na, Gott sei Dank.« Er sackte ein wenig zusammen und stützte sich mit einer Hand ab. »Holen Sie schon mal das Besteck. Sie mögen doch Räucherhering, oder nicht?«

			»Franklin sagte, bei Strummuir seien alle vorbestraft. Was hat Finn Noble getan?«

			»Natürlich mögen Sie Räucherhering. So einen original schottischen Kipper mag doch jeder!« Er drückte mit dem Finger auf die gespannte Frischhaltefolie, und das Kondenswasser formte sich zu kleinen runden Tröpfchen. »Es sind die Medikamente, die versauen den Geschmackssinn. Räucherfisch ist so ziemlich das Einzige, was mir noch richtig schmeckt. Und der Wein. Und Whisky natürlich.«

			»McAdams: Was hat Finn Noble getan?«

			»Hmmm? Ach, der. Ja. Er wurde zweimal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet – fand es offenbar eine gute Idee, vor der Jugendherberge in der Stone Terrace seinen Pimmel auszupacken. Außerdem Drogenbesitz in drei Fällen. Und eine Handvoll Einbrüche. Nichts Schwerwiegendes, bis auf das Pimmelschwenken.«

			»Was waren das für Drogen?«

			»So, ich glaube, die sind jetzt fertig.« McAdams zog die Frischhaltefolie ab und hob mithilfe einer Grillzange und eines Pfannenwenders einen Fisch aus dem Wasser und auf einen der Teller, den er anschließend Callum hinhielt. »Raten Sie doch mal, mit was für einer verbotenen Substanz Finn Noble erwischt wurde.«

			»Mit Zauberpilzen.«

			»Der Detective Constable hat sich einen Kipper verdient.« Er wandte sich wieder zur Pfanne um und fischte den zweiten Hering aus dem Wasser. »Versuchen Sie es mal mit einem Klümpchen Butter obendrauf – die zieht schön in das geräucherte Fleisch ein.«

			»Ups …« Callum landete ein wenig härter als geplant auf dem Esszimmerstuhl, worauf dieser protestierend knarrte. »Mutter hat Sie nach Hause geschickt, nicht wahr?«

			Schulterzucken. McAdams ließ sich auf einen Stuhl sinken. Er stöhnte, dann begann er die Haut von seinem Fisch abzuziehen. »Sie scheint zu glauben, dass ich mir zu viel zumute. Aber was soll ich denn tun? Hier herumspuken wie Banquos Geist? Essen Sie Ihren Fisch.«

			Die Haut war dünn und papierartig, das Fleisch darunter locker und saftig. Rauchig und voll mit scheußlichen kleinen Gräten. Er schob sie zwischen Zunge und Gaumen nach vorne, pflückte sie heraus und deponierte sie am Tellerrand. Als er aufblickte, sah er McAdams lächeln. »Was?«

			»Es ist wie eine Metapher für das Leben, nicht wahr? Das Aroma ist köstlich, aber jeder Bissen hat seinen Preis. Und am Ende bleibt einem nur ein Haufen Haut und Knochen.« McAdams griff nach der Butterdose, schälte mit dem Messer ein Klümpchen heraus und klatschte es auf seinen Fisch. »Erinnern Sie sich an unser Gespräch im Auto? Wie ich zu Ihnen und Rosalind gesagt habe, dass die Leute sich nie an die Polizisten oder die Opfer erinnern, sondern immer nur an den Serienmörder?«

			»Die Leute erinnern sich an Gandhi, und der war kein Serienmörder.« Callum befreite noch eine Ladung Gräten aus seinem Mund und legte sie zu ihren Kameraden. Wie bleiche, dünne Soldaten. Er nahm einen kräftigen Schluck Tee, um den Salzgeschmack runterzuspülen.

			»Gandhi zählt nicht. Er bleibt in Erinnerung, weil er etwas verändert hat. Was werden Sie und ich schon groß verändert haben?«

			Noch mehr kleine Soldaten. Alle in Reih und Glied.

			McAdams legte sein Besteck hin, nahm die Teekanne und füllte Callums Tasse auf. »Normale Menschen verändern nicht den Lauf der Geschichte. Normale Menschen sterben und werden vergessen.«

			Wie viele Gräten waren in so einem Räucherhering? Tausend? Zweitausend? Eine Million?

			Sie reflektierten das Licht und … leuchteten so komisch. Kleine Gräten-Soldaten.

			»Callum?« Ein Schluck Wein. »Glauben Sie an Gott? Oder an Götter? Oder überhaupt an irgendwas?«

			McAdams musste sich mal ein bisschen zurückhalten mit dem Wein. Seine Stimme wurde schon ziemlich kippelig und dröhnig. Wie die Erwachsenen in einem Snoopy-Cartoon. Wa-wa-wa …

			Irgendwo in weiter Ferne klingelte ein Telefon. Und klingelte. Und klingelte.

			»Keine Sorge, der Anrufbeantworter geht schon ran.«

			Die ganzen leuchtenden Gräten-Soldaten.

			Piiiiieep.

			»Andy? Ich bin’s, Cecelia. Es tut mir leid, ich hab keine Ahnung, was die da für ein Spiel spielen, aber das Labor hat wieder mal Mist gebaut. Ich reiche jetzt offiziell Beschwerde ein.«

			Callum blinzelte. Die Soldaten hinterließen leuchtend orangefarbene Streifen auf der Innenseite seiner Augenlider.

			»Geht es Ihnen gut?«

			Er schüttelte den Kopf, und die Welt ruckte um dreißig Grad zur Seite und drehte sich dann langsam wieder zurück. Urgh … »Ich glaub, ich hab mir was eingefangen.« Und die Fahrt auf einem Motorroller quer durch die ganze Stadt im strömenden Regen hatte es sicher nicht besser gemacht.

			Oder hatte er das schon gesagt?

			»Die Idioten haben offenbar Gefallen an Ihnen gefunden: Diese Proben aus dem Gossard-Haus und der Carmichael-Wohnung haben sie schon wieder Ihnen zugeordnet. Und jetzt sollen Sie auch noch diesen am Straßenrand abgestellten Kia Picanto gefahren haben – Sie wissen schon, der Wagen, in dessen Kofferraum wir Richard Duffys Leiche gefunden haben.«

			So durstig.

			Muss der Räucherhering sein.

			Noch einen Schluck Tee.

			»Ich hab denen gesagt, ihr wiederholt jetzt diese verflixten Tests so lange, bis ihr es richtig hinbekommt. Ich sag’s Ihnen, das ist, als ob man einem Rasenmäher Teilchenphysik beizubringen versucht.«

			»Callum? Sie sehen irgendwie nicht gut aus.«

			Seine Hände machten zischende Geräusche, als er sie bewegte.

			»Kann meine Zunge nicht spüren …«

			»Also, ich wollte einfach nur sagen, dass es mir leidtut. Ich weiß, wir haben es nicht verbockt, aber trotzdem. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie das hören, okay? Tschüss.«

			»Das ist aber schade.« McAdams stand auf. Er schwankte hin und her wie eine dieser großen aufblasbaren Figuren, die man manchmal vor Autohäusern sieht.

			»Ach, und apropos Callum – wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, dass die Kollegen aus Dundee ihre vorläufige Untersuchung der Leichenteile aus Travis’ Gefriertruhen abgeschlossen haben. Sie können es nicht zu hundert Prozent sicher sagen, aber sie meinen, wie es aussieht, stammen sie alle von Erwachsenen. Keine Kinderleichen, falls das hilft? Okay, das war’s jetzt aber wirklich. Tschüss.«

			Piiiiiieep.

			Callum griff nach seinem Becher, aber der war nicht da, wo er sein sollte. Er blieb mit den Fingern am Henkel hängen und warf das Ding um. Die Tischdecke verfärbte sich hellbraun und beige. »Tut mir leid …«

			»Macht nichts, ist ja nur Tee.« McAdams klopfte ihm auf die Schulter. »Na ja, nicht nur Tee, aber größtenteils.« Er wankte zur Arbeitsplatte und kam mit einem Geschirrtuch zurück. Der Stoff färbte sich dunkel. »Sie hätten lieber den Sancerre probieren sollen.«

			»Mmmmpf?«

			»Ich wollte nur etwas verändern. Nicht viel, nur ein kleines bisschen. Bevor ich sterbe.« McAdams wischte den verschütteten Tee auf. »Es hätte auch funktioniert, aber Sie …« Ein Seufzer. »Na ja, ich nehme an, Sie haben nur Ihren Job gemacht.«

			»Nnnnnmpf.« Die Wände kippten auf ihn zu und wieder zurück. Wumm. Wumm. Im Takt mit seinem Puls. Wie Wellen. Vor. Und zurück. Vor. Und zurück.

			»Aber hätten Sie mir nicht wenigstens einen lassen können?«

			Hin. Und her.

			»Nur einen Gott für mich. Um das alles in Ordnung zu bringen? Um die Welt wieder heil zu machen?«

			Callum hielt sich an der Tischkante fest. Bohrte die Finger in die glatte Oberfläche, während die Maserung tief drin im Holz waberte und zerfloss.

			»Einen nach dem anderen musste ich sie aufgeben. Ich wollte nicht, aber was blieb mir für eine Wahl?« Seine Hand war heiß in Callums Nacken. »Ich dachte, mit Ashlee hätte ich genug Zeit, und sie machte so schöne Fortschritte. Sie war geläutert. Hatte Sühne geleistet. Sie war bereit zum Übertritt.«

			Der Tee. Da war etwas in dem Tee.

			»Aber jetzt ist sie weg, zurückgefallen ins korrupte Fleisch, in Staub und Finsternis. Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Ich glaube, sie aufzugeben war das Schwerste, was ich je getan habe.« Ein angedeutetes Lachen. »So eine furchtbare Verschwendung. Verstehen Sie mich nicht falsch – auf irgendeine absonderliche Weise bin ich froh, dass sie noch am Leben ist, aber ich hätte sie unsterblich gemacht.«

			Callum schob seinen Stuhl zurück. »Nnngh …«

			»Ich weiß, ich weiß. Kommen Sie.« Er fasste Callum unter den Achseln und zog ihn hoch. »Es ist alles gut. Am Ende konnte ich Ashlee nicht helfen, aber ich kann immer noch Ihnen helfen, wenn Sie möchten?«

			»Nnnn.«

			»Schhhh … So ist’s recht. Es wird alles gut. Passen Sie auf, dass Sie auf der Treppe nicht stolpern, der Weg in den Keller ist weit.«
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			»So, das ist doch besser, oder nicht?«

			Der Kellerboden war warm und weich wie der von R. M. Travis’ Garage. Staubiger, weicher, warmer Beton. Die Backsteinwände pulsierten, vor und zurück, vor und zurück, immer im Takt mit Callums Atemzügen. »Gnnnnnmmpf …«

			»Schhh … Es ist alles in Ordnung. Es wird dir nichts geschehen. Glaub mir, es wird alles gut.«

			Callums Arme waren aus Blei, gefühllos und schwer, seine Finger wie nasse Luftballons.

			»Lehn dich hier an die Wand. So ist’s recht.«

			McAdams hievte ihn in eine sitzende Haltung.

			»Das hätten wir.«

			Die Kette war kühl an Callums Hals. Das Klicken des Vorhängeschlosses hallte in seinem Schädel wider. Klick. Klick. Klick. Klick.

			»So, jetzt kann nichts mehr passieren.«

			»Nnngh …«

			Ein Seufzer. »Das mit Finn tut mir leid, aber betrachte es mal aus meiner Perspektive. Wenn ich ihn nicht getötet und diesen Abschiedsbrief geschrieben hätte, dann würden wir immer noch nach Imhotep suchen, nicht wahr? So ist alles sauber abgeschlossen. Wir sind am Ende des Buchs angelangt.« Die Hand, mit der er Callums Wange streichelte, war warm und trocken. »Du hast einen hervorragenden Antagonisten abgegeben, und das meine ich ganz ehrlich. Wirklich. Und jetzt wirst du ein Gott sein. Sie werden dich anbeten, und du wirst ein Gott sein. Wenn das kein starker Epilog ist, was?«

			Vor und zurück. Vor und zurück.

			Er schenkte Callum ein trauriges kleines Lächeln. »Es war alles eine ziemliche Katastrophe, nicht wahr? Es war nicht geplant, dass die erste Leiche auf der Deponie landete, aber Beth ist früher nach Hause gekommen, und die Mumie war ruiniert und ich bin in Panik geraten, und, und, und …« Er verdrehte die Augen und machte ein langes Gesicht. »Ich weiß, ich weiß: Exposition. Jedenfalls kannst du dir nicht vorstellen, wie viele Strippen ich ziehen musste, damit sie uns die Ermittlung übertrugen, als die Leiche gefunden wurde. Ich konnte ja schließlich nicht irgendjemand anderen in meinen Göttern rumschnüffeln lassen, oder? Natürlich nicht.« Er beugte sich vor und küsste Callum auf die Stirn. »Keine Sorge, niemand wird dich je finden. Du wirst nicht in Professor Twinings Leichenhalle landen wie irgendein naturhistorisches Exponat. Du wirst ein Gott sein. Du wirst unsterblich sein.«

			»Gannnnnnnnnnnngh …«

			»Ich bring dir noch etwas Tee. Du wartest hier und …« Er erstarrte und blickte zur Decke auf, als die Türklingel zweimal läutete wie ein Totenglöckchen. »Ts-ts. Manche Leute haben einfach keinen Sinn für Timing, was? Na egal, wer immer es ist, wird schon wieder verschwinden, und dann können wir …«

			Das Totenglöcklein läutete abermals.

			»Herrgott noch mal! Entschuldige bitte, ich bin gleich wieder da.« Ein Lächeln. »Versprochen.«

			Callum schloss die Augen, und die Wände hörten auf, sich zu bewegen. Er hörte, wie McAdams’ schlurfende Schritte sich entfernten und dann die Treppe hinaufstampften. Dann fiel die Kellertür ins Schloss, und dann war es still.

			»Urghnngh …«

			Sterben.

			Er würde …

			Er würde sterben.

			Sie werden dich anbeten, du wirst ein Gott sein.

			Von oben kamen gedämpfte Stimmen. McAdams und noch jemand. Jemand Bekanntes.

			Mutter.

			»Mmmmmmmmnfffrrr …!« Er holte tief Luft, aber es kam nur ein nuscheliges Brummen heraus.

			Der Tee. Hätte den Tee nicht trinken dürfen.

			Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, aber irgendwie schaffte er es, den Arm zu heben und sich die nassen Luftballons, in die seine Finger sich verwandelt hatten, in den Mund zu stecken. Vorbei an den Grabstein-Zähnen. Über die schleimige Zunge weg. Und in den Hals. Sie fühlten sich so groß an wie …

			»Huarrrkkk …« Hellbeige Flüssigkeit platschte auf sein Handgelenk, heiß und klebrig.

			Kaum ein Mundvoll.

			Noch mal.

			Er schob die Finger tiefer hinein.

			»Huarrrrrrrrkkkk …« Diesmal hob es ihm den Magen, er zog die Schultern ein und krümmte den Rücken, als Tee und Räucherhering auf den Kellerboden pladderten. »Huarrrrrkkk …« Halb verdaute Fäden von Instantnudeln. »Huarrrrrrrkkkk …« Noch mehr. Jedes Mal war es wie ein Tritt in die Magengrube, nach dem er schlaff am Ende seiner Kette hing und Galle auf den Betonboden spuckte.

			Endlich sank er ermattet an die Wand.

			Er blinzelte.

			Die Backsteine begannen wieder zu pulsieren.

			Vor und zurück. Vor und zurück.

			Pilze. Es mussten Pilze sein. Und wahrscheinlich noch etwas anderes. Etwas, das ihn schläfrig machen sollte. Schläfrig und schwach.

			Wahrscheinlich hatte er noch genug von dem Dreck im Körper, um einer ganzen WG voller Junkies ein einwöchiges High zu verschaffen. Aber immerhin war er den Rest losgeworden.

			Dafür schmeckte sein ganzer Mund jetzt so, wie eine alte Mülltonne roch.

			Er spuckte noch einmal.

			Kniff die Augen zu.

			Er lehnte sich weit nach vorne, dann knallte er mit dem Hinterkopf gegen die Wand.

			Ein dumpfes Dröhnen durchflutete seinen Schädel.

			Noch einmal.

			Noch fester.

			Der Mullverband dämpfte den Aufprall ein wenig.

			Noch mal.

			Seine Kopfhaut brannte wie Feuer, und dann war es, als ob tausend Rasierklingen durch die Stiche an seinem Hinterkopf schnitten. Er riss die Augen auf.

			Oh, verdammte Scheiße, tat das weh.

			Aber es funktionierte.

			Er schüttelte seinen schmerzenden Kopf, und die Wände blieben, wo sie waren.

			Er hustete, spuckte noch einen bitteren gelben Gallefaden aus.

			Keller. Er war im Keller.

			Der Betonboden wellte sich unter ihm. Alles zischte.

			McAdams hatte diesen Teil des Kellers mit einer Wand aus staubigen Pappkartons vom Rest abgetrennt und eine Nische von vielleicht drei mal vier Metern Seitenlänge geschaffen. Drei Ketten waren im Mauerwerk verankert, alle glänzend und neu. Eine für Callum, eine, die über einer blanken Matratze am Boden hing, und eine, die um den Hals der Frau geschlungen war, die an der Wand gegenüber lehnte.

			Braunes Haar, das grau nachwuchs. Nackt bis auf eine graue Strickjacke, fadenscheinig an den Ellbogen und an den Ärmelaufschlägen. Die Knie voller Kratzer und Blutergüsse.

			Sie sagte nichts. Rührte sich nicht. Hing nur schlaff in ihrer Kette.

			Callum räusperte sich. Mit seinen glitschigen, kotzeverschmierten Fingern nestelte er an der Kette um seinen Hals. Dann tastete er sich dran entlang bis zu der Stelle, wo sie an einem in die Wand eingelassenen Ring befestigt war. Und zog kräftig.

			Nichts.

			Schlüssel.

			Hol dir den Schlüssel.

			Und wie sollte er das anstellen, wenn er hier an die Kellerwand gefesselt war?

			Oben verstummten die gedämpften Stimmen plötzlich, wie wenn jemand das Radio ausgeschaltet hätte. Dann ein dumpfes Krachen, das den Boden über ihm erzittern ließ.

			O Gott.

			Er wischte sich die Finger an seinem einstmals sauberen, einstmals trockenen Hemd ab.

			Ein Knarren, dann das Geräusch eines schweren Gegenstands, der die Treppe hinuntergeschleift wurde. Klonk. Klonk. Klonk.

			McAdams kam in gebückter Haltung hinter der Kartonwand hervor. Er schlurfte rückwärts und zog Mutter, die er unter den Achseln gepackt hatte, über den Kellerboden. Sie war auf dem Rücken, reglos und schlaff, ein Schuh schlenkerte lose an ihrem Fuß, als er sie zu der freien Kette schleifte.

			Er bugsierte sie mühsam auf die Matratze, dann hockte er sich auf die Fersen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Tut mir leid, Mutter, aber du hättest dir keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können.«

			Die Kette rasselte und klirrte, als er sie um ihren Hals schlang, sie mit einem weiteren schweren Vorhängeschloss sicherte und den Schlüssel einsteckte.

			»Aber es ist in Ordnung. Es wird alles gut. Wirst schon sehen.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Es wird mehr als nur gut.«

			Callum ließ sich gegen die Wand sinken und stöhnte.

			McAdams drehte sich um. »Ich weiß, so haben wir das nicht geplant, Callum, aber wir kriegen das schon hin. Und jetzt haben wir eine neue Mummy, die sich um uns kümmert und uns liebt und uns beschützt. Ist das nicht toll?« Er nickte. »Aber du brauchst noch mehr Tee, nicht wahr? Genau.«

			Wieder ein Stöhnen.

			Die Falten zwischen McAdams’ Augenbrauen wurden tiefer. »Hast du brechen müssen?«

			Callums Kopf rollte zur Seite, und die Wände fingen wieder an zu pulsieren.

			»Oje. Aber macht nichts. Ist schon in Ordnung, du kannst ja nichts dafür.« McAdams stand auf und kam auf ihn zu. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte Callum den Mund ab. »Am Anfang ist es vielleicht ein bisschen heftig, aber der Tee ist gut für dich. Er reinigt deinen Körper und deinen Geist. Er macht dich bereit für die Göttlichkeit.« Er strich Callum die feuchten Haare aus der Stirn. »Sie werden dich anbeten, du wirst ein Gott sein. Du wirst ein – Gllllk!«

			Callum rammte seine gesunde Hand in McAdams’ Schritt. Packte mit aller Kraft zu und quetschte und drehte den Inhalt von McAdams’ Unterhose, als ob er ein Glas Essiggurken zu öffnen versuchte.

			Ein feuchter, erstickter Schrei, dann brach McAdams auf dem Boden zusammen und krümmte sich zu einem zitternden Knäuel, schluchzend und stöhnend, während Callum weiter drückte und drehte.

			Die Worte waren klumpig und formlos, aber Callum quetschte sie dennoch hervor. »Darf ich vorstellen … Die Kralle!«
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			Mutter atmete, aber an ihrem Hinterkopf wuchs bereits eine Beule.

			Callum schloss das Vorhängeschloss an der Kette um ihren Hals auf. »Boss? Können Sie mich hören?«

			Er gab ihr einen kleinen Klaps auf die Wange, aber es half nicht.

			Wenigstens atmete sie noch, das war die Hauptsache.

			Die Dame in der grauen Strickjacke zuckte zusammen, als Callum sie berührte. Sie lebte noch, so viel stand fest.

			»Es ist alles gut. Ich bin Polizist. Sehen Sie?« Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche. »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

			Ihre Augen waren geweitet wie die eines Kaninchens, das auf das herannahende Auto starrt.

			»Hallo?«

			Nichts.

			Callum kettete auch sie los, doch sie wich zurück, drückte sich ängstlich in die Ecke, die Arme um die Knie geschlungen. Von dort starrte sie ihn an, aus diesen glitzernden Kaninchenaugen unter den ergrauenden Ponyfransen. Wahrscheinlich komplett zugedröhnt mit McAdams’ Zauberpilztee.

			Blieb nur noch der Mann selbst. Der lag immer noch zusammengekrümmt am Boden und hielt sich das malträtierte Gemächt.

			Gut.

			Callum riss McAdams’ Hände hinter den Rücken und legte ihm Handschellen an. »Andrew McAdams, ich verhafte Sie gemäß Abschnitt vierzehn des …«

			»Willst du denn kein Gott sein?« Das Gesicht gerötet und glänzend, Tränen und Rotz glänzten auf seinen Wangen. »Warum nicht? Was ist los mit dir?«

			»Du kommst in den Knast, Andy. Es ist vorbei.«

			Er starrte ihn an. »Es ist noch nicht zu spät, ich kann das in Ordnung bringen. Ich hol dir noch mehr Tee. Du kannst ein Gott sein, Callum. Du kannst über uns alle wachen. Du kannst alles heil machen, was aus den Fugen ist!«

			»Du bist ein kranker Spinner, und du wirst die letzten elenden Tage, die dir verbleiben, als Sklave von irgendeinem Knacki in einer Vier-Quadratmeter-Zelle verbringen.«

			Und da warf McAdams den Kopf in den Nacken und lachte. Kein aufgesetztes, sondern ein herzhaftes, schallendes Lachen. »Ich sterbe an Krebs, du Idiot. Ich habe nur noch Wochen zu leben. Glaubst du, die werden mich einsperren? Nicht mal vor Gericht stellen werden sie mich, und das weißt du auch.«

			»Ich verhafte Sie gemäß Abschnitt vierzehn des Criminal Justice Scotland Act …«

			»Du kapierst es immer noch nicht, oder? Du hast nichts weiter getan, als mich daran zu hindern, allen das Leben zu retten. Wir hätten alles heil machen können. Und du hast es ruiniert!«

			»… weil ich glaube, dass Sie eine mit Haftstrafe bewehrte Straftat begangen haben …«

			»Aber weißt du was? Es spielt jetzt keine Rolle mehr, ob ich sterbe. Niemand erinnert sich je an den Polizisten oder die Opfer, sie erinnern sich alle nur an den Serienmörder. Ich werde ewig leben.«

			Callum leckte sich die Lippen. »Du wirst im Gefängnis sterben.«

			»Man wird Bücher über mich schreiben, und es werden Bestseller sein. Man wird Filme über mich machen. Vielleicht sogar eine Fernsehserie. Die Leute werden in ehrfürchtigem Flüsterton über mich reden, wenn sie ihre Kinder ins Bett bringen.« Er grinste. »Andrew McAdams. Imhotep. Unsterblich.«

			Die Wände pochten im Rhythmus von Callums Herzschlag.

			Bring ihn um.

			Es war die einzige Möglichkeit.

			Verhafte ihn, und er wird wahrscheinlich nie einen Gerichtssaal von innen sehen.

			Bring ihn um.

			Lass es wie einen Selbstmord aussehen – genau wie McAdams es mit Finn Noble gemacht hat –, dann werden alle denken, dass er einfach mit dem Krebs nicht fertiggeworden ist. Und vernichte anschließend alles belastende Material im Haus, damit niemand je erfährt, dass er all diese Menschen ermordet hat. Er soll nichts von alldem mitnehmen können.

			Lass ihn nicht gewinnen.

			McAdams sah grinsend zu ihm auf, seine Augen wie polierte Knöpfe. »Sie werden mich anbeten, ich werde ein Gott sein!«

			»Nein.« Callum ballte seine gesunde Hand zur Faust. »Nein, das wirst du nicht.«
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			»Au! Lassen Sie mich in Ruhe!« Mutter schlug die Hände des Sanitäters weg und versuchte aufzustehen, wurde aber gleich wieder auf die Rolltrage zurückgedrückt, die eine Seite des Krankenwagens fast komplett einnahm.

			»Sie haben eine Gehirnerschütterung. Wollen Sie sterben? Mir ist’s egal, ich krieg mein Gehalt so oder so.« Der Sanitäter hielt das Desinfektionsmittel und die Mullbinde wieder hoch. »Also, werden Sie jetzt stillsitzen oder nicht?«

			Das blau-weiße Rundumlicht des Krankenwagens flackerte im strömenden Regen. Zusammen mit den drei Streifenwagen, die auch alle ihr Blaulicht eingeschaltet hatten, verwandelte er den Tatort in eine sehr feuchte und extrem unlustige Disco.

			Callum stieg zu ihnen in den Wagen. »Cecelia und die sieben Schlümpfe sind gerade eingetroffen.«

			Mutter nickte. »Sagen Sie ihnen, ich will – Au!«

			»Dann sitzen Sie halt still! Und Sie müssen übrigens genäht werden.«

			»Ich muss nicht genäht werden.«

			»Herrgott noch mal!« Der Sanitäter drückte Callum die Mullbinde und das Desinfektionsmittel in die Hand. »Versuchen Sie doch mal, sie zur Vernunft zu bringen.« Dann sprang er von der Heckklappe und trat unter den Dachvorsprung des Hauses, wo er eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche zog und sich eine ansteckte.

			Callum inspizierte Mutters Hinterkopf. »Doch … Sie müssen genäht werden.«

			»Ich kann nicht glauben, dass Andy mich geschlagen hat. Er hat mich geschlagen!« Sie wandte den Blick ab. »Wie geht es Beth?«

			»Sie haben sie direkt in die Notaufnahme gefahren. Keine Ahnung, wie lange er sie im Keller angekettet hatte, aber sie hat einen ausgewachsenen psychotischen Schub.«

			»Seine eigene Frau. Ich war bei ihrer Silberhochzeit eingeladen.« Mutter ließ den Kopf nach hinten fallen, zuckte zusammen und richtete sich sofort wieder auf. »Au!«

			»Sehen Sie’s mal positiv – es hätte noch wesentlich schlimmer kommen können. Denken Sie daran, was er mit John gemacht hat.«

			»Urgh …« Sie wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Andy war mein Freund, Callum. Wir kennen uns schon seit Jahren. Und jetzt weiß ich nicht einmal, wer er ist.«

			»Wir sind alle noch am Leben. Er kann niemandem mehr schaden. Wir haben uns aus unseren Ketten befreit.«

			Sie sah ihn an, dann lächelte sie. »Keine miesen Haikus mehr.«

			»Genau.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie ergriff sie, drückte sie und nickte.

			»Gute Arbeit, Callum. Ganz hervorragende Arbeit, wirklich.«

			»Danke, Boss.«

			»Ich finde, angesichts der Umstände dürfen Sie ›Mutter‹ zu mir sagen.«

			Der nachgeschaltete Beobachtungsraum war vom Duft nach frittierten Würstchen erfüllt, vermischt mit dem süßlich-scharfen Geruch von billigem Ketchup. Dr. McDonald biss noch einmal kräftig in ihr Buttie, dann beugte sie sich vor und starrte gebannt auf den Monitor.

			Mutter verschränkte die Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl nach hinten.

			Callum leckte sich Ketchup und geschmolzene Butter vom Handrücken. »Sind Sie sicher, dass Sie keins wollen?«

			»So komisch es klingt, ich habe keinen Hunger.«

			Auf dem Monitor war der voll besetzte Vernehmungsraum 2 zu sehen: McAdams und seine Anwältin saßen auf der einen Seite des Tischs, mit Blick zur Kamera, Detective Superintendent Ness und ein kleiner, dicker DS auf der anderen.

			»Kein Kommentar.«

			Ness seufzte. »Andrew, Sie wissen doch, wie es läuft. Sie waren oft genug hier.«

			»Kein Kommentar.«

			McAdams’ Anwältin sah aus, als ob sie für eine Rolle in einem Tim-Burton-Film vorsprechen wollte. Sie strich sich eine rabenschwarze Haarsträhne hinters Ohr. »Ich denke, mein Mandant hat sich in diesem Punkt hinreichend klar ausgedrückt, Detective Superintendent. Er ist durchaus bereit, sämtliche Fragen zu beantworten, aber nur gegenüber DI Malcolmson.«

			McAdams blickte direkt in die Kamera. Er lächelte. »Und Callum natürlich. Es ist nur fair, ihn mit einzuschließen. Das hat er sich verdient.«

			Dr. McDonald biss noch einmal ab. »Er wirkt vollkommen entspannt, nicht wahr? Es ist, als wäre er nur hier, um sich einen Imbiss vom Chinesen zu holen.«

			»Sie wissen, dass wir das nicht zulassen können, Andrew. Sie haben die beiden tätlich angegriffen. Es ist ein Interessenkonflikt.«

			»Es ist zu schade, dass er an Krebs stirbt, nicht wahr?« Dr. McDonald rückte noch näher heran, bis ihre Nase nur noch Zentimeter vom Bildschirm entfernt war. »Ich meine, es würde Jahre dauern, das alles zu entwirren, was da in seinem Kopf vor sich geht, und das wäre sehr interessant, nicht wahr, und ich würde mich zu gerne daran versuchen, aber ich fürchte, sie würden mich nicht lassen, oder hört sich das jetzt ein bisschen abartig an im Zusammenhang mit Serienmorden und Sterben und so?«

			Mutter starrte sie an. »Ja.«

			»Mein Mandant ist bereit, ein umfassendes Geständnis abzulegen, aber nur gegenüber DI Malcolmson.«

			»Damit es nachher vor Gericht für unzulässig befunden wird? Da verzichten wir lieber, vielen Dank.«

			McAdams schlug sich eine Hand vor die Brust, als wollte er einen Treueeid schwören. »Dann heißt’s fortan: ›Kein Kommentar‹, / Kein Kommentar, das ist doch klar. / Jetzt, morgen und in einem Jahr: / ›Kein Kommentar‹ für immerdar.« Dann entglitt ihm das Lächeln, als ihn ein Hustenanfall derart durchschüttelte, dass er fast vom Stuhl fiel. Er krümmte sich, bis seine Stirn beinahe die Tischplatte berührte, und rang keuchend nach Luft.

			Die Anwältin klopfte ihm auf den Rücken. »Ich bestehe darauf, dass Sie meinem Mandanten sofort ärztliche Hilfe zuteilwerden lassen!«

			Mutter stöhnte. »Ich weiß, das klingt jetzt hart, aber ich glaube, ich mag ihn nicht mehr besonders.«

		

	
		
			– liebe Verstorbene, – wir sind heute hier versammelt

			Und als der Knochenkrämer die Arme hob, da drang ein gewaltiges Grollen aus der Erde, und eins nach dem anderen fielen die Gräber in sich zusammen. Und dann fuhren aus der dunklen Tiefe alle Särge auf einmal empor, dampfend in der kalten Morgenluft.

			»Bitte, tu’s nicht! Ich hab’s mir anders überlegt!«, schrie Justin.

			»Es ist zu spät«, lachte der Knochenkrämer.

			Er klatschte in die knochigen Hände, und die Deckel flogen auf und davon und gaben den Blick auf die Toten in ihrem vermoderten Sonntagsstaat frei. Sie gähnten und streckten sich und setzten sich in ihren mit Satin ausgeschlagenen Kisten auf. Dann stiegen sie hinaus in den letzten Morgen, den es je geben würde. Denn er hatte die Särge geöffnet und sie freigelassen.

			R. M. Travis 
Öffnet die Särge (und lasst sie frei) (1976)

			You better believe I’m-a keepin’ it real, 
Cos there ain’t no reprieve when The Man makes you kneel, 
And I know you all grieve, but I’m gonna appeal, 
Got some tricks up ma sleeve an’ my will’s made of steel.

			Donny »$ick Dawg« McRoberts 
»The Day Them F*ckers Done Fitted Me Up« 
© Bob’s Speed Trap Records (2017)
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			»Mein herzliches Beileid.« Callum schüttelte McAdams’ Witwe die Hand.

			Beth hatte in den letzten ein, zwei Wochen ein wenig zugenommen, aber es würde wahrscheinlich noch lange dauern, bis sie diesen hohläugigen Im-Keller-angekettet-Blick wieder loswurde. Sie starrte ihn unverwandt an. »Er war ein Dreckschwein, und ich bin froh, dass er tot ist.«

			»Tja.« Callum nickte. »Ich auch.« Dann ging er zurück und gesellte sich wieder zum Rest der Paria-Truppe. Alle trugen Schwarz in verschiedenen Schattierungen.

			Dotty blickte zum strahlend blauen Himmel auf. »Na ja, wenigstens hat er sich einen schönen Tag dafür ausgesucht.«

			Franklin schüttelte sich. »Ich hasse Krematorien. Da läuft’s mir immer eiskalt den Rücken runter.«

			»Mutter? Alles in Ordnung?«

			»Hmmm?« Sie drehte sich um und blinzelte. »Tut mir leid, war gerade ganz weit weg. War eine sehr schöne Trauerfeier, nicht wahr?«

			»Ich fand Ihre Rede sehr gut.«

			Sie tätschelte Callum den Arm. »Ich weiß, es klingt komisch, aber er fehlt mir.«

			»Er hat versucht, mich umzubringen. Er hätte Watt um ein Haar umgebracht. Er hat mindestens sechs Menschen ermordet. Und er wollte Sie zusammen mit seiner Frau, die er unter Drogen gesetzt hatte, im Keller angekettet halten. Hat sich wahrscheinlich gedacht, er könnte abwechseln.«

			»Wenn man es so sieht …« Mutter blies die Backen auf. Dann klatschte sie in die Hände. »So, ich denke, wir sollten jetzt wieder an die Arbeit gehen.«

			Eine Taube stakste auf dem Fensterbrett herum und klopfte mit dem Schnabel an die Scheibe, als ob sie erwartete, gefüttert zu werden. Freches Biest.

			Callum zeigte ihr den Mittelfinger und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, beide Füße auf dem Schreibtisch. Er las die Seite zu Ende und blätterte um.

			McAdams’ Buch war … anders. Nicht direkt schlecht, aber ein wenig langatmig und ausschweifend. Und vor allem ziemlich wichtigtuerisch.

			Franklin schob sich rückwärts ins Zimmer, beladen mit Aktenordnern. 

			»Na, schwer beschäftigt?«

			»Ja, allerdings.« Er deutete mit dem Kinn auf den voluminösen Ausdruck, der vor ihm in der geöffneten Verpackung aus braunem Papier lag. »McAdams hat an die alte Weisheit geglaubt, nach der man nur über das schreiben soll, was man kennt. Es dreht sich alles um Imhoteps Mission, die Welt zu retten, erzählt aus der Perspektive eines kleinen Jungen namens ›Justin‹. Entführung, körperliche Misshandlung, Trauma, das dringende Bedürfnis nach Zuneigung, die er bei den Frauen sucht, die sein ›Vater‹ im Keller angekettet gefangen hält.«

			Sie lud die Akten auf ihrem Schreibtisch ab. »Kommen Sie heute Abend?«

			»Wir müssen nicht länger nach Paul Jeffries’ Mörder suchen – es war McAdams. Er hat ihn erstochen, weil Jeffries die letzte in einer langen Reihe von ›neuen Mummys‹ getötet hatte. Dann kommt Justin ins Heim. Noch mehr Trauma und Missbrauch. Aber endlich findet sich eine nette Pflegefamilie, er ändert seinen Namen, und auf einmal läuft alles glatt für ihn. Er bekommt gute Noten, studiert, macht Karriere bei der Polizei. Ein Gefühl von Zugehörigkeit und Selbstwert.«

			»Ich meine, es war schon seltsam genug, zu seiner Beerdigung zu gehen, aber jetzt auch noch ein Leichenschmaus?«

			»Dann bekommt er die Krebsdiagnose, und alles steigt wieder in ihm hoch. Das ist der Zeitpunkt, wo das Morden anfängt.« Er lächelte. »Und übrigens hätte er so viel zusammenfassenden Erzählmodus verabscheut.«

			»Ich war noch nie bei so einer ›Leichenfeier‹. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin durchaus dafür, das Leben eines Verstorbenen zu feiern, aber die Tatsache feiern, dass er gestorben ist?«

			Callum deutete auf den verbliebenen Papierstapel. »Ich bin noch nicht ganz durch, aber ich wette fünf Pfund, dass da nichts darüber steht, wie ihm ›die Kralle‹ die Eier zerquetscht hat und wie er dann verhaftet, angeklagt und zu Untersuchungshaft ohne Kautionsmöglichkeit verurteilt wurde. Und es gibt sicher auch keinen Epilog, in dem ein sehr verwirrter junger Mann aus der Nachbarzelle ihm dreiundzwanzigmal in den Hals sticht.«

			»Ich dachte neunmal?«

			»Künstlerische Freiheit.« Callum markierte die Seite mit einem Post-it. »Und offenbar hatte Todd Monaghan nicht das Geringste damit zu tun.«

			Sie riss die Augen auf. »Sie verarschen mich!«

			»Nee. Laut Kapitel zweiundvierzig hat McAdams lediglich die Chance ausgenutzt, die sich ihm bot: Monaghan war vorbestraft und praktischerweise tot, sodass er sich nicht über die mumifizierte Leiche beschweren konnte, die McAdams ihm in die Wohnung gelegt hat. Wie es aussieht, hat ›Justin‹ einen Gott geopfert, um den Anschein zu erwecken, als habe Imhotep sich im Kings River ertränkt, damit wir die Suche nach ihm einstellen.«

			»Was ist mit Finn Noble?«

			»So weit bin ich noch nicht.« 

			»Wäre es nicht toll, wenn jedes miese Mörderschwein sein Geständnis in Form eines Romans zu Papier bringen würde?« Sie nahm ein Blatt vom Stapel und las laut vor: »›Am Zaun hinter dem Haus hängt eine Dohle. Wie ein kleiner schwarzer Drachen, der sich in seinen eigenen Schnüren verheddert hat.‹ Das macht doch Laune.« Sie legte das Blatt zurück. »Also, kommen Sie heute Abend oder nicht?«

			Callum zuckte mit den Schultern. »Ja, warum nicht? Vielleicht versuch ich’s sogar mal mit Karaoke.«

			»Aber irgendwie ist das schon … bizarr, nicht wahr? Obwohl, es gab schon Anzeichen – kein normaler Mensch redet ständig in Haikus und holprigen Versen.«

			»Hmm.«

			»Und wie er so getan hat, als ob er eine literarische Kritik seines eigenen Lebens verfasst? Total verrückt.«

			»Aber in einem hatte McAdams doch recht: Er hat nicht bis zum Ende des Buchs durchgehalten.«

			»Trotzdem, ich denke …« Sie runzelte die Stirn und deutete auf Callums trällerndes Handy. »Wollen Sie nicht rangehen?«

			Na ja, warum nicht? Er nahm den Anruf an. »Hallo?«

			Eine kleine Pause. »Piggy?«

			Nicht schon wieder. »Willow, wir haben doch darüber geredet. Es heißt ›Onkel Callum‹, nicht ›Piggy‹.«

			Schweigen.

			Franklin zog die Brauen hoch, formte die Zeigefinger zu einem »T« und deutete auf den Wasserkocher.

			Er reckte den Daumen – nicht ganz einfach mit dem Gips an der rechten Hand, aber sie schien zu verstehen, wie es gemeint war. »Willow, bist du noch dran?«

			»Piggy, du musst … Mum will, dass du kommst.«

			»Ich kann wahrscheinlich nach der Arbeit noch vorbeischauen. Wir können Pizza bestellen, wenn du magst.«

			»Nein, Piggy. Es muss jetzt sein, okay? Es ist dringend, Mann.«

			Er setzte sich auf. »Was ist passiert – ist es dein Dad? Schlägt er sie? Ich kann einen Streifenwagen schicken, der ist in fünf Minuten da.«

			»Nein! Nee, es geht nicht um Dad. Wenn der Saftsack hier aufkreuzt, kriegt er von Benny und mir den Arsch versohlt. Aber so richtig, Mann.« Aber die verbalen Muskelspielchen klangen nicht so nassforsch wie sonst. Er hörte das Zittern in ihrer Stimme.

			»Geht es dir gut?«

			»Mach’s einfach, okay?« Eine gedämpfte Stimme im Hintergrund, zu leise, um etwas zu verstehen. »Muss Schluss machen.« Und sie legte auf.

			Callum klopfte mit seinem Stift auf den Schreibtisch.

			Franklin winkte ihm zu. »Die Teebeutel sind aus. Wollen Sie stattdessen Kaffee?«

			Er stand auf. »Danke, aber ich muss noch mal kurz weg.« Er kämpfte sich in sein Jackett. »Sie haben nicht zufällig Lust auf eine Spritztour?«

			»Können Sie den Aktenstapel auf meinem Schreibtisch sehen? Jeder einzelne gottverdammte Fall, den McAdams je bearbeitet hat, und ich muss alles überprüfen.«

			»Kommen Sie, es dauert nur zwanzig Minuten. Maximal dreißig.«

			»Wieder eine von Ihren ›kleinen Erledigungen‹, wie?«

			»Die Frau, die mein Bruder verprügelt hat, will mich sehen. Es ist anscheinend dringend.«

			Franklin lächelte. »Vielleicht will sie ihren Teddybären wiederhaben?«

			Da hatte sie recht. Und es war ja nicht so, als ob sie den hier noch brauchten.

			»Warum nicht?«

			»Also, ich dachte zum Beispiel an Indisch?«

			Callum zuckte mit den Schultern, während er den Mondeo um den Calderwell-Kreisverkehr steuerte und die Ausfahrt nach Kingsmeath nahm. »Bisschen ungewöhnlich für einen Leichenschmaus, aber ja, klingt gut. Wir brauchen ja eine Unterlage, wenn wir hinterher noch ins Bart gehen.«

			Das Sonnenlicht funkelte auf den Satellitenschüsseln und Doppelglasfenstern, mit denen sich die Häuser links und rechts schmückten. Kein Wölkchen am Himmel. Selbst der Fluss floss wieder gewohnt träge und schlammgrau dahin.

			Franklin nickte. »Ich weiß, dass Dotty Sausage Rolls und kleine Scotch Eggs mitbringt, aber ich fühle mich immer irgendwie betrogen, wenn ich kein richtiges Abendessen kriege.«

			»Mit Fish and Chips kann man nichts verkehrt machen.«

			»Stimmt.«

			Und es ginge schneller als ein Essen beim Inder, sodass ihm genug Zeit bleiben würde, McAdams’ Buch zu Ende zu lesen, bevor sie loszogen, um seinen Tod zu feiern. Wäre gut, wenn er bald damit fertig wäre und das nächste anfangen könnte. Etwas, das nicht ganz so … gestört und mörderisch war.

			Ob irgendjemand das Ding verlegen würde?

			Wäre vielleicht eine Idee, sich zu erkundigen, wie es mit den Rechten aussah. Vermutlich lagen sie bei McAdams’ Witwe.

			Links ab und die Munro Place rauf. Über die Kuppe und auf der anderen Seite wieder runter.

			Vielleicht könnten sie es veröffentlichen und den gesamten Erlös den Familien der Opfer zukommen lassen? Oder wäre das nur die Erfüllung von McAdams’ kranken Fantasien von Unsterblichkeit und Erfolg?

			Callum bremste ab, um in die Manson Avenue einzubiegen. Was, wenn sie …

			Franklin boxte ihn in den Arm.

			»Au! Wofür war das denn?«

			»Sie haben mir überhaupt nicht zugehört, stimmt’s?«

			»Inder und dann Karaoke.«

			Sie verdrehte die Augen. »Das war vor fünf Minuten. Ich habe davon geredet, dass Mark will, dass wir wieder zusammenkommen. Er will mit mir nach Thailand fliegen oder vielleicht nach Neuseeland.«

			»Ich dachte, er ist ein ›arrogantes Arschloch, das Sie nicht als Mensch respektiert‹? Und ich zitiere hier nur.«

			»Ich weiß nicht, warum ich Ihnen überhaupt irgendwas erzähle.«

			»Sie haben das doch gesagt.« Callum hielt vor Nummer 45B. Der Block sah noch ziemlich genauso scheußlich aus wie die beiden letzten Male, nur dass das Unkraut, das den Vorgarten überwucherte, noch höher gewachsen war. Wurde höchste Zeit, dass Irene ihren dicken fetten Scheck von Alastair einlöste und sich was Besseres suchte.

			»Ich wollte immer schon mal nach Neuseeland.«

			»Mark ist ein Arschloch. Sie wissen es, ich weiß es.« Callum stieg aus, dann griff er noch einmal hinein, um den Teddybären von der Ablage zu nehmen. »Alle wissen es.«

			Sie holte ihn auf halbem Weg zur Haustür ein. »Der exotischste Urlaub, den wir bisher hatten, war eine Dreitagereise nach Belgien. Und da sind wir auch nur hin, weil er zu einer Konferenz musste.«

			»Das heißt, Sie nehmen ihn wieder auf, vögeln mit ihm und lachen über seine schrecklichen Witze, nur weil er Sie nach Neuseeland mitnimmt? Sie wissen schon, wie man Frauen nennt, die mit Männern nur schlafen, um etwas von ihnen zu kriegen, oder?« Callum drückte auf den Klingelknopf, und es läutete irgendwo tief im Innern des Hauses. »Nett ist das nämlich nicht.«

			»Ach, fick dich doch ins Knie.«

			»Im besten Fall sind Sie eine ›Goldgräberin‹ und im schlimmsten …«

			Die Tür ging auf, und da stand Benny in seinem blauen Trainingsanzug und der nach hinten gedrehten Baseballkappe. Seine Augen waren klein und rosa und blutunterlaufen, seine Wangen glänzten. Eine Rotzbahn auf seiner Oberlippe glitzerte im Sonnenlicht. Er hob den Arm. »Onkel Callum!«

			»Benny, geht’s dir gut?«

			Benny blickte mit zitternder Unterlippe zu ihnen auf, dann machte er kehrt und lief zurück ins Haus.

			Franklin zog eine Augenbraue hoch.

			»Er ist ein bisschen … seltsam.« Callum trat über die Schwelle. Er erhob die Stimme. »Miss Brown? Irene? Hallo?«

			»Alle Kinder sind seltsam. Das hört erst auf, wenn sie mal über zwanzig sind, und selbst dann …« Franklins Handy begann »Dancing in the Moonlight« zu dudeln. Sie seufzte und holte es hervor. »Mark? Ist es wichtig? Ich bin nämlich gerade beschäftigt. … Ich bin nicht ›so‹ oder sonst wie … Nein, ich bin …« Sie sah Callum an und verdrehte die Augen. »Ja. Aber du weißt schon noch, womit ich mein Geld verdiene, oder?«

			Callum wies ins Innere des Hauses und zog ein Gesicht.

			Sie nickte und drehte sich zur Straße um. »Du musst nicht gleich so gereizt reagieren, Mark. Wenn wir der Sache noch eine Chance geben wollen, musst du meine Grenzen respektieren. … Ja. … Das habe ich nicht gesagt.«

			Er überließ sie ihrem Schicksal.

			»Irene?« Er ging den Flur entlang. »Sind Sie da?« Er hielt den Bären hoch. »Ich habe Mr Knuddelmuddel mitgebracht.« Weiter ins Wohnzimmer.

			Und da war sie. Irene Brown. Sie kniete vor dem durchgesessenen Sessel am Boden und hielt sich eine Hand vor den Mund. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor. Mit der anderen Hand tastete sie auf dem Teppich nach etwas, das wie Zähne aussah.

			Was zum Henker war …

			Die Tür knallte in ihn, so fest, dass er gegen die Wand geworfen wurde, das Gleichgewicht verlor und in einem Durcheinander von Plastikspielsachen auf dem Boden landete.

			Dann krachte ein Stiefel in seine Rippen und schleuderte ihn noch einmal gegen die Wand. Die ganze Luft wich aus seiner Lunge, seine Seite brannte wie Feuer. Ein zweiter Tritt erwischte ihn an der Stirn und ließ seinen Kopf nach hinten schnellen. Alle Geräusche wurden von einem ohrenbetäubenden Dröhnen und Klingeln überlagert.

			Dann packte eine Hand seine Hemdbrust und zerrte ihn hoch. »Hältst dich wohl für ganz schlau, wie? Denkst, du bist mir entwischt.« Ainsley Dugdale grinste ihn an. Die Blutergüsse in seinem Fleischklops von Gesicht waren zu schmutzigen Schlieren verblasst. Er ballte seine andere Hand zur Faust. »Weißt du, wenn ich Geld für ’nen Job nehme, dann erledige ich den Job auch. Und du entkommst mir nicht.«

			Die Welt machte eine Drehung um neunzig Grad, und alles schmeckte nach heißem Kupferdraht.

			Callum hob einen Arm, doch die Faust krachte wieder in sein Gesicht, und irgendwo in seiner Wange machte es kracks. Der Teppich schoss hoch und knallte gegen seine Brust. »Ungggghhh …«

			»Glaubst wohl, du bist der Einzige, der Detektiv spielen kann?« Der Stiefel krachte wieder in seine Rippen. »Ich schlag die Zeitung auf, und was seh ich? Die Schlampe hier jammert, dass ihr Typ sie schlecht behandelt, obwohl sie ’ne totale Hure ist.« Ein weitere Tritt rollte Callum auf den Rücken.

			Jeder Atemzug war, als bearbeitete jemand seine Lunge mit einer Käsereibe.

			Er hustete, warmes Blut rann ihm über die Wangen.

			»Also denk ich mir: ›Oho, diese Schlampe ist mit Detective Constable Callum MacGregor befreundet, wie? Mal sehen, ob wir nicht eine kleine Überraschungsparty für ihn arrangieren können.‹« Diesmal stampfte der Stiefel auf seine Brust. Einmal. Zweimal. Und dann ein Tritt, der seinen Kopf gegen die Fußleiste knallen ließ. »Gefällt dir deine Party? Möchtest du die Kerzen ausblasen?«

			Das Zimmer machte einen Ruck, dann ging es in ein langsames, dunkles Pulsieren über.

			Seltsam, der Teppich sah aus der Ferne ganz billig und abgetreten aus, aber wenn man darauf lag, war er ganz weich und warm und kuschelig. Wie der Boden von R. M. Travis’ Garage. Oder McAdams’ Keller.

			Und es tat auch gar nicht mehr so weh.

			Die Arme und Beine wie biegsames Blei. Schwer und warm.

			Könnte direkt einschlafen hier auf dem Fußboden.

			Dugdales Gesicht bestand nur aus Zähnen, glänzend und braun, ein höhnisches Grinsen, als er ein Feuerzeug aus der Tasche zog und mit dem Daumen am Rädchen drehte. Ritsch. Ein paar Funken. Ritsch, ritsch. Noch mehr Funken, dann eine große gelbe Flamme. »Was meinst du? Soll ich mit deinen Augen oder mit deinen Ohren anfangen? Ja, fackeln wir doch …«

			»Lass Onkel Callum in Ruhe!« Benny stürzte sich auf Dugdale, die Augen weit aufgerissen, Tränen auf den Wangen, die Nase glitzernd vor Rotz. Die Zähne gefletscht. »GRRRRRRRRRRR!«

			»Was zum … Runter von mir, du kleines Monster! Wart nur, du …«

			Benny schlug die Zähne in Dugdales Arm und schüttelte den Kopf hin und her wie ein Terrier. Blut rann ihm übers Kinn.

			»AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAARGH!«

			»Benny!« Willow lief zu ihrem Bruder, packte seinen Arm und zog. Doch Benny biss nur noch fester zu. Sie ließ von ihm ab und rannte davon.

			Doch nicht ganz so groß und tough.

			»AAAAAAAAARGH!« Ein Fetzen Fleisch löste sich, groß wie ein Chicken-Nugget, das Loch, das zurückblieb, rot und lila, mit gelblichem Rand. Dugdale starrte es einen Moment lang mit offenem Mund an. Dann schlug er Benny mit dem Handrücken ins Gesicht, dass der kleine Junge gegen die Rückenlehne des Sessels flog. »DU KLEINER SCHEISSER!«

			Benny prallte zurück, die Augen geweitet, Mund und Kinn blutverschmiert. Und grinste. Er klackte die Zähne zusammen, und dann warf er sich wieder auf Dugdale, schlug ihm die Zähne in die Wade.

			»AAAAAARGH! ICH BRING DICH UM!« Dugdale packte Benny an der Kehle, riss ihn von seinem Bein weg und hob ihn hoch wie eine Puppe. Dann schleuderte er ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass der Putz Risse bekam. »DU BIST TOT, DU KLEINES MONSTER!«

			»LASS MEINEN BRUDER IN RUHE!« Willow kam zurück, in der Hand ein riesiges Küchenmesser. Die Klinge blitzte auf, als sie ausholte und zustach.

			Doch sie fand ihr Ziel nicht. Dugdale versetzte ihr einen wuchtigen Faustschlag ins Gesicht, sie taumelte rückwärts und krachte in den Laufstall. Kleine Blutströpfchen spritzten durch die Luft, das Messer fiel mit der Klinge voran auf den Teppich.

			Dugdale fletschte die Zähne. »Das werdet ihr büßen, ihr Drecksbagage! Verstanden?« Er rammte Callum wieder den Stiefel in den Bauch. »Ihr werdet alle …« Seine Augen traten aus den Höhlen, und er blickte entsetzt über die Schulter.

			Irene Brown stand direkt hinter ihm, den Oberkörper vorgebeugt. Sie wich torkelnd ein paar Schritte zurück und schlug sich beide Hände vor den Mund, wie um ihren entsetzten Gesichtsausdruck zu verbergen.

			Und Dugdale drehte sich zu ihr um, schwankend, unsicher auf den Beinen. Er zitterte.

			Der Griff des Küchenmessers ragte aus seinem Rücken, dicht über dem Gürtel. Blut färbte seine Hose dunkel. »Nein …«

			Callum blinzelte.

			Die Welt pulsierte vor und zurück. Warm und einladend wie eine Eisenkette im Keller.

			Konnte kaum die Augen offen halten.

			Seit wann waren seine Lider so schwer?

			Dugdale sank auf die Knie, tastete mit flatternden Händen nach seinem Kreuz, die Fingerspitzen streiften den Messergriff. »O Gott, o Gott, o Gott …«

			Dann flog die Wohnzimmertür auf, Franklin stürmte herein und ließ ihren Teleskopschlagstock mit einem harten, scharfen Klack ausfahren. »KEINE BEWEGUNG!«

			Besser zu spät als nie.

			Callum ließ die Wärme und die Dunkelheit auf sich herabsinken wie eine Daunendecke.
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			»Sind Sie so weit?«

			»Ja.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hievte Callum sich aus dem großen blauen Krankenhaussessel hoch. Das kleine Einzelzimmer war viel zu heiß, obwohl das Fenster bis zum Anschlag geöffnet war. Eine Handvoll Genesungskarten hingen an der Pinnwand über dem Fernseher, und auf dem Nachttisch schrumpelten die obligatorischen Weintrauben in ihrer Tüte vor sich hin.

			Er stand einen Moment da. Richtete sich auf, wankte.

			Mutter runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher? Ich kann auch einen Arzt rufen.«

			»Vier Tage hier drin mit Nachmittagsfernsehen und lauwarmer Lucozade reichen mir völlig, vielen Dank.«

			»Callum …«

			»Mir geht’s gut. Was sind schon ein paar angeknackste Rippen, ein Jochbeinbruch und ein Milzriss unter Freunden?« Er kämpfte sich in seine Jacke. »Und heute Morgen war kein Blut in meinem Urin. Ist das nicht cool?«

			McAdams’ Buch war wieder in das braune Papier eingepackt. Callum steckte es in seinen Rucksack und schloss die Schnallen.

			»Haben Sie Andys Buch ausgelesen?«

			»Ja. Wollen Sie wissen, wie’s ausgeht?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir haben was gegen Spoiler.«

			»Okay. Also, wenn das so ist …«

			Es klopfte an der Tür, und Franklin steckte den Kopf herein. »Simuliert er immer noch?«

			»Ich simuliere nicht!«

			Mutter ging zum Bett und nahm seinen Rucksack. Sie hielt inne, um aus dem Fenster zu schauen. »Haben Sie die ganzen Leute da draußen gesehen? Das sind verdammt viele für einen Mittwochnachmittag.«

			Callum grinste. »Vielleicht sind sie gekommen, um meine Entlassung aus dem Krankenhaus zu feiern?«

			»Träumen Sie weiter.« Franklin wies zur Tür. »Können wir jetzt gehen? Manche von uns müssen heute noch arbeiten.«

			Er humpelte hinaus auf den Stationsflur und folgte Franklin und Mutter zu den Aufzügen, keuchend und pfeifend wie ein undichter Ballon.

			Mutter drückte den Knopf, und die Tür glitt auf. »Dotty lässt Sie übrigens grüßen. Sie wäre auch gekommen, aber sie muss sich begutachten lassen, um ihren Schwerbehinderten-Parkausweis zu bekommen. Man sollte meinen, wenn einem ein halbes Bein fehlt, wäre das eine reine Formalität, aber die Wege der Stadtverwaltung von Oldcastle sind nun mal unergründlich.«

			Sie schlurften hinein.

			Die Tür schloss sich.

			Und abwärts ging es.

			Franklin starrte auf die Stockwerksanzeige. »Übrigens, Dugdale hat das Bewusstsein wiedererlangt. Sie mussten ihm große Teile des Dickdarms, des Dünndarms und der Leber entfernen, aber abgesehen davon ist er topfit. Er wird für den Rest seines Lebens in einen Beutel kacken, aber man kann schließlich nicht alles haben.«

			»Wird Anklage erhoben?«

			»Was, gegen Irene Brown? Nein. Sie hat das Leben ihrer Kinder und das eines Polizeibeamten gerettet. Sie haben sie für den Tapferkeitsorden der Queen vorgeschlagen. Dugdale dagegen muss sich wegen schwerer Körperverletzung in zwei Fällen und tätlichen Angriffs gegen Kinder in zwei Fällen verantworten, und die Staatsanwaltschaft legt ihm auch den versuchten Mord an DCI Powel zur Last. Offenbar hat der gute Ainsley in ganz Oldcastle mit seiner Tat geprahlt.«

			Mutter seufzte. »Der Ärmste war noch nie die hellste Birne im Kronleuchter.«

			»Hmpf.« Wenigstens bedeutete es, dass Callum aus dem Schneider war. »Tun Sie mir einen Gefallen: Als Dugdale mich überfallen hat, da hat er getönt, dass er für den Job bezahlt würde und ich ihm nicht entkommen würde. Lassen Sie doch mal jemanden recherchieren, was er damit eigentlich gemeint hat.« 

			»Ich kann’s versuchen. Aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Er ist kein großes Licht, aber gerissen ist er.«

			Ein Ruck ging durch die Kabine, es gab ein knirschendes Geräusch, dann ein Ping, und die Tür öffnete sich zum Empfangsbereich des Krankenhauses.

			Franklin zeigte zum Ausgang. »Wir parken drüben in der roten Zone. Soll ich Sie bei Dotty absetzen?«

			»Könnten wir vielleicht vorher kurz bei der Bücherei vorbeischauen?«

			»Und wie lange wird das dauern?«

			»Fünfzehn Minuten. Maximal zwanzig.« Callum humpelte durch den Empfangsbereich auf die lange Reihe von Glastüren zu, als jemand aus dem trüben Nachmittag hereinspaziert kam. Alastair.

			Das Gemurmel der riesigen Menschenmenge draußen vor dem Krankenhaus drang durch die offene Tür und verstummte jäh, als sie sich wieder schloss.

			Alastair alias Donny alias Donald alias $ick Dawg kam mit einem breiten Grinsen im Gesicht und zur Begrüßung ausgestreckter Hand auf Callum zumarschiert. »Bruv!« Er hatte den Rasierte-Brust-mit-Lederjacke-Look gegen ein schlichtes weißes Hemd und Bluejeans getauscht. Eine teuer aussehende Sonnenbrille saß oben auf seinem Kopf, die Gesichtsbehaarung war sorgfältig gestutzt.

			»Ähm …«

			Alastair packte seine Hand und schüttelte sie. Dann trat er zurück und strahlte. Und dann drückte er Callum an seine Brust und hob ihn hoch. Spitze Nadeln bohrten sich durch Callums Rippen. »Haha!«

			»Arrrgh!«

			»Oh, ach so, ja. Tut mir leid, Bruv.« Er tätschelte ihm stattdessen die Schulter. »Callum, das ist Courtney. Courtney, das ist mein Bruv.«

			Eine Frau in einem schicken Kostüm tauchte neben ihm auf – schlank, jung und forsch, die feinen langen Haare nach hinten gekämmt. Sie musterte Callum von Kopf bis Fuß und redete in gedämpftem Ton mit einem Estuary-Akzent. »Die blauen Flecken gefallen mir nicht, damit sieht er aus wie ein Boxer oder so, aber ich denke, ich kann damit arbeiten.«

			»Courtney ist meine Presseagentin.«

			»Aha …«

			»Okay.« Sie klatschte in die Hände. »Wenn wir da rausgehen, wird Sick Dawg ein Statement für die Presse abgeben. Dann müssen Sie was sagen, aber nicht länger als zwei Minuten – wir wollen das in die Abendnachrichten kriegen, also machen Sie’s peppig, aber leicht verständlich. Wie toll es ist, dass Sie endlich Ihren Bruder gefunden haben, dass Sie sich darauf freuen, einander neu kennenzulernen, dass Sie immer schon ein Fan von seiner Musik waren und so weiter.«

			»Aber …«

			»Prima. Und nicht vergessen: Nicht mehr als zwei Minuten. Ich gebe Ihnen eine Liste der Auftrittstermine, wenn wir mit den Interviews für die großen Tageszeitungen fertig sind.«

			»Auftrittstermine?«

			»The One Show, Breakfast News, Lorraine. Ich warte noch auf einen Rückruf von der Graham Norton Show, aber ich bin sicher, dass es klappt.«

			Callum starrte sie an. Dann Alastair. Dann Mutter. »Aber …«

			»Hervorragend.« Courtney sah auf ihre Uhr. »Ich habe für acht Uhr heute Abend einen Tisch im La Poule Française reserviert. Da können wir über alle Fragen reden, die Sie eventuell noch haben.«

			»Aber …«

			»Ich weiß, ich weiß.« Alastair legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ist ’n kleiner Schock, so das erste Mal in der Blase? Aber glaub mir, Bruv, du wirst merken, dass du ’n Naturtalent bist, hey?« Er schenkte Franklin und Mutter ein Lächeln. »Könnten Sie so nett sein und mir und meinem Bruv ein paar Minuten geben, ja? Zum Reden, mein ich?«

			Franklin wollte schon aufbrausen, aber Mutter legte ihr eine Hand auf den Arm und nickte. »Natürlich. Wir sind da drüben und plündern den Süßigkeitenautomaten.«

			»Cool.« Alastair schnippte mit den Fingern und wies auf den Automaten. »Courtney, spendier den netten Ladys, was immer ihr Herz begehrt.«

			Wirklich sehr großzügig.

			Und sobald sie weg waren, warf Alastair sich auf einen der Stühle im Wartebereich, die Beine so weit gespreizt, als ob sie kaum miteinander verbunden wären, und grinste Callum an. »Mann, morgen sind wir zwei auf den Titelseiten. So ’ne Publicity gibt’s nicht für Geld zu kaufen.«

			Callum fiel mehr auf den Stuhl gegenüber, als dass er sich setzte. Er leckte sich die Lippen. »Ähmm …«

			»Bist du immer so still, Bruv?«

			»Breakfast News?«

			»Yeah, besser, du gewöhnst dich dran. Mein Agent hat angerufen: Es tobt ’ne regelrechte Bieterschlacht um unsere Autobiografie – aber mordsmäßig, Mann. Und keine Sorge – die heuern so ’nen Ghostwriter an, der die Schreiberei für uns übernimmt, wir müssen nur die Tantiemen einstreichen und ein paar Bücher signieren. Wir haben schon die ersten Angebote für die Filmrechte.«

			»Wie soll das gehen, wenn du im Knast sitzt?«

			»Nee, Bruv. Die haben mich zu zwei Wochen in ’ner Fünf-Sterne-Entzugsklinik verurteilt. Das ist das Schöne, wenn man ’n Promi mit ’nem sehr teuren Anwalt ist.«

			Typisch.

			Callum räusperte sich. »Ich will mir Leo McVey kaufen. Für das, was er Mum und Dad angetan hat. Und dir.«

			Schweigen.

			Eine Krankenschwester mit einem Klemmbrett und einer strengen Miene rauschte vorbei.

			In der Ferne hustete jemand.

			Der Automat surrte und klackerte, als Mutter, Franklin und Courtney alle Zurückhaltung in den Wind schlugen.

			Alastair runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich.« Der Londoner Slang war verschwunden, und nur der harte Kingsmeath-Akzent blieb zurück. »Nicht an alles. Aber an das eine oder andere. Ich erinnere mich an den Käfig, in dem Travis mich gehalten hat. Ich erinnere mich an die Dinnerpartys, für die er mich aus der Versenkung geholt hat.«

			»Dinnerpartys?«

			»Mann, meinst du, er hätte diese Teile von Leuten in der Gefriertruhe aufbewahrt, weil er einsam war? Du hast doch seine Bücher gelesen.«

			Und das ist noch so eine Obsession von ihm: Hexen, die kleine Kinder fressen. Kobolde, die Kaninchen fressen. Ungeheuer, die Kinder fressen. Menschen, die Kaninchen essen, die in Wirklichkeit Kinder sind. Es ist ein buntes Spektrum von artübergreifendem Verzehr, das sich als anthropomorphischer Kannibalismus ausgibt, wobei es aber in Wahrheit um verwerfliche Begierden geht. Das Fleisch wird verzehrt, der Körper geschändet und dem eigenen Körper einverleibt.

			»Du lieber Gott …«

			»Am Ende war es Onkel Leo, der mich da rausgeholt hat. Ja, davor sind schon Sachen passiert, aber er war derjenige, der meinen Namen geändert hat. Der mich in einem Heim untergebracht hat. Der mich versteckt hat, damit Travis mich nicht finden konnte.«

			»Aber vorher hatte er dich doch entführt! Er hat Travis geholfen, Mum und Dad zu töten.«

			Alastair zupfte an der Naht seiner Jeans herum. »M-hm.«

			»Wenn wir eine Autobiografie machen, kommt sowieso alles ans Licht.«

			»M-hm.« Ein kleines Lächeln. »Ist nicht leicht, ein Superstar zu sein. Du musst so viele Masken tragen, damit niemand sieht, wer du wirklich bist.«

			Callum rutschte auf seinem Stuhl vor. »Wirst du mir helfen?«

			Schweigen.

			Alastair räusperte sich. Bohrte weiter in der Naht herum. »Ich muss dir was sagen. Ainsley Dugdale – ich hab ihn bezahlt.«

			»Du hast ihn bezahlt?«

			Schulterzucken. »Ja, aber es war alles ganz anders geplant, weißt du? Ich hab Dugdale gesagt, er soll sich vor Irenes Bude rumtreiben, dann ruf ich an und geb ’nen anonymen Hinweis durch, damit du weißt, wo er ist, und wenn du dann aufkreuzt und er dich verprügelt, tauch ich auf und rette die Situation. Willow und Benny sehen mich, und sie dann so: ›Wow, unser Dad ist ein Held!‹ Und du dann so: ›Mein Bruv hat mir das Leben gerettet!‹«

			Callum starrte ihn an. »Der große schwarze Mercedes.«

			»Aber dann war ich einfach zu bekifft, und wie er dir die Eier zerquetscht hat, wollte ich dazwischengehen, aber du hast ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht, und Willow hat auf ihn eingetreten, und da musste ich so lachen, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte.«

			Entzückend.

			Dann war das jetzt also auch geklärt.

			»Und dann, als ich von diesem Powel gehört hab, da hab ich mir gedacht: ›Das kann ich nicht durchgehen lassen, dass dieser Drecksack die Frau von meinem Bruder poppt. Niemals.‹ Also hab ich Dugdale dazu angestiftet, auch ihm einen Besuch abzustatten.«

			Callum klappte den Oberkörper nach vorne und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Hast du einen blassen Schimmer, was für einen Ärger du mir damit beschert hast?«

			»Yeah, tut mir leid, Bruv. Aber was zählt, ist doch die gute Absicht. Stimmt’s?«

			Nein, stimmt nicht.

			Das Schweigen dehnte sich.

			Alastair schniefte. »Eins musst du wissen: Wenn du mit deinem Dienstausweis und deinen Polizeikumpels bei Leo McVey rumschnüffelst, fährt der so schnell seinen Anwalt auf.« Alastair schnippte mit den Fingern. »Man müsst’s vielleicht eher … auf die dreckige Tour machen, ja? Bist du bereit dazu?«

			»Du redest doch nicht davon, ihm was anzuhängen, oder?«

			»Nee, ich red von Gerechtigkeit für all die Leute, die sie auf dem Gewissen haben. Ich red von Rache für Mum und Dad. Ich red von Zangen und Lötlampen in ’nem leerstehenden Gebäude. Ich red von einer Leiche, die irgendwo im Moncuir Wood verbuddelt wird, wo niemand sie je finden wird.«

			»Du willst …« Callum sah sich verstohlen um: Die nächste Person war die Frau am Empfang, und die telefonierte. Er senkte die Stimme zu einem harschen Flüstern. »Du willst Leo McVey ermorden? Nein. Vergiss es. Keine Chance.«

			»Hmmm.« Alastair nickte. »Okay, also umbringen können wir ihn nicht. Courtney meinte auch, dass du wahrscheinlich dagegen wärst.«

			»Du hast mit deiner Presseagentin besprochen, ob du Leo McVey ermorden sollst? Bist du wahnsinnig?«

			»Weil, sie hatte dann ’ne bessere Idee: Plan B. Wir besorgen uns eine Filmcrew, und wir gehen Leo McVey und diesem Drecksack R. M. Travis mit unserer eigenen Reality-Show an den Kragen. Wir recherchieren die Hintergründe, spüren weitere Opfer auf, all die Sachen, die ihr Bullen so macht, yeah? Wenn wir’s richtig anfangen, holen wir da zwei komplette Staffeln raus.«

			»Du bist wahnsinnig.«

			»Yeah, wie ein Fuchs – also nicht wirklich.« Alastair stand auf. »Okay, wir müssen jetzt noch ’ne Pressekonferenz schmeißen. Bist du so weit?« Er streckte die Hand aus.

			Callum schluckte. Er hievte sich aus seinem Stuhl.

			Und folgte seinem Bruder hinaus in einen trüben Nachmittag und ein grelles Blitzlichtgewitter.

			O Gott …
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			Für 
Twinkle, Brenda, Dolly Bellfield 
und Jean.

		

	
		
			– Drei Tage zuvor –

			Er rollt auf die Seite, das Blut schießt aus seiner zertrümmerten Nase, rötet die Zähne. Blubbernde Bläschen in den Mundwinkeln. Dann ein Sprühregen scharlachroter Tröpfchen, als der Stiefel noch einmal mit voller Wucht seinen entblößten Bauch trifft. Und noch mal. Und noch mal.

			Er zuckt nur hilflos. Kann sich nicht einmal wehren – wie auch, mit hinter dem Rücken gefesselten Händen? Er kann nur bluten und stöhnen, nackt auf dem feuchten Waldboden.

			Seine Lippen bewegen sich, aber zwischen den eingeschlagenen Zähnen quellen nur breiige Wortfetzen hervor. »Gnnnnnnfnnnn … mmmmm … nnnngh …«

			»Kapierst du jetzt?« Ein Stiefel trampelt auf seinen Kopf. Es knirscht und knackt. »Kapierst du jetzt, was passiert?«

			Blut tropft auf den Teppich aus rostbraunen Kiefernnadeln, macht ihn dunkel und glänzend. »Nnnnngh …«

			Eine andere Stimme: leise, zitternd. »Bitte. Bitte, ich tu auch alles, was von mir verlangt wird. Bitte.«

			»Das will ich verdammt noch mal meinen.«

			Ein schwarzer Plastik-Müllbeutel entfaltet sich knisternd und flattert einen Moment lang über ihm wie der Flügel einer riesigen Fledermaus. Dann wird er ihm mit einem Ruck über den Kopf gezogen. Das ratschende Geräusch von Paketklebeband zerreißt die Stille.

			Und jetzt endlich bringt er die Luft zum Schreien auf.


		

	
		
			– Mittwoch, Tagschicht –

			In stillem Gedenken an die (noch nicht) Toten

		

	
		
			1

			Wo zum Teufel blieb Syd?

			Der Song trudelte aus, und der DJ war wieder da. »War das nicht fantastisch? Gleich haben wir J. C. Williams am Mikrofon, die über ihr neuestes Buch, PC Munro und die Katze der Giftmörderin, sprechen wird. Aber jetzt hören wir erst mal Stacy mit den Elf-Uhr-Nachrichten und dem Wetter. Stacy?«

			Logan schraubte den Verschluss auf seine Thermoskanne, legte sie aufs Armaturenbrett und schlang dann die Hände um den Plastikbecher. Die Wärme drang in seine Finger, fast bis in die durchgefrorenen Knochen. Dampfkringel mischten sich mit seinem Atem und beschlugen die Windschutzscheibe.

			»Danke, Bill. Die Suche nach dem vermissten Geschäftsmann Martin Milne aus Peterhead wird heute fortgesetzt …«

			Er schmiegte sich in seinen Sitz und verkroch sich tiefer in der Stichschutzweste wie eine Schildkröte in ihren Panzer. Drückte die Knie zusammen und rieb sie ein bisschen aneinander, um die kratzige schwarze Hose Marke Police Scotland auch so richtig schön zu spüren. Nahm einen Schluck aus dem Thermosbecher.

			Tee. Heiß und milchig. Manna vom Himmel. Na ja, eigentlich aus der Teeküche im Revier, aber es kam fast aufs Gleiche raus.

			»… um seine Sicherheit besorgt, nachdem sein Wagen verlassen auf einem Rastplatz nahe Portsoy gefunden wurde …«

			Logan wischte ein Guckloch in die Scheibe des Beifahrerfensters.

			Kahle Bäume ragten zu beiden Seiten des Feldwegs auf. Dunkelgraues Wasser stand in den unregelmäßig geformten Schlaglöchern. Die kahlen Stängel alter Brennnesseln ragten aus dem gelblichen Gras wie die Speere einer längst untergegangenen Armee. Alles eingehüllt in den mattgrauen Kokon eines regnerischen Februartags.

			Etwas Helles bewegte sich in der Ferne, dort, wo die Eichen und Buchen den regelmäßigen Reihen von Kiefern wichen – ein signalgelber Fleck, der gleich wieder vom Wald verschluckt wurde.

			»… die Null-Eins-Null anzurufen, wenn Sie sachdienliche Informationen haben. Ein jugendlicher Autofahrer, der mit seinem Wagen in das Schaufenster des Poundland in Peterhead gerast war, hatte die Promillegrenze um das Sechsfache überschritten …«

			Logans Handy, das neben der Thermoskanne lag, gab einen Glockenton von sich und rutschte vibrierend ein paar Zentimeter nach rechts. Er schnappte es, bevor es vom Armaturenbrett fallen konnte, und drückte mit dem Daumen auf das SMS-Icon.

			Laz, ruf mich zurück – asap!

			Keine Mätzchen, es ist dringend!

			Wo zur Hölle steckst du?!?

			DCI Steel wieder mal, diese verdammte Nervensäge. Schon das dritte Mal für heute.

			»Lass mich in Ruhe. Ich bin bei der Arbeit, okay? Falls du nichts dagegen hast.«

			Er löschte die Nachricht und starrte grimmig das leere Display an.

			»… bei der Party zum achtzehnten Geburtstag eines Freundes acht Pints Cider getrunken …«

			Zwei Scheinwerfer blitzten im Rückspiegel auf – die Kavallerie war eingetroffen. Und hatte hoffentlich Kekse mitgebracht.

			»… bleibt in Untersuchungshaft. Die Leiche einer jungen Frau, die vor zehn Tagen in einem Waldstück bei Inverurie gefunden wurde, konnte jetzt zweifelsfrei identifiziert werden …«

			Logan nahm noch einen Schluck Tee, dann klinkte er die Tür auf und kletterte hinaus, während ein verbeulter grüner Renault mit einem Ruck hinter ihm anhielt und mit quietschenden Scheibenwischern stehen blieb.

			Alles roch nach Erde und Schimmel und Grünzeug.

			»… Emily Benton, eine neunzehnjährige Philosophiestudentin aus Aberdeenshire …«

			Die Tür des Renault öffnete sich mit einem Klacken, und ein Mann stieg aus, bekleidet mit einer schmuddeligen Cargohose und einer wattierten schwarzen Fleecejacke. Breites Grinsen im Gesicht, kurze graue Haare, die eine Landebahn aus rosig glänzender Kopfhaut säumten. Sein Atem dampfte in der nieseligen Morgenluft. »Ist ’n guter Tag dafür.« Er zog eine Baseballkappe aus der Gesäßtasche – schwarz, mit dem aufgenähten Schriftzug »POLIZEI« über einem Streifen mit schwarz-weißem Schachbrettmuster – und setzte sie auf, um seine kahle Stelle vor dem Regen zu schützen.

			Logan prostete ihm mit seinem Thermosbecher zu. »Syd. Haben Sie Ihre vierbeinigen Kollegen mitgebracht?«

			»Emily wurde zuletzt lebend gesehen, als sie am Samstagabend das Formartine House Hotel verließ …«

			Syd bückte sich noch einmal in den Wagen und holte eine dicke lederne Leine hervor, die er sich um den Hals legte, unter den Armen durchzog und hinter dem Rücken festschnallte wie ein Paar Hosenträger Marke Eigenbau. »Ich dachte, Sie hätten diese Ecke schon mit Ihren Helferlein abgesucht.«

			»… dringend gesucht wird in diesem Zusammenhang der Fahrer eines roten Ford Fiesta, der in der Nähe gesehen wurde.«

			»Haben nichts gefunden.« Achselzucken. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			»Keine Ursache.« Syd machte eine wegwerfende Handbewegung. »Irgendwann hat man auch Herr der Ringe mal über.« Er ging zum Heck des Wagens und öffnete die Klappe. Ein Golden Retriever sprang hinaus auf den Feldweg, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, hüpfte um sein Herrchen herum und reckte die Nase zu ihm hinauf, das Maul weit aufgesperrt. »Na, willst du uns zeigen, was für ein guter Schnüffler du bist, Lusso? Hm? Ja, das willst du, nicht wahr?« Er kraulte den Hund hinter den Ohren. »Wird dir guttun, zur Abwechslung mal wieder den Hintern hochzukriegen und ein bisschen was zu arbeiten, du alter Fettkloß.«

			»… einen Zeugenaufruf herausgegeben. So, liebe Hörer, haben Sie schon Pläne für den Valentinstag? Da gibt es nämlich einen geschäftstüchtigen Teenager, der seine Reservierung für ein romantisches Dinner für zwei versteigert, und zwar im Restaurant Silver Darling in –«

			Logan schaltete das Radio aus und kippte den letzten Schluck Tee hinunter. Er zog eine gefütterte Warnjacke über seine Stichschutzweste. Dann griff er in den Seesack, der zwischen Vordersitz und Rückbank eingeklemmt war, und fischte einen Beweismittelbeutel aus braunem Papier heraus. »Bitte sehr.«

			»Socken?«

			»Noch besser.« Logan öffnete die Tüte und zog ein rotes T-Shirt hervor. Der Name der Firma war mit Farbflecken gesprenkelt: »GEIRRØD – CONTAINER-MANAGEMENT UND LOGISTIK«.

			»Na ja, man kann nie wissen. Seit wir uns zur Ruhe gesetzt haben, hat Lusso nichts Anspruchsvolleres mehr ausgeschnüffelt als die Hinterteile anderer Hunde.« Syd entrollte eine Art kleine gelbe Signalweste, zog sie dem Golden Retriever über den Kopf und befestigte die Riemen hinter den Vorderbeinen des Hundes. Dann nahm er das T-Shirt, knüllte es zu einem Ballen zusammen, ging in die Hocke und hielt es Lusso unter die glänzende schwarze Nase. »Schön kräftig schnuppern.«

			Logan zog ein Paar gefütterte Lederhandschuhe an. »Sind wir so weit?«

			»Zu allen Schandtaten bereit.« Syd stand auf und schwenkte dann einen Arm im Bogen, bis er in den Wald auf der einen Seite des Wegs zeigte. »Auf geht’s, Lusso – such!«

			Der Hund sprang eine Weile hin und her, dann senkte er die Nase auf die Erde und setzte sich schnüffelnd in Bewegung.

			Sie folgten Lusso über den feuchten Laubteppich in das Dunkel des Waldes, duckten sich unter Ästen hindurch und stapften geräuschvoll durch spröde beigefarbene Büschel von abgestorbenem Farn.

			Logan deutete mit einem Nicken auf den Hund. »Was schätzen Sie?«

			»Ein Schuss ins Blaue, um ehrlich zu sein.« Syd steckte die Hände in die Hosentaschen. »Wenn Sie hinter Leichen, Bargeld oder Sprengstoff her sind, ist Lusso der Hund Ihrer Wahl, aber diese Fährtenarbeit …« Er lutschte an seinen Zähnen. »Na ja, man kann nie wissen.«

			Der braune Moschusgeruch der Erde stieg auf und hüllte sie ein, wurde schärfer und antiseptischer, als sie die Grenze zwischen Laub- und Nadelwald überschritten. Allerdings machten nur die Wipfel der immergrünen Bäume ihrem Namen Ehre – hier unten in Bodennähe war alles schwarz und grau und struppig.

			Weiter über eine Lichtung mit Büscheln von Heidekraut, gesäumt von Brombeergestrüpp.

			Abwärts in eine kleine Schlucht.

			Sie kletterten über einen umgestürzten Baum, dessen Wurzeln wie ein haariger Schild in die Luft ragten.

			Dann ging es wieder steil bergauf. Keuchend und schnaufend kamen sie oben an.

			Aber besonders beeindruckend war die Aussicht von der Anhöhe nicht – nur noch mehr dunkle Baumstämme, die sich den Hang hinunterzogen und irgendwann im Nebel und Nieselregen verschwammen.

			Syd schniefte. »Ist natürlich ein Problem, dass Lusso schon so lange nicht mehr richtig gearbeitet hat – da denkt er vielleicht, dass wir einfach nur einen Spaziergang machen.«

			Auch wieder wahr.

			»Na ja, wenigstens haben wir –« Logans Handy dudelte mit seinem anonymen Klingelton los. Er schloss die Augen und sackte ein wenig in sich zusammen. Dann richtete er sich wieder auf und lächelte gequält. »Tut mir leid. Ich komm dann nach.«

			Er fischte das Telefon aus der Tasche, während Syd den Abhang hinunterkraxelte, immer dem wedelnden Schwanz nach.

			»McRae.«

			Eine Frauenstimme. »Logan? Hier ist Louise von Sunny Glen.«

			Und Logan sackte noch ein bisschen weiter zusammen.

			Es knackte und raschelte, als Syd sich durch ein Dickicht aus toten Weidenröschen kämpfte, dann war es wieder still. Irgendwo in der Ferne gurrte eine Taube.

			»Logan? Hallo?«

			Tief durchgeatmet. »Louise.«

			Ein Seufzer drang aus dem Hörer. »Ich weiß, es ist nicht leicht, Logan. Es ist einfach nur furchtbar, aber wir können nichts mehr für sie tun. Wenn es etwas gäbe, ich würde es tun, das wissen Sie.«

			Natürlich wusste er das. Das machte es aber auch nicht leichter.

			»Schon klar …« Er starrte auf seine Stiefel hinunter. Auf die Büschel von graugrünem Gras, die zwischen den schmutzigen Kiefernnadeln hervorlugten. »Wann?«

			»Das liegt ganz bei Ihnen. Samantha ist … Sie waren der beste Freund, den sie sich hätte wünschen können, aber es ist nun mal so weit. Ihre Zeit ist gekommen.« Wieder ein Seufzer. »Es tut mir leid, Logan. Glauben Sie mir.«

			»Okay. Ja, ich verstehe.«

			»Wir haben eine Therapeutin, eine Spezialistin, mit der Sie reden können. Sie kann Ihnen helfen.«

			Wieder blitzte ein neongelber Fleck irgendwo zur Rechten auf und verschwand gleich darauf im Unterholz.

			Vier Piepser ertönten unter seiner Warnjacke, gefolgt von einer gedämpften Stimme. »Shire Uniform Sieben, sprechbereit?«

			Logan zog den Reißverschluss auf und tastete unter der Weste nach dem Airwave-Handapparat. Er ließ ihn eingehängt, während er die Sprechtaste drückte. »Augenblick noch, Tufty.«

			Dann hielt er das Handy wieder ans Ohr.

			Louise redete immer noch: »… in Ordnung? Logan? Hallo?«

			»Tut mir leid. Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«

			»Sie müssen es nicht sofort entscheiden. Wir wollen Sie nicht zu irgendetwas drängen. Lassen Sie sich Zeit.«

			»Ja, ich verstehe schon.« Die Stichschutzweste hielt ihn fest in ihrer Klett-Umarmung, quetschte seinen Brustkorb zusammen und sorgte dafür, dass alles schön drinnenblieb. »Freitag. Wir machen es am Freitag.«

			»Sind Sie sicher? Wie gesagt, Sie müssen nicht –«

			»Nein. Freitag, der Dreizehnte. Das hätte Samantha gefallen.«

			»Es tut mir leid, Logan.«

			»Ja, mir auch.« Er legte auf und ließ das Handy wieder in die Innentasche gleiten. Dann starrte er in den schweren grauen Himmel auf.

			Freitag.

			Als er ausatmete, war es, als ob jemand Gewichte an seine Lungenflügel und seinen Magen gehängt hätte, die alles nach unten zogen.

			Noch einmal durchgeatmet.

			Und noch einmal.

			Und noch einmal.

			Los, komm.

			Er blinzelte. Rieb sich mit der Hand übers Gesicht, wischte einen Film aus kaltem Wasser weg und gab sich einen Ruck.

			Dann drückte er wieder die Sprechtaste seines Airwave. »Tufty – bin sprechbereit.«

			»Sarge, wir haben noch mal die Runde gedreht. Keine Spur von Milne. Sollen wir mal den Bach absuchen?«

			»Warum nicht?«

			Die Wassertropfen waren wie ein langsamer Trommelwirbel auf dem Waldboden.

			»Sarge?«

			»Was?« 

			»Können wir bald Schluss machen? Ich meine nur, weil Calamity schon ganz blau und lila im Gesicht ist. Das letzte Mal, dass ich jemanden mit so einer Hautfarbe gesehen habe, war im Obduktionssaal. Ist wirklich arschkalt hier draußen.«

			»Sag ihr, wir hängen noch eine Stunde dran, und dann geht’s heim aufs Revier zu Tee und Keksen.«

			»Sarge.«

			Logan schlitterte den Abhang hinunter und folgte Syds Spur zwischen den Bäumen hindurch.

			Die Stille lag wie eine Decke über dem Wald – die Nadeln unter seinen Füßen und die Äste über seinem Kopf verschluckten alle Geräusche bis auf die, die er selbst machte. Noch nicht einmal Mittag, und es wurde bereits dunkel. Die Wolken, die oben vorbeizogen, hatten sich schwarz verfärbt und schienen tiefer zu sinken. Als ob sie sich anschickten, von dem frostigen Nieseln auf sintflutartigen Schüttregen umzuschalten. War eine Stunde nicht ein bisschen übertrieben? Wäre vielleicht besser, einzupacken und es morgen noch mal zu versuchen.

			Und danach wäre es dann das Problem von jemand anderem.

			Ein Ping und ein Summen an seinem Brustkorb signalisierten den Eingang einer weiteren SMS auf dem Handy. Wozu überhaupt nachsehen? Es war bestimmt Steel. Es war immer Steel.

			Wah-wah-wah, wieso hast du mich nicht zurückgerufen? Was ich von dir will, ist viel wichtiger als alles, was du gerade tust. Wah-wah-wah …

			Er ließ das Handy stecken und ging weiter.

			Es war nicht allzu schwierig, Syd zu folgen. Seine Stiefel hatten einen Trampelpfad durch die Nadeln gezogen, und die Schicht darunter war deutlich dunkler als die an der Oberfläche. Der Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, führte im Zickzack bergab und bog links ab. Und dann –

			Hatte da jemand gerufen?

			Ja. Irgendwo ziemlich weit weg, aber trotzdem nicht zu überhören.

			Logan blieb stehen und formte die Hände zu einem improvisierten Megafon. »SYD?«

			Wieder ein Ruf.

			Nein, immer noch kein Wort verstanden.

			Die Nadeln rutschten unter Logans Füßen weg, als er den Hang hinunter- und auf der anderen Seite wieder hinaufrannte. »SYD?«

			Auf der Kuppe angelangt hielt er inne. Ringsum Felsbrocken und Waldkiefern, vor ihm ein steiler Abhang, übersät mit Hunderten von kreisförmigen Stümpfen gefällter Bäume, dazwischen Geröll und Stechginster. Am Fuß des Hangs führte ein Waldweg entlang, jenseits davon wuchs ebenfalls Ginster.

			Syd stand vor dem Gebüsch und wedelte mit den Armen wie ein Fluglotse, der eine landende Maschine dirigiert. Lusso lag zu seinen Füßen am Boden und wischte mit seinem haarigen gelben Schwanz über die Erde.

			Logan versuchte es noch einmal. »WAS GIBT’S?«

			Was immer Syd zurückrief, wurde von Wind und Regen verschluckt.

			»Verdammter Mist.« Blieb ihm also nichts anderes übrig. Logan machte sich an den Abstieg, setzte die Füße immer quer zum Hang auf und machte einen Bogen um die dunkelgrünen Ginsternadeln. Ruderte wild mit den Armen, als ein Brocken Erde unter ihm wegrutschte und er das Gleichgewicht zu verlieren drohte.

			Los, weiter …

			Seine Sohlen klatschten auf den Weg, und er bremste schlitternd ab, knapp vor der Kante eines Entwässerungsgrabens, randvoll mit rostfarbenem Wasser.

			Syd schniefte. »Na endlich.«

			»Was?«

			Er hob einen Finger und deutete auf eine mit Stechginster überwucherte Stelle. »Da drin.«

			Logan strich seine Warnjacke glatt, dann stieg er über den Graben auf die andere Seite. »Wo? Ich kann nichts –«

			»Noch ein Stück weiter.«

			Noch zwei Schritte die Böschung hinauf und … Okay.

			Da war eine halbkreisförmige Mulde im Boden, mit einem flechtenbewachsenen Granitbrocken an einem Ende. Die Stängel von abgestorbenen Unkräutern ragten durch das vergilbte Gras auf. Und genau in der Mitte lag flach auf dem Rücken der Körper eines Mannes. Nackt, die Hände hinter dem Rücken, ein Bein am Knie abgeknickt, sodass die Fußsohle das andere Schienbein berührte.

			Sein Rumpf war ein Batikmuster aus lila, blauen und gelben Flecken mit grünlichem Saum. Die Blutergüsse verteilten sich unregelmäßig über die blassgraue, mit Regenwasser benetzte Haut.

			Syds Stimme kam von der anderen Seite des Gebüschs. »Ist er das?«

			Logan blies die Backen auf. »Schwer zu sagen …«

			Der Kopf war mit schwarzem Plastik bedeckt – sah nach einer Mülltüte aus, die mit silberfarbenem Klebeband um den Hals befestigt war. Da war auch ein merkwürdiger Geruch – vielleicht Bleichmittel?

			Die Farbe der Schamhaare war ein unnatürliches gelbliches Weiß. Könnte also Bleichmittel sein.

			Wahrscheinlich Bleichmittel.

			Da hatte jemand seine Spuren verwischt, hatte sicherstellen wollen, dass er keine identifizierbaren DNS- oder sonstige Spuren hinterließ. Tja, viel Glück auch. Irgendetwas blieb immer zurück.

			Und da war noch ein anderer Geruch, fast verdeckt von dem des Bleichmittels – irgendetwas widerlich Süßes. Wie eine Portion Hackfleisch mit überschrittenem Verfallsdatum, die man in einer Ecke des Kühlschranks vergessen hat.

			Eindeutig tot.

			Logan zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und griff nach dem Airwave. Tippte die Nummer der Einsatzleitung ein. »Shire Uniform Sieben an Bravo India, sprechbereit?«

			Inspector McGregors Stimme tönte aus dem Lautsprecher. Sie klang ein wenig vernuschelt, als ob sie gerade etwas im Mund hätte. »Schießen Sie los, Logan.«

			»Chefin? Ich glaube, wir haben gerade Martin Milne gefunden …«
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			»Sarge?« Tufty zog die Augenbrauen zusammen und riss die wasserblauen Augen weit auf. Der Hundeblick wurde komplettiert durch einen Schmollmund, der seine Wangen noch tiefer in das knochige Gesicht sinken ließ. »Nur für alle Fälle: Jemand plant für Montag eine Überraschungsparty, ja?«

			Regentropfen klatschten auf den Schirm seiner Mütze, zischten durch die Nadeln der Bäume und kräuselten die Pfützen zu ihren Füßen.

			»Montag?« Logan ging unter einer Kiefer in Deckung, wo das Schutzdach aus Nadeln den gröbsten Regen abhielt. Oben, zwischen den Ästen, berührte der Himmel fast die Baumwipfel. Schwer und dunkel.

			»Na ja, eigentlich Dienstagmorgen. Ich weiß, dass die Nachtschicht bis sieben Uhr geht, und da wird kaum noch ein Lokal offen haben, aber irgendjemand organisiert doch was, nicht wahr?«

			Logan tippte Calamitys Dienstnummer in sein Airwave. »Constable Nicholson, sprechbereit?«

			Es knackte im Lautsprecher, dann war ihre Stimme zu hören: »Bin jetzt auf dem Weg zurück, Sarge. Ich habe die Straße an der Abzweigung abgesperrt.«

			Tufty zog eine Schulter bis zum Ohr hoch. »Weil, das ist schließlich eine große Sache, nicht wahr? Kommt nicht alle Tage vor, dass man vom Polizeianwärter zum vollwertigen Gesetzeshüter befördert wird.«

			»Hast du die Abdeckplane, Calamity?«

			»Was soll das denn heißen? Natürlich hab ich die Abdeckplane.«

			»Na, dann beeil dich mal. Tufty wird sich noch eine lebensbedrohliche rektale Stiefelvergiftung zuziehen, wenn ich mir sein Genöle noch länger anhören muss.«

			Tufty zog einen Flunsch. Dann trat er vorsichtig einen Schritt näher und starrte auf die Leiche hinunter. »Ist doch komisch, oder? Wenn man das Gesicht so verdeckt, macht man den Menschen irgendwie weniger … menschlich. Als ob er gar keine eigene Persönlichkeit mehr hätte.«

			»Es ist immer noch ein Mensch.« Logan hängte sein Airwave wieder in den Clip ein. Dann hielt er sich die hohlen Hände an den Mund und blies hinein, füllte den Hohlraum mit warmem Dampf. »Wie lange er wohl schon hier liegt?«

			Tufty duckte sich und zwängte sich zwischen den struppigen Zweigen des Baums neben dem von Logan hindurch, bis er mit dem Rücken am Stamm lehnte. »In meiner ersten Woche im Dienst hatten wir diesen Motorradunfall. Eine junge Frau, eigentlich noch ein Mädchen, hatte die Kurve nicht gekriegt und war ungebremst durch einen Stacheldrahtzaun gerast. Hatte keinen Helm auf.«

			»Bei dem vielen Regen dürften an der Leiche kaum noch Spuren zu finden sein. Aber vielleicht können wir an der Mülltüte noch Fasern sichern.«

			»Hat ihr glatt den Kopf abrasiert.«

			Und dann war da das Bleichmittel. Wenn derjenige, der die Leiche damit bearbeitet hatte, es hier an Ort und Stelle getan hatte, dann hatte er vielleicht nicht daran gedacht, sie umzudrehen, um auch an den Rücken zu gelangen. Da könnte sich noch DNS finden, die vor dem Regen und den Elementen geschützt war.

			»Hab ewig danach gesucht.« Tufty runzelte die Stirn. »Gefunden hab ich ihn dann irgendwo in den Brennnesseln. Sie hat mit so einem verwirrten Ausdruck im Gesicht zu mir aufgestarrt. Total surreal …«

			Der Feldweg war der offenkundige Zugang zum Ablageort. Allerdings waren keine Reifenspuren zu sehen. Also hatte der Täter die Leiche wahrscheinlich vom Wagen hierher getragen. Komisch, dieser ganze Aufwand, wo er ihn doch einfach aus dem Kofferraum hätte kippen können.

			Vielleicht war die Straße gesperrt?

			Oder vielleicht hatte das Opfer noch gelebt, als sie hier angekommen waren? Vielleicht hatte der Mörder ihn gezwungen, vom Wagen hierher zu Fuß zu gehen? Gott, welche Ängste der Mann ausgestanden haben musste! Nackt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, wirst du den Waldweg entlanggetrieben, und die ganze Zeit weißt du: Wenn du am Ziel ankommst, bist du tot.

			»Jedenfalls haben wir dann die zwei Teile wieder zusammengesetzt, und zack, plötzlich war sie wieder ein Mensch. Hab in meinem ganzen Leben noch nicht so viel gekotzt.« Er schüttelte sich, dann stieß er eine dampfige Atemwolke aus. »Siehst du das? Als Nächstes krieg ich wahrscheinlich Frostbeulen.«

			»Du darfst jederzeit gerne die Klappe halten.«

			Syd tauchte aus dem Wald hinter ihnen auf, die Hände tief in den Taschen vergraben, während der Golden Retriever gemächlich im Kreis um ihn herumtrabte. »Nichts.«

			Logan zuckte mit den Schultern. »War den Versuch wert. Jedenfalls vielen Dank.«

			»War nett, zur Abwechslung mal wieder rauszugehen und was zu tun. Das Rentnerleben ist gar nicht so der Hit, wie man immer meint. Ständig gibt’s irgendwas zu tun im Haus und im Garten, wohin man auch schaut …« Er schüttelte sich. »Wie eine Schubkarre – man hat’s immer vor der Nase.« 

			Lusso trabte zu Tufty hinüber und schnüffelte am Schritt des Constables.

			»Ähh …« Tufty drückte sich flach gegen den Baum. »Er beißt doch nicht, oder?«

			»Also, wenn ihr mich nicht mehr braucht, pack ich’s dann mal. Die Herrin des Hauses möchte, dass wir in den Baumarkt fahren. Angeblich muss das Gästezimmer neu tapeziert werden.«

			»Wir melden uns dann wegen des Protokolls.«

			»Und nicht zu vergessen das Bier, das Sie mir schulden.« Syd klatschte in die Hände. »Komm, Lusso, lass den Schniedel von dem armen Burschen in Ruhe. Wir fahren nach Hause.«

			Ein Bellen – Tufty zuckte zusammen, dann machte der Golden Retriever kehrt und trottete hinter seinem Herrchen her den Hang hinauf, bis beide im Wald verschwunden waren.

			Tufty strich mit der Hand über seinen Hosenlatz, als ob er dem Inhalt versichern wollte, dass der böse Wauwau weg war. Dann schielte er zu dem schweren grauen Himmel auf. »Ob es wohl kalt genug ist für Schnee?«

			Wahrscheinlich.

			Der Regen fiel.

			Und fiel.

			Und fiel.

			Logan wurde es zu blöd. Er tippte Maggies Nummer in den Apparat. »Sprechbereit, Maggie? Können Sie mir ungefähr sagen, wann die Kollegen hier sind?«

			»Soviel ich weiß, sind sie unterwegs, Sergeant McRae.«

			»Also … wenn Sie irgendwas hören, sagen Sie uns Bescheid, ja? Es schüttet hier draußen wie aus Eimern.«

			Er hängte das Airwave wieder ein, verschränkte die Arme und schob die Hände in die Armlöcher seiner Stichschutzweste.

			Tufty machte ein Geräusch wie ein Furzkissen, aus dem die Luft entweicht. »Zum ersten Mal in meinem Leben freue ich mich regelrecht drauf, dass ein Sonderermittlungsteam angetanzt kommt und den Fall übernimmt. Sollen die doch zur Abwechslung mal im Regen rumstehen.« Er stampfte mit den Füßen. »Wie lange braucht man denn von Aberdeen hier rauf? Gehen die vielleicht zu Fuß oder was?«

			»Schon vergessen, was ich vorhin über rektale Stiefelvergiftung gesagt habe?«

			Und der Regen fiel.

			»Noch ein bisschen zu dir rüber …« Logan zog an der Plane. Dann nickte er. »Okay, jetzt mach sie fest.«

			Calamity legte einen Stein auf den Rand der blauen Plastikplane. Dann noch einen. Und noch einen. Der Regen hatte ihre schwarze Bobfrisur in wirre Strähnen aufgelöst, die an ihren Wangen klebten und ihr das Aussehen einer klatschnassen Krähe verliehen. Sie schniefte und zog eine behandschuhte Hand unter ihrer spitzen Nase durch. Jedes Mal, wenn sie sich bückte, troff Wasser von der Krempe ihrer Melone und prasselte auf ihre Warnjacke. »Ich kann meine Finger nicht mehr spüren.«

			»Nur für alle Fälle – es gibt doch am Dienstagmorgen nach Dienstschluss eine Feier, nicht wahr? Wegen Tuftys Initiation?«

			Calamity wuchtete noch einen Stein auf die Plane. »Ich dachte, Isla organisiert was.«

			»Sei doch so nett und klär das, ja?« Er zupfte an der Plane und sicherte die letzte Ecke mit einem großen Quarzbrocken. »Wenn wir es nicht machen, wird er monatelang schmollen.«

			Sie richtete sich auf und streckte sich, die Hände ins Kreuz gestemmt, während sie ihr improvisiertes Spurensicherungszelt betrachtete. »Was glaubst du – ist es Martin Milne?«

			»Ich will’s hoffen.«

			»Und wenn er’s nicht ist?«

			Logan zog sich wieder unter den Baum zurück, winkte Calamity herbei und holte sein Handy hervor.

			Sie schlüpfte unter den Zweigen durch und stellte sich neben ihn, während er durch die Fotos eines nackten Mannes scrollte, der rücklings auf dem Waldboden lag, eine mit Klebeband befestigte Mülltüte über den Kopf gezogen. »Er hat ein besonderes Kennzeichen.« Er zoomte die linke Schulter heran, wo unter dem vielfarbigen Regenbogen aus Blutergüssen gerade so ein Tattoo auszumachen war, und hielt ihr das Telefon hin. »Soll das ein Delfin sein, was denkst du?«

			Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Könnte ein Wal sein …? Nein, schau mal, es hat einen Stoßzahn – das ist ein Narwal.«

			»Tatsächlich?« Er nahm das Handy wieder an sich und betrachtete stirnrunzelnd das Foto. »Könnte sein. Hatte Martin Milne ein Tattoo?«

			»Weißt du, was ich glaube?« Calamity deutete mit der Schuhspitze auf die Abdeckplane. »Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun.«

			»Das ist nicht witzig.«

			»Soll es auch nicht sein. Aber überleg doch mal – ein toter Mann, irgendwo in der Pampa abgelegt, mit einer Mülltüte über dem Kopf.«

			»Calamity –«

			»Und es ist auch nicht der erste Fall. Was ist mit dieser Studentin, Emily Sowieso, die vor anderthalb Wochen in einem Wald bei Inverurie tot aufgefunden wurde?« Calamity nickte, wie um sich selbst beizupflichten. »Wer weiß, ob nicht noch Dutzende Leichen in den Wäldern herumliegen, über den ganzen Nordosten verteilt.«

			»Hast du wieder skandinavische Krimis geguckt?«

			»Ich wette fünf Pfund, dass die Obduktion sexuelle Aktivitäten sowohl vor als auch nach Eintritt des Todes ergeben wird. Deswegen die Mülltüte – er entmenschlicht das Opfer, indem er sein Gesicht verdeckt. Der Täter will nicht, dass das Opfer ihn ansieht, während er sein Ding durchzieht.«

			»Jetzt fang du nicht auch noch an. Tufty mit seinem Gerede von wegen ›sieht gar nicht wie ein Mensch aus‹ hat mir schon vollauf gereicht.«

			»Meine Rede. Da liegt ein Mordopfer unter der Plane.« Sie zeigte darauf. »Ein Bruder, ein Vater, ein Sohn, ein Ehemann. Ein Mensch mit Hoffnungen und Träumen, wie du und ich. Und wir stehen hier und schwatzen über Tuftys Party. Entmenschlicht – das trifft’s.«

			Ah …

			Logan steckte sein Handy ein. »Wenn du meinst.«

			»Und ich setze noch einen Fünfer darauf, dass wir die nächste Leiche finden, ehe zwei Wochen um sind.«

			»Ruf Isla an. Ich will wissen, ob wir irgendwelche vermissten Personen mit einem Narwal-Tattoo am Arm haben.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl, nein. Frag sie einfach nur nach Tätowierungen. Egal, ob es ein Delfin, ein Elefant, ein Narwal oder der Papst auf einem Einrad ist – wenn es einen Vermissten mit einem Tattoo am Arm gibt, will ich informiert werden.«

			»Sarge.«

			»Mit ein bisschen Glück kriegen wir das geklärt, bevor das SET aufkreuzt und alles zertrampelt.«

			Calamity griff nach ihrem Airwave. »Constable Nicholson an Constable Anderson, sprechbereit?«

			Eine piepsige Stimme tönte aus dem Lautsprecher – sie klang, als ob sie einem kleinen Mädchen gehörte. »Nur zu, Calamity.«

			»Isla, kannst du etwas in der Vermisstendatei recherchieren …«

			In diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubender Pfiff. Oben auf der Kuppe stand Tufty und winkte. Ein Mann in einem langen Mantel erklomm hinter ihm mühsam den Hang, dann ein zweiter und ein dritter. Alle drei in Anzughosen, die bis zu den Knien mit Schlamm bespritzt waren.

			Wenn man von den Teufeln spricht …

			Die drei kamen den Hang heruntergestolpert, wobei sie sich in einer bewundernswert hirnlosen Demonstration von Teamgeist an den Händen hielten. So war sichergestellt, dass der Erste, der ausrutschte, die beiden anderen gleich mitreißen würde.

			Immerhin war Tufty klug genug, Abstand zu halten. Er bahnte sich selbst seinen Weg zwischen Stechginster und Baumstümpfen hindurch, bis er vor Logan stand. Dann wies er mit dem Daumen auf die Anzugtypen. »Die hab ich gefunden, wie sie planlos durch den Wald geirrt sind. Können wir sie behalten?«

			Der Größte der drei zupfte spitzige grüne Blätter von seinem marineblauen Mantel. »Wir sind nicht planlos umhergeirrt.« Regenwasser tropfte von der Krempe seines Filzhuts, eine andere Flüssigkeit von der Spitze seiner kleinen rosaroten Nase. Er schniefte, dann lüftete er seinen Hut, unter dem ein zur Igelfrisur gegelter blonder Haarschopf zum Vorschein kam. »Logan.«

			»Sieh mal einer an. Defective Sergeant Simon Rennie, wie er leibt und lebt.« Logan lächelte, dann senkte er den Blick auf Rennies verdreckte Hosenbeine. »Haben wir in den Pfützen gespielt?«

			»Ist ein einziger verdammter Sumpf hier. Mit Bäumen. Und Matsch. Ein matschiger, waldiger Sumpf.« Er setzte seinen Hut wieder auf. »Steel ist unterwegs. Inzwischen darf ich vorstellen: Das ist DC Owen …«

			Owen war ein breitschultriger Koloss mit angegrauten Locken, die der Regen an seinen Kopf klatschte. Er nickte. »Sarge.« Seine Zähne sahen aus, als wären sie für einen dreimal so großen Mund bestimmt gewesen – ganz schief und krumm ragten sie aus dem zu kleinen Kiefer.

			»… Und das ist DC Anthony ›Spaver‹ Fraser.«

			Frasers Nase war für das gleiche überdimensionierte Gesicht bemessen wie Owens Zähne. »Sergeant.« Er wies mit dem Zinken auf die Plane. »Ist das unsere Leiche?«

			»Noch nicht.« Logan wandte sich zu Tufty um und streckte die Hand aus. »Constable Quirrel, reichen Sie mir den Heiligen Holzstab der Tatort-Oberhoheit.«

			Im ersten Moment blinzelte Tufty ihn nur verdattert an. Dann ging ihm offenbar ein Licht auf, denn zwei Sekunden später bekam Logan einen Ast in die Hand gedrückt. Er war nicht allzu groß – gut einen halben Meter lang, mit einem gegabelten Ende. »Bitte sehr.«

			Logan bot ihn Rennie dar. »Nehmen Sie den Heiligen Stab an?«

			Ein schiefes Grinsen. Dann nahm Rennie den kleinen Ast und hielt ihn in die Höhe, als ob er gerade Excalibur aus dem Stein gezogen hätte, und warf sich in Pose. »Hiermit nehme ich diesen Tatort für Detective Chief Inspector Roberta Tiberius Steel und das ruhmreiche Imperium der Sontaraner in Besitz!«

			»Gratuliere.« Logan wischte sich die Borkenbrösel von der Handfläche. »Die Leiche ist weiß, männlich, mit einer Tätowierung am linken Oberarm. Massive Hämatome am Oberkörper, Kopf mit einer Mülltüte verhüllt. Polizeiarzt, Staatsanwalt, Rechtsmedizin und Spurensicherung sind informiert.« Er drehte sich um. »Tufty, Calamity: zusammenpacken, wir verschwinden hier.«

			Calamity nahm das Airwave von einem Ohr ans andere und nickte.

			Rennie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit der Bewachung des Tatorts? Wollt ihr nicht –«

			»Ist nicht mehr unser Tatort. Du hast den Heiligen Stab, schon vergessen?«

			Rennies Augenbrauen kletterten in die Höhe, und dazwischen bildete sich eine kurze Reihe von Fältchen. »Aber –«

			»Die Leiche wurde vermutlich über den Forstweg hergebracht. Schick jemanden los, nach Reifenspuren suchen. Und steh nicht so mit offener Futterluke da – du siehst aus wie ein Goldfisch.«

			Es klickte, als Rennie den Mund zuklappte. »Können wir nicht einfach –«

			»Eher nicht. Aber seht zu, dass euer obligatorischer Tatortzugang steht, ehe der Staatsanwalt und der Rechtsmediziner hier eintreffen, sonst zwingen sie dich, deinen Hut zu essen.« Logan klopfte ihm auf die Schulter. »Ach ja, und ich hätte gern meine Plane wieder, wenn ihr sie nicht mehr braucht.«

			Bergauf war der Hügel wesentlich steiler als bergab, und als sie endlich oben anlangten, rann der Schweiß zwischen Logans Schulterblättern herunter bis in seine Unterhose. Er hielt auf der Kuppe inne und blickte sich zu dem improvisierten Spurensicherungszelt um, während sein Atem in dicken weißen Wölkchen aufstieg.

			Calamitys Gesicht war ganz rot angelaufen und glänzte. Sie sah ihn an und verzog das Gesicht. »Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl bei der Sache.«

			»Das ist nicht der erste Mordfall, den die bearbeiten.«

			»Nur zwei Sorten von Leuten tragen Filzhüte, Sarge: alte Knacker und Idioten.«

			»Echt?« Tufty zog den Reißverschluss seiner Sicherheitsjacke herunter und klappte sie auf und zu. Dampf stieg von seiner Stichschutzweste auf. »Ich find die irgendwie cool.«

			»Das bestätigt ja wohl meine These.« Sie nahm ihre Melone ab und fächelte sich damit Luft zu. »Und wieso hält er diesen Stecken in der Hand?«

			»Er glaubt, dass der ihm Autorität verleiht. Was hat Isla gesagt?«

			»Ein merkwürdiger Stock-Fetisch und ein Filzhut.« Calamity zog noch mehr Grimassen. »Er ist ein Idiot, nicht wahr?«

			»Detective Sergeant Rennie ist kein Idiot.«

			Unten am Fuß des Abhangs erteilte Rennie seinen Constables Anweisungen. Während sie den Tatort in Augenschein nahmen, stand er auf einem Baumstumpf und schwang den Heiligen Stab wie einen Taktstock. Jetzt kam er so richtig in Fahrt, er ruderte wild mit den Armen und ließ den Ast durch die Luft sausen.

			Logan bleckte die Zähne. »Okay, er benimmt sich manchmal wie ein Idiot. Aber …«

			Rennie rutschte aus und landete mit dem Hintern auf dem Forstweg.

			»Korrigiere. Kein ›Aber‹.«

			»Und so was machen die zum Detective Sergeant.« Calamity seufzte. »Isla sagt, wir haben ein halbes Dutzend Vermisste mit Tätowierungen in der Kartei. Und zwar in den letzten drei Jahren, einschließlich der ungelösten Fälle.«

			»Ein halbes Dutzend?« Tufty stellte das Wedeln ein. »Und wie viele ohne Tattoos?«

			»Hundertzwölf.« Sie zuckte mit den Schultern. »In der Hälfte der Fälle kommt ja niemand auf die Idee, uns Bescheid zu sagen, wenn Onkel Stinky wieder nach Hause kommt. Und die andere Hälfte …« Wieder ein Achselzucken.

			Einer der Constables – Owen, nicht wahr? – half Rennie auf. Dann hob er den Ast auf und gab ihn seinem Sergeant zurück.

			Das war ja auch wirklich eine ganz gute Idee.

			Wahrscheinlich würde er früher oder später jemandem damit ein Auge ausstechen.

			»Spielt wohl jetzt keine Rolle mehr. Ist ja nicht unser Fall. Sondern ihrer.« Logan steckte die Hände in die Hosentaschen. Trotzdem, konnte ja nicht schaden, ein wenig Interesse zu zeigen, nicht wahr? Nur für alle Fälle. Er räusperte sich. »Und von diesem halben Dutzend hat nicht zufällig einer ein Narwal-Tattoo am linken Oberarm?«

			»Nee. Oder wenn, dann ist es nicht in der Datenbank.« Sie verschränkte die Arme und blickte hinunter auf den Drei-Mann-Vortrupp von Steels Sonderermittlungsteam. »Wenn ich mir die nur anschaue. Da läuft ein Serienmörder frei rum, und unsere einzige Hoffnung, ihn zu schnappen, sind Tweedledee, Tweedledum und ihr Chef: Tweedle-Dümmer.«

			Dem war eigentlich nichts hinzuzufügen.

			»Kommt, wir müssen schließlich auch noch anderswo für Recht und Ordnung sorgen.«

			Logan drehte sich um und ging zum Wagen zurück.
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			»BLEIBST DU WOHL STEHEN, DU KLEINER MISTKERL!«

			Aber Lumpy Patrick sprintete los und schwang die spindeldürren Arme und Beine, was das Zeug hielt. Die langen, fettigen Haarsträhnen flatterten wie nasse Bindfäden hinter ihm her, während er rannte, und das Diebesgut in Form von Frühstücksspeck- und Käsepackungen fiel aus den Taschen seines verdreckten braunen Kapuzenpullis.

			Logan schnappte seine Schirmmütze und setzte dem Flüchtigen durch den Regen nach.

			In vollem Lauf ging es die High Street hinunter, mit ihrer merkwürdigen Mischung aus alten Granithäusern und Monstrositäten mit Rauputzfassaden.

			Bei der kleinen versteckten Bücherei schlug Lumpy einen Haken nach links und rannte über die Straße. Der Fahrer eines rostigen Vauxhall Nova machte eine Vollbremsung, die Hupe kreischte wie ein wütender Dachs. Logan sprintete hinter dem Auto über die Straße. Es ging jetzt bergab, und er verschärfte das Tempo.

			Noch mehr winzige schottische Häuser, die dunklen Steinmauern und Schieferdächer glänzend vom Regenwasser.

			Eine durchnässte Frau an der Bushaltestelle sah zu, wie sie vorbeistürmten. Zigarette in der einen Hand, Energy-Drink in der anderen, neben sich einen Kinderwagen mit einem schreienden Sprössling drin.

			Lumpy war inzwischen an der Kreuzung angelangt. Er schlitterte um die Ecke in die Skene Street und rannte weiter bergab auf das Zentrum von Macduff zu. Zwei Packungen durchwachsener Speck und ein Keil Cheddar flogen auf die Straße und wurden gleich von einem Transit plattgefahren.

			Der Pulsschlag dröhnte in Logans Ohren, doch er blieb dran – vorbei an Reihen alter grauer Gebäude, vorbei am Fish-and-Chips-Laden, über die Straße, vorbei am Plough Inn, wo zwei frierende Raucher im Eingang standen und ihre Kippen aus dem Mund nahmen, um Lumpy anzufeuern.

			Fast wäre der Flüchtende mit einem alten Männlein kollidiert, das aus dem Buttons & Bobs kam, doch er umkurvte ihn dank exzellenter Beinarbeit in seinen fleckigen Turnschuhen, ließ noch eine Packung Räucherspeck fallen und rannte weiter, ohne auf die Flut von Beschimpfungen und die obszönen Gesten zu achten, die der Senior ihm hinterherschickte.

			Logan holte auf. Er verlängerte seine Schritte, atmete durch den Mund in langen, gleichmäßigen Zügen und schwang den freien Arm, während er mit dem anderen seine Mütze festhielt.

			Platsch, durch eine Pfütze.

			Wo zum Teufel blieb Calamity?

			Dann tat sich eine Lücke zwischen den Gebäuden zur Rechten auf – zur Straße hin war das Haus auf dieser Seite nur eingeschossig, doch hinter einer Mauer fiel das Gelände steil ab, sicher an die fünf, sechs Meter.

			Lumpy zögerte keine Sekunde – mit einem Satz war er auf der Mauer, und dann sprang er mit rudernden Armen in die Tiefe.

			Mist.

			Logan bremste schlitternd ab und stützte sich auf die Mauer.

			Drei oder vier Meter unter sich erblickte er eine Reihe von Garagen, die quer zur Straße verlief – sie gehörten zu dem vierstöckigen Mietshaus auf der anderen Seite der Lücke. Lumpy hatte sich schon wieder aufgerappelt und humpelte über die Garagendächer hinweg.

			Puh.

			Tief durchgeatmet. Und dann auf in den Kampf. Logan kletterte auf die Mauer und sprang. Er fiel wie ein Stein. Das Garagendach schoss ihm entgegen, dann krachte es fürchterlich, er brach durch und landete in einem Hagel von Dachplattentrümmern und Staub in der leeren Garage.

			Der Garagenboden war weitaus weniger nachgiebig.

			Au …

			Er lag da, flach auf dem Rücken, und starrte in den Nieselregen hinauf.

			Schnaufte mühsam durch.

			Alles tat weh. Arme, Beine, Rücken, Kopf. Sogar die Zähne taten ihm weh.

			Wahrscheinlich hatte er sich ernsthaft verletzt.

			Wahrscheinlich war bei dem Sturz noch mehr zu Bruch gegangen als das Dach.

			Wahrscheinlich würde er hier auf dem Garagenboden an einem Lungenriss sterben, und niemand würde es mitbekommen, bis der Mieter der Wohnung, zu der die Garage gehörte, nach Hause kam und seine Leiche entdeckte.

			Au …

			Und dann piepste sein Airwave ihn an. Calamitys Stimme tönte aus dem Apparat, sie klang außer Atem. »Shire Uniform … Sieben … sprechbereit?«

			Los, auf.

			Er hob den Kopf ein paar Zentimeter vom Boden. Die Garage sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen – überall lagen die Trümmer des Daches herum. An den Wänden waren Pappkartons gestapelt, alle mit Paketklebeband verschlossen.

			Auf!

			Nee, geht nicht.

			Er ließ den Kopf wieder auf den Boden dotzen.

			Hier ruhen die sterblichen Überreste von Logan Balmoral McRae, zwischen alten National-Geographic-Nummern und diesem Fondueset von Tante Christine, das wir nie benutzt haben. Dekorierter Polizeibeamter, abwesender Sohn, pflichtbewusster Lebensgefährte, per Samenspende Vater von zwei kleinen Monstern. Hinterlässt eine Freundin im Koma, eine kleine flauschige Katze namens Cthulhu sowie eine gewaltige Kreditkartenrechnung.

			Sein Airwave piepste erneut. »Shire Uniform Sieben? Sarge? Alles in Ordnung mit dir?«

			Nein.

			Er wälzte sich mühsam auf die Seite. Hievte sich auf die Knie hoch.

			Au …

			Er drückte die Sprechtaste. »Wo warst du?«

			»Hab ihn geschnappt, Sarge. Lumpy ist mit vollem Karacho die Low Shore runtergerannt – bin direkt vor ihm rausgefahren.« Sie lachte. »Das hättest du sehen müssen, wie er da auf der Motorhaube gelegen hat, alle viere von sich gestreckt, garniert mit Edamerpackungen.«

			Logan richtete sich mit letzter Kraft auf. Er schwankte ein wenig und lehnte sich an die Wand. »Komm mich holen.«

			Die Küste glitt am Fenster vorbei, grau und trüb, vom peitschenden Regen jeglicher Farbe beraubt. Die Scheibenwischer des Großen Wagens rutschten quiekend und ratternd über das Glas, mit einem Klacken am Ende jedes schmierigen Bogens. Der Lärm kämpfte gegen das Rauschen des Gebläses an – voll aufgedreht und doch chancenlos gegen Lumpy Patricks einzigartiges Odeur.

			Ranzige Zwiebeln, Knoblauch und gammliger Käse, unterlegt mit einer scharfen, irgendwie ungesunden Ausdünstung.

			»Du liebe Zeit …« Calamity ließ ihre Scheibe ein paar Zentimeter herunter, um frische Luft hereinzulassen, vermischt mit dem Dröhnen des Verkehrs und dem Zischen des Regens. »Hast du ein Bad in der Jauchegrube genommen, Lumpy?«

			Er kauerte auf dem Rücksitz, die Hände hinter dem Rücken in Handschellen. Die ungewaschenen Haare hingen ihm ins Gesicht und schützten es vor den Blicken im Rückspiegel. »Hab doch gesagt, es tut mir leid.«

			Logan wandte sich ab und starrte aus dem Beifahrerfenster. Die Nordseewellen schlugen an die Klippen, schiefergrau gegen schmutzig braun. Oder war das hier der Moray Firth? Was es auch war, es wirkte nicht glücklich.

			Calamity schüttelte sich. »Bist du sicher, dass wir nicht mit Blau und Radau fahren können, Sarge?«

			»Mit Lumpy Patrick in einem geschlossenen Raum zu sitzen gilt nicht als Notfall. Police Scotland missbilligt so etwas.«

			Von hinten kam ein Schniefen. »Kann nichts dafür. Das sind meine Drüsen.«

			»Wohl eher deine Allergie gegen Wasser und Seife.«

			Noch mehr Regen. Noch mehr Klippen.

			Dann machte die Straße einen Schwenk landeinwärts.

			Wieder ein Schniefen. »Also, die Geschichte mit den Ladendiebstählen … Könnten wir nicht vielleicht sagen, ’nen Klaps auf die Finger und Schwamm drüber? Hab meine Lektion gelernt. Werd’ in Zukunft ganz brav sein, okay?«

			Calamity lachte. »Das soll ein Witz sein, wie? Das wievielte Mal ist das jetzt? Der Amtsrichter wird an dir ein Exempel statuieren, Lumpy. Das geht doch nicht, dass ihr Junkies sämtliche Speck- und Käsebestände in Banff und Macduff zusammenklaut.«

			»Ich hab die Sachen nicht geklaut. Es war … Sekunde. Ich hab sie gefunden. Ja, genau. Gefunden.«

			»Aber sicher doch.« Logan arrangierte seine Beine im Fußraum neu und verzog das Gesicht, als sich kleine Eissplitter durch seinen linken Knöchel bohrten. Verfluchtes Garagendach. Wozu baute man überhaupt eine Garage, wenn das Dach gleich durchbrach, sobald mal ein ausgewachsener Mann darauf landete?

			»Soll ich dir mal was sagen, Lumpy?« Sie warf dem Innenspiegel einen bösen Blick zu. »Gestern wollte ich durchwachsenen Räucherspeck für Sandwiches kaufen, und weder im Tesco noch im Co-op war auch nur eine einzige Packung zu kriegen. Du und deine Junkie-Freunde, ihr hattet schon alles geplündert.«

			Noch mehr Eissplitter jagten durch den Knöchel, als er ihn links- und rechtsherum kreisen ließ. Hätte ihn gleich bandagieren und tiefgefrorene Erbsen draufpacken sollen. Wenn sie in Fraserburgh ankämen, würde er wahrscheinlich schon dick wie eine Melone sein.

			»Was meinst du, Sarge? Vier Monate? Entlassung nach zwei wegen guter Führung?«

			Ganz zu schweigen von dem endlosen Papierkram wegen der Entschädigung für den Garagenbesitzer.

			»Du bist geliefert, Lumpy.« Calamity grinste. »Aber sieh’s mal positiv: Im Knast wirst du wenigstens regelmäßig zum Duschen kommen. Für deine Sozialkontakte wird es wahre Wunder wirken, wenn du nicht mehr stinkst wie ein totes Schaf.«

			Am Ortsrand von New Aberdour bremste sie ab, um dann eine Minute später wieder Gas zu geben, als sie das Ortsausgangsschild passierten. Dann fuhr sie die Scheibe noch ein Stück herunter. »Ich kann’s nicht glauben, dass wir das noch bis Fraserburgh aushalten müssen.«

			Der Wasserkocher bullerte und ratterte vor sich hin. Ein miefiger Blumenkohlgeruch erfüllte die Teeküche und verlieh ihr die unbehagliche Atmosphäre eines Krankenhaus-Wartezimmers. Sie war mindestens viermal so groß wie die drüben in Banff, mit nicht nur einem, sondern gleich zwei Snackautomaten, einem offenen Küchenbereich, einem Panoramafenster, einer Reihe von Wertstoffbehältern, bequemen Sofas, einem großen Flachbildfernseher und genug Platz, um einen gemütlichen Cèilidh zu veranstalten, wenn man die vier Tische an die Wände rückte.

			Ein leises Summen kam von dem zweiten Automaten, bei dem die Schokolade aus war. Es konkurrierte mit dem sinnfreien Gelaber einer dieser Schnäppchenjäger-Billigramsch-Möbelflohmarkt-Sendungen, die im Fernseher lief. 

			Logan griff nach der Fernbedienung und schnitt einem dauergebräunten Idioten mitten in seinem Geschwafel das Wort ab. Zurück blieb nur das Summen und Rattern in dem großen, gelb gestrichenen, nach Krankenhaus riechenden Raum.

			Er legte die Fernbedienung hin.

			Eine Stimme hinter seinem Rücken sagte: »Was machst du denn für ein Gesicht?«

			Logan blickte sich nicht um. »Ich denk nur nach.«

			»Klingt gefährlich.«

			Er wandte sich dem Kocher zu, als der sich mit einem Klicken abschaltete, versenkte einen Teebeutel in einem leuchtend pinkfarbenen Becher mit der Aufschrift »BESTER DUTY SERGEANT DER WELT« und goss kochendes Wasser darauf. »Auch einen Tee?«

			»Geht nicht. Apallisches Syndrom, schon vergessen?«

			»Stimmt …« Er rührte um, und das Wasser verfärbte sich braun. »Glaubst du, dass du etwas spüren wirst? Wenn sie dich abschalten?«

			Ihre Hand war warm auf seiner Schulter. »Wenn sie mich abschalten?«

			Logan fischte den Teebeutel mit dem Löffel heraus und drückte ihn gegen die Becherwand, um ihn auszubluten. »Wird es wehtun?«

			»Was soll das heißen, ›sie‹? Nach allem, was wir durchgemacht haben, willst du jetzt kneifen?«

			Milch.

			»Zwing mich nicht …«

			»Logan.« Eine Pause. Dann drückte die Hand auf seiner Schulter zu. »Logan, sieh mich an.«

			Er blies die Backen auf. Stellte den Karton mit der fettarmen Milch auf die Arbeitsplatte. Und drehte sich um.

			Ihr Haar schimmerte scharlachrot im Schein der Deckenleuchten. Tribal-Tattoos schauten unter den Ärmeln ihres Piratenflaggen-T-Shirts hervor. Die Zacken verwoben sich mit Totenschädeln, Herzen und Kringeln. Aber die Farben waren nicht mehr leuchtend und lebhaft, alles war grau und verblasst, als ob man sie einmal zu oft auf den Kopierer gelegt hätte. Ein goldener Ring zog sich durch das eine Nasenloch, Reihen von glitzernden Schmucksteinen säumten ihre Ohren. Sie lächelte ihn an, und das kleine Stahlkügelchen, das unterhalb ihrer Unterlippe aus der Haut ragte, verwandelte sich in ein Grübchen. »Ich werde nichts spüren, okay?« Samantha legte ihm die Arme um die Schultern und schmiegte sich an ihn. »Ich bin vor fünf Jahren gestorben. Das Licht brennt noch, aber es ist niemand mehr zu Hause.«

			»Ist das der Grund, warum ich … warum ich eigentlich gar nichts fühle?«

			»Hmmm.« Sie seufzte. »Apropos, diese Leiche heute Morgen im Wald. Es gab eine Zeit, da war es dir nicht egal, Logan. Du hast mit den Opfern gefühlt. Du hattest Mitleid mit ihnen. Was ist passiert?«

			Draußen vor dem Panoramafenster peitschte der Regen durch die Straßen von Fraserburgh, trommelte auf die Dächer der parkenden Autos und jagte einen alten Mann mit seinem Regenschirm über die Straße.

			Logan runzelte die Stirn. Zuckte mit den Schultern. »Ich hab nur meinen Job gemacht. Du hast gehört, was Calamity gesagt hat: Das Verhüllen des Gesichts hat das Opfer entmenschlicht. Ihm seine Individualität genommen. Das heißt noch lange nicht, dass es mir gleichgültig ist.«

			»Vielleicht ist es ja nicht das Opfer, das entmenschlicht wurde.«

			Der Regenschirm flog dem alten Mann aus der Hand und kullerte vom Wind getrieben davon, drehte Pirouetten und schlug Purzelbäume, während sein Besitzer steifbeinig hinterhereilte.

			Zu allem Überfluss kam jetzt auch noch ein kleines rotes Auto vorbeigebrettert, fuhr voll durch eine Pfütze und spritzte das alte Männlein von oben bis unten voll. Mit ausgebreiteten Armen stand er da und triefte, während er dem davonfahrenden Auto nachsah.

			»Logan?« Samantha drehte sein Gesicht wieder zu sich um. »Ich mach mir Sorgen um dich.«

			»Wenn der Alte da draußen ein waschechter Brocher ist, wird er sich den Kerl schnappen und ihm diesen Regenschirm hinten reinschieben. Und ihn dann aufspannen.«

			»Logan, ich meine es ernst.«

			Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich tu mein Bestes.«

			»Das weiß ich. Aber wenn du es jemand anderem überlässt, mich am Freitag abzuschalten, schwör ich bei Gottes heiligem Banjo, dass ich mich aus dem Grab erheben und dir einen solchen Tritt in deinen käsigen –«

			»Sarge?«

			Logan blinzelte. Er räusperte sich. »Calamity.«

			»Wir hätten Lumpy Patrick dann so weit. Er sagt, er will keinen Anwalt, was eine Premiere ist. Mit etwas Glück kriegen wir ihn rechtzeitig geknackt und können vor halb vier wieder in Banff sein.« Sie schielte nach links und nach rechts, um sich zu vergewissern, dass niemand mithörte. »Oder, wenn du immer noch so knapp bei Kasse bist, könnten wir’s noch ein bisschen in die Länge ziehen von wegen Überstunden?«

			Logan ließ die Luft mit einem gedehnten Zischen entweichen. »Okay. Ja. Nein, lass uns nach Hause fahren.«

			»Geht’s dir gut, Sarge?«

			Er rang sich ein Lächeln ab. »Die Schokolade im Automaten ist aus.«

			Kleine Fältchen erschienen zwischen ihren Augenbrauen. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Das war ein ziemlich übler Sturz. Wir könnten den Polizeiarzt rufen?«

			»Alles gut. Mir geht’s hervorragend. Also, hat –« Sein Handy begann das Darth-Vader-Thema aus Star Wars zu intonieren, düster und ominös. Er schloss die Augen und zog eine Grimasse. »Super.« Mit einem Seufzer zog er das Telefon heraus. Er nickte Calamity zu. »Steck Lumpy in Vernehmungsraum zwei – und sieh zu, dass das Fenster weit offen ist. Ich komme gleich nach.« Sobald sie den Raum verlassen hatte, nahm er das Gespräch an. »Was ist?«

			Eine Pause. Dann tönte Steels Stimme aus dem Handy, rau wie in Whisky marinierter Kies. »Redet man so mit einer Detective Chief Inspector, du kleiner Frechsack?« Sie schnaubte. »Und was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, hier draußen in der Pampa über eine Leiche zu stolpern, im Matsch und im Regen? Meine Schuhe sind schon wie zwei quatschende Eimer voll Schmodder.«

			»Hast du aus einem bestimmten Grund angerufen, oder wolltest du mir nur die Ohren volljammern? Ich meine nur, weil ich in zehn Minuten Feierabend habe und vorher noch einen Verdächtigen vernehmen muss. Also …?«

			»Ach ja? Und was sagt dein Verdächtiger dazu? Hast du eine Spur zu meinem Fall, die du mir vorenthältst?«

			»Okay, ich leg jetzt auf.«

			»Ach, nun sei nicht so eine Heulsuse, Laz.« Ein saugendes Geräusch war zu hören, dann ein Seufzer. »Ich ruf an, weil ich dir einen Gefallen tun will. Unser heißgeliebter Chief Superintendent Napier – der Rothaarige Rächer, der Neugierige Nosferatu, die Karottenkopf-Katastrophe, der Unermüdliche Unhold höchstpersönlich – ist auf der Pirsch. Also sei auf der Hut … Augenblick.« Im Hintergrund war ein gedämpfter Wortwechsel zu hören, doch die Stimmen waren zu weit weg, um irgendetwas zu verstehen.

			Samantha zog die Brauen hoch und deutete auf das Telefon. Dazu machte sie eine Wichsgeste. »Ach ja, und ich will einen Abgang mit allem Drum und Dran. Schwarzer Sarg, rot ausgeschlagen, und mein ganzer Krimskrams muss auch mit, okay? Volle Kriegsbemalung. Und dieses Lederkorsett. Hab keine Lust, wie eine alte Schachtel daherzukommen, wenn ich mit den Würmern Bekanntschaft mache.«

			»Sonst noch was, gnädige Frau?«

			»Ja. Lass dich nicht so hängen, Mensch. Du machst ein Gesicht wie ein versohlter Arsch.«

			Und dann war Steel wieder da. »Ich schwör’s dir, dieser Idiot Rennie fängt sich noch eine von mir, eh der Tag um ist.« Sie gab ein knurrendes Geräusch von sich, dann schniefte sie. »Okay, wo waren wir? Genau – Napier. Der schleimige Widerling geht in zwei Monaten in Pension, und er will es zum Abschied noch mal richtig krachen lassen. Sprich, irgendeiner armen Sau eine reinwürgen. Und du weißt, dass er immer schon besonders scharf auf dich und mich war. Da wollen wir ihm doch nicht zu einem flotten Dreier verhelfen, hm?«

			Gott, was für eine Vorstellung. »Ist mir egal. Soll er doch rumschnüffeln, ich bin sauber.«

			Na ja, mehr oder weniger …

			Im Großen und Ganzen …

			Wenn man das ganze Fiasko mit dem Verkauf der Wohnung nicht berücksichtigte. Was Napier aber mit Sicherheit tun würde, wenn er je davon erführe. Logan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er würde es nicht erfahren. Niemals.

			Das war einfach undenkbar.

			Wirklich?

			»Laz, bist du noch da?«

			Logan räusperte sich. »Es wird schon gutgehen.« Oder es würde alles ganz fürchterlich schiefgehen. »Also, ich muss jetzt Schluss machen, mein Verdächtiger wartet. Grüß Jasmine und Naomi von mir, ja?« Er legte auf, ehe sie etwas erwidern konnte.

			Dann schaltete er sein Handy aus, für alle Fälle.
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			Dem offenen Fenster zum Trotz stank es in Vernehmungsraum 2 wie die Pest. Der Verursacher des Gestanks saß auf der niedrigen Bank auf der anderen Seite des kleinen weißen Tischs und zappelte nervös herum.

			Lumpy Patricks Arme ragten wie dreckige Pfeifenputzer aus den Ärmeln seines T-Shirts. Sie bestanden fast nur aus Knochen, die Muskeln wie verknotete Gummiseile, straff gespannt und pulsierend. Die Haut war dort, wo sie immer wieder und wieder von Nadeln durchbohrt worden war, mit dunklen Narben gesprenkelt. Seine Hände hatten eine bräunlich graue Färbung angenommen, eine Mischung aus Schmutz und … noch mehr Schmutz. Ausgefranste schwarze Halbmonde anstelle von Fingernägeln. Eingefallene Wangen, Augen, deren Farbe an Tabasco erinnerte, gesäumt mit gelben Flecken. Und wenn er den Mund aufmachte, ergoss sich der Gestank von tausend verstopften Toiletten in den Raum. »Ich will, dass ihr das mit den Ladendiebstählen vergesst.«

			Logan lehnte sich so weit wie möglich auf seinem Stuhl zurück und atmete seitlich durch den Mund. »Und warum sollten wir etwas so Dämliches tun?«

			»Weil, es ist doch bloß Speck und Käse, oder? Ist ja nicht grad ’n Schwerverbrechen.«

			Logan nahm einen transparenten Beweismittelbeutel und hielt ihn Lumpy vor die Nase. »Für die Tonaufzeichnung: Ich zeige Mr Hay jetzt die zwei Briefchen Heroin, die bei seiner Festnahme in seiner Tasche gefunden wurden.« Logan legte sie wieder hin. »Und bevor Sie es zu leugnen versuchen: Wir wissen, dass es Heroin ist, weil wir es analysiert haben.«

			»Ah …« Die fettigen Haarbüschel wippten, als er nickte. »Also, angenommen, ich würd’ euch sagen, wo ihr … na ja, noch viel, viel mehr von dem Zeug kriegen könnt? Nich’ wahr, ne?« Lumpys bleiche Zunge schob sich zwischen den aufgesprungenen Lippen hervor, feucht glitzernd. Dann beugte er sich vor und hüllte Logan in seinen Gestank ein. »Was ich so gehört hab, kriegt Ma Campbell demnächst ’ne Lieferung aus Weegietown. Ja?« Er hielt seine dreckigen Hände hoch, ungefähr einen halben Meter auseinander. »’ne richtig fette Lieferung. Gefällt euch das?«

			Calamity lehnte sich neben dem offenen Fenster an die Wand. »Für wen ist die Lieferung?«

			»O nein. Erst machen wir ’nen Deal, ja? Ich verrat’ euch Sachen, und ihr vergesst die Ladendiebstähle und all das. Abgemacht?«

			»Kommt drauf an, ob Sie uns die Wahrheit sagen oder nicht.« Logan zog seinen Stift aus der Tasche und zeigte damit auf Lumpy. »Für wen ist es?«

			Lumpy grinste und bot dabei den erhebenden Anblick eines fast zahnlosen Mundes mit grauem Zahnfleisch. »Kennen Sie Ricky Welsh?«

			Calamitys Reaktion war ein Stöhnen. »O Gott. Nicht Ricky und Laura …«

			»Doch. Fette Lieferung aus Glasgow. Lauter Weegie-Drogen.«

			Logan tippte mit seinem Stift auf sein Notizbuch. »Jetzt mal ganz im Ernst, Lumpy, Sie sitzen hier und wollen tatsächlich Ricky und Laura Welsh verpfeifen? Nach dem, was mit Abby Ritchie passiert ist?«

			Als Lumpy mit den Schultern zuckte, sackte sein ganzer Körper zur Seite, bis die Spitzen seiner Haare kleine ölige Spuren auf der Tischplatte hinterließen. »Ist meine Bürgerpflicht, nich’ wahr? Das geht ja nicht an, dass so hergelaufene Weegies unseren hiesigen Unternehmen das Geschäft verderben. Das is’ nich’ richtig.«

			Klar, weil Lumpy Patrick ja auch ein so vorbildliches, rechtschaffenes Mitglied der Handelskammer von Banff und Macduff war.

			Logan entsicherte seinen Kugelschreiber. »Wann und wo?«

			»Nee, nee. Erst müssen wir über meine Belohnung für meinen Bürgersinn reden. Ich krieg …« Er neigte den Kopf zur Seite, und wieder schmierten seine Haarspitzen über den Tisch. »Dreitausend Pfund, und ihr belangt mich nicht wegen den Ladendiebstählen und dem Drogenbesitz. Alles klar?«

			Ein Auto fuhr draußen vorbei.

			Durch das offene Fenster drang das Rauschen des Regens herein, und die Vorhanglamellen schwankten in der Brise.

			Irgendwo in den Tiefen des Gebäudes klingelte ein Telefon.

			Calamity hielt es als Erste nicht mehr aus. Ein unterdrücktes Prusten, dann lachte sie aus vollem Hals los.

			Dann konnte auch Logan nicht mehr an sich halten. Er warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.

			Lumpy starrte sie nur an.

			Endlich verebbte das Lachen.

			Logan seufzte. Wischte sich die Augen. »Köstlich, einfach köstlich.«

			»Drei Riesen, Lumpy?« Calamity schüttelte den Kopf, sie konnte immer noch nicht aufhören zu grinsen. »Sie können froh sein, wenn wir Sie nicht wegen Vergeudung von Polizeiressourcen verknacken. Erinnern Sie sich noch an den letzten brandheißen Tipp, den Sie uns gegeben haben?«

			Er rutschte auf seiner Bank hin und her. Senkte die Stimme und den Blick. »Dafür konnt’ ich nix.«

			»Haben Sie eine Vorstellung, wie viele Verbrechen wir hätten aufklären können, wenn wir nicht auf der Suche nach Ihrem imaginären Dealer aus Newcastle kreuz und quer durch die Gegend gelatscht wären?«

			»Dafür konnt’ ich nix!«

			»Und jetzt kommen Sie uns mit diesem Blödsinn von wegen Ma Campbell und den Welshes?«

			Logan tippte wieder auf das Notizbuch. »Wem schulden Sie die dreitausend?«

			Keine Antwort.

			»Raus mit der Sprache, Lumpy. Sie haben diese Zahl doch nicht einfach aus der Luft gegriffen, Sie schulden jemandem die Summe, stimmt’s? Lassen Sie mich raten …« Logan kaute einen Moment auf seiner Unterlippe herum. »Es ist doch nicht etwa Ricky Welsh, oder? Das wäre ja ein erstaunlicher Zufall. Sie schulden ihm einen Haufen Kohle, und hier sitzen Sie nun und wollen ihn verpfeifen.«

			Calamity sog die Luft durch die Zähne ein. »Lumpy, Lumpy, Lumpy. Jemanden verpfeifen, dem Sie Geld schulden, nur damit wir ihn einsperren und Sie Ihre Schulden nicht zurückzahlen müssen. Sie sollten sich was schämen.« 

			»Nein!« Lumpys Unterlippe zitterte ein wenig. Dann zog er die Schultern hoch und ließ den Oberkörper sinken, bis er mit der Wange auf der abgestoßenen weißen Tischplatte ruhte. »Bürgerpflicht …«

			»Okay. Also, wir sind hier fertig.« Logan stand auf. »Viel Glück bei Ihrem Versuch, die Sache mit den Welshes in Ordnung zu bringen. Ich bin sicher, dass Laura sehr verständnisvoll reagieren wird, wenn sie erfährt, dass Sie versucht haben, sich um die Zahlung zu drücken, indem Sie die beiden denunzieren. Sie wird Ihnen wahrscheinlich einen Kuchen backen. Den kann sie Ihnen dann gleich in die Grampian-Haftanstalt schicken, wo Sie die nächsten vier bis sechs Monate verbringen werden.«

			»Neiiin …« Er schlug die dürren Arme über dem Kopf zusammen.

			»Officer Nicholson wird Sie jetzt in Ihre Zelle zurückbringen.«

			Sie schnippte mit den Fingern. »Komm, Lumpy, aufstehen. Vielleicht können wir den Gewahrsamsbeamten bitten, dich noch kurz mit dem Schlauch abzuduschen, ehe es in die Heia geht?«

			»Okay! Okay, ich sag’s euch ja schon.«

			»Was meinen Sie?« Logan lehnte sich auf dem Besucherstuhl zurück.

			Der dunkelblaue Teppichboden des Büros war um die Tür herum schon etwas abgetreten. Großflächige Pinnwände hingen zu beiden Seiten des Schreibtischs, eine mit einem Stadtplan von Fraserburgh, der mit kleinen roten, grünen und gelben Stecknadeln gespickt war, die andere mit einer Karte des Zuständigkeitsbereichs der B-Division, umgeben von Memos und offiziellen Broschüren. Und dann war da noch ein Poster von einem Kätzchen, das aus einem alten Stiefel herausschaute.

			»Und Sie sind sicher, dass es Ma Campbell ist?« Inspector McGregor schwenkte ihren Stuhl hin und her, während sie auf dem Bügel ihrer Brille herumkaute. »Hmm …« Ihr herzförmiges Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, und um ihre Augen bildeten sich kleine Fältchen. Sie hatte die grauen Strähnen über ihren Ohren nach hinten gekämmt und in einem unprätentiösen Knoten gebändigt. Er passte zu den zwei unprätentiösen silbernen Sternen auf den Schulterklappen ihres Police-Scotland-T-Shirts. Sie hielt im Schwenken inne und deutete mit ihrer Brille auf die einzige andere Person im Raum. »Was sagst du dazu, Hugo?«

			»Was ich dazu sage?« Inspector Fettes zuckte mit den Schultern. Die Leuchtstoffröhre, unter der er stand, brachte seinen feuerroten Haarschopf besonders gut zur Geltung – er sah aus wie eine Kreuzung aus Pumuckl und dem Sams in Polizeiuniform. Jetzt verschränkte er die Arme und steckte seine riesigen Pranken, die ebenso wie seine Nase und seine Wangen mit Sommersprossen übersät waren, unter die Achseln. »Soll ich ehrlich sein?« Er verzog das Gesicht. »Ich finde, dass wir Logan auf Diät setzen müssen. Durch ein Garagendach brechen? Das klingt mir nach ein bisschen zu viel Sahnetorte.«

			Logan beugte sich vor und rieb sich den geschwollenen Knöchel. »Ich bin nicht dick!«

			Ein Lächeln zuckte um McGregors Mundwinkel. »Ich meinte, was sagst du zu Patrick Hay?«

			Fettes sah auf die Uhr, die auf dem Schreibtisch stand. »Du bist immer noch die Einsatzleiterin. Es ist noch fünf Minuten lang nicht mein Problem.«

			»Na, vielen Dank auch.«

			»He, was während der Tagschicht passiert, bleibt bei der Tagschicht. Wenn die Spätschicht an der Reihe ist, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, werde ich mir den Kopf darüber zerbrechen.«

			»Hmm …« Sie fing wieder an zu schwenken und nahm im Vorbeifahren ein Blatt Papier von ihrem Schreibtisch. »Ma Campbell, richtiger Name Jessica Kirkpatrick Campbell. Hat das ganze Drogen-, Prostitutions- und Schutzgeldgeschäft von Paisley bis East Kilbride in der Hand.« McGregor ließ das Blatt wieder auf ihren Schreibtisch fallen. »Ich könnte darauf verzichten, dass diese Frau sich jetzt auch für Banff und Macduff zu interessieren beginnt. Immer vorausgesetzt, dass Lumpy Patrick nicht wieder nur gequirlte Scheiße redet.«

			Logan zuckte nur mit den Schultern.

			»Es wird einen Haufen Geld und Personalstunden kosten, bei den Welshes eine Razzia durchzuführen, und das Budget ist so schon knapp genug. Wenn wir keinen Erfolg landen …«

			Inspector Fettes hockte sich auf die Schreibtischkante. »Also, wenn ihr meine Meinung hören wollt: Was immer Ricky Welsh und seine mordende Gattin von der Straße holt, muss eine gute Sache sein. Es ist einen Versuch wert.«

			»Einverstanden.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Zwei Minuten. Logan, gibt es sonst noch etwas, was ich wissen muss?«

			»In dem Automaten in der Teeküche ist die Schokolade aus.«

			Fettes’ Augen weiteten sich. »Okay, um das Problem werde ich mich unverzüglich kümmern.«

			»Kluge Wahl.« Inspector McGregor zog die Tastatur ihres Computers heran und tippte darauf herum. »Und wenn du damit fertig bist, sei doch so lieb und organisiere uns ein paar zusätzliche Kräfte und die Mobile Reserve, damit wir Ricky Welsh einen Besuch abstatten können, okay? Logan, haben Sie sich schon überlegt, wann es über die Bühne gehen soll?«

			»Bis morgen kriegen wir das niemals organisiert – nicht, solange das SET sich hier breitmacht und sich sämtliche Ressourcen unter den Nagel reißt – und Freitag und Samstag haben mein Team und ich frei, also … Sonntag Nachtschicht? Wir könnten so gegen halb elf, elf zugreifen, so um den Dreh? Dann hätten wir reichlich Zeit, den Laden zu plündern.«

			McGregor nickte. »Einverstanden.« Sie sah wieder auf ihre Uhr. »Und das war’s dann für heute. Bravo India geht jetzt einkaufen, lang lebe Bravo India.« Sie hievte sich hoch und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. Dann nahm sie ein gerahmtes Foto von zwei Jungen, einem Mädchen und einem Jack-Russell-Terrier und steckte es in ihren Rucksack, während Inspector Fettes auf dem frei gewordenen Stuhl Platz nahm.

			»Mmmh, noch warm.« Er sah Logan an und zog die Augenbrauen hoch. »In Ordnung, Sergeant McRae, Sie können sich jetzt vom Acker machen. Ich muss mich um wichtige Polizeiangelegenheiten kümmern.« Er griff nach dem Telefon und drückte eine Taste. »Sophie? Suchen Sie mir doch die Nummer von diesem Automatenfritzen raus …«

			Der Regen pladderte gegen die Hintertür und bildete Schlieren auf der Glasscheibe, die den Blick auf den Parkplatz hinter dem Revier trübten. Die Tür befand sich am Fuß der Hintertreppe, neben dem Lieferanteneingang, der zum Gewahrsamstrakt führte. Unter der Treppe war ein Haufen Werkzeug und Gerät gelagert, das bei Razzien zum Einsatz kam – Mini-Rammböcke, Hoolie-Bars, Arm-, Schienbein-, Ellbogen- und Knieschützer sowie diese fürchterlich unbequemen Helme mit Nackenschutz, die immer so rochen, als ob jemand reingepinkelt hätte. Und das alles lag hinter einem Schild mit dem Hinweis »DIESEN BEREICH UNBEDINGT FREIHALTEN!!!«

			Inspector McGregor zog ihre Handschuhe an. »Es gefällt mir nicht, Logan. Es gefällt mir ganz und gar nicht.«

			Schulterzucken. »Ich weiß. Aber was sollen wir denn tun – es einfach ignorieren?«

			Sie drehte sich um und runzelte die Stirn. »Was ignorieren?«

			»Was Lumpy Patrick gesagt hat.«

			»Nein, ich rede nicht von Lumpy. Ich meine die Leiche im Wald.«

			Ah. Logan wies mit dem Daumen die Treppe hinauf. »Calamity glaubt, dass es ein Serienmörder ist.«

			»Das hat uns ja gerade noch gefehlt. Wenn das stimmt, werden wir das SET nie wieder los.« Sie schauderte. »Ich mag es nicht, wenn Sonderermittlungsteams in mein Revier einfallen und nichts als Ärger machen. Die sind wie Heuschrecken.«

			Okay …

			»Aber sie liegt da vielleicht gar nicht so falsch. Was ist mit der jungen Frau, die vor zehn Tagen bei Inverurie gefunden wurde?«

			»Ganz andere Geschichte.« Inspector McGregor schüttelte den Kopf. »Emily Benton wurde mit einem Schraubenschlüssel erschlagen. Sie hatte keine Mülltüte über dem Kopf. Und sie war nicht nackt. Das bedeutet, falls dieser schottische John Wayne Gacy bei seinem Modus Operandi nicht einiges durcheinanderbringt, klingt es nicht sehr wahrscheinlich, oder?«

			»Da dürften Sie recht haben.« Logan warf einen Blick auf seine Uhr. Calamity war immer noch nicht wieder aufgetaucht. »Wir waren ein bisschen überrascht, Sie hier zu sehen.«

			»Haben wohl gedacht, ich wäre an meinem Schreibtisch in Banff festgeschweißt, wie? Mein Job erschöpft sich nicht im Zählen von Büroklammern, Sergeant, danke der Nachfrage!«

			»Okay, okay …« Logan trat ein paar Schritte zurück und hob die Hände. »Ich wollte ja nur ein bisschen Konversation machen, Chefin. War nicht so gemeint.«

			Sie seufzte. »Ich habe hier an einer MAPPA-Sitzung teilgenommen, wenn Sie’s unbedingt wissen wollen. Multi-Agency Public Protection Arrangements – dass ich nicht lache. Wohl eher so was wie ›Mehrere arbeitsscheue Polizisten plaudern angeregt‹.« McGregor fischte ihre Autoschlüssel aus der Tasche. »Vier Behörden waren vertreten, und wissen Sie, zu welcher verblüffenden Erkenntnis wir gelangt sind? Offenbar stellt Charles Richardson nach wie vor eine sehr reale Gefahr für alte Damen dar, die es nicht mögen, wenn sie vergewaltigt werden. Und dafür haben wir zwei volle Stunden gebraucht.«

			Oben auf der Treppe waren trampelnde Schritte zu hören. Dann erschien Calamity und zog den Reißverschluss ihrer Sicherheitsjacke hoch. »Tut mir leid, Sarge.«

			»Ich dachte schon, du wärst ins Klo gefallen.«

			Inspector McGregor setzte ihre Schirmmütze auf. Sie drückte die Tür auf und ließ das Zischen des Regens auf dem Asphalt herein. »Haben wir eine Ahnung, wer das Opfer ist? Der Typ mit der Mülltüte über dem Kopf?«

			»Nein.« Logan folgte ihr hinaus in den Regen. »Der Staatsanwalt hat ihnen untersagt, die Tüte vor der Obduktion herunterzunehmen. Steel wollte sie gleich an Ort und Stelle runterreißen, aber Sie kennen ja unseren Staatsanwalt.«

			McGregor blieb neben einem nagelneuen grauen BMW mit Schlammspritzern an den Kotflügeln stehen. »Ist wahrscheinlich auch gut so. Vielleicht sind an der Innenseite Spuren, die muss man ja nicht mutwillig kontaminieren.« Sie zielte mit dem Schlüsselanhänger, und die Lichter des Wagens blitzten auf. »Es ist wohl nicht denkbar, dass wir den Fall morgen selbst knacken, oder? Ich habe keine Lust, am Sonntag ins Revier zu kommen und feststellen zu müssen, dass das SET sich dort häuslich eingerichtet hat. Wie Zecken auf einem Hund.«

			»Erst waren sie Heuschrecken, und jetzt sind sie Zecken?«

			»Und Blutegel und Kakerlaken und Flöhe.« Sie öffnete die Fahrertür und stieg ein. »Ich mag es nicht, wenn mein Revier von Ungeziefer befallen wird, Logan. Das mag ich ganz und gar nicht.« Sprach’s, schlug die Tür zu und fuhr davon.

			Calamity zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, während der Regen von der Krempe ihrer Melone auf die Schultern ihrer Sicherheitsjacke spritzte. »Meine ich das nur, oder wird die Chefin immer seltsamer?«

			»Ist wohl so.« Logan humpelte auf den Großen Wagen zu. »Komm, wir fahren nach Hause.«

			»Nacht, Maggie. Nacht, Hector.« Logan zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke zu, trat hinaus in den Regen und schloss die blaue Tür hinter sich. Er quetschte sich zwischen zwei Streifenwagen hindurch, die vor dem Lieferanteneingang parkten – einer mit einem platten Reifen, der andere mit einem Sprung in der Windschutzscheibe –, und trat hinaus auf die Straße.

			Das Polizeirevier von Banff ragte im orangefarbenen Schein der Natriumdampflampen auf: drei Stockwerke regennasser Stein mit extravaganten Giebeln, Gesimsen, Dachvasen und schnörkeligen Verzierungen über den Fenstern. Ein kleiner Baum war aus dem schmalen Zierbalkon über dem Haupteingang gesprossen. Das Wasser tropfte von seinen Blättern, fiel mit einem tickenden Geräusch auf das beleuchtete Polizei-Schild und ließ kleine saphirblaue Fontänen aufspritzen.

			In den Fenstern unten links brannte noch Licht, aber der Rest des Gebäudes war dunkel. Wie mehr oder weniger die ganze Straße. Erst vier Uhr nachmittags, und schon war die ganze Stadt von Finsternis verschluckt.

			Draußen schimmerte die Banff Bay wie flüssiges Zinn, das zischend und fauchend gegen den Strand schlug. Nur noch ein kleiner Parkplatz, ein Streifen Asphalt und eine brusthohe Mauer aus gesprenkeltem Beton zwischen ihm und der Nordsee.

			Er zog die Schultern hoch, machte kehrt und humpelte die Straße entlang, vorbei an den alten Gebäuden, deren pastellfarbene Fassaden im Regen glänzten. Jeder Schritt jagte spitze Nadeln durch seinen Knöchel. Blöde Garagendächer …

			Es waren nicht viele Menschen unterwegs – er begegnete nur einer alten Frau mit einem Regenschirm in der linken Hand und der Leine eines Dobermanns in der rechten. Der Dobermann zerrte sie in die eine Richtung, der Regenschirm in die andere.

			An dem Discounter an der Ecke mit seinen Kleiderständern voller Warnjacken auf dem Gehsteig ging es links ab, dann die Straße hinauf zu dem kleinen Platz am Ende der Low Street mit dem gedrungenen Sandsteinklotz des Biggar-Brunnens, der mit seinem Strebewerk und der gemauerten Krone an eine überdimensionale gotische Hochzeitstorte erinnerte.

			Irgendjemand hatte drei Verkehrskegel zwischen das Mauerwerk gestopft, was den spitzigen Gesamteindruck noch verstärkte.

			Logans Handy meldete sich wieder mit dem Darth-Vader-Thema. Na super. Hätte das verdammte Ding gar nicht erst wieder einschalten sollen.

			Er drückte sich in den Eingang des Schnellimbisses, fischte das Handy aus der Tasche und nahm den Anruf an. »Herrgott noch mal, was ist denn jetzt schon wieder?«

			»Ich versuch seit einer halben Ewigkeit, dich zu erreichen. Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

			»Ich habe meine Arbeit gemacht. Solltest du auch mal versuchen.«

			»Du findest deinen Job stressig? Dann versuch doch mal, eine Mordermittlung zu leiten, wenn der verdammte Rechtsmediziner und die verdammte Spurensicherung dir nicht erlauben wollen, die verdammte Mülltüte vom verdammten Kopf deines verdammten Opfers runterzunehmen.« Sie erhob die Stimme, als ob sie vor Publikum spräche. »Wie soll ich jemanden identifizieren, wenn ich nicht mal sein Gesicht sehen kann? Was soll das denn bringen?«

			»Bist du fertig?«

			»Bei euch ist nicht zufällig jemand als vermisst gemeldet worden, der eine Mülltüte über dem Kopf hat? Weil ich mir nicht vorstellen kann, wie ich den Mann sonst identifizieren soll.« Sie schniefte. »Mir ist kalt, ich bin klatschnass, und ich brauch einen Drink. Oder sechs. Oder besser gleich eine ganze Flasche.«

			»Tja, dumm gelaufen.«

			Die alte Dame kam jetzt auch um die Ecke, immer noch mit Hund und Schirm kämpfend.

			»Der faule Sack will die Obduktion nicht vor zehn Uhr morgen früh machen.«

			»Immerhin könnt ihr Fingerabdrücke nehmen.« Er hielt das Handy ans andere Ohr. »Hör zu, ich bin ziemlich beschäftigt, also, wenn du nichts dagegen hast …«

			»Waren auch wahnsinnig hilfreich, die Fingerabdrücke. Haben sie durch unseren schicken neuen tragbaren Scanner gejagt, und rat mal, was dabei rausgekommen ist? Gar nix.« Ein Seufzer, dann nahm Steels Stimme einen weinerlichen Ton an. »Du hast nicht zufällig Lust, in mein Team zu wechseln? Wenn ich Rennie noch länger ertragen muss, wird er für den Rest seines Lebens Sopran singen. Und Becky ist nicht viel besser – die Frau macht ein Gesicht, als ob ihr jemand einen Verkehrskegel hinten reingeschoben hätte.«

			»Keine Chance.« Logan legte auf und steckte das Handy wieder ein. Atmete tief durch und stapfte hinaus in den Regen, um die Ecke und die steile, enge Gasse hinauf, bei jedem nadeldurchbohrten Schritt zusammenzuckend, vorbei an der grauen Reihe kleiner Läden auf der einen Seite und den gesichtslosen Häuserfronten auf der anderen, bis er auf der Castle Street herauskam.

			Sein Handy klingelte wieder. Er zog es heraus, während er über die Straße humpelte. »Nein, ich wechsle nicht zu deinem blöden SET. Lass mich in Ruhe!«

			Eine Pause, in der Logan an dem Anwaltsbüro und der Metzgerei vorbeiging.

			Und dann: »Mr McRae. Lang nichts gehört.« Eine Männerstimme mit deutlich ausgeprägtem Aberdeener Akzent.

			Logan verlangsamte seinen Schritt, als er das Haus neben dem Co-op erreichte, und hielt mit einer Hand an der Tür inne. »Was wünschen Sie?«

			»Ich bin’s, John.«

			Nein, keinen Schimmer.

			»John Urquhart. Ich habe Ihre Wohnung gekauft.«

			Logan zuckte zusammen. Zog blitzschnell seine Hand zurück, als hätte er sich an der Tür verbrannt. Er leckte sich die Lippen. »Wie sind Sie an diese Nummer gekommen, Mr Urquhart?«

			»Sagen Sie doch John zu mir, ja? Wir kennen uns doch schon sechs, sieben Jahre, stimmt’s? John.«

			»Ist etwas mit der Wohnung nicht in Ordnung?« Denn wenn es so war, dann konnte er Logan den Buckel runterrutschen. Kam gar nicht infrage, dass Logan für irgendwelche Reparaturen zahlte. Es war so schon alles schlimm genug.

			»Ich rufe im Auftrag von Mr Mowat an. Er möchte Sie sehen.«

			Und jetzt war alles noch schlimmer.
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			Logan schloss die Augen und lehnte sich an die Tür. »Ich kann nicht –«

			»Er will Sie unbedingt sehen, Mr McRae.« Urquhart atmete hörbar aus. »Er ist ein alter Mann. Und er wird bald sterben.«

			»Er stirbt schon nicht. Sie können mir nicht erzählen, dass so ein kleines Krebsgeschwür einen wie Wee Hamish Mowat umhaut – das würde es doch nie wagen. Er ist –«

			»Der Onkologe sagt, er hat vielleicht noch eine Woche. Anderthalb, wenn er Glück hat.«

			Oh. »Verstehe.«

			»Ich bitte Sie, geben Sie sich einen Ruck!«

			Logan drückte die Tür auf und trat in ein warmes, nicht allzu großes Zimmer mit zwei Ledersofas, die einen gläsernen Beistelltisch flankierten. Geschmackvolle Blumenarrangements, gerahmte Zeugnisse an den Wänden. Ein schlichter Schreibtisch, auf dem nur eine Reiseuhr aus Messing stand – kein Computer, keine Broschüren, keine Papiere. Und weit und breit kein Mensch zu sehen. »Ich bin Polizist, ich kann nicht … Wenn es rauskommt, dass ich an Wee Hamishs Sterbebett gesessen habe …«

			»Er liegt im Sterben, und er will Sie sehen. Es ist ihm wichtig.«

			»Ich …« Logans Schultern sackten ab, nach unten gezogen vom Gewicht all der Messer, die dazwischen in seinem Rücken steckten. »Ich kann nichts versprechen. Aber ich werde es versuchen, okay? Wenn ich kann.«

			»Danke. Er freut sich schon auf Sie.« Und dann war Urquhart weg.

			Logan stand da und starrte mit gerunzelter Stirn auf sein Handy hinunter, bis die Anzeige dunkel wurde.

			Wee Hamish Mowat.

			Oh, Chief Superintendent Napier würde begeistert sein. Verdammt … Warum musste der Rothaarige Rächer ausgerechnet jetzt herumschnüffeln? Hätte er nicht noch ein, zwei Monate warten können, bis alles vorbei war?

			Bis dahin wäre Hamish tot, Reuben hätte das Ruder übernommen, und wenn er alle aus dem Weg geräumt hätte, würde Logan wahrscheinlich mit dem Gesicht nach unten in irgendeinem Straßengraben liegen und müsste keine Angst mehr haben, vor die Interne Dienstaufsicht gezerrt und wegen Korruption belangt zu werden.

			So ist’s recht – immer positiv denken.

			Logan steckte sein Handy ein. Rieb sich mit einer Hand übers Gesicht.

			O Gott …

			Und als er sie wieder sinken ließ, stand ein dünner Mann in einem schwarzen Anzug vor ihm, den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Sergeant McRae? Was für eine angenehme Überraschung.« Er hielt Logan die Hand zur Begrüßung hin. »Ich bin es nicht gewohnt, dass Sie zu uns kommen.«

			Logan schüttelte ihm die Hand. »Andy.«

			»Kommen Sie, kommen Sie.« Er drehte sich um und bedeutete Logan, ihm zu folgen, während er mit steifen Schritten auf einen Vorhang hinter dem Schreibtisch zuging. Als er ihn zurückzog, kam eine schlichte Holztür zum Vorschein. »Tee? Wir haben aber auch eine richtig gute Kaffeemaschine. Sie ist neu. Und es gibt sogar Kekse, wenn ich mich nicht irre.«

			Logan folgte ihm in einen Raum mit kahlen Hohlblockwänden, einem kleinen Metalltisch in der Ecke, Wasserkocher, Kühlschrank, Mikrowelle, Spülbecken und einer riesigen, chromglänzenden Kaffeemaschine. Die Wände waren mit Plakaten gepflastert, die verschiedene Sargmodelle mitsamt den diversen Extras zeigten.

			»Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Andy deutete auf die Plastikstühle, die unter den Tisch geschoben waren. »Also, Tee oder Kaffee?«

			Logan setzte sich. Ein schwerer Geruch nach Tannenduft-Lufterfrischer erfüllte den Raum, vermischt mit etwas wesentlich Unerfreulicherem, das unter einer Tür zum hinteren Teil des Gebäudes hereinwehte. »Ich komme wegen einer Beerdigung.«

			»Verstehe. In diesem Fall würde ich einen Cappuccino empfehlen.« Er hantierte an dem chromblitzenden Monstrum herum. »Dürfte ich den Namen des Verstorbenen und das Todesdatum erfahren?«

			»Samantha Mackie. Und es wird übermorgen sein. Sie ist noch nicht tot.«

			Andys Braue kletterte noch ein Stück die Stirn hinauf. »Sergeant McRae, wir von Beaton and Macbeth betrachten uns als ein sehr fortschrittliches Unternehmen, aber wenn es darum geht, Lebende zu beerdigen, ist für uns doch eine Grenze erreicht.«

			»Es geht um meine Freundin. Na ja, Lebensgefährtin. Wenn man so will. Sie liegt seit Jahren im Koma, und man … wir werden am Freitag die Apparate abschalten. Sie kann nicht selbstständig atmen. Also … wie gesagt. Freitag.«

			»Das tut mir leid.« Andys Finger zuckten und klickten gegeneinander. »Und ich habe Sie hierher gebracht. Es tut mir so leid, Sergeant McRae – bitte, lassen Sie uns in den Abschiedsraum gehen, dann kann ich –«

			»Nein, ist schon in Ordnung, wir können gerne hierbleiben.« Logan atmete tief durch. »Ich brauche einen schwarzen Sarg, mit roter Seide ausgeschlagen. Und haben Sie irgendetwas mit einem Totenkopfsymbol drauf?«

			Das Sergeant’s Hoose stand verlassen an der Ecke, schräg gegenüber dem Polizeirevier von Banff und weit weniger eindrucksvoll als dieses. An der Giebelseite war der Putz an verschiedenen Stellen großflächig abgebröckelt, sodass das blanke Mauerwerk zum Vorschein kam, und eines der Fenster war noch immer mit Brettern vernagelt. Da musste man auch mal was machen. Die Vorderseite sah ein bisschen besser aus. Relativ. Wenn man die komplette rechte Hälfte mit ihren fest verrammelten Türen und Fenstern ignorierte.

			Logan nahm die Einkaufstüten in die andere Hand und fischte seine Schlüssel aus der Tasche. Er trat ein und setzte die Tüten ab.

			»Cthulhu? Daddy ist wieder da.« Er schaltete das Flurlicht ein, zog seine durchnässte Fleecejacke aus und trat an den Fuß der Treppe. »Wo ist Daddys kleiner Miezematz?«

			Keine Antwort. Kein dumpfes Geräusch von pelzigen Pfoten, die die Stufen heruntergepoltert kamen. Nicht das leiseste »Brrrp« oder »Miau«.

			»Cthulhu?«

			Nichts.

			Wahrscheinlich schlief der kleine Faulpelz noch.

			Logan hob die Post von der Fußmatte auf und sah sie auf dem Weg in die Küche durch. Rechnung. Rechnung. Rechnung. Sie haben vielleicht schon gewonnen!!! Spenden Sie jetzt für wohltätige Zwecke! Kaufen Sie ein Hörgerät. Brauchen Sie neue Fenster und Türen?

			Er warf alles auf den Tisch und setzte Wasser auf. Dann humpelte er weiter ins Wohnzimmer, während der Kocher vor sich hin rumpelte und ratterte.

			Der Anrufbeantworter funkelte ihm mit seinem zornigen roten Auge entgegen. Er drückte die Taste, und eine tonlose elektronische Stimme drang aus dem Lautsprecher: »NACHRICHT EINS.« Und dann wurde sie durch Helens Stimme ersetzt. Jedes Wort riss ihm einen großen Fetzen aus der Brust. »Hallo? … Logan, bist du da? … Bitte, geh ran, wenn du da bist. … Es tut mir leid. Ich habe nicht gewollt, dass es so endet. Ich …« Ein Seufzer. »Ich weiß, es war ein Fehler. Ich habe bloß … Ich wollte nur noch einmal deine Stimme hören.«

			Pieeeeeeeep.

			Sein Finger verharrte einen Augenblick zu lange über der Löschtaste.

			»NACHRICHT ZWEI.« Ein raues, verrauchtes Knurren erfüllte den Raum. Steel. »Laz? Wo zum Teufel steckst du? Warum hast du mich nicht zurückge –«

			Löschen.

			»NACHRICHT DREI: Mr McRae? Sheila hier vom Deveronside Fenster- und Türenparadies …«

			Ein leises Mieaup kam von der offenen Tür hinter ihm, dann lehnte sich ein kleiner pelziger Körper mit seinem vollen Gewicht gegen Logans Bein, und die braunen, grauen und schwarzen Streifen hinterließen haarige Faserspuren auf seiner feuchten Police-Scotland-Hose. Die Katze schlang ihren dicken flauschigen Schwanz um sein Bein und deponierte damit noch eine weitere Schicht Haare.

			»Na, wo hast du denn gesteckt?«

			»… Bescheid sagen, dass Ihre neuen Fenster eingetroffen sind.«

			»Wurde aber auch Zeit, ich warte schon sechs Wochen.«

			Er bückte sich, hob Cthulhu hoch und drehte sie auf den Rücken, sodass sie ihm den weißen, pelzigen Bauch präsentierte, während sie die Vorderbeine von sich streckte und ihre großen weißen Pfoten nach innen bog. Er rubbelte ihr den Bauch und wurde mit einem lauten, grollenden Schnurren belohnt.

			»Also, wenn Sie vielleicht irgendwann nächste Woche oder so mal vorbeischauen möchten, dann können wir das mit der Rechnung klären.«

			Pieeeeep.

			»Du glaubst nicht, wie viel Geld Daddy heute für einen spezialgefertigten Sarg ausgegeben hat.«

			»NACHRICHT VIER: Logan, hier spricht deine Mutter. Du weißt, wie ich es hasse, mit dieser infernalischen Maschine zu reden. Warum um alles in der Welt kannst du nicht einfach –« 

			Löschen.

			»Wir werden uns wohl oder übel die nächsten paar Jahre von Linsensuppe und billigem Katzenfutter ernähren müssen. Tut mir wirklich leid.«

			»NACHRICHT FÜNF: Hallo, mein Name ist Debora McLintock, Louise von Sunny Glen hat mir Ihre Nummer gegeben. Es ist meine Aufgabe, Angehörigen zu helfen, nachdem die Entscheidung getroffen wurde, die lebenserhaltenden –«

			Löschen.

			»SIE HABEN KEINE WEITEREN NACHRICHTEN.«

			Er hörte Helens Nachricht noch einmal ab. Dann löschte er alles.

			Samantha lehnte sich auf der Couch zurück, die Beine quer über Logans Schoß gelegt. »Und, ist es gut?«

			Er blickte von dem Buch auf und runzelte die Stirn. »Sagen wir mal so: J. C. Williams ist nicht M. C. Beaton. PC Munro und die Katze der Giftmörderin? Das ist doch ein einziger unausgegorener Hamish-Macbeth-Abklatsch.« Logan schniefte. »Das Medieninteresse verdankt sie allein der Tatsache, dass sie von hier ist. Wenn das Buch nicht in Banff spielen würde, dann würde es kein Mensch mit der Kneifzange anfassen.«

			»Dann lies es halt nicht.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und begann eine dicke Strähne zu einem knallroten Zopf zu flechten. »Oder hör wenigstens auf, dich darüber zu beschweren.«

			»Ich meine, hör dir das doch bloß an: ›Och, reden Sie keinen Stuss‹, meinte PC Robbie Munro abschätzig, ›der Knabe ist eindeutig vergiftet worden. Seine Zunge ist ganz schwarz, und das passiert immer, wenn jemand Arsen verabreicht bekommt.‹« Logan ließ das Buch sinken. »Was ein totaler Blödsinn ist. Die einzige Möglichkeit, eine Arsenvergiftung nachzuweisen, ist eine toxikologische Blutuntersuchung.«

			Sein linker Fuß ruhte auf einem Kissen auf dem Couchtisch, über den Knöchel war eine Tüte nicht mehr ganz tiefgefrorene Erbsen drapiert. Er streckte das Gelenk und spreizte die Zehen. Der Knöchel war von der Kälte ein wenig taub, aber das war immer noch besser als dieser pochende Schmerz. Und wenigstens ging die Schwellung inzwischen zurück.

			Samantha zappelte mit den Beinen. »Weißt du, du musst doch gar nicht von Linsensuppe leben. Wenn ich nicht mehr da bin, sparst du dir das Geld fürs Pflegeheim.«

			»Und wer vergiftet denn bitte schön Leute mit Arsen? Wir leben doch nicht mehr in den achtzehnneunziger Jahren – hast du eine Ahnung, wie schwer es heutzutage ist, an Arsen ranzukommen?«

			»Rattengift.«

			»Ich dachte, das ist Warfarin?«

			»Nicht immer. Vielleicht könntest du mal Urlaub machen, wie wär’s? Nach Spanien fliegen und Helen besuchen.«

			Ja, klar, weil das letztes Mal auch so prima gelaufen war.

			Er wandte sich wieder seinem Buch zu. »Ich will nicht mehr über das Thema reden.«

			»Und Ameisengift. Warum nicht?«

			»Können wir es bitte einfach dabei belassen?«

			»Und Unkrautvernichter. Wovor hast du Angst?«

			Er tippte auf das Buch. »Ich lese diesen Satz jetzt schon das dritte Mal.«

			»Ich bitte dich, Logan, es ist doch nicht so, als ob du nicht gewisse Bedürfnisse hättest. Ich habe den Browserverlauf von deinem Computer gesehen, und –«

			»Du bist nicht tot, okay? Das ist der Grund.« Er warf das Buch auf den Couchtisch. »Du bist … Ich weiß nicht, was du bist. Ich weiß nicht mehr, was wir sind. Du liegst da im Pflegeheim auf dem Rücken und hängst an allen möglichen Apparaten, und ich sitze hier und streite mich mit einer verdammten Halluzination herum!«

			»Logan –«

			»Kein Wunder, dass Helen …« Er nahm das Buch und knallte es erneut auf den Tisch. »Fünf Jahre ist das jetzt her mit dem Brand. Fünf Jahre liegst du schon da. Und wir waren erst zwei Jahre zusammen. Ich kenne dein Koma-Ich schon fast dreimal so lange wie das Original.«

			Sie zog ihre Beine von seinem Schoß herunter und stand auf. Dann kniete sie sich vor die Couch und hielt sein hochgelegtes Knie. »Möchtest du, dass ich gehe?«

			»Wenn du vor fünf Jahren gestorben wärst, hätte ich um dich trauern und die Vergangenheit irgendwann hinter mir lassen können. Aber das hier …«

			»Ich gehe, wenn es das ist, was du willst.«

			Das blecherne Ding-dong der Türglocke hallte durchs Haus.

			Samantha seufzte. Sie ließ den Kopf sinken. »Da bist du gerade noch mal davongekommen.«

			»Ich weiß nicht, was ich will.« Er stand auf. »Aber das hier bringt auch nichts.«

			Ding-dong.

			»Ja, ja, ich komme ja schon.« Logan ging hinaus auf den Flur, zog den Riegel zurück und öffnete die Tür.

			Der Mann, der auf dem Gehsteig stand, lächelte, was die Pockennarben auf seinen Wangen zu Grübchen vertiefte. Er hatte einen schwarzen Regenschirm in der Hand und trug schwarze Schuhe und einen schwarzen Mantel über einem schwarzen Anzug. Das einzige farbliche Zugeständnis war das grüne Seidenhemd. Er streckte die Hand aus. »Mr McRae. Sind Sie so weit?«

			Logan musterte ihn stirnrunzelnd. Warum kam der Mann ihm so bekannt vor?

			Oh.

			Verdammt.

			Etwas gerann tief in Logans Bauch.

			»Sie sind John Urquhart.«

			»Schuldig im Sinne der Anklage.« Urquhart zuckte mit den Schultern, dann zog er die ausgestreckte Hand zurück und wies mit dem Daumen auf einen schwarzen Audi TT. »Ich dachte mir, es ist das Beste, wenn ich Sie abhole und gleich hinbringe, ja? Mr Mowat freut sich wirklich, Sie zu sehen. Es ist ewig her.«

			Logan straffte die Schultern. »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«

			»Ach, woher …« Er grinste. »Es ist kein Befehl. Gott, nein. Wenn es ein Befehl wäre, dann wären statt meiner drei Kleiderschränke mit einer abgesägten Schrotflinte, einer Rolle Klebeband und einem Transit bei Ihnen aufgekreuzt. Nein, nein, es ist nur für den Fall, dass Sie und Mr Mowat ein Gläschen oder zwei zusammen trinken. Sie wollen doch nicht, dass die Polizei Sie wegen Alkohol am Steuer anhält, oder? Das wäre doch peinlich.« Er tippte sich mit dem Daumen auf die Brust. »Einer muss nüchtern bleiben, und das bin heute ich.«

			Er stand also vor der Wahl, entweder zu Urquhart ins Auto zu steigen, um mit einem sterbenden Gangster einen Drink zu nehmen, oder zu Hause zu bleiben und auf den Besuch von drei schweren Jungs in einem ungekennzeichneten Transporter zu warten.

			Da gab es nicht viel zu wählen.

			Und Napier würde beide Alternativen zu einem Schuldbeweis zurechtbiegen – auch die Klebeband-und-Transporter-Version. Sagen Sie mir doch, Sergeant McRae, finden Sie es nicht verdächtig, dass Wee Hamish Mowats Jungs ausgerechnet Sie entführt haben? Wie kamen die auf Sie? Was macht Sie so interessant für den Unterweltkönig von Aberdeen?

			Aber auf diese Weise würde er wenigstens alle seine Zähne behalten.

			»Okay.« Logan ließ die Schultern hängen. »Lassen Sie mich nur noch schnell Schuhe anziehen.«

			Der Audi schnurrte durch Oldmeldrum, vorbei an den Grüppchen von Neubauten, die sich im Schein der Straßenbeleuchtung duckten, vorbei an der alten Kirche, der Autowerkstatt, den Bungalows und den altmodischen schottischen Häusern, und wieder hinaus in die Felder. Das Schnurren steigerte sich zu einem Grollen, als sie den Ortsausgang passierten.

			Logan drehte sich um und blickte zum Heckfenster hinaus, während die Stadt in der Dunkelheit verschwand.

			Urquhart zog die Brauen hoch. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

			Er schaute wieder nach vorne. »Ich hab mal jemanden gekannt, der da wohnt.«

			»Aha.«

			Die Scheibenwischer des Audi wischten und klackten hin und her über das Glas. Wisch, klack, wisch, klack.

			Urquharts Finger trommelten im Takt mit den Wischern aufs Lenkrad. »Nichts für ungut, aber Ihr Haus ist ein bisschen … na, nennen wir es ›entwicklungsfähig‹, hm? Erst mal außen herrichten: Putz drauf, ausfugen, ordentlicher Anstrich. Dann die vernagelten Fenster – rausreißen und dafür vernünftige Kunststofffenster rein.« Er runzelte die Stirn und kaute eine Weile auf seiner Unterlippe herum. »Wie sieht’s denn drinnen aus? Bisschen runtergekommen?«

			»Ist in Arbeit.«

			»Cool. Cool. Also, wenn Sie da ein paar tausend reinstecken – sagen wir zehn, maximal fünfzehn –, dann können Sie’s wahrscheinlich mit einem ganz anständigen Profit verticken. Ich könnte Ihnen da helfen, wenn Sie mögen?« Er griff in seine Jacketttasche und zog eine Visitenkarte hervor. »Ich hab da ein paar gute Jungs an der Hand. Haben letztes Jahr drei Häuser für mich hergerichtet. Und die liefern saubere Arbeit ab, nicht so ’nen Pfusch. Und zwar zum Selbstkostenpreis, versteht sich, wo wir zwei uns doch schon so lange kennen.«

			Logan drehte die Karte um. Und drehte sie noch einmal um. »Das Haus gehört Police Scotland. Ich wohne da nur.«

			»Ah. Nicht ganz so cool.«

			Und ganz ehrlich – sein letztes Geschäft mit Urquhart machte die Sache auch nicht besser.

			Bäume und Felder rauschten in der Dunkelheit vorbei. Eine kleine Autoschlange kam ihnen entgegen, angeführt von einem großen grünen Traktor mit orange blinkendem Warnlicht. Die Scheibenwischer spielten ihre triste Melodie.

			Urquhart trommelte wieder mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Und dann: »Soll ich das Radio einschalten?«

			Es würde ein langer Abend werden.

		

	
		
			6

			Auf der anderen Seite der Scheibe, weit hinten in der Dunkelheit, funkelte Aberdeen wie ein See voller Sterne.

			Logan lehnte sich ans Fensterbrett.

			Die roten, weißen und grünen Blinklichter eines Flugzeugs, das den Dyce Airport ansteuerte, zogen am Himmel vorüber.

			Durch die Tür hinter ihm kamen gedämpfte Stimmen – es klang nach einem Streit, aber die Worte waren zu schwer zu verstehen, um sagen zu können, worum es ging.

			Dann ging die Tür auf, und John Urquhart trat auf den Gang hinaus. Er machte die Tür hinter sich zu. »Tut mir leid.«

			Logan deutete mit dem Kopf auf das Zimmer, aus dem Urquhart gekommen war. »Reuben?«

			»Nee, nee. Der Arzt macht ein bisschen Stress. Er sagt, Mr Mowat sei zu schwach, um Besuch zu empfangen, er brauche Schlaf. Und da sagt Mr Mowat ihm nur, dass er sich aussuchen kann, welche Kniescheibe sie ihm mit einer Stichsäge rausschneiden sollen, und auf einmal findet Dr. Kildare es ganz in Ordnung, dass er Besuch empfängt.«

			»Komisch, wie das immer wieder funktioniert.«

			»M-hm.« Urquhart trat zu ihm ans Fenster und blickte mit sorgenvoller Miene hinaus in die Dunkelheit. »Reuben ist …« Ein zischendes Geräusch, als Urquhart an seinen Zähnen lutschte. »Tja. Uns stehen interessante Zeiten bevor.«

			Logan kehrte der Dunkelheit den Rücken zu. »Führt er etwas im Schilde?«

			»Der Reubster? Der Reubenator? Ruby-Ruby-Reuben?« Ein kleines Lachen. »Also, Sie können jetzt jedenfalls reingehen.« Er öffnete die Tür und hielt sie für Logan auf.

			Panoramafenster nahmen zwei der Wände ein, doch die Jalousien versperrten die Aussicht. In dem abgedunkelten Zimmer, das mit Holzdielen ausgelegt war, standen zwei Ledersessel vor der Terrassentür, an der Wand gegenüber ein Sofa mit einem Beistelltisch, und genau in der Mitte, erhellt von einer einzelnen Stehlampe, ein Krankenhausbett – so aufgestellt, dass der darin Liegende bei Tag einen ungehinderten Blick auf den Garten und die Stadt dahinter hatte. Ein süßlicher, erdiger Geruch hing in der Luft – er kam vermutlich von den zwei Räucherstäbchen, die auf einem niedrigen Tischchen brannten. Dünne Rauchfäden stiegen von ihnen auf und verwirbelten sich in der Luft wie tanzende Geister.

			Das Bett war grau und riesig, umstellt von Apparaten und Infusionsständern, alle angeschlossen an das mit Pergament überzogene Skelett, das darin lag.

			Wee Hamish Mowats Haut war von einer milchigen Blässe, seine Venen zeichneten sich als dunkelgrün-blaue Straßenkarte unter der Oberfläche ab, überlagert von Leberflecken und Blutergüssen. Ein paar traurige graue Haarbüschel klammerten sich noch an seiner Kopfhaut fest. Wangenknochen wie Messerklingen, die Nase lang und gebogen – sie schien größer zu werden, während der Rest von ihm schrumpfte. Wässrig graue Augen blinzelten über dem Kunststoffrand einer Sauerstoffmaske.

			Der Arzt hatte recht, das musste man zugeben – Wee Hamish sah nicht so aus, als wäre er imstande, Besuch zu empfangen. Er sah aus, als wäre er zu gar nichts mehr imstande.

			Logan setzte ein Lächeln auf und ging auf das Bett zu. Die Sohlen seiner Turnschuhe quietschten auf dem Holzboden. »Hamish – Sie sehen gut aus.«

			Eine zitternde Hand griff nach der Sauerstoffmaske und zog sie herunter. »Logan …« Die Stimme so dünn und spröde, dass sie kaum vorhanden war. »Sie sind gekommen.«

			»Natürlich bin ich gekommen.« Logan stellte sich ans Fußende des Betts.

			Eine Silhouette löste sich aus dem Halbdunkel – ein Bär von einem Mann, groß und breit, mit einem gewaltigen Schmerbauch. Sein Gesicht war eine einzige Narbenlandschaft, zusammengehalten von einem schütteren grauen Bart. Dunkle, eingesunkene Augen. Die Nase kaum mehr als ein unsymmetrischer Knorpelklumpen. Und das Ganze verpackt in einen eleganten Anzug mit Krawatte und auf Hochglanz polierten Schuhen.

			Als er lächelte, glaubte man kleine Kinder schreien zu hören. »Sieh an, sieh an.« Er klang belegt und monoton, die Stimme gedämpft durch die gebrochene Nase. »Wenn das nicht Sergeant McRae ist.«

			Logan rührte sich nicht von der Stelle. »Reuben.«

			Eine knochenbleiche Hand hob sich zitternd von der Bettdecke. »Jungs …«

			Reuben wandte sich Wee Hamish zu, und sein Lächeln wurde milder. »Keine Sorge, Mr Mowat, der Sergeant und ich sind zu ’ner Art Übereinkunft gelangt. Nicht wahr, Sergeant?«

			Die Apparate piepsten und zischten und klickten.

			Endlich nickte Logan. »Ja.«

			»Gut.« Wee Hamish nahm einen Schuss Sauerstoff und schloss die Augen, während er atmete. Dann sank er tiefer in seine Kissen. »John … würden Sie … Logan einen Stuhl holen? … Und … bringen Sie den Glenfiddich … Drei Gläser.« Noch etwas Sauerstoff.

			»Ja, Mr Mowat.« Urquhart eilte zur Zimmerecke und kam mit einem Holzstuhl zurück, den er neben das Bett stellte, auf Höhe von Wee Hamishs Ellbogen.

			Logan setzte sich. Er drehte den Stuhl um dreißig Grad, um Reuben im Auge zu behalten. »Wie geht es Ihnen, Hamish?«

			Ein langgezogener, rasselnder Seufzer. »Ich … sterbe.«

			»Nein, Sie –«

			»Bitte, Logan.« Er legte eine Hand auf die von Logan – Knochen, eingehüllt in kaltes Pergament. »Seien Sie … einfach still und … hören Sie zu.« Er vergrub sein Gesicht wieder in der Sauerstoffmaske. Drei lange, feuchte Atemzüge. »Sie haben … die Vorsorgevollmacht … Falls ich … nicht mehr dazu in der Lage bin … sagen Sie den Ärzten … sie sollen mich … sterben lassen … Verstanden?« Die Hand packte fester zu. »Ich will nicht … dass diese Quacksalber … einen Sack … Knorpel und schlaffes Gewebe … weiteratmen lassen … bloß weil sie’s können.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Versprechen Sie mir das.«

			Logan starrte die mit Leberflecken übersäte Klaue an, die seine eigene Hand bedeckte, und sah dann zu Wee Hamish auf. Betrachtete die hohlen Wangen und die eingesunkenen Augen. Warum nicht? War ja nicht so, als ob er noch nie vor so einer Entscheidung gestanden hätte. »Versprochen.« Zwei Mal an einem Tag.

			Urquhart kam zum Bett zurück, in der Hand ein Tablett mit drei Bleikristall-Tumblern, einer Flasche Whisky und drei Gläsern Wasser. Er setzte es am Fuß des Betts ab und zog sich gleich wieder zurück.

			Wee Hamish wies mit einem zitternden Finger auf das Tablett. »Wenn Sie … so freundlich wären?«

			Die Folienkapsel war noch dran, Logan schnitt sie mit einem Fingernagel auf. Der Korken quietschte, als er ihn herausdrehte, und flutschte mit einem Plopp aus dem Hals.

			Logan goss einen Fingerbreit von dem mahagonifarbenen Whisky in jedes der Gläser. Ein schwerer Duft nach Leder und Holz stieg aus dem Kristallglas auf, als er Wee Hamish eines in die Hand drückte.

			Es wackelte ein wenig, als die gichtigen Finger es packten und zum Toast hoben. »Here’s … tae us.«

			»Fa’s like us?«

			Reuben nahm sein Glas vom Tablett und intonierte die letzten Worte des alten schottischen Trinkspruchs wie ein Todesurteil. »Gey few, and they’re a’ deid.«

			Sie tranken.

			Ein paar Tropfen Whisky rannen seitlich an Wee Hamishs Kinn herab. Er wischte sie nicht weg. Stattdessen griff er nach der Sauerstoffmaske und sog ein Dutzend rasselnde Atemzüge ein.

			Reuben stand nur da und schaute finster.

			Drüben in der Ecke räusperte sich jemand.

			Die Apparate piepsten.

			Endlich nahm Wee Hamish die Maske wieder weg. »Müde …«

			Ein Mann tauchte an seiner Schulter auf, seine Brille funkelte im Schein der einzigen Lichtquelle im Zimmer. Er hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und seine Krawatte zwischen den Knöpfen hindurch ins Hemd gesteckt. Er hantierte an einer der Maschinen herum, dann leckte er sich die Lippen. Starrte ins Halbdunkel, ohne Reuben anzusehen. Wahrscheinlich dachte er an diese Stichsäge, mit der sie ihm gedroht hatten. »Es tut mir leid, aber Mr Mowat braucht jetzt wirklich Ruhe.«

			Reuben grunzte, dann hob er ruckartig das Kinn, dass die Fleischlappen nur so wabbelten.

			Wee Hamish griff unter die Bettdecke und zog einen Umschlag hervor. Das Papier flatterte wie ein verletzter Vogel, als er es Logan hinhielt. »Nehmen Sie … die Flasche … mit. … Trinken Sie sie … für mich.«

			Logan schluckte, dann streckte er die Hand aus und nahm den Umschlag. Steckte ihn in die Jackentasche. Stand auf und tätschelte Wee Hamish den Arm. »Es tut mir leid.«

			»Leben Sie wohl … Logan.«

			Die Sterne funkelten an einem kalten, dunklen Himmel. Auf der einen Seite verblassten sie im Schein der Straßenbeleuchtung von Aberdeen, aber auf der anderen funkelten sie aus der unheilschwangeren Finsternis herab wie zornige Götter.

			Die Lichter des Hauses spiegelten sich in Urquharts funkelnagelneuem Audi.

			Reuben schloss die Haustür und ging die Stufen hinunter zu der gekiesten Auffahrt, wo Logan stand. »Er liegt im Sterben.«

			Ach ja? Woran hatte er das nur erkannt? Waren es die Apparate? Der Geruch? Der eingeschüchterte Arzt?

			Logan nickte, hielt aber den Mund.

			»Sobald er den Löffel abgegeben hat, bin ich der Boss, kapiert? Wenn ich sag: ›Spring!‹, dann fragst du nicht: ›Warum?‹, du fragst: ›Wie hoch?‹«

			»Es ist eine andere Welt, Reuben. Ich bin seit Jahren nicht mehr beim CID.« Er nahm Wee Hamishs Flasche von einer Hand in die andere. »Ich bin ein uniformierter Sergeant ganz weit oben an der Küste.«

			»Scheißegal, und wenn du Bauchtänzerin in Pitlochry bist – du machst, was ich dir sage.«

			Logan gab sich wirklich große Mühe, nicht zu seufzen. »Es muss doch nicht so laufen.«

			»O doch, das muss es. Weil ich sag, dass es so läuft.« Der Koloss trat dicht an ihn heran. »Dein Schutz stirbt mit Mr Mowat. Entweder schließt du dich dem Team an, oder wir beide müssen uns mal ausführlich unterhalten.«

			Die Whiskyflasche lag kalt und fest in Logans Hand. Würde eine ganz brauchbare Waffe abgeben.

			Reuben grinste, dann senkte er die Stimme zu einem grollenden Flüstern. »Oder vielmehr, ich werde mich unterhalten – du wirst viel zu sehr mit Schreien beschäftigt sein.«

			Könnte Reuben gleich hier und jetzt den Schädel einschlagen. Wahrscheinlich. Müsste es nur irgendwie schaffen, den ersten Schlag zu landen. Und dann nicht lockerlassen, bis das fette Schwein aufhört zu atmen.

			Logan starrte ihn unverwandt an. »Werd endlich erwachsen.«

			Reuben stürzte sich auf Logan, packte ihn an der Gurgel und stieß ihn rücklings gegen das Auto, sein vernarbtes Pfannkuchengesicht nur Zentimeter vor Logans Nase. Die Worte wurden von einer bitteren Knoblauchfahne begleitet. »Jetzt hörst du mir mal gut zu, du kleiner Scheißkerl: ich werde dir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen, hast du mich verstanden? Und das mein ich ganz wörtlich – ich nehm ein Messer und säbel dir die Haut von deinem käsigen Gestell!«

			Die Hand mit der Whiskyflasche hob sich, zum Zuschlagen bereit.

			Dann tönte Urquharts Stimme von der Tür. »AUFHÖREN, ABER SOFORT!«

			Niemand rührte sich.

			»Mr Mowat hat sich sehr klar ausgedrückt, Reuben. Was hat er gesagt?«

			Reuben stieß noch eine säuerliche Atemfahne durch die zusammengebissenen Zähne aus. Dann gab er Logan einen Schubs und trat gleichzeitig einen Schritt zurück. Schüttelte die Manschetten aus den Ärmeln und schoss dabei mordlustige Blicke auf Logan ab.

			Urquhart nahm seine Schlüssel heraus und entriegelte die Türen des Audi. »Alsdann.«

			Eine gewaltige Pranke wurde gehoben, und ein Finger bohrte sich in Logans Brust. »Genieß deinen Whisky, Sergeant. Du wirst von mir hören.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte ins Haus zurück.

			Logan sackte ein wenig in sich zusammen. Er öffnete die Wagentür, ließ sich auf den Beifahrersitz sinken und drückte die Whiskyflasche gegen seine Brust, dorthin, wo Reuben ihn gepiekst hatte.

			Die Außenbeleuchtung erlosch und tauchte die Auffahrt in Dunkelheit.

			»So …« Urquhart legte den Gang ein und lenkte den Wagen die Auffahrt hinunter zum Tor. »Sie und der Reubster also.«

			»Für wen hält er sich eigentlich? Einem Polizeibeamten zu drohen?« Logan schnallte sich an. Hielt den Blick nach vorne gerichtet. »Idiot.«

			»Ja, ja, Ruby-Dooby-Doo. Hmm.« Die Torflügel schwangen summend auf, und Urquhart fuhr hinaus auf die schmale Landstraße. »Wussten Sie, dass er in Mr Mowats anderes Haus gezogen ist? Residiert da drüben in Grandholm wie ein Gutsherr. Haben Sie mal seine Verlobte kennengelernt?«

			Logan starrte ihn entgeistert an. »Es gibt eine Frau, die das heiraten will?«

			»Big Tam Slessors Tochter.«

			Ah. Eine Ehe, geschlossen am Set einer Hammer-Horror-Produktion.

			»M-hm, Mr Mowat hat ihnen die Grandholm-Villa als vorgezogenes Hochzeitsgeschenk überlassen. Ich habe ihnen ein Dutzend Handtücher und ein Fondueset von John Lewis geschenkt. Alles ganz nobel.« An der Abzweigung bog er rechts ab und folgte der dunklen, kurvenreichen Straße in Richtung Aberdeen. Der regennasse Asphalt reflektierte das Scheinwerferlicht des Audi. »Schenken Sie ihnen auch etwas?«

			Wie wär’s mit einem lauschigen Plätzchen ganz tief im Wald, einen Meter unter der Erde?

			Bäume huschten an den Fenstern vorbei.

			Logan rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Als ich gefragt habe, ob Reuben etwas im Schilde führt, haben Sie gelacht.«

			»Na ja, Sie kennen doch Reuben. Neuerdings hat er es schwer mit strategischer Planung.« Urquhart räusperte sich. »Mr McRae?«

			Die Scheinwerfer erfassten ein steifes Federknäuel mitten auf der Straße – es war ein Fasan. Seine hintere Körperhälfte war plattgefahren und klebte am Asphalt.

			»Sehen Sie, ich habe mich gefragt … Mr Mowat möchte doch, dass Sie das Ruder übernehmen, wenn er nicht mehr ist, richtig?«

			»Ich bin Polizist.«

			»Ja, aber er will Sie, nicht wahr? Er will nicht Reuben. Er glaubt nicht, dass der Reubmeister das Zeug dazu hat, den Laden zu schmeißen. Er fürchtet, dass dann alles zusammenbrechen und in Anarchie und Krieg münden wird – wenn die Typen von überall her anrücken, um Aberdeen in mundgerechte Häppchen aufzuteilen.« Er nahm eine Hand vom Lenkrad und zählte sie an den Fingern ab. »Malk the Knife aus Edinburgh, die Hussain-Brüder aus Birmingham, die Liverpool Junkyard Massive, Ma Campbell aus Glasgow und Black Angus MacDonald mit der Dornoch-Mafia.« Er runzelte die Stirn. »Was ich sicher weiß, ist, dass die Hussains schon die Fühler ausgestreckt haben.«

			Und sie waren nicht die Einzigen. Nicht, wenn Lumpy Patrick die Wahrheit sagte. Was allerdings eine Premiere wäre.

			Nieselregen benetzte die Windschutzscheibe, und Urquhart schaltete die Wischer ein. »Jedenfalls, der Punkt ist, dass sie schon Schlange stehen, um sich ihre Anteile zu sichern. Und sobald Mr Mowat nicht mehr ist, werden sie hier einfallen. Und es wird Krieg geben.«

			»Und Reuben kann das nicht verhindern?«

			Urquhart bleckte die Zähne. »Meine ehrliche Meinung: Ich glaube, er kann es kaum erwarten.«

			Logan wartete, bis die Rücklichter des Audi um die Ecke verschwunden waren, ehe er die Tür des Sergeant’s Hoose aufschloss und eintrat. Er machte die Tür wieder zu und schloss ab. Schob den Riegel vor, für alle Fälle. Würde wahrscheinlich nicht schaden, eine Kette anbringen zu lassen. Und vielleicht auch einen dieser schweren Metallriegel …

			Nicht, dass irgendetwas davon Reuben oder seine Helfershelfer daran hindern würde, durchs Fenster einzusteigen.

			Trotzdem – das hieß noch nicht, dass er es ihnen einfacher als nötig machen musste.

			Er betätigte den Lichtschalter, und die nackte Glühbirne erhellte den Flur. »Cthulhu?«

			Samantha streckte den Kopf zur Wohnzimmertür heraus. »Du lebst also noch. Doch kein Ausflug zur Schweinefarm für dich?«

			»Nicht heute Nacht. Nicht, solange Hamish Mowat noch lebt.«

			»Möchtest du einen Tee?«

			»Nein danke.« Logan hielt die Flasche hoch. »Ein Geschenk.« Er ging in die Küche, nahm ein Whiskyglas aus dem Schrank und schenkte sich einen ordentlichen Schluck Glenfiddich ein.

			Er spürte Samanthas Hand auf seiner Schulter. »Du brauchst einen Plan, das weißt du doch, oder?«

			Logan nahm einen kleinen Schluck von dem warmen, ledrigen Whisky und kaute ihn bedächtig. »Ich habe mir überlegt, dass ich Beaton and Macbeth das Foto von dir bei Rennies Verlobungsfeier geben könnte. Das hast du doch immer gemocht. Das sollen sie als Vorlage nehmen, wenn sie dich schminken.«

			»Du darfst das nicht auf die leichte Schulter nehmen, Logan. Reuben ist gefährlich, das weißt du. Wenn du nicht tust, was er verlangt, wird er dich umbringen. Und zwar ganz langsam.«

			»Ich weiß bloß nicht so recht, was ich wegen der ganzen Piercings machen soll. Ich meine, Andy ist wirklich ein netter Kerl, aber ich mag die Vorstellung nicht, dass er an dir rumfummelt, um deinen Nippelring wieder reinzukriegen. Ganz zu schweigen von den noch intimeren Piercings. Vielleicht könnte er George dazu überreden, es zu machen?«

			»Du brauchst einen Plan!«

			»Ich weiß, George hat riesige Hände, aber sie ist nicht so derb, wie sie aussieht. Hab ich dir schon erzählt, dass sie Chinchillas züchtet?«

			»Herrgott noch mal, Logan, hör mir zu! Reuben wird dich schnappen, er wird dich foltern, dann wird er dich umbringen und dich anschließend an Wee Hamishs Schweine verfüttern. Ist es das, was du willst? Bist du glücklich damit?«

			Noch ein Schluck Whisky. Er sickerte durch seine Eingeweide, breitete sich in seiner Brust aus. Logan senkte den Kopf. »Ich bin Polizist.«

			»Das ist mir egal.« Sie trat vor ihn hin. »Du musst Reuben töten, oder du musst zusehen, dass du verschwindest. Denn sonst endest du als Schweinefutter.«

			»Nicht unbedingt.« Logan schwenkte das Glas und betrachtete die Schlieren, die der Whisky hinterließ. »Vielleicht geht er auch zur Internen Dienstaufsicht und erzählt denen, dass ich meine Wohnung einem von Hamish Mowats Helfershelfern für zwanzigtausend Pfund über dem geforderten Preis verkauft habe?«

			»Ja, aber du hast nicht gewusst, dass der Käufer Dreck am Stecken hat.«

			»Glaubst du, das würde Napier interessieren?« Er verzog das Gesicht. »Ich könnte doch Reuben etwas unterschieben, oder? Dafür sorgen, dass er wegen irgendwas in den Knast kommt, und ihn so für acht bis zwölf Jahre aus dem Weg räumen.«

			»Und dann braucht es nur einen einzigen Anruf von ihm nach draußen, um einen seiner Helfershelfer dazu anzustiften, dass er nach Banff fährt und den Job für ihn erledigt.« Ein Seufzer. »Ach, Logan …« Sie schmiegte sich an ihn, er spürte ihren warmen Körper an seiner Brust. Sie reckte sich und gab ihm einen Kuss. »Es tut mir leid, aber du wirst Reuben töten müssen.«
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